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Soauic beim Wallfiſchfange, die großen 
Stricke, womit die großen Stuͤcke Wallfiſchſpeck in 
das Schiff gezogen werden. 

Spedthran, der von dem Wallfifchfpecfe gefottene 
Thron, zum Unterfchiede von dem Robbenthrane 
und Leberthrane, die nicht fo gut-find, 

Speckwaaren, Fettwaaren, das legtere Wort ift 
mohl das richtigere, alle Fettwaren, als: Schinfen, 

Srpeck, Wurft, Heringe (frifche und geräucherte), Buts 
| ter, Käfe xc. ıc. | 

Speckwurm, Fettwurm, im gemeinen Leben ein 
Name des Spedfäfers, befonders derjenigen Art def 
felben , welcher vorzüglicy in dem geräucherten Specke 
angetroffen wird, Dermestes lardarius, Linn. 

Spectacula, bei den Römern, die Spiele, Ludi, beide 
Wörter werden alfo für gleichbedeutend gehalten; f. 
den Art. Spiel. 

Spectafel, Speftafel, Spectaculum, ein aus 
dem letztern Lateinifchen Worte entlehntes, aber nur 

in den gemeinen Sprecharten übliches Wort, fowohl 
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2. Spectatores. 


einen fürchterlichen und feltfamen Anblick, als auch 
ein widerwärtiges Getöfe, einen Larmen zu bezeichnen, 
wo man aud) das Zeitwort fpeftafeln hat, einen 
widerwaͤrtigen Lärm verurfachen. Im Hochdeutfchen 
gebraucht man es auch zumeilen, fo wie im Süddeut- 
fchen, gewohnlich für Schaufpiel. 
Spectatores wurden bei den Roͤmern diejenigen genannt, 
welche die Schaufpiele mit anfahen, ja von des Mor: 
gens an bis in die Macht dabei jigen blieben, ohne an 
ein Heimkehren, oder Effen und Trinfen zu denken, 
big es endlicd) unter den Bürgermeiftern M. Pifon 
und M. Marcellus Mode ward zuMittage fich zu 
entfernen, um zu effen. Wer vor der genannten Zeit 
aufftehen und fortgehen wollte, befam zuweilen eine 
Tracht Maulfchellen mit auf den Weg, trieb ihn aber ein 
. natürliches Bedürfniß, z. B. den Urin zu laſſen, fo ge 
ſchah folches vor dem verfammelten Bolfe, weil beſon⸗ 
dere Rinnen in dem Cirkus angebracht waren, wo er 
ablaufen konnte. Man nahm auch Scywalben mit in 
den Cirkus, hing ihnen ein Zetteldyen an, worauf ges 
ſchrieben wurde, wer den Preis erhalten hatte, und ließ 
fie Damit wieder fliegen. Zu Haufe angefommen, mur« 
den ihnen die Zettelchen von den Angehörigen desjeni- 
gen, der den Zettel in dem Cirkus angemacht hatte, 
abgenommen, aus weldyem man dann erfah, wer den 
Preis erhalten —* , welches wenigſtens zu der Zeit 
eſchah, als die Zuſchauer den ganzen Tag uͤber in dem 
rkus ſitzen blieben. Sie ſaßen anfangs in Hitze und 
Regen mit bloßen Koͤpfen, ſpaͤterhin ſetzten ſie aber 
eine Art Filzhuͤte, Causia genannt, auf, fo mie fie, 
um ſich vor dem Regen zu fchügen, ein gewiſſes Kleid, 
Lacerna genannt, überwarfen. Wenn ein beim Volke 
angefehener Mann in den Cirfus fam, fo wurde er 
mit einem — Zurufe, erſchien dagegen ein beim 
Volke verhaßtes Individuum, ſo wurde es mit großem 
Ziſchen und Getoͤſe empfangen, wie ſolches auch ein⸗ 


Speculant. Speeulation. 3° 
* dem beruͤhmten Hortenſius widerfahren ſeyn 
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Speculant, derjenige, welcher fpeculirt, welcher uber 
gewiffe Gegenftände nachdenfe und mit prüfender Aus⸗ 
wahl die beften und zweckmaͤßigſten Wege entweder 
bei Betreibung feiner Berufsgefchäfte, oder zur Bes 
friedigung feiner Launen und Lieblingsneigungen ein« 
ſchlaͤgt. Wo ein ſolches Talent fidy bei jungen Leuten _ 
offenbart, da fagt man gewöhnlich, daß fie einen ſpe⸗ 
culativen — 

Specularia, bei den Alten, die Glasfenſter, welche ar 
von einem gewiffen Steine, Marienglafe, theils 
aud) vom Glaſe gemacht wurden. Sie dienten Wind 
und Kälte abzuhalten, und dag Licht ins Zimmer fals 
ken zu laffen. Bor ihrer Erfindung hatte man nur 
Vorhänge vor den Fenftern, wie folcye aud) vor den 
Eänften gebraucht wurden. Diejenigen, welche der- 
gleichen macyten, wurden Speculariarii genannt, wie 
Specularü, die Specula oder Spiegel verfertigten, 
wiewohl jene endlid) aud) diefen Namen führten. 

Speculation, Speculatio, eine jede Unternehmung, 
deren Folgen nicht vorher berechnet werden Fonnten, 
ob fie zum Mugen oder zum Nachtheile ausfcylagen 
würden. Ale Wünfche zur Befriedigung erfordern 
Mittel, um * Zwecke zu — Die Herbeiſchaf⸗ 
fung dieſer Mittel und ihre Auswahl gruͤnden ſich wie⸗ 
der auf Nachdenken, Erfahrung und Berechnung als 
ler eiffwirfenden Umſtaͤnde. Wer daher mit Nachden⸗ 
fen und mit prüfender Auswahl die beften und zweck⸗ 
mäßigften Wege, entweder zur Betreibung feiner Be⸗ 
rufsgefchäfte oder zur Befriedigung feiner Launen und 
Lieblingsneigungen einfchlägt, der wird ein fpeculativer 
Kopf genannt, und das Refultat ift die Speculation. 
Wie die Speculationen einzuridyten find, oder wie man 
auf die vortbeilhaftefte Weife fpeculirt, wird unter 
Speculations-Wiffenfchaftvorfommen. Jede 
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A Speculat.-Handel. Specnlat.-Riffenfch. 


Speculation ſetzt Kenntniffe voraus, die fich auf das 
Fach beziehen, worin man fpeculirt. Go find 
Speculationen in allen Zweigen dee menfchlichen Wif- 
ſens denfbar, alfo in allen Gewerben, Künften und 
MWiffenfchaften, und man fammele die Kenntniffe dazu 
auf verfchiedenen Wegen ein, bald aus der Leftüre, 
bald auf Reifen, bald find auch zufällige Umftände der , 
Hebel zu Speculstionen, z. B. geiftige Öetränfe, welche 
das Nachdenken fpannen, und manchen guten Gedan⸗ 
fen bervorbringen; dann Laune a. Eigenfinn u. dgl. m. 
Beim Kaufmann oder in der Handlung legt 
ſich ein Kaufmann aufs Speculiren, wenn er in fei- 
nem Gefchäfte neue Handelszweige x. ausfindig mache, 
ausforfcht, auf neue Handelswege denft ıc., ſ. Spe> 
: euliren und Speculationswiffenfchaft. 
Speculstions: Handel, beiden Kaufleuten, ein 
Handel, der fich bloß aufvermuthete, nicht Jedermann 
bekannte Verhälmiffe und Ereigniffe gruͤndet; wenn 
z. B. ein Kaufmann eine Waare bloß in der Abfiche 
Fauft, weil er ausgewiffen, jedocy nur murhmaßlichen, 
Gründen vorherfieht, daß folche fteigen oder auffchla- 
gen werde. Das ganze Gebäude diefer Speculationen 
macht eine eigene Wiſſenſchaft aus, meldye den Na— 
men Speculationgswiffenfchaft führe; f. diefe. 
Speculations:WMiffenfchaft, bei den Kaufleuten, 
inder Handlung, die Wiſſenſchaft zu fpeculi- 
ren, feine ganze Aufmerkfamfeit, fein Denfgermögen 
auf die Ausfindigmachung von Unternehmungen zu 
richten, die nur die Bermuthung für fi) haben, daß 
fie gelingen Fönnen oder gelingen werden, oder deren 
Gelingen nur in der Vermuthung fich gründet, aber 
Feinesweges mit Gewißheit vorausgefehen werden 
kann. Man muß aber hier Speculation von Specula- 
tion wohl unterfcheiden; denn wenn auch der unge 
wiſſe Ausgang für den Fühnen Unternehmer dann und 
warn günftiger, als für den mit Borficht und ruhiger 
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Ueberlegung handelnden Mann ausfallen Fann, fo ift 
doc) die nee und überdachte Speculation der un« 
überlegten vorzuziehen. Und Meisner, dem ich bei 
Bearbeitung diefes Artikels hauptſaͤchlich folge, fagt 
un richtig in feinee Speculations+- Wiffen- 
ſchaft fürdenfende Gefchäftsmänner (Berlin, 1811), 
©. 8: „Mag immerhin das Glüc in feinen Launen 
wandelbar feyn ‚- und oft die a Unterneh⸗ 
mungen, die beſtangelegteſten Plane ſcheitern machen, 
ſo wird deshalb der Wagehals immer noch nicht mit 
dem erfahrenen, kenntnißreichen, ſpeculativen Kopf in 


Parallele zu ſtellen ſeyn. Jener faͤllt in ſein Nichts 


zuruͤck, ſobald ihn ſein Gluͤcksſtern verlaͤßt; dieſer weiß 
aber durch ſeine innere Kraft ſelbſt dem unguͤnſtigſten 
Geſchicke zu trotzen.“ 

Was die Speculationen im Allgemeinen anbetrifft, 
fo kann ein Kaufmann, Manufafturift, Zabrifant, fo 
wie jeder andere Gefchäftsmann, ohne richtige Specu⸗ 
lationen bei der heutigen Lage des Gewerbeweſens, der 
ftarfen Concurrenz bei der Gewerbefreiheit, dem ver- 
feinerten Gefcdyäftsgange feinem Fache nur unvoll« 
kommen vorftehen. Daher Eönnen fpeculative Köpfe 
fi nur durch außerordentliche Fähigfeiten, durch man⸗ 
cherlei gründliche Kenntniffe bilden, und durch die Er- 
fahrung vervollfommnen; denn je mehr und Fenntniß- 
reichere Speculanten eine Provinz oder eine einzelne 
Stadt befist, um fo beffer wird es für ihren Nahrungs» 
betrieb, für ihren Wohlſtand feyn, welcher Wohlftand 
auf einem deito fefteren Grunde beruhen wird , wenn 
die Speeulanten ihre Unternehmungen vorzüglich auf 
den einheimifchen Kunftfleiß richten, wenigſtens muͤſ⸗ 
fen fie denfelben immer im Auge haben, wenn fie aud) 
8 Unternehmungen weiter ausdehnen. Der wahre 

t wird die richtige Mittelftraße zwifchen Ver⸗ 
wegenheit und Schüchternheit bei allen feinen Unter⸗ 
nehmungen genau zu treffen willen, weil ex durch un⸗ 
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uͤberlegte, tollkuͤhne Speculationen ſich ſelbſt und leicht 
auch Andere zu Grunde richtet; daher kann jungen, 
feurigen Speculanten die Ausſicht auf den moͤglichſt 
ſchlimmſten Ausgang einer Unternehmung nie genug 
empfohlen werden. Der ſpaͤhende Blick des Specu⸗ 


lanten laͤßt ſich nicht auf dieſen oder jenen Gegenſtand 


allein, oder auf einen Fleck, auf eine Grenze beſchraͤn⸗ 
ken. Er beſiegt unbeſiegbar ſcheinende Naturhinder⸗ 


niſſe, und weiß ſich neue, oft noch ergiebigere Wege 


zu bahnen, wenn die Zeitverhaͤltniſſe den gewohnten 


Geſchaͤftsgang unterbrechen und ſeine Thaͤtigkeit hin⸗ 


dern wollen; ja, es entſtehen oft ganz neue Handels⸗ 


wege, — Erwerbsquellen. Als naͤmlich die Ka⸗ 
perei zur See im Jahre 1797 den hoͤchſten Grad er» 
reicht hatte, und Fein. Affuradeur mehr auf ein Schiff 
nad) dem Mittelländifhen Meere zeichnen wollte, Fam 


eine fehr lebhafte Frachtfahrt zu Lande zwiſchen Bres⸗ 


lau und Trieft im Gange. Waaren, die fonft von 


Trieſt und den Italieniſchen Häfen zur See nad) Ham ⸗ 


burg und Holland, und von da in dag innere von 
Deutfchland gingen, hahmen zulegt einen ganz entge- 


gengeſetzten Weg zu Lande. Wenn auch die Preife 
durch die Landfracht etwas vertheuert wurden, fo er⸗ 


fparte man dagegen die hohe Aſſecuranz, und gewann 
durdy den fchnellen Transport fehr viel an Zeit und 
dem zeitigen Umſatze. So Fam es denn, daß Del, Ro: 
finen und mehrere Italieniſche Produfte zur Achſe 
nad) Breslau gebracht, dafelbft auf der Oder verla- 
den, und bis Berlin, Stettin und weiter verfandt wur⸗ 
den. So fegt der Speculant durch feine Unterneh— 
mungen oft eine ganze Gegend in Nahrung und Thaͤ⸗ 


tigkeit, und wirft zur Emporbringung diefes oder jenes 
Erwerbzweiges oft weit mehr, als alle landesherrliche 


Verordnungen, die sicht felten im geraden Widerfpruche 
mit dem beabficytigten Zwecke ftehen. Auf ähnliche 


Weiſe fannn der chätige Speculant in allen Zweigen 
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fid) immer rieue Wege auffuchen, um feine Manufaf: 
ten, Sabrifate und Waaren abiufegen, und andere da- 
gegen auf einem vortheilhaften Wege zu beziehen. 
Was die Speculationen beim Handel anbeitifft, fo 
gründen fie ficy nur auf Geminn; denn nur der zu hof: 
fende Gewinn bei einem Unternehmen kann den Geift 
zur Thaͤtigkeit in Auffuchung der Mittel zn deren Ge- 
lingen anfpornen. Man kann daher alle Speculatio» 
nen auf zweierlei Arc claffifieiren, erftlich, nach ihrem 
Demweggrunde, und zweitens, nach den Mitteln, die 
man zur Ausführung eines gefaßten Planes anmwen- 
det. Mac) ihrem Bemweggrunde ıft ſchon oben an« 
geführt worden, daß nur die Ausficht auf Ge» 
winn bier die Bafıs ausmacht, und in Ruͤckſicht der 
Mittel Fönnen folche entweder a) rechtmäßig oder 
b) unrechtmäßig oderunerlaubt feyn. Zu den recht« 
mäßigen Speculationen gehört aller Erwerb, fo mie 
alle Maaßregeln zur Erreichung irgend eines Zweckes, 
mobei fein Öefeg verlegt wird; zu den unrechtmäßigen 
gehört gerade das Gegentheil, alfo alle Arten von gro« 
ben und feinen Betriegereien, z. B. alle Umgebungen 
der Landesgefege, befonders der Zoll» und Acciſege⸗ 
fälle und anderer Abgaben, alle Wuchergefchäfte, alle 
Waarenverfälfchunger, alle abfichtliche Banferotte:c., 
furz, alle Speculationen unedler Art. Da nun der 
Zweck alles Handels Gewinn ift, alle Unternehmiun« 
gen des Kaufmanns nur auf Gewinn berechnet find, 
fo eignet fidy auch jeder Gegenftand, an dem etwas 
gewonnen werden Fann, für den Gefchäftsfreis des 
Kaufmanns. Der Gewinn an einer Sache befteht 
aber nur im dem Leberfchuffe über den Koftenpreis; 
wenn daher an einer Sache etwas gewonnen werden 
fol, fo Ffann diefes nur dann Statt finden, wenn man 
einen höhern Werth, als der Selbftfoftenpreis beträgt, 
dafür erhält, welches daher ftets eine Veraͤnderung der 
Preife vorausfege. Die Erhöhung bes Preifes eines 
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Artikels kann aber nur bewirkt werden: 1) durch Ver⸗ 


edlung deffelben; durch den größeren oder minderen 
"Bedarf, und der ſich darauf gründenden Nachfrage; 
3) durch die Größe der Borräthe und durdy eine Ber- 
änderung in Herbeifchaffung derfelben, dag heißt, in 
Hinficht der Kanäle, von woher fie bezogen werden. 
Ale Produfte, welche fich zum Gebrauche irgend 


eines Faches, eineg Gewerbes im bürgerlichen Leben 
. eignen, alſo in den Handel kommen und verfauft wer⸗ 
den fönnen, find auch gewiffen Preisveränderungen 


‚unterworfen und eignen ſich Daher zu Speculationen. 


Man Ffann fie zur beffern Ueberficht in folgende zwei 
KHauptflaffen ordnen: a) Waaren, ſowohl rohe, als 
veredelte, oder Erzeugniffe der Narur, und Erzeugniffe 
ber Kunft, welche theils zur Befriedigung des Noch⸗ 
wendigen, theils auch zu Bedürfniffen des Lurus, alfo 
bes Entbehrlichen, dienen; und b) Zeichen des Wer« 


thes, ſowohl in Metallen, als in Papieren oder andern 


genftänden. Das ganze Faufmännifche Speculas 
tionsgefchäft zerfällt demnad) in zwei Haupttheile, nam» 
li: 1) in den Speculations-Waarenhandel 
und 2) in den Speculations-Wechfelhandel, 
Man darf aber nicht annehmen, daß alle Faufmänni« 
fchen Geſchaͤfte auf Speculationen beruhen, oder außer 
der. Speculation nicyts gedacht oder gemacht werden 
Fönnte; denn es giebt bedeutende und oft gerinnvolle 
Faufmännifche Gefchäfte, die aber nicht als Specula» 
tions: Unternehmen angefehen werden Fönnen, Wenn 
j. B. eine bereits eingerichtete Handlung im alten 
Gleiſe fortgetrieben wird, fo, daß der Waarenbedarf 
von einem und demfelben Orte, jg faft zu eben derfel- 
ben Zeit bezogen und dagegen. wieder an die gewohnten 
Abnehmer mit einem billigen Gewinn abgefegt wird, 
fo Fann man diefen Gefchäftsgang wohl mecyanifch, 
aber nicht fpeculativ nennen; er wird nur dann fpecu« 
lativ, wenn der befte Ort, der befte Zeitpynft zum Ein- 
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kauf auegewaͤhlt und dabei Rückficht auf fünftige Preig- 
veränderungen genommentwird, Der fpeculative Kauf⸗ 
mann überfieht mit fcharfem Blicke dag große mannig« 
faltige Gebiet menfcylicher Beduͤrfniſſe, Thaͤtigkeit 
und Thorheiten. Jedes phufifche und politifche Ereig- 
niß wird von ihm aufgefaße und nad) feinen Folgen 
und Wirfungen oft richtiger und fchneller beurtheilt, 
fagt Meisner mit großem Rechte, als es felbit der 
am Ruder figende Staatsmann zu beurtheilen vermag. 
Er weiß dergleichen Conjuncturen gefchicft zu feinem 
Vortheile zu benugen, und fein praftifcher Ueberblick, 
feine Ihätigkeit und Gewandheit find ihm Bürge des 
Gelingens. Um aber richtig zu fpeculiren, das heißt, 
um jedes Ereigniß zu benugen, daß daraus entweder 
ein günftiges Reſultat hervorgeht, oder doch, wenn die 
Speculation fehl fchlagen follte, fie durch beweisbare 
Gründe für ihr Gelingen gerechtfertiget werden fann, 
gehören nicht nur reiche —— ‚ fondern auch 
eine Menge mannigfaltiger Kenntniſſe, ein feltener 
Scharfblick, gefunde Beurtheilungsfraft und hinlaͤng⸗ 
liche Geldkraͤfte, auf meldyen Legtern hauptſaͤchlich der 
ſchnelle Erfolg beruht, und wenn die Speculationen 
ins Große getrieben werden follen, gehört dazu auch 
ein folider Credit, auf den man befonderg rechnen muß, 
Der fpeculirende Kaufmann muß daher bei feinen Un- 
ternehmungen Folgendes berücdfichtigen ; 

A, Beim Waarenbandel, Ä 

1) Den mohlfeilften Einfaufspreis ausfindig” zu 
madyen , wobei der gelegenfte Ort, die pafjendfte Zeic 
und der befte Weg beruͤckſichtiget werden muß. Erſte⸗ 
rer in Hinficht der Güte der Waaren und des wohl⸗ 
feilen Preifes aus der erften oder zweiten Hand; die 
zweite in Ruͤckſicht der Jahreszeit wegen des Waſſer⸗ 
oder Landtransportes, und dann wegen des Steigens 
oder des Fallens der-Preife; und Lesterer in Hinſicht 
der Spedition und Unfoften der nächfte. 
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2) Die Quantität der Waaren, forohl nach den 
eigenen Geldfräften, als nad) der Zeit des Credits, 
des gemwiffen Abfages und des ungewiſſen oder zufälli« 
gen; nad) ve der Jahreszeit und der meh⸗ 
teren oder wenigeren Verderblichkeit der Waaren. 

3) Die Auswahl der verfchiedenen Artifel, ſowehl 
wasModeartifel anbetrifft, nad) dem herrſchenden Ge⸗ 
fhmad, als audy) auf die Dauer des Abfages, an⸗ 
dere Artifel nad) der befannten Güte, und dann nad) 
dem Zeitbedürfniffe, nach den vorhandenen oder noch 
zu erwartenden erg von diefer oder jener Waare. 

4) Die mögliche Preisveränderung einer Waare, 
ſowohl durch Veredelung oder beliebtere Formen ders 
felben, — der Conjunctur, und durch 
Folgen der Concurrenz oder natuͤrlichen Urſachen. 

5) Den beſtmoͤglichſten Abſatz, naͤmlich: zur rechten 
Zeit ‚ auf die ſicherſte Art, und auf einem mit den we⸗ 
nigften- Umftänden verfnüpften Wege. 

B. Bei dem Wechſelhandel. 

1) Benugung der niedrigen Geld» und Wechfel- 
Courſe durch Einfäufe von Papieren; durd) Einmech- 
felung baarer Geltforten , und durch Benutzung eines 
foliden Wechfelcredits. | 

2) Den gewinnvollften Abfaß, ſowohl durch Ab: 
gabe zum rechten Zeitpunfte und durch genaue Arbi» 
trage Berechnungen, als durch Gefchäfts- Berbinduns 
gen mit nur foliden Häufern, und forgfältige Vermei— 
dung der Wechfelreuter, wodurch ſchon manches aus 
gefallen ift. Hieher gehöre auch der Papierhandel mit 
Staatsfchuldfcheinen zc., dee befonders viel Umficht 
erfordert, wie die neuefte Zeit gelehrt hat, in welcher 
felbft alte folide Häufer bloß durch die unglückliche 
Speculation in Staatspapieren gefallen find. | 

Nachdem nun der Begriff von Speculation deut 
lid) auseinander ge egt worden, fo wird es jegt nöthig 
feyn, die bei wirklichen Speculationg-Unternehmungen 
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jo wicytigen beiden Einflüffe, die Conjunctur und 
Eoncurrenz bier näher zu beleuchten. Unter Con« 
junctur verfteht man das Zufammentreffen unvorher- 
gelebener Ereigniffe, die befonders von unerwarteten 
politifchen Begebenheiten veranlaßt worden, die auf 

den Preis diefes oder jenes Handelsartikels einen be= 
beutenden Einfluß haben und oft die durchdachteſten 
faufmännifchen Speculationen zunichte machen. Vor⸗ 
zäglich find Krieg und IThronveranderungen Haupt 
urfachen der ſich haufig ereignenden Conjuncturen. Der 
Krieg hat eine Menge Bedürfniffe nöthig, die man 
in Friedengzeiten nicht kennt; er ftört manchen ge- 
wohnten Weg des Handels, ſowohl zu Lande, als zur 
See, unterbricht diefe und jene Verbindungen, ver 
müftet oft die fruchtbarften Gegenden und zerftört 
manchen blühenden Handelsort. Seine Wirfungen 
äußern fich daher bald bei diefen, bald bei jenen Arti⸗ 
fein, bald in diefer, bald in jener Gegend. ——— 
der Reihe von Kriegen in Deutſchland mit den Fran⸗ 
sofen, ja in ganz Europa, wo der Seehandel durch die 
von Mapoleon angeordnete Sperre faft ganz ver- 
nichtet worden, entitanden in den legtverfloffenen Jah⸗ 
ren mehrere Conjuncturen, die mancyen jungen uners 
tahrenen Wagehals in die Reihe glücklicher Speculan- 
ten fegten, indem fie feine tollfühn gemagten, ja ganz 
unüberlegten Handlungen über alle Erwartungen bes 
günftigten ; allein dergleichen Unternehmungen auf gut 
Glück, die auch eine Menge Nacdyahmer finden, find 
keinesweges zur Nachahmung zu empfehlen, indem 
dadurch oft ein entgegengefegtes Reſultat bervorges 
bradye wird, und, wie ſchon oben angeführt worden, 
lafjen dergleichen Speculationen fich auch nicht bafiren, 
fie Haben feinen Grumd und find nur ein Glücfsfpiel. 
Jede Waare hat im Steigen des Preifes gemilfe 
Grenzen, die um fo unficher und ſchwerer zu beſtim⸗ 
“men find, je mehr ficy die Preife durch ungewöhnliche 
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Urfachen von ihrem gewöhnlichen Stande zu entfernen 
pflegen. Treten daher Umftände ein, die ein nabes 
Steigen diefer oder jener Waarenpreife = Spe- 
culanten zugleich wahrfcheinlich machen, fo wird eine 
ſolche Speculations-Unternehmung ſchon durch eine 
folchye allgemeine Aufmerffamfeit erregende Urfache in 
ihrem — fuͤr den Unternehmer nuͤtzlich gemacht. 
Auf dieſen ſehr wichtigen Umſtand, den man Con— 
eurrenz nennt, hat der — Speculant beſonders 
Ruͤckſicht zu nehmen. Die Concurrenz iſt daher eine 
Bewerbung, ein Beſtreben zu gleichem Zwecke, und 
es iſt daher für ben einzelnen Speculanten, wie ſchon 
bemerfe, fehr ſchwierig, bei einer ſolchen Concurrenz 
ein vortheilhaftes Unternehmen zu erzielen ; denn nicht 
allein werden durch die erweiterte Machfrage Diefer 
Speculanten bei dem Einfaufe die Preife diefer Artifel 
dadurch ſchon fteigen müffen, fondern auch bei dem 
Berfaufe wird der Nugen gewiß nicht zu machen ſeyn, 
den man erwartete, felbft wenn die vermuthete Bege⸗ 
benheit wirflidy erfolge feyn follte. Finder fich dann 
auch eine ftärfere, als gewöhnliche, Nachfrage nad) eis 
nem Artikel, fo find auch die —— um ſo groͤßer, 
weil ſich Viele in der Zeit damit gehoͤrig verſorgt ha— 
beu; daher wird auch die ſtaͤrkere Nachfrage, ſie ruͤhre 
von wirklichen Beduͤrfniſſen oder von andern Urſachen 
her, dennoch nicht befriedigt werden koͤnnen, ſo daß 
ſich die Preiſe nicht bedeutend heben werden, weil die 
Waare ſchon in den Haͤnden vieler Verkaͤufer iſt. 
Bleiben aber aus irgend einem Grunde neue Zufuhreu 
laͤnger, als gewoͤhnlich, aus, und vermindert eine fort— 
dauernd lebhafte Nachfrage die Vorraͤthe der Specu— 
lanten merklich, oder befinden ſich die Borräthe in fo- 
genannten feiten Händen, die durch Fein Geldbeduͤrfniß 

enöthigt werden zu verfaufen, fo verliert zwar die 

onturrenz einen Theil ihrer nachtheiligen Wirkung 
für den Speculanten, allein dieſes gefchieht bloß aus 
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zufaͤllig herbeigefuͤhrten Urſachen, oder aus neuen Ver⸗ 
anlaſſungen, ſeine Vorraͤthe ſo lange, als nur immer 
moͤglich, an ſich zu halten, um dadurch die Preiſe noch 
mehr in die Hoͤhe zu bringen, und dann beim ſchnellern 
Verkauf einen um ſo groͤßeren Gewinn zu machen. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Concurrenz beim 
Verkaufe gewoͤhnlich dringender, als jene beim Ein- 
faufe ift, und daß dadurch die Preife oft unter alles 
Verhaͤltniß heruntergedrückt werden. Diefes rührt ges 
wöhnlich daher, daß die laufenden Zahlungen beim 
Kaufmann, der ſich feinen Eredit erhalten will, prompt 
beſtritten und deren Herbeifchaffung im Boraus beſorgt 
werden muß. Sierbei gerathen nun mehrere Specus 
lanten in die Lage, von zwei Uebeln das Fleinere mäh- 
len zu müffen; fie müffen daher entweder durch Der» 
nadyläffigung ihren Credit, und folglicy ihr ganzes 
Erabliffement aufs Spiel fegen, oder durch Losfchla- 
gung eines Theils ihres Waarenlagers für jeden Preis 
einen gewiſſen Verluſt nicht achten; folglich ift die 
Concurrenz beim Einfauf freier Wille, bei dem Ber: 
faufe aber ftecft bei Mehreren die gebieterifche Noth⸗ 
wendigfeit im Hintergrunde, und leßtere ift natürlich 
viel ferenger und. unerbittlicher, als erſteres. Tritt nun 
diefer letztere Fall ein, wie es haufig zugefchehen pflegt, 
dann verlieren gewoͤhnlich einzelne Perfonen, die ſich 
gerade in dem Drange der Umftände befinden; wenn 
hierdurch aber aud) die Preife einigermaßen herunter», 
gedrückt werden, fo bleibt es immer noch eine große 
Stage, ob aud) dag ganze oder das zunächit lebende 
Publifum dabei gewinnt, worauf wenigftens von Sei⸗ 
ten des Staates gefehen wird. Es find hierbei zwei 
Fälle möglidy, nämlich: wenn fo viele reiche Kaufleute 
vorhanden find, welche die zu den gewöhnlichen Preiſen 
zu verfaufenden Artifel fammtlid) aufzufaufen und bis 
zu einem günftigen Zeitpunfte aufzubewahren vermö- 
gen, oder der Fallift umgekehrt. Im erftern Falle wird 
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das Publikum wenig oder keine, im letztern aber durch 
wohlfeilere Preife gewiß großen Nutzen von der Con» 
currenz der Speculanten haben. Die Concurrenz fegt 
jederzeit ein freies Gewerbe voraus, an dem Mehrere 
nad) beliebiger Weife Antheil nehmen Fönnen, und ift 
‚daher das Gegentheil vom Monopol, wo nur ein Ein 
zelner alle Vorteile genießt; denn der Monopolift, 
der Feine Toncurrenz in feinem Gefchäftsfreife zu bes 
fürchten hat, Fann feine Unternehmungen mit größerer 
Sicherheit und mit weniger Leberlegung betreiben, 
weil er eines guten Erfolges ficherer ift, als der ſcharf⸗ 
finnigfte und erfahrenfte, aber der Concurrenz Mehres 
rer ausgefegte, einzelne Speculant. Der Monopolift 
bat die Gewißheit, audy bei folchen Preifen Abnahme 
zu finden, felbft dann, wenn die Conjunctur eine merk⸗ 
liche Erniedrigung derfelben bewirken follte. Das Pub» 
(ifum leidet allerdings bei dem gleicyfam gezwungenen 
Einfaufe theurer Waaren; allein diefes wird hier nicht 
berückfichtiget und darf nicht beruͤckſichtiget werden, mo 
Monopole gelten. Sehr oftliegt es auch in dem Plane 
einer Regierung, durdy mancherlei Ein- und Ausfuhr 
verbote diefen oder jenen Erwerbszweig heben zu mol» 
len; dann find aber die dadurch entitehenden höheren 
Preife ein nothwendiges Uebel, welches vorubergebt, , 
fo bald der Zweck erreicht ift, eine Concurrenz in der 
inländifchen Induſtrie veranlaßt zu haben. Die Cons 
junctur giebt auch oft zu einer lebhaften Concurrenz, 
fowohl bei dem Ein» als bei dem Verkaufe eines Ar- 
tifels Veranlaſſung, oft ift diefes aber auch nicht der 
Fall. Erfteres geſchieht gewoͤhnlich bei rohen, vorzüg- 
lich ausländifchen Waarenartifeln, wo oft [chnelle und 
unerwartete Beränderungen der Preife entſtehen; dies 
fes ift aber nicht bei derjenigen Concurrenz der Fall, 
die durch den Kunftfleiß bei Bearbeitung und Ver— 
edlung der rohen Maturerzeugniffe unter der Zahl von 
Arbeitern und Induſtrioͤſen bei diefem oder jenem In⸗ 
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duſtriezweige entfteht ; denn diefe dankt der Conjunctur 
weniger ihr Entſtehen, als dem Fleiße und der Ans 
ftrengung eigner Geiftesfräfte. Sie ift aber als der 
eigentliche Hebel der Induſtrie, und folglich auch als 
die Gruudurſache des National» Wohlftandes eines 
Volkes anzufehen. Denn dag DBeftreben aller Concur« 
renten ift gewiß möglichft wohlfeile Preife nad) Ber: 
haͤltniß der Güte einer Waare in allen Handelszweis 
gen, und um diefen Zweck zu erreichen, bietet gewiß 
ein jeder alle Kräfte feines Erfindungs- und Specu- 
lationsgeiftes auf, um feine Nebenbuhler möglichft 
zu überflügeln, oder ihnen wenigftens das Gleichge- 
wicht zu halten, wedurd) eine Lebhaftigfeit oder Leben⸗ 
digfeit in den Gewerben entfteht, die ſich fehr wohl- 
thathig über alle arbeitende Klaffen verbreitet. Diefe 
Concurrenz kann daher in einem Staate von einiger 
Ausdehnung nur gemünfcht werden, weil ſich dadurch 
deifen Induſtrie hebt, wie wir diefes in England ge- 
wahren, mo die größte TIhätigfeit in den Künften und 
Gewerben berrfcht. Wenn daher durch eine ftarfe Con- 
currenz eine übrigens gut gebauete Speculation miß- 
lingt, fo darf diefes einen erfahrenen und hellfehenden 
Epeculanten nicht von einem jeden Unternehmen der 
Art abfchrefen, und ihn zur Unthätigfeit in diefem ' 
Handelszweige verleiten; denn daihn diefes Mißlingen 
nicht allein, fondern eine Menge feiner Mitconcurren«. 
ten auch trifft, die ſich vielleicht, gewiß doch mehrere 
darunter, auf eine geraume Zeit vor jeder aͤhnlichen 
Unternehmung hüten werden, fo kann er bei neuen, 
gut begründeten Speculationen vielleicht nur gewin⸗ 
nen, wenigſtens hat er eher die ficherfte Ausſicht dazu. 
Die für den Handel fo merfwürdigen Kriegsjahre. in 
dem erften Viertel diefes Jahrhunderts bieten eine 
Menge fehr auffallender Beifpiele- dar, wo die, nad) 
einer ganz verungluͤckten Speculation gleich darauf 
unternommenen ähnlichen Unternehmungen über alle 
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Erwartung glückten, weil die Concurrenz bier gerade 
ihre entgegengefegte Wirfung äußerte. Wenn die Con- 
junctur und Concurrenz im Speculiren von großer 
Wichtigkeit ift, fo bedingt fie doch nicht allein das 
ganze Gefchäft, welches noch mit fo vielen Umftänden 
‚ und Mebenrücfichten für den Kaufmann begleitet ift, 
der fich in bedeutende Unternehmungen diefer Art ein- 
laffen will. Es Fönnen nämlidy oft Umftände eintre- 
ten, wo mehrere Speculanten auf einen und denfelben 
Artikel im Geheimen gemeinfcyaftlich fpeculiren, und 
ſich Meifter des Preifes zu machen juchen. Hier fälle 
die Gefahr einer Concurrenz ganz oder wenigſtens zum 
größten Theile weg; denn diefe verbündeten Speculan« 
ten find den Monopoliften gleich zu acyten, wenn ihnen 
ihr beabfichtigtes Unternehmen gelingt; denn tritt die» 
fer Fall ein, fo werden diejenigen Speculanten, die in 
ihe Bereich kommen, gewiß ihrem Falle nahe ſeyn, 
und durd) pi gemeinfchaftliches Zuſammenwirken aud) 
zufammen finfen; tritt dagegen der umgefehrte Fall 
ein, das heißt, vermögen die vereinten Kräfte diefer 
verbünderen Speculanten nicht dem natürlichen Laufe 
der Dinge die Spige zu bieten, und feinen Gang zu 
a — ‚, fo find auch fie ſammt und ſonders in den 

all za nicht nur einen bedeutenden Verluſt zu 
erleiden, fondern auch einen fie zerftörenden Banke— 
rott .ausbrechen zu ſehen. Allein ähnliche Ereigniffe 
haben nidye immer un Folgen, welcher an ſich 
richtige Umſtand die Speculanten nur zu oft zu den 
nachtheiligften Kunftgriffen verleitet; denn hat fchon 
eine ſehr Fleine, kaum bemerfensmwerthe Urfache ein 
ganz entgegengefegtes Refultat hervorgebracht, fo muß 
man um 5 mehr bei folchen Ereigniſſen auf feiner 
Hut feyn, die eine allgemeine Aufmerffamfeit erregen, 
weil dann die gewiſſe Concurrenz mehrerer Unterneh» 


mer die Sache an ſich ſchon mißlicdy macht, wenn auch 
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Die Begebenheit felbft den erwarteten Einfluß auf die 
Preife fonft wohl geäußert hätte. NN 
Bei allen Speculationen, wenn fie glücken follen, 
ift ein rafcher Entfchluß noͤthig; denn nichts ſchadet 
dem Speculanten mehr, als Zögerung. Mit feinem 
Scyarfblicfe muß er ftetsder gewöhnlichen Menge vor- 
auszueilen fucyen, fo daß feine Unternehmungen fchon 
begonnen haben, feineCorrefpondenz in der Angelegenheit 
ſchon eröffnet ift, ehe fie von Andern geahnet werden. 
Hierzu gehört nicht nur eine ftrenge Verſchwiegenheit, 
fondern man muß auch folcye Borfehrungen treffen, 
welche die Auflaurer, Aufpaffer, die Nachſpaͤhungen 
ber Mitconcurrenten irre leiten, und ſich auf ganz an« 
dere Gefchäfte zu beziehen fcheinen; denn nur dadurch 
wird es Einem gelingen die Vorhand zu erhalten oder 
zu gewinnen; denn nur um mehrere Tage eine Waare 
früher zu haben, als die Mitconcurrenten, ift baarer 
Gewinn, befonders wenn fie fchon mangelt, und der 
Preis daher fehr in die Höhe gehen follte. Auch) darf 
man bei gewinnbringenden Speculationen Feine Koften 
fcheuen, wenn man zum Ziele gelangen will. Der Spe- 
eulant darf daher Feine Koften fcheuen, um ſich ftets die 
erften und ficdyerften Macyrichten von wichtigen Preis« 
veränderuugen, von mehreren oder wenigeren Zufuh⸗ 
ren 2c. zu verfchaffen, oder ein höheres Frachtlohn zu 
bezahlen, um eine Waare zeitiger an Dre und Stelle 
zu befommen, um dadurd) die Borhand zu gewinnen. 
So ließ ſich, nad) Meisner, ein Breslauer Kauf. 
mann pofttäglich von feinem Berliner Spediteur Ber 
Frag der auf Breslau verlangten Waaren fenden. 
fand, daß die verladene Duantität Zucker bei ihrer 
Anfunft in Breslau die Preife nothwendig herabdrüf- 
fen mußte, er gab alfo ſogleich feinem Spediteur in 
Berlin Ordre, dem Schiffer bei dem Berladen feines 
Zuders eine, zwei» aud) wohl dreifache Fracht als die 
iche zu accordiren, und nur mit halber Ladung, 
Oec, techn. Enc. Theil CLVII. B 
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"umdefto leichterer zu fahren. Der Schiffer Fam 
acht Tage eher, als die übrigen an; der Zucker wurde 
ſchnell zu einem noch guten Preife abgefegt und das 
höher bezahlte Frachtlohn wurde dadurch hundertfach 
wiedergewonnen. Eben fo ift es mit allen Waaren, 
die man auf Speculation Fauft, man darf hier weder 
Höhere Fracht, noch Provifion fcheuen, um fie fchneller 

‚ ols Andere zu haben, denn was man hier an Lnfoften 
zu viel zahlt, gewinnt man bei dem fchnelleren Abfage 
und erhoͤheten Preifen wieder. Es verfteht fich bier 
Übrigens, daß nur immer von Speculationg - Unter 
nehmungen die Rede ift; denn bei andern Gefcyäften 
iſt eg eine Hauptregel, die Koften möglichit zu erfpa« 
"ten, und daher auch die beften und wohlfeilſten Wege 
zu wählen , um dadurch) die Preife der Waaren um fo 
"niedriger ftellen zu fönnen. Ueberhaupt entfcheidet aber 
überall ein günftiger Zeitpunft, fowohl beim Berfaufe, 
als’ beim Einfaufe der Waaren; auf diefen muß man 
daher befonders ſehen; auch ift es jederzeit beffer, den 
geroiffen und mäßigen Mugen, dem größeren ungewiſ— 
fen vorzuziehen; ja es ift felbft oft rathſam, fpecula- 
tiv, mit Verluſt foszufchlagen, um dadurd) einem noch 
größeren Berlufte vorzubeugen. Selbft derjenige Kauf: 
mann, der durch Feine Geldverlegenheit gedrängt wird, 
um mie feinen Waaren zu einem ungünftigen Zeits 
punfte losfchlagen zu müffen, hat doch immer durch 
die längere Entbehrung des darin ftecfenden Kapitals, 
befonders bei einem hohen Disconto, Verluſt genug, 
welcher bei einem früheren Abfage hätte erfpart wer: 
den Fönnen; daher ift die Ausficht auf die Zeit deg 
Abſatzes bei Specnlationg-Unternebmungen vorzüglich 
zu berückfichtigen,, und doch ift diefes bei feinem Ge— 
ſchaͤfte fchmwieriger zu beftimmen, als gerade bei Spe- 
eitlationen, Je Öfterer der Speculant fein Kapital um- 
fegen kann, um fo beffer; es finden ficy immer Gele- 
genbeiten genug, um daffelbe auf's Neue vortheilhaft 
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anzulegen. Ein Speculant kann auch oft verahlaßt 
werden, ohne den Drang der Umſtaͤnde, diefen oder je- 
nen Artifel unter dem beftehenden Preife zu verkaufen, 
welches theils gefchehen Fan, um Kundfchaft an ſich 
zu ziehen, und die Zahl feiner Abnehmer zu vermeh- 
ren, theils auch um dadurch mehrere andere Artifel 
leichter an den Mann zu bringen, woran die Differenz 
im Preife der Locffpeife doppelt wieder gewonnen wird. 
Auch die Größe des zu haltenden Waarenlagers muß 
bei allen Speculationen berückfichtiget werden. Ein 
folider Speculant wird bei jedem Unternehmen immer 
erft feine Geldfräfte berückfichtigen, in wie weit er mit 
Denfelben reicht, ehe er eine Anzahl Waaren commit« 
firt, und fie auf das Lager oder in die Niederlagen legt. 
Er wird von ſolchen Artifeln, deren Preife fchon über- 
mäßig hoch gefpannt find, nur den nöthigften Bedarf 
auf dem Lagen halten, da immer eher ein Fallen, als 
ein Steigen der Waaren wahrfcheinlich ift, oder ange 
nommen werden kann; wenn aber im umgefehrten 
Salle ein nothwendiger, dem Berderben nicht ausge» 
feßter Artifel im Preife niedrig feht, da wird man 
wohl chun, die möglicht größten Vorraͤthe anzuſchaf⸗ 
fen, da man bier eher ein Steigen, als ein nod) meh» 
reres Sinfen der Preife erwarten kann; auch ſchon 
der fchnellere Abfag einer folchen Waare, die Bedürf- 
niß geworden, feinen merflichen Verluſt zuläßt, wenn 
durch übergroße Zufuhren der Preis noch mehr 

ı Fönnte. In der neueren es man zwar bon 
beiden Fallen ganz entgegengefegte Erfcheinungen ge: 
feben; allein dieſe außerordentlicyen Ereigniffe unferer 
ße ichen Zeit, fagt Meisner, heben des» 
lb obige Vorfichtsmaaßregeln nicht auf. Bei mitt 
een Dreifen muß man auch in der Stärfe des Waa— 
die Mittelftraße halten, weil hier das Stei— 

em oder Fallen eher befürchtet werden muß; jedoch 
madyen aud) hiervon einzelne Fälle eine Ausnahme. 

Bd 2 
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Ueberhaupt läßt es ſich ſchwer beſtimmen, wieviel man 
von currenten Waaren auf dem Lager halten ſoll, oder 
wie der Kaufmann hier ſpeculiren muß, um nicht bei 
einem zu großen und einem zu kleinen Lager zu verlies 
ren, weıl bei currenten oder ftarf gefuchten Waaren 
auch die Preife einem öfteren Steigen und Fallen aus« 
gefegt find. Ä 

Die Maafregeln, weldye oft die Regierungen eines 
Staates durch hohe Auflagen oder gänzliche Ein» und 
Ausfuhrverbote einer Waare zunehmen pflegen, fcheint 
die ficherfte Speculations ⸗ Unternehmung darzubieren, 
wenn man fic) zeitigere Nachrichten, als die allge 
meine Bekanntmachung zu verfchaffen weiß; daher 
find Connerionen bei der Regierung , bei Hofe, dem 
Kaufmanne fehr wichtig, um bier gleich aus der erften 
Duelle zu fchöpfen; allein es fehle dennody nicht an 
Beifpielen, daß auch dergleichen fo gewiß fcheinende 
Unternehmungen ganz mißglückten, weilder Staat ent« 
weder feine Verfügung fchnell wegen veränderter Um⸗ 

. ftände oder aus reiferer Ueberlegung zuruͤcknahm, oder 
die projectirte Verfügung Fam gar nicht zu Stande. 
Eine gleiche Bewandniß bat es mit den geheimen Ge⸗ 
ruͤchten von wichtigen politiſchen Ereigniſſen, wodurch 
oft hellſehende, ſelbſt am Staatsruder ſitzende Maͤnner 
irre geleitet werden, und dadurch auch zugleich die Spe- 
eulanten irre leiten; die neuefte Zeit ift reic) an der- 
gleichen Exfcheinungen und Erfindungen, um dadurc) 
die Papiere fleigen und fallen zu machen, überhaupt 
verworrene Conjuncturen herbeizuführen. 

Das baare Geld muß man gleicy jeder anderen 
Waare anfehen; denn durdy feine Anhäufung in einer 
Gegend werden alle andern Gegenftände im Preife 
fteigen, durch feine Seltenheit und den oft eintretenden 
wirklichen Geldmangel werden alle übrigen Bedürf: 
niſſe billiger werden. Die limftände, welche einen mehr 


—— oder wenigeren Geldmangel herbeiführen, rühren. größ- 
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tentheils von außergewöhnlicyen Ereigniffen her, und 
laffen fidy deshalb’ ſchwer im Voraus beftimmen, fo- 
wichtig es auch für den Speculanten wäre, wenn die⸗ 
fes ſeyn Fönnte; obgleid) dann Da der andern 
Seite, bei jedem Vorherwiſſen aller Ereigniffe, die auf 
den Handel Einfluß haben, die Speculationen aufhö- 
ren würden; denn nur durch das lingemiffe, nur durch 
Das zu Errathende werden fie möglich; denn wo Ges 
a Handel herrfcht, Hört die Speeulation auf. 
— Dei der Theuerung, dem Steigen einer Waare, 
die nur lofal ift, kann diefes von Feiner langen Dauer 
feyn, indem fchnelle Zufuhren aus andern Gegenden 
das Preisverhältniß bald wieder herftellen werden; 
denn nicht die Maſſe des Erzeugniffes eines Landes im 
Berbältniß zu feinem Beduͤrfniß beftimmt den Preis 
deſſelben, fondern die Erzeugniffe aller Länder zufanı- 
mengenommen, im DBerhältniß zu ihrem Bedürfniffe 
und den Iransportfoften,, beftimmen denjelben, in fo 
fern nicht landesherrlicye Verbote dazwiſchen treten. 
Dei Speculationen muß daher ftets das allgemeine 
Beduͤrfniß mit den allgemeinen Vorraͤthen verglichen 
werden. — Oft ba: aud) die mehrere oder wenigere - 
Seltenheit einer Waare, und die Schwierigfeit ihrer 
Herbeifchaffung einen großen Einfluß auf ihren Preis; 
allein hierbei ift zu berückjichtigen, ob nicht dieſe Waare 
durd) einen andern Artifel erfegt werden kann, welches 
ſehr oft gefchieht, und dadurd) manche Speculation 
mißlich macht. Der Speculant hat im Allgemeinen 
ſtets darauf zu feben, ob fid) eine Steigerung der 
Preife auf außerordentliche Ereigniffe gründet, und ob 
fie durch den natürlichen Lauf der Dinge herbeigeführt 
worden. So fönnen z. B. im Kriege durd) die plögliche 
Lieberziehung einer Gegend mit einem Kriegsbeere mans 
cherlei Bedürfniffe zu deſſen Unterhaltung plöglicy im 
Dreife fteigen, oder mehrere ftilljtebende Fabriken Fön. 
nen dadurch in Thaͤtigkeit gebracht werden, jo wird das 
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rohe Material, dag fie verarbeiten, unftreitig gehoben 
werden und deshalb im Preife höher gehen. So wird 
überall die Urfache die Wirfung, und der Grund die 
Folge beftimmen, was nämlich) bei jenem Statt findet, 
muß nothwendig auc) von diefem gelten, jedoch ſtets 
mit genauer Berücffichtigung aller einwirkenden Nes 
benumftände, welche bei Speculationen vorfommen, 
Ueberhaupt aber wird das Hauptrefultat bei allen Spe- 
eulationen nur durch das Zufammenmirfen aller daranf 
Einfluß habenden Ereigniffe möglich), Wenn daher 
auch der fpeculafive Kopf eine een ausge 
fpähet hat, die ihn zu diefer oder jener Unternehmung 
veranlaſſen kann, fo bleiben deffenungeachtet noch eine 
folhe Menge, dem Anfcheine nach, geringe Nebenums 
fände zu berückfichtigen übrig, daß durch die Berech—⸗ 
nung der Folgen defjelben fehr oft die Haupturfache 
übermogen und in ihr Nichts zuruͤckgeworfen wird. 
Wenn bei dem Kaufmanne, der mit leiblichen Be— 
duͤrfniſſen, mit den Bedürfniffen, die zum Lebensun« 
terhalte, zur Kleidung, zur Bequemlichfeit und zum 
Lurus, Fury; mit allen Artifeln , welche zur Nahrung 
und zu allen Künften und Gemwerben gehören, Specu- 
lationen gemacht werden, oder darauf Speculationen 
gemacht werden fönnen, fo finden diefelben auch bei gei« 
ftigen Produfren Statt, alfo bei dem Buchhandel. 
Die Gefchäftedes Buchhändlers unterfcheiden ſich fehr 
merflid) von andern Handelsgefchäften; daher verdie- 
men auch feine Speculationen einer befondern Erwaͤh⸗ 
nung. Auch die Buchhändler-Speculationen kann man 
in zwei Klaffen bringen, in reelle und in betrieg— 
fiche oder betriegerifche. Die vielen Specu- 
lationen, die, außer dem Gewinne, aud) zur Berei— 
cherung und Erhebung der Wiffenfchaften unternom- 
‘ men werden, find gewiß fehr edler Natur, fehr fchägens- 
werth, meil fie zur Ausbildung ganzer Nationen bei: 
tragen; der fpeculative Buchhändler wird die willen: 
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ſchaftliche Hoͤhe und den jedesmaligen Geſchmack, die 
Lieblingsneigung für dieſe oder jene. Lectuͤre des Pu- 
blikums ermeſſen. Er wird die Einwirkungen des Zeit⸗ 
geiftes auf die ernſten und ſchoͤnen Wiſſenſchaftn ge- 
nau erwägen und darnad) feine Unternehmungen ein⸗ 
zueichten wiſſen. Wiffenfchaftlicye Werfe, die abge⸗ 
ſchloſſen ſind, oder für fid) ein Ganzes ausmachen, 
haben einen dauerndern Abfas, als foldye, die nur ein« 
zeine Theile berühren, indeſſen muß die Wilfenfchaft, 
Die vorgetragen worden, Feine vorübergehende, fondern 
feftftehende feyn. Die. Speculationen auf dergleicyen 
feftftehende wiſſenſchaftliche Werke, z. B. Mathematif, 
Jurisprudenz, Theologie, Medizin, dann Natupmwif 
ſenſchaften, Geſchichte, Geographie und Statiftif2g, ıc. 
find gewiß ſicher, und wenn auch der Abſatz langſam 
iſt, fo.ift er Docdy dauernd. So werden auc) Werfe in 
einem deutlichen ‚hellen -.und geordneten Bortrage im⸗ 
mer mehr Liebhaber finden, als dunfle und verworrene 
Schriften. Die raffinirteften oder durchdachteften Spe⸗ 
eulationen im; Buchhandel erfordern wohl Die belle- 
teiftifchen und politifcyen Schriften, die Romane, .Öe- 
Dichte, Taſchenbuͤcher, dramatijchen Werfe, ‚dipfos 
- matifhen Schriften, Journale, Zeit» und Flugblät- 
ter 2c. 2c., weil alle diefe Schriften, wenn noch von 
fo gediegenem Werthe, mehr von der Gunft des Pu- 
blifums, von dem blühenden Bortrage des Autors, von 
dem ins Leben greifenden Gegenftande, wodurch er 
Liebling des Publikums wird, von den Zeitereigniffen 
(bei politifhen Schriften) zc. 2c. abhängen ; denn wenn 
das Publifum einmal den Vortrag eines Autors lieb» 
nnen, dann ift der bloße Name deſſelben auf dem 
itelblatte binlänglich, um das Werf zu empfehlen 
und einen bedeutenden Abfag zu machen. ‘Bei den ge: 
nannten Werfen muß der Buchhändler auf einen 
fchnellen Abfag redynen ; denn was nachher, nad) dem 
Debit, adgefegt werden foll, ift nur duͤrftig und bleibt 
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eg dem Lager, welches befonders von po« 
itifchen Schriften gilt, die auf die Zeitereigniffe be» 
rechnet worden, oder die Zeitereigniffe berühren. Auch 
Romane, Novellen, dramatifche Schriften ꝛc. theilen 


dieſes Loos mit jenen; denn auch fie huldigen nur dem 


berrfchenden Geſchmacke, wie wir diefes in der Belle, 
eriftif aller gebildeten Völker finden; ift dag Zeitalter 
— ‚religiös, fentimental ꝛc., fo werden auch die 
in diefem Geifte we Schriften ihre Abnehmer, 
Liebhaber, finden. So haben wir Perioden der Ritter, 
Raͤuber⸗, Spuf- und Heren-, Klofter-, Schaͤfer⸗ ıc. 


Romane gehabt; Romane der Donquirottaden und 


— aller Art ꝛc. Hier muß nun ein Buchhaͤnd⸗ 
er eine folcye Periode benugen und auf Werfe der 


Art von Lieblingsfchriftftellern in ihrer Bluͤthenperiode 


ſpeculiren; aber jaden Zeitpunft wahrnehmen, wo eine 


> “r 


Ks Schrift zu erfalten anfängt, die Periode aufzu⸗ 


ören beginnt, durd) eine andere verdrängt wird, oder 
doch der Schriftfteller durch Bielfcyreiberei am Werthe 


verliere, fidy oft wiederholt ꝛc. 2c.; denn dieſes Alles 


muß ber fpeculative Buchhändler berückfichtigen, wenn 
er nicht bei folchen Werfen Scyaden haben will. Es 
iebt freilich in neuefter Zeit aud) bei Romanen eine 
ichere Ausficht zum Abfage, indem man auf die Leih- 


bibliotheken rechnet, die jest in den großen Städten 


Deutſchlands, , bei der Leſeſucht in allen Ständen, in 





großer Anzahl vorhanden find, und von denen jede, 


wenn nicht zwei, doch ein Eremplar gewiß nimmt, 
wodurch denn eine gemiffe Anzahl Eremplare debitirt 
werden; allein auch bier kommt eg auf den Schrift. 
ftelleer an, ob er Liebling des Publifums geworden ; 
denn nur ein folcher kann auf einen zuverläffigen Ab- 
faß feiner Werfe rechnen; fonft ift jede Unterneh» 
mung auf belletiftifdye Schriften fehr gewagt. — 
Ferner muß das Verhältniß der bereits vorhandenen 
Schriften in een Bade zu dem Bedürfniffe des 


wu 
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Publifums in demfelben, bei jedem neuen Werfe forg- 
fältig erwogen werden; eben fo auch: ob der Inhalt 
u neuere Ereigniffe der Zeit bald verändert werden 
kann, wie bei geographifchen Lehrbüchern ıc., oder ob 
feiner Brauchbarfeit dadurch nicht gefchadet wird. 
Auch muß man wohl berücffichtigen, für welche Klaffe 
von Lefern ein Werf eigentlidy beftimme worden, weil 
es in einem Stande mehr Lefeluftige, als in einem an« 
dern giebt, die fid) durd) Fectüre in ihrem Fache zu 
vervollfommmen fuchen. So z. B. haben die Medis 
zinifchen, die Theologifchen, die Maturbiftorifchen, die 
Defonomifchen und die Kameraliftifchen oder Staats» 
wirthſchaftlichen Schriften ein größeres Publifum, 
als die Juriſtiſchen, Mathematifchen und Philofophi- 
fchen im ſtrengen Sinne. Der Buchhändler muß da- 
ber immer auf foldye Schriften oder Werke fpeculiren, 
welche ein großes Publikum haben, eine ausgebreitete 
Lectuͤre, und deren Verfaſſer, wo moͤglich, ſchon ins 
Publikum eingefuͤhrt iſt und einigen Ruf genießt. Den 
Zeit: und Flugſchriften, wenn fie ſich auch über wiſſen— 
ſchaftliche Gegenitände verbreiten, giebt doch nur der 
Reiz der Neuheit und der in ihnen enthaltene Wig ei« 
nen augenblicklichen Werth, fo bald beides erfaltet, fo 
werden fie bald von andern verdrängt, denen eg nicht 
beffer ergeht. Man fann daher bei diefert Blättern auf 
feinen beftimten Abfag rechnen, und wenn es aud) eis 
nige giebt, die fich) eine Reihe von jahren erhalten ha« 
ben und noch erhalten, wie die Zeitung für die elegante 
Welt, der Freimüthige, das Morgenblatt ꝛc., dann ei« 
nige Monatsfchriften ꝛc., fo gefchieht diefes doc) uur 
durch) die Journalzirkel und Lefegefellfchaften, die gleich 
den Feihbibliorhefen in großer Anzahl in großen Staͤd⸗ 
ten vorhanden find. Der Buchhändler, der ein einmal 
ins Publifum eingeführtes Journal oder eine Zeits 
fhrift hat, wird manchen Nugen daraus ziehen ; allein 
in neuefler Zeit darauf zu fpeculiven, ift nicht anzu⸗ 
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arg meil der Erfaß die darauf verwendeten Koften 
nicht vergütet. — Die unreellen Speculationen find 
‚Feinem Buchhändler anzurathen; denn der Nachtheil, 
der daraus entſteht, ift für ihn zu bedeutend, als daß 
‚ee nicht darauf achten follte, Diefe Speculationen be— 
ftehen in neuen Titeln auf alte Werke, oder in meh. 
reren Titeln zu einem Werke, wobei man jedod) die, 
‚jenigen ausnehmen muß, wo oft ein Band eines Wer⸗ 
kes einen einzelnen wiſſenswerthen Artifel enthält, derein 
großes Publifum hat, welches ſich aber dieſes einzelnen 
Artikels wegen nicyt das ganze, oft foftbare, Werk ans 
fdyaffen kann, wie eg bei Encyflopäadien und andern 
großen Werfen der Fall ift. Hier fann nun ein dop- 
pelter Titel bei einem folcyen-Bande, fowohl dem 
Werke, als auch dem Berfahren des Buchhaͤndlers 
nicht ſchaden, uͤberhaupt bei allen den Werken, wo 
Theile getrennt werden koͤnnen, weil der Inhalt fuͤr 
ſich ein Ganzes ausmacht. Dann durch glaͤnzende, 
viel verſprechende Aushaͤngeſchilde, Selbſtrezenſionen, 
Anpreiſungen durch Mißbrauch und Verſtuͤmmelung 
der Namen geſchaͤtzter Schriftſteller; durch Seiten- 
ſtuͤcke, Gegenſtuͤcke ꝛc. zu beliebten Werkenꝛc., wodurch 
+ das Publikum hintergangen und mancher Käufer um 
fein Geld geprelle wird. Hierher gehört aud) der Nach» 
druck guter Werfe, weldyer befonders als eine Specu- 
fation der unredlichiten Art angefehen werden muß, 
weil dadurd) ſowohl dem rechtmäßigen Verfaſſer und 
Derleger Schaden zugefügt wird, felbft wenn es unter 
dem Borwande: diefe oder jene Kenntniß gemeinnüßig 
zu machen, geichiebt, fo bleibt die Handlung nichts 
deſto meniger betriegerifch, Alle dergleichen Spe— 
culationen ftören den Credit und hemmen jede fernere 
Unternehmung, weil fich ſchwerlich ein Schriftiteller 
von Ruf mit einem Manne einlaffen wird, der Andere 
hintergangen, eben fo wenig wird der redlicye Buch⸗ 
bhaͤndler mit einem Eollegen Öefdjäfte machen, der den 
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uf eines rechtlichen Mannes durch alle nur mögliche 
Aamrebliche Kunftgriffe in feinem Gefchäfte verloren hat. 
Was die Speculation beim Affecuranz- 
oder Berficherungsgefchäft anbetrifft, fo wei- 
chen diefe noch mehr, als die Gefchäfte des Buchhand- 
lers von gewöhnlichen Handelsunternehmungen ab, 
obgleicdy fie ein wichtiges Hülfs- und Befoͤrderungs⸗ 
mittel derfelben find. Der Affuradeur oder Berficherer 
undet feine Speculation auf die mehr oder minder 
wahrfcheinliche Gefahr, die einem Unternehmen zufto- 
ßen fann. Mach diefer Berechnung übernimmt er: nun 
die Gefahr von Andern, und bedingt fich, nad) der zu 
vermuthenden Größe derfelben, auch eine größere und 
Fleinere Belohnung (Prämie) dafür aus, welche: Prä- 
mie oder Belohnung fic) richtet: nach der Jahreszeit, 
nad) der Fahrt, mad) der Beſchaffenheit des Schiffes 
und der Waare, nad) guten und. böfen Gerüchten oder 
Nachrichten, befonders bei Seefriegen, wo Kaperei ic. 
Statt findet; dann aud) darnach, ob das Schiff mit 
oder: ohne Bedeckung, Convoy, oder unter Admiral 
fchiffen geht ꝛc. Nach Allem, was diefes Geſchaͤft aus⸗ 
macht, ſollte man glauben, daß der Verſicherer das al⸗ 
lergefahrvollſte Unternehmen betreibe, und bloß von dem 
ungefähren Zufalle abhaͤnge; allein dem ift nicht. fo, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, daher find die Affecu- 
ranz-Speculationen in neuerer Zeit ein wichtiger Er 
werbsjmweig geworden, indem man das Öefahrvolle der- 
felben durdy mögliche Zertheilung der übernommenen 
Gefahr, und durch Fluge Benugung der Erfahrung 
ehe zu vermindern gewußt hat. Diefer Zweig der 
Speculation ift jegt nicht mehr in die Grenzen der 
faufmännifchen Waaren, die über See fommen, und 
‚der Gebäude wegen Feuersgefahr eingefchloffen,, fons 
dern er dehnt ſich jegt audy über andere Zweige aus, 
wie z. B. uber Mobilien, Hagelfchlag bei ven Feld» 
feuchten, kurz über alle Gegenjtäande von Werth, ja 
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über das menfchliche Leben aus. Wenn bei allen atı- 
dern Speculationen Vorſicht noͤthig ift, fo darf ftesbei 
dieſem Gefchäftszweige gar nicht fehlen. Ein Fluger 
Berficherer wird naͤmlich Feine allzugroße Summe für 
eine einzige Unternehmung aufs Spiel fegen , fondern 
lieber die Gefahr für mehrere Gegenftande und auf 
Fleinere Summen übernehmen, von denen er mit Ge- 
wißheit vorausfegen kann, daß fie nicht alle mißgluͤcken 
werden. Man kann annehmen, daß unter zehn Fällen 
gewoͤhnlich zwei oder drei ungluͤcklich find; muß er 
nun auch dafür den verficherten Werch erftatten, fo 
wird diefer Berluft dagegen durch die gemonnenen Sum⸗ 
men wieder ausgeglichen. Man muß annehmen, daß 
der Berficherer weit mehr, wie jeder anderer Specu- 
lant, von dem Ohngefaͤhr abhängt; er braucht aber 
auch weit weniger Geldfräfte zu feinen. Unternehmuns 
gen, als der wirkliche Kaufmann, ihm ift der bloße 
. Credit eines oder mehrerer Handlungshäufer hinlaͤng⸗ 
lich), ſich in Aſſecuranzen einzulaffen, indem die wirk⸗ 
lichen Zahlungen erft dann geleiftet werden muͤſſen, 
wenn die Unglücsfälle gefchehen und gerichtlidy er- 
wieſen und abgefchägt worden, die Pramien aber. fo» 
gleich bei der Seadnunz baar bezahlt werden müflen. 
Wie ſchon oben erwähnt worden, wird der erfahrene 
Berficherer bei allen feinen Fey ze auf Fols 
gendes Ruͤckſicht nehmen müffen: 1) Auf die Jahres: 
zeit, vorzuͤglich bei Seereifen, indem die Stürme im 
Herbſte und im Frübjahre mehrere Gefahr vermurhen 
laſſen, als die milderen Jahreszeiten; 2) auf die &e« 
: gend, wohin die Reife geht, ob fie durch Klippen und 
Sandbänfe gefährlicy gemacht wird; ob fie entfernt, 
oder nahe, und weniger gefahrlos ift; 3) auf die Ge- 
fchicklichfeit und Erfahrenheit des Schifffapitaing 
. oder Schiffers und Steuermannes; denn oft geht durch 
Die Unwiſſenheit der Führer eines Schiffes daſſelbe 
mit ſammt der Ladung verloren; 4) auf die Kaperei 
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und politiſchen Verhaͤltniſſe der handelnden Maͤchte 
zu einander. Da jetzt gar keine allgemeine Seegeſetze 
von den kriegfuͤhrenden Mächten mehr anerkannt wer: 
den, fo wird fid) ein Berficherer in diefem Punfte bes 
fonders vorzufehen haben.. So ift es nicht ungemöhn- 
li, daß eine Summe, die man durch Ziehung als 
Aſſecurant aufs Spiel gefeßt, wiederum bei einem an« 
dern veraffecurirt wird, wenn ſich nämlich dazu einer 
findet; läuft num die Unternehmung gluͤcklich ab, fo 
verliert der erfte furchtfame DBerficherer nichts, als die 
Differenz der Prämie, welche er dem Gegenverficyerer 
als höhere Prämie hat zuftehen müffen. Es ift aber 
nicyt ungewöhnlich, daß ein Gegenftand für einen weit 
hoͤhern, als den wirklichen Werth, verfichert wird ; nur 
muß: hierbei mit aller Offenheit gegen den Berficherer 
verfahren werden, da aller Betrug von Seiten des 
DBerficherten durdy die Gefege ſtreng geahndet wird, 
Es giebt Beifpiele, daß man noch Güter verfichert 
bat wenn der Eigner derfelben durch außerordentliche 

fegenheit bereits von der Verungluͤckung benady- 
richtiget war, die der Berficherer erft einige Stunden 
fpäter erfahren fonnte. Ja es find Fälle vorgefommen, 
wo Schiffe und Ladungen abſichtlich verfenft worden 
find, um die hohe verficyerte Summe von dem Vet—⸗ 
ficherer zu erhalten. Hier nur einige merfmürdige 
Speculationg-Linternehmungen der neuern Zeit, welche 
das Praftifche der oben angeführten Regeln deutlich 
machen oder erflaren werden. Br Ende des Krieges 
zwifchen Mord-Amerifa und England, fanden es alle 
kriegfuͤhrenden Seemächte gerathen, den neutralen 
Flaggen die freie Fahrt nad) ihren Weftindifchen Kolo⸗ 
nien zu erlauben. Die erften Unternehmungen dahin, 
befonders von Hamburg aus, waren fehr gemwinnvoll. 
Da ſich aber mehrere Eoncurrenten fanden, überhaupt 
jeder den geöffneten Weg benugen mwollte, fo wurden 
die Kolonien bald mit folcyer Menge Kunft- und Na⸗ 
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turprodufte überfäet, deren Beduͤrfniß der Krieg fehr 
vermehrt hatte; die Koloniften oder Einwohner der 
Kolonien wurden aber bald Meifter der Preife, ſowohl 
der Waaren, die man ihnen fandte, als ihrer dafür 
ausgetaufchten Produfte. Durch die Menge Euro» 
päifcher Waaren, die in die Kolonien kamen, und durch 
die Ladungen der Landesprodufte, die fie mitnahmen, 
ward der Handel durchaus verdorben. Hierzu Fam 
nun noch der Umftand, daß jedem Scyiffe ein Kar⸗ 
gador mitgegeben werden mußte, weil nody Feine Han⸗ 
delsverbindungen zwiſchen den Deutfchen Häfen und 
den Kolonien Statt fanden. Da es an Leuten fehlte, 
die des Handels in dafiger Gegend Fundig waren, fo 
nahm man manchen jungen unerfahrenen Windbeurel 
zu diefem Poften, wodurch nun vollends nod) Alles 
verdorben wurde, und die erſt fo gemwinnvollen Unter 
nehmungen endeten fpäterbin mit fehr großem Ber: 
(ufte. Eine faft ähnliche Bewandniß hatte es mit den 
Unternehmungen auf Mord-Amerifa von Deutfchen 
Häfen aus, als diefes große Land für den Handel frei 
wurde. Der Krieg hatte daffelbe fo erfchöpft, daß der 
Ankauf der in Menge ihm angebotenen Bedürfniffe 
ihm zu ſchwer ward, wenn es aud) diefelben mit Pa- 
piergeld , oder befjer mit eigenen Produften bezahlen 
konnte. Man glaubte zu geſchwind, die alte Gemöh» 
nung bdefjelben an Brittifche Kunftprodufte habe auf— 
gehört, und die ehemaligen Handelsconnerionen mit 
Brittifhen Correfpondenten würden ſich nicht bald wies 
der anfnüpfen laffen. Man wußte nicdyt, welche Waa- 
ren ihnen angenehm feyn Fönnten, und nahm zu ges 
ſchwinde an, fie würden Alles Faufen wollen, was man 
ihnen anbot, weil ihnen feit einigem Jahren faft Alles 
vom Auslande ber gefehlt hatte. Man fehickte ihnen 
die feinften Fabrikate des Luxus zu, und bedachte nicht, 
daf der Krieg diefes Volk vom Wohlleben ſtark ent- 
wöhne hatte, und noch mehr enrwöhnen mußte, da die 
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Feugalität das erfte Bedingniß einer auffeimenden 
Kepublif it. Was es > nod) an dergleichen Fa⸗ 
brifaten und Manufaften bedurfte, nahm es von den 
Britten, die ſich auc) das Recht, die Lieferungen zu 
machen, nad) Beendigung des Krieges und Anerfen- 
nung des Mord-Amerifanifchen Freiftaates nicht neh⸗ 
men ließen. Die Wurh der Waarenverfendungen nad) 
NMord-Amerifaging damals fo weit, daß von Hamburg 
aus fogar Tabaf dahin verladen wurde. Es traten 
aber bald die nacytheiligen Folgen davon ein; denn 
ein großer Theil der Ladungen Fonnte in Amerifa nur 
mit außerordentlichem Berlufte an den Mann gebracht 
werden; ein anderer noch größerer Theil war gar nicht 
abzufegen, und fam nad) Hamburg zuruͤck, wo er in 
Auftionen noch weit unter dem Einfaufspreife weg— 
ging; diefer ſchlechte Ausgang konnte leicht vorausge- 
ſehen werden; denn die Speculanten hatten weder 
Ruͤckſicht auf ihre eigene Concurrenz , noch auf das 
wahre Bedürfniß und den Gefchmad der Amerifaner, 
— auf deren Vorliebe für Engliſche Waaren ge 
nommen. — Im Bapyerifchen Erbfolgefriege, im Jahre 
1778, graflirte bei der Preußifchen, in Oberfchlefien 
cantonnirenden Armee die Ruhr außerordentlich ftarf, 
umd vaffte Taufende von Menfchen fchnell hinweg. 
Die Feldaͤrzte bedienten ſich damals gegen diefes Lie= 
bei der Cascarillen-XRinde (Cortex Cascarillae), wel: 
che durch den ftarfen Verbrauch bald zu einem enor- 
men Preife ftieg. Diefe Rinde war nun in Holland 
fehe billig zu haben, welches alfo die Aufmerffamfeie 
mehrerer Speculanten auf diefen Artifel 309. Es wur⸗ 
den ſtarke Partbien von diefem Artifel von Amfterdam 
verfchrieben;, allein die Verſendung konnte erft im 
Fruͤhahre 1779 gefchehen, fo daß fie erft im Sommer 
deffelben Jahres in Schlefien anfam, wo'nicht nur 
die Ruhr längft aufgehört hatte, fondern aud) ein bal« 
diger Friede erfolgte. Während der Zeit war diefer 
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Artifel auf feinen gehörigen Werth herabgefunfen, der 
nun durch die Ankunft fo großer Parthien noch mehr 
herabgedruͤckt ward; man Fonnte ihn daher nicht ein« 
mal im Koftenpreis abfegen; er blieb alfo auf dem Las 
ger liegen und erbte fich auf vie Nadyfommen fort. 
Die ganze Speculation war nicht nur mißlungen, fon« 
dern e8 zeigte ſich auch in der Folge, daß ein foldyer 
Zeitpunft niche mehr mwiederfehren fönne, indem die 
neuern Aerzte andere Mittel wider die Ruhr anwenden, 
und diefe Rinde, außer dem officinellen Gebrauche, fonft 
feine ftarfe Anwendung findet. So find noch vor wer 
nigen Jahren aus einer DBerlaffenfchaft in Breslau 
große Quantitäten für einen außerft geringen Preis ver- 
kauft worden, und Schlefien hat vielleicht in hundert Jah⸗ 
ren nicht nöthig aus dem Auslande Cascarillen-Rinde, 
zu verfchreiben,, indem die aus damaliger Speculation 
noch vorhandenen Voͤrraͤthe für feinen Bedarf wohl 
mehr als hinlänglich feyn moͤchten. — Unter Fried- 
rich dem Großen mar der Kaffeedebit im Lande 
eine Zeit lang ein Monopol der Krone. Ein Dres. 
lauer Kaufmann hatte die Lieferung des rohen Kaffees 
an die Breslauer Königl. Kaffee-Adminiftration über- 
nommen, und mochte dabei etwas gegen das Ende des 
 Mord-Amerifanifchen Krieges gewonnen haben. Der- 
ſelbe hatte nun gerade eine große Quantitaͤt Kaffee un— 
terweges, die auch bereits Stettin glüclicy erreiche 
atte, als der Friede mit England erfolgte, und dag 
—— Kaffee ſchnell um circa 4 Gr. Cour. im Preiſe 
herunterfiel. Die Königliche Kaffee- Adminiftration 
‚brachte Gründe vor, den Kaffee nur nad) dem niedern 
Preiſe annehmen zu dürfen, wodurch der Speculant 
beinahe jein ganzes Bermögen opferte. Was ihm: ja 
noch davon übrig blieb, verfchlangen vollends die Pro- 
zeſſe, in die er fich gegen befagte Adminiftration ein« 
ließ, um fie gerichtlich zur Annahme des Kaffees für 
den accordirten Preis zu zwingen; allein er war und 
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blieb in ſchlechten Umſtaͤnden und ſtarb inſolvendo. — 
Im zweiten Drittel des verwichenen Jahrhunderts 
wurden von Hamburg aus große Speculationen auf 
Ruſſiſches Korn uͤber Archangel unternommen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatten deutſche in Archangel anſaͤßige Kauf⸗ 
leute ihren Freunden in Hamburg die Moͤglichkeit an- 
gegeben, Korn mit Bortheil aus den en frucht⸗ 
baren Provinzen Rußlands zu beziehen. In Kaſan 
galt damals die Hamburger Laſt Roggen nur 7 Ru: 
bei. Die Landfrache war in Rußland fehr mohlfeil, 
würde aber doc) zu theuer für den an 200 Deutfche 
Meilen langen Weg werden, wenn nicht die mohlfeile 
Scylittenfahrt im Winter diefes verminderte, mit mel» 
cher man die Dina, da mo fie fchiffbar wird, errei- 
chen Fann. Allein die Commiffion sum Einkauf diefes 
wohlfeilen Korns Fann nicht eher, als im Sommer des 
nächften jahres gemacht werden, da die mitdem Korne 
zu befradytenden Schiffe nicht vor dem za zur 
Stelle gelangen, und alſo erſt nad) der zweiten Erndte 
in diefen Gegenden anlangen. Man muß daher fters 
auf den Erfolg zweier Erndten hinaus fehen. Diefes 
glückte befonders in den Jahren 1770 und 1771. Im 
erſten Jahre Fonnte nad) der Erndte noch Niemand 
wiffen, wie die im Jahre 1771 ausfallen würde; allein 
der wohlfeile Preis in Kafan lockte die Hamburger zu 
den größten Speculationen. DieCommiffion ward im 
Madyjahre 1770 gegeben, das Geld über Petersburg 
nad) Archangel remittirt, und der Einfauf des Korns 
durch Leute verrichtet, die mit dieſem Gelde im Winter 
füdwärts reifeten. Dann ward es auf Schlitten bis 
an die Dina gebracht, da, wo diefelbe ſchiffbar wird. 
Hier lag es bis ins Frühjahr des Jahres 1771, von 
wo es nach Ardyangel verichifft wurde, und mo in dem 
Nacyjahre von 1771 bloß allein von Hamburg 75 
Schiffe daffelbe einluden. Diefes Korn fam nun in 
Hamburg nad) der fo äußerft ſchlechten Erndte an, 
Oec. techn. Enc, Theil CLVIL € 
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und machte für diefes Mal die Speculanten reich. Um 
fe. fchlechter fchlug aber eben diefer Handel in den fol- 
hie Jahren für ſie aus, fo daß verfchiedene derfel: 
en ganz dadurd) ruiniert wurden, Man gewahrt bier 
aus, daß zu einer fo großen Speculationg-Unterneh- 
mung nicht nur ein großes baares Kapitab gehört, 
fondern daß daffelbe auch lange entbehret werden muß, 

‚ indem die Zinfen von mweigftens einem Jahre verloren 
gehen, Diefe Unternehmung hatte auch noch andere 
große Schmwierigfeiten. So mußte nad) einer Kaifer- 
lichen Ufafe ein Fünftheil des den Speculanten gehöti- 
gen Korns in Archangel für den Fall liegen bleiben, 
wenn etwa in dortiger Gegend Kornmangel entftehen 
follte, wodurch die Miethe der Kornböden und die Zin- 
fen fur diefes Fünftheil noch für- ein Jahr verloren 
gingen. Es giebt nun auch zumeilen trockne Sommer, 
in denen die Dwina nicht fchiffbar wird, folglich das 
Korn auch nicht Archangel erreichen kann, fondern 
noch ein Jahr länger liegen bleiben muß, wodurch 
die Zinfen immer höher anlaufen. Zu dem allen Fam 
noch, daß fich in dem füdlichen Provinzen der Preis 
des Korns durch die ſtarke Nachfrage hob, fo daß ge: 
genwärtig auf diefem Wege wenig Korn mehr auf den 

- Hamburger Markt kommt. Noch ausgedehnter waren 
die Speculationen, die zu Anfange diefes Jahrhun— 
derts, ehe der Seehandel ganz gehemmt war, von 
Hamburg aus ftarf betrieben wurden. Wenn man 
namlicdy aus den Sud-Europäifchen Staaten erfuhr, 
daß die Erndte, die fich bier weit zeitiger, alg im nörd- 
lichen Deutfchland endiget, ſchlecht ausaefallen fen, fo 
gaben die Speculanten ſogleich Drdre nach Archangel, 
ihre dort in Fracht liegenden Scyiffe nicht nach Ham: 
burg, fondern nach dem füdlichen Stoate zu fenden. 
So fann der Hamburger Speculant zu Anfange Juli 
fchon die beftimmeeften Nachrichten von dem Ausfalle 
der Erndre in Spanien haben, die ſchon Ende Mai 
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vollendet ift, und daher nody zeitig genug die Ordre 
nach Archangel erteilen, die mit Korn befadenen 
Schiffe, welche gewöhnlich Ende Auguft von da ab» 
gehen, nach Spanien zu fenden. Indeſſen berufen 
dergleichen auf entfernte Orte gerichtete Speeulationen 
weit mehr auf zufällige Umftände, als diejenigen, die 
in einer Fürzern .Zeit abgemacht werden koͤnnen. — 
Oft Eönnen auch ganz zufällige Umftände eine Spe— 
culation vereiteln. So ward 3. B. vor ungefähr zwölf 
Jahren ein Dänifches, zu Amſterdam liegendes Schiff 
durch eine Certeparthie auf Archangel für ein Ham- 
burger Haus bedungen. Der Schiffer nahm aug Ei- 
gennug, dem Befrachter unwiſſend, einige Hollän» 
difche Güter in Amfterdam ein, und fam damit in 
Archangel an. Hier ward das Kaiferlicye Verbot aller 
Handlung mit Holland gegen ihn geltend gemacht, 
und die für ihn beftimmte Ladung einzunehmen unter- 
fagt. Die Rheder verloren durch diefen Umftand nicht 
nur ihre Fracht, fondern der Befrachter mußte auch 
feine Güter bis zum folgenden Sabre in Archangel 
liegen laſſen, indem fich Fein anderes Schiff zur Ein- 
nahme der Ladung dafelbft vorfand, wodurch ihm viel 
Unangenehmes begegnete. — Man hat auch) oft Ber: 
fucye gemacht die Preife zu erzwingen; allein diefe 
Speculationen find in der Regel fehl gefchlagen, meil 
bier die Conjunctur nicht die Hand bot. So fliegen 
3. B. zu Anfange der Franzöfifchen Revolution, und 
befonders zur. Zeit der Megerempsrung in Weftindien 
die Kolonialmaaren plöglicdy im Preife, modurd) der 
Speculation ein weites Feld geöffnet ward. Manches 
Haus gewann anfehnlihe Summen bei dem erften 
Akte diefer Staats-Ummälzung ; es trat aber bald dar- 
auf wieder eine gewiſſe Stille ein, welche die feurigen 
Speculanten nicht erfragen fonnten. Man wollte da⸗ 
ber mit: Gewalt erzwingen, was der natürliche Lauf 
der Dinge erſt ſpaͤter herbeizuführen für. guet fand, und 
€2 
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befchloß daher: alle Kräfte anzuftrengen, um ſich Meifter 
der Preife zu machen. Diefen Entfchluß faßte audy 
eines der reichften und anfehnlichften Handlungshäufer 
in Breslau. Es fpeculirte auf den Artifel Zucker, von 
dem es in Breslau faft alle Vorraͤthe, größtentheils 
gegen Wechfel auf drei und vier Monate Zeit zufam- 
men Faufte, und fo auch durch feine Gorrefpondenten 
auf fremden Handlungspfägen, befonders Hamburg, 
verfahren ließ. Es glaubte nun den Preis des Zuckers 
nad) Belieben ftellen zu Fönnen, und ihn ganz in der 
‚Gewalt zu haben; allein diefe Hoffnung fchlug ganz 
fehl. Neue und wieder neue Zufuhren hielten die Preife 
fortdauernd niedrig. Die Berfallzeit der Wechſel 
rückte heran, zu deren Befriedigung Rath geſchafft 
werden mußte. Hiezu blieb fein anderes Mittel übrig, 
als bei den Discontenten Hülfe zu fuchen. Es wurde 
discontirt, was discontirt werden Fonnte, verpfändet, 
was verpfändee werden Fonnte, und Wechfel abgege- 
ben, wo nur irgend ein Freund acceptiren.wollte, oder 
ein Wechfelceuter ſich für Gegengefälligfeiten dazu ber 
reitwillig zeigte. Es verftricy wiederum eine ‘Periode, 
und immer noch wollte fic) Fein Steigen der Zucer- 
preife zeigen. Mehrere Faffer waren indeflen durch 
innere Mäffe fchadhaft geworden, und würden, felbft 
bei erhöhten Preifen, nur mit Verluſt haben abgefegt 
werden fönnen; und dadurch gerierh diefes fonft fo 
wohlhabende, anfehnliche Handelshaus immer tiefer in 
ein folcyes Labyrinth, daß es ſich am Ende felbft nicht 
mehr zu helfen mußte, fondern mit einem Bankerotte 
von mehr als einer halben Million Thaler fein Ende 
fand. Hätte num die Conjunctur diefe große Specu- 
lation begünftiget, fo würde eg fich zu dem erften Han⸗ 
delshaufe emporgeſchwungen und vielleicht Hundert» 
taufende dabei gewonnen haben. — Ein zweiter, dem 
vorigen ganz enrgegenge[rkter Fall ift folgender. In 
derfelben Periode, beim Beginnen des Franzoͤſiſchen 
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Revolutionskrieges fpeculirte ein Breslauer Handlungs 
haus noch im fpäten Nachjahre auf. eine bedeutende 
Duantität Kolonialwaaren, vorzüglid) aus Hamburg. 
Die Speculation war richtig berechnet, und die Folge 
zeigte es, daß der Speculant ein heil fehender Kopf 
gewefen feyn muß; denn ungeachtet der fpäten Jah⸗ 
reszeit war es — moͤglich, daß die Waaren bis 
in die Naͤhe von Breslau kommen konnten, wenn der 
Froſt die Oderfahrt nicht zu zeitig hemmte; denn im 
Nothfall konnten ſolche dann leicht zur Achſe von den 
eingewinterten Kaͤhnen abgeholt werden. Auf dieſe 
Art waͤre nun Alles ſehr gut von Statten gegangen; 
allein ein ungewoͤhnlich zeitiger und ſtrenger Froſt un« 
terbrad) diefes Mal die Waſſerfahrt fo fchnell, daß die 
meiften Waaren weit hinter Berlin eingemintert liegen 
blieben. Diefe weite Entfernung machte die Herbei- 
(ehaffung zur Acyfe zu Eoftfpielig. Die Tratten der 
Abfender fanden ficy Dagegen pofttäglid) fehr zahlreich 
und auf große Summen ein, welche acceptirt werden 
mußten. Don mehreren mar bereits der DBerfalltag 
nahe, und alle Quellen zur “Befriedigung derfelben waren 
bereits erfchöpft. Es blieb daher nichts weiter übrig, 
als fich für inſolvent zu erklären. Diefer Entfchluß 
war audy bereits gefaßt, als ein anderes großes Han- 
delshaus, weldyes bedeutende — an dieſen 
Speculanten hatte, insgeheim davon benachrichtiget 
ward, und ins Mittel zu treten beſchloß. Es ließ ſich 
die unterwegs befindlichen und weit entfernt eingewin⸗ 
terten Waaren cediren, loͤſete die darauf laufenden 
Tratten ein, und nahm die Waaren bei ihrer Ankunft 
im naͤchſten Fruͤhjahre in Empfang. Die Vorraͤthe 
derfelben waren nun auf dem Breslauer Marftplage 
fehr zufammengefchmolzen, und auch im Auslande ho- 
ben ſich die Preife bedeutend, fo daß an diefen Waaren 
ein fehr bedeutender Gewinn gemachte wurde, wovon 
der anfehnlicye Ueberfchuß dem Speculanten zu gute 
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kam; er wurde auf dieſe Weiſe nicht nur gerettet, ſon⸗ 
dern auch wohlhabender, als zuvor. — Daß raſche Ent- 
fchlüffe, jedoch mit der erforderlicyen Bedachtfamfeit 
und Ueberlegung, zu einem glücklichen Ausgange einer 
Speculation viel beitragen, bemeifet folgender Fall. 
Während der für die Speculanten fo günftigeu Pericde 
in den 1790er Jahren, war ein Speculant, ein fonft 
erfahrener und heilfehender Kopf, durch einige mißlun- 
gene Unternehmungen fo fcyeu und furchtſam gemad)t, 
daß er gar nicht mehr auf eine günftige Conjunctur 
rechnete, und alle feine Gefchäfte möglicht aufs Kleine 
befchränfte. Zeigte ſich z. B. nur der geringfte An- 
ſchein zu einem geringen Steigen der Preife, fo ſchlug 
er mit feinem unbeträchtlichen Waarenvorrathe fogleich 
mit einem Fleinen Gewinne los. Das Steigen ging _ 
nun aber weiter, under ſah fich genöthiget, feinen Be— 
darf wieder zu höhern Preifen von feinen Mitbürgern 
einzufaufen. Zeigte fid) nun das ,geringfte Schwanfen, 
fo ſchlug er wieder mit feinem geringen Vorrathe los, 
und oft mit bedeutenden Berlufte, innmer in der, zwar 
an ficy nicht umrichtigen, dee, dadurch einem noch 
größern Verluſte, den ein ftärferes Sinfen der Preife 
verurfachen fönnte, auszumeichen. Bei diefem allzu- 
bedächtigen Speculiren verlor er daher immer, ftatt 
daß andere dreiftere Speculanten von feinen Mirbür- 
gern Taufende auf Taufende gewannen. Er fah diejes 
Spiel in den Jahren 1796, 1797 und 1798 mit an. 
Legteres Jahr war befonders fegensvoll für die Spe— 
culanten, indem die Kolonialmaaren auf eine damals 
unerhörte Höhe fliegen. est faßte er Muth, commit- 
firte nicht nur eine bedeutende Quantität diefer Waa- 
ren aus dem Auslande, fondern Faufte auch von fei- 
nen Mitbürgern mehrere dergleichen Waaren auf; als 
fein die günftigen Perioden waren sa die hoch⸗ 
gefpannten Seiten erfchlafften, und im Sommer des 
Jahres 1799 Fündigte fich diefe Krifis aud) durch 
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mehrere Bankerotte an. Es wurde num freifich den 
Speculanten leicyter, die mehrere Jahre vorher anſehn⸗ 
lid) gewonnen hatten, diefen Sturm vorüberziehen zu 
laffen, und den damit verfnüpften unvermeidlichen Ber: 
luſt zu verfchmerzen, als demjenigen, derdurd) die vor: 
bergegangenen günftigen Conjuncturen nichts gewon⸗ 
nen, fondern vielmehr verloren hatfe; und fo ging es 
dem oben erwähnten Speculanten, er unterlag feinen 
ungünftigen Speculationen. So mißlidy nun aud) 
das erwähnte 1799er Jahr für die Speculanten war, 
fo ließen fid) doch die Erfahrenen, die nicht gaͤnzlich in 
der Handlungszerrüttung, welche im Herbfte ausbrach, 
verflochten waren, von neuen Unternehmungen nicht 
abſchrecken. Mod) fpat im Jahre wurden nicht unan- 
fehnlicye Aufträge in das Ausland auf Kolonialmaa- 
ren gegeben. Die Bermuthung frafein; denn während 
des Winters hoben fic) die Preife anfehnlicy, und es 
murde an diefen fpäten Beftellungen, troß der theuren 
Landfracht, die der Winter nothwendig machte, viel. 
Geld gewonnen, welches die Speeulanten zu neuen 
größern Unternehmungen im Frübjahre 1800 anfeu— 
erte; fie fielen über alle Erwartung fegensreich aus, 
fo daß auch die Berzagtern, welche noch vom vorigen 
Jahre her erfchrecft und furchtfan gemacht worden 
waren, wieder thätig zu werden anfingen, fo daß im 
Herbfte 1800 durd) die Speculanten überall fo viel 
Kolonialmaaren zufammengehäuft wurden, daß die 
Preife fallen mußten, und Mancher frob feyn Fonnte, 
feinen Vorrath ohne allen Gewinn oder mit einem 
fleinen Berlufte an den Mann zu bringen. — Eben 
fo waren auch die Speculationen in Papieren, befon- 
ders in der Politifchen Krifis 1825 und 1830 fehr 
nachtheilig für die Speculanten, weil fid) die unerwar—⸗ 
teten Cataſtrophen haͤuften, fo daß bei aller anfcheinen- 
der Sicyerheit der Speculation fie dennoch fehlfchlug. 
Diele Häufer fallirten, ja die anſehnlichſten erhielten 
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ſolche Stoͤße, daß ſie ſich ſobald nicht wieder werden 
erholen koͤnnen. 

Betrachtet man den Speculationshandel in 
Hinſicht feiner Wichtigkeit, fo kann man mit Gemiß- 
beit annehmen, daß es wohl Feine ergiebigere Quelle, 

um reich zu werden, giebt, als diefen Handel, wenn 
nämlich eine gut vorausgefehene oder nicht erwartete 
Conjunctur denfelben kroͤnt; allein er muß ftets mit 
einer gewiſſen Vorſicht betrieben werden, fonft ift er 
auch derjenige, der am leichteften an den Bettelſtab 
bringt. In der neueren Zeit hat fich dieſer Handel zu 
einer befondern Feinheit ausgebildet; er ift der raffi- 
nirtefte geworden, daher ift er audy fehr mißlic) zu be- 
treiben, befonders da die Meere in der fo hoch geſtie— 
genen Schifffahrt in allen Jahreszeiten befahren wer⸗ 
deu. Auch find die Speculationen bei weitem nicht fo 
ficher für einen Marftplag, der die Gegenftände feines 
Handels in_der größten Mannigfaltigfeit von allen 
Enden der Erde herbeiholt, als für einen Stapelplag, 
der fie hauptſaͤchlich aus der Gegend zufammenfucht, 
mit welcher er in der nächften Verbindung fteht, und 
nur das von außen ber einführt, mag er in diefer Ge: 
gend zu verbreiten gewiß ift. Bei der Mißlichfeit des 
Gewinns durch den Speculationshandel wird daher 
eine Stadt durch denfelben allein nie reich oder auch 
nur wohlhabend für die Dauer werden fönnen. Go 
lange faft alle Städte in Deutfcyland nur eigenen oder 
Speeulationshandel trieben, ward Feine derfelben fehr 
groß. Hierzu kommt nun noch, daß in einem Han⸗ 
delsplage, der viele fpeculative Kaufleute hat, der Vor— 
theil von großfcheinenden Conjuncturen größtentheils 
zwifchen den Bürgern deffelben bleibt, und wenn eg 
mit der Conjunctur fid) ändert, das von Einzelnen 
Gewonnene von Andern wieder verloren wird. So 
wird bei lebhaften Conjuncturen an einem Tage eine 
und diefelbe Waare oft zehn» und mehrere Male von 
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einem Buͤrger an den andern verkauft, ohne nur ein⸗ 
mal abgeliefert zu werden, wobei ſich freilich die Mäf- 
ler am beften ftehen, die bei jedem neuen Kaufe ihre 
gehörige Senforie verdienen. Schlägt nun die Con- 
junctur um, fo find oft eine Menge Banferotte die 
fchlimme Folge diefer Speculationen. Das Specula- 
tionsmwefen zwingt aber aud) gleicyfam einen jungen 
Kaufmann, fid) ein? gründlicye und ausgebreitete Kennt 
niß der Handlungsgefcyäfte zu eigen zu machen; er 
muß jegt mehr, als jemals, darauf ſtudieren, wie er 
neue Zweige, neue Wege fic) zum Handel eröffnen 
will. Er muß feine Kenntniß in der Handelsgeogra- 
phie und in der Statiftif erweitern, wenn er glückliche 
Geicyäfte machen will; denn nichts muß ihm in die- 
fen Zweigen fremd, fondern er muß überall zu Haufe 
fenn. Diefes bedingt der Speculationshandel. “Bei 
dem alten Gange des Eigenhandels ging der Kauf- 
mann fehr rubig zu Werfe; er trieb mebrentheils nur 
Geſchaͤfte einer gewiſſen Art, handelte nur auf eine ge= 
wiſſe Gegend, und hatte feine ziemlich gewiſſe Abneh— 
mer. m Speculiren ging er nicht weit und enthiele 
fi allee Speculationen auf einem ihm unbefannten 
Plage, Er verfchrieb zu einer und derfelben Zeit, von 
einem und demfelben Orte eine und diefelbe Quantität 
Waagare, und die darüber erhaltene Faftur belehrte ihn, 
ob er feine DBerfaufspreife höher oder niedriger ftellen 
muͤſſe. Wenige Kaufleute machten Berfuche mit Waa- 
renverfcyreibungen aug einer andern Gegend, oder lies 
fen ſich wenigitens Conto Finto fenden, und calculirs 
ten, woher eine Waare anı vortheilhafteften zu ziehen 
fen. In Wechfelgefchäften Fonnte fo lange nicht viel 
geſchehen, als die alten Kaufleute nicht die Arbitrages 
Rechnung kannten, fondern Alles in einzelnen Regel 
de Tri Säßen berechneten. Erſt um die Mitte des vos 
rigen Jahrhunderts erhob ſich die Wechfelfpeculation, 
indem einige Schriftfteller durdy ihre Werfe den Kauf: 
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mann auf diefen wichtigen Zweig. aufmerffam mach ⸗ 
ten, und ihm die Vortheile auseinander feßten ; und 
“ wenn gleidy der Kaufmann bis dahin in der Praxis 
gerade nicht zurückgeblieben war, fo hatte diefe doch 
nur einen einförmigen Gang, und wich von dem ge- 
wöhnlichen Gefchäftsmege nicht ab’, fo erhob ſich aber 
durc) gehaltvolle Schriften in diefem Zweige die Spe- 
eulation in dieſem Gefchäfte, und brachte die Prarig 
zu einer großen Mannigfaltigfeit, fo daß nun Theorie 
und Praris Hand in Hand gingen, und das Feld zu 
größeren Speculationen eröffneten, Ä 
Speculatores, beiden Alten, eine Art Leute, welche 
bei einer Armee Spione oder Kundfchafter vorftellten, 
und auch das Amt der Profofe und Scharfricyter zu- 
gleich, dabei verwalteten ; bei Hofe wurden fie Traban— 
ten genannt, vertraten aber auch die Dienfte des Nach: 
richters und enthaupteten Andere, Auf den Schiffen 
mußten fie Acht haben, daß foldye nicht etwa auf ei- 
nen gefährlichen Dre liefen, und wenn fie dergleichen 
erblicften, fo mußten fie es dem Steuermanne melden. 
Sie mußten auch wohl auf die Maſtbaͤume Flettern, 
um zu ſehen, ob fie etwa einen Feind erfpähen Fonn- 
ten, 1 fich fonft etwas Bedenfliches auf dem Meere 
fehen ließ, : 
len ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
fung, aus dem Lateiniſchen speculari, foldye Berhält: 
niffe zu erfpäben, zu erforfchen fuchen, welche ſich nicht 
jedem Auge zur Einficht darftellen, daher die Spe— 
eulation, die Betrachtung und Erforfchung folcher 
Verhaͤltniſſe; ſ. den Art. Speculation. Bei den 
Speculationen eines Kaufmannes muß derſelbe erſt 
einen Ueberſchlag machen, ehe er ſich in ein Geſchaͤft 
einlaͤßt. Er muß alſo vorher die ſich darbietenden Con— 
juncturen, die Preiſe, und die etwa auflaufenden Ko— 
ſten, ſo wie die Gelegenheit zu ihrem Abſatze erwaͤgen 
oder in Betrachtung ziehen. 
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Spediren, ein regelmäßiges rhätiges Zeitwort, welches 
aus dem Sftalienifchen spedire, und diefes von expe- 
dire, abfenden, verfenden, abfchicfen, herkommt. Man 
gebraucht diefes Wort befonders in der Handlung ; es 
bedeutet darin: Waaren und Güter für fremde Nech- 
nung annehmen und weiter verfenden, Derjenige, der 
diefes Gefchäft übernimmt, heißt Spediteur, Guͤ— 
terverfender, f. diefen Artikel; die Berfendung 
der Waaren und Gürer felbft wird Spedition, und 
das Gefchäft überhaupt Speditionshandel ge- 
nannt, f. diefen Artikel. Das Spediren ift dem- 
nad) alle von unfern Handelsfreunden von fremden 
Kaufleuten committirten Güter, an ung addreifirt, in 
Empfang zu nehmen, und fie dann von ung weiter ar 
unfere Freunde zu Wafler oder zu Laude, auf der Poft 
oder auf Frachtwagen, auf Saumthieren ıc. zu fenden 
oder ſchicken. Ueberhaupt Fönnen Speditionsgefcyäfte 
une in den Städten gemacht werden, welche an einem 
fchiffbaren Fluffe liegen, damit. die Güter oder Waaren 
von dem erften Abfender bis dahin an einen Spediteur 
addreffirt werden fönnen, der folche in Empfang nimmt, 
und nachſieht, ob die Collis befchädiget oder fonft etwas 
damit vorgegangen ift, welches noch im Beiſeyn des 
die Ladung übernommenen Schiffers oder Fuhrmannes 
gefchieht, und erft wenn Alles in Richtigkeit gefunden 
worden, wird ihm die bedungene Fracht ausgezahlt. 
Der Spediteur verladet nun die Waaren mit der er- 
ften fid) darbietenden Gelegenheit zu Waller und zu 
Lande, und fendet fie feinem Handelsfreunde, wofür er 
ihm, außer den Koften der Umladungec., aud) die Spe— 
ditionsgebühren berechnet. 

Spediteur, Güterverfender, Güterbeftätter, 
Speditor, Fr. Spediteur, Kaufleute oder Faktore, 
die nicht für ihre eigene Rechnung handeln, fondern ges 
gen eine feftgefegte Provifion Waaren anderer Kauf 
leute, die foldye an fie fenden, verfaufen oder verfchicken. 
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Der Spediteur ift demnach als ein Bevollmächtiger 
desjenigen anzufehen, für deffen Rechnung die Waare 
geht, wenn er auch nicht von ihm, fondern von einem 
Dritten den Auftrag hat. Er ijt daher zu allen Pflich— 
ten eines Bevollmächtigen verbunden, und muß aljo 
beim Empfange der Waaren 1) dahin fehen, daß ihm 
die Colli nach dem Frachtbriefe vollfommen richtig nach 
Zahl und Gewicht, und in guter Befchaffenheit überlie- 
fert werden, das heißt, daß die Waaren in Kiften und 
Ballen nicht naß oder durch fonft einen Zufall verdor« 
ben worden, und wenn es Fäffer mit Del oder andern 
flüffigen Waaren find, daß fie nicht angeftochen,, zum 
Theil geleert, oder der Inhalt, 3.8. Weine, verfälfche 
worden, daher mußer felbft oder doch feine Leure beim 
Ausladenzugegen feyn.— 2) Wenn dergleichen Schyä- 
den bemerkt werden, fo müffen foldye, mit Zuziehung 
von dazu vereideten Perfonen, Maͤklern ꝛtc., gehörig er- 
mittelt, und der Erfaß vom Fuhrmanne eder Schiffer 
durch Abzug an der Fracht oder durch zu leiftende Cau— 
tion beigetrieben,, aud) auf deffen Koften die Repara- 
turen vorgenommen werden; denn der Frachtbrief lau⸗ 
tet: daß fie die Waaren gut conditionire empfangen 
haben, alfo müffen fie foldye auch dem gemäß wieder 
abliefern. Kann oder will der Fuhrmann oder Scyif- 
fer feine Caution oder Zahlung leiften, fo muß der Spe- 
diteur zum Arreftfchlag vorfchreiten. Wenn diefes ger 
ſchehen foll, fo muß über den Defect ein Protokoll 
aufgenommen, und folches durch vereidete Perfonen, 
die bei der Ermittelung des Scyadeng zugegen gewe— 
fen, atteftirt, und dann folcyes vor die Handelsfammer 
gebracht werden. — 3) So lange die Waare fid) im 
Gewahrſam des Spediteurg befindet, muß er allen ab» 
wendbaren und vorherzufehenden Schaden davon ent- 
fernen, und fic) Feiner eigenen oder der Seinigen Ber: 
ſehen oder Sahriäfigfeit dabei zu Schulden fommen 
laffen; daher beftand in einigen großen Handelsſtaͤd⸗ 
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die Verordnung, daß die Spediteur große und-geräu- 
mige Gewölbe haben müffen, um darin die Waaren 
gut zu lagern. Auch follen fie in -Seeftädten oder in 
Städten, die an großen Handelsflüffen liegen, wie der 
Rhein, die Elbe, die Weichfel-sc., immer an dem Waf: 
fer wohnen, undeine gute Winde oder einen Krahn an 
dem Ufer deffelben vor ihrem Packraume ftehen haben, 
damit fiedurc) das Ausladen und Hinbringen der Waa- 
ren nad) ihren Häufern feine großen Unkoſten verurfa- 
chen, die dem Eigenthümer der Waaren zur Laft fallen. 
— 4) Muß ein Spediteur, wenn er die Waaren in 
feiner Niederlage in Ordnung gelegt hat, darauf den⸗ 
fen, wie er diejenigen, welche die andern verderben 
fönnen, davon abfondere, oder fie doc) fo lege, daß 
fie nicht ſchaden fönnen, wie z. B. Dele, und andere 
fließende oder flüffige Gegenftände, wenn folche auf 
Ballen Tuch und Kiften, in welchen feine Waaren ıc. 
find , gelegt werden, und folche, wenn fie ausrinnen, 
verderben. — 5) Muß er das Empfang» und Ver—⸗ 
fenderegifter der Waaren in guter Ordnung balter, 
damit jede Bermirrung vermieden werde. — 6) Muß 
er in Berfendung der Waaren nicht Einen dem An- 
dern vorziehen, twelches nicht nur eine Lingerechtigfeit 
fenn, fondern ihm aud) in feinem Gefchäfte Schaden 
bringen würde, weil derjenige, dem foldyes widerfah⸗ 
ren, fünftig feine Gefchäfte durch einen Andern bes 
forgen laffen würde. Es müffen daher die erften im⸗ 
mer vor den legt anfommenden Waaren verfandt wer⸗ 
den ; es fey denn, daß es Waaren wären, die fid) nicht 
halten, dem Berderben ausgefegt find, wie Dliven, 
Kapern, Pomeranzen, Citronen, Apfelfinen, Spanifche 
Weintrauben, frifche Auftern, Mufcheln, frifche See» 
fifche ꝛc. ꝛc., fo auch diejenigen Waaren, welche nur 
ir einer gewiſſen Zeit Abfag finden, wie die getrod« 
neten und gefalzenen Fiſche in der Faſtenzeit in fatho« 
lifchen Ländern 2c.; denn der Aufenthalt dergleichen 
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Waaren würde demjenigen, dem fie gehören‘, einen 
großen Schaden bringen. — 7) Muß die Weiterfen- 
dung a) in der fürseiten Zeit beforgt; b) die Fracht 
genau bedingt; 0) folche nicht ohne befonderen Auf- 
trag vorausbezahlt; d) und nicht ohne Noth von dem 
vorgefchriebenen Wege abgegangen werden, und wenn 
ſolches gefcheben foll, fo muß deshalb erft angefragt 
werden; dann muß auch e) der Frachtbrief mit Ge— 
nauigkeit und Sorgfalt beſtimmt abgefaßt, und f) fic) 
überhaupt an die im Avifo gegebenen Borfchriften ges 
halten werden. Sollten die Borfchriften des erften Zu: 
fenders von denen des Empfängers verfchieden feyn, 

: fo hält er ſich an den Legtern, — 8) Muß ein Spe- 
diteur auch feinem Committenten berichten , wann def: 
fen Waaren angefommen find‘, und den Tag, wenn 
fie abgehen oder abgegangen find, melden, damit .fich 
folcyer in-dem Verkaufe darnach richten fönne, — 
9) Muͤſſen die Spediteure die Fracht genau bedin- 
gen und alle überflüffige Unfoften zu — ſuchen, 
ſo wie uͤberhaupt der Spediteur ſeiner Committenten 
Nutzen uͤberall zu befoͤrdern ſuchen muß, und nicht 
mehr berechnen darf, als was wirklich ausgelegt wor— 
den. — 10) Muͤſſen die Spediteurs wenigſtens alle 
Jahre einmal den, Committenten eine Conto-Courant, 
ſowohl der Unfoften, die fie für. Diefelben ausgelegt, 

. als auch) diejenigen, ‚die fie ihnen für ihre Provifion 
ſchuldig find, überfenden, um dadurd) allen Streitig- 
feiten wegen der bezahlten und nicht bezahlten Poften 
zu entgehen, Dergleichen Rechnungen, die fie ihnen 

. überfchicfen, müffen folgende Punfte enthalten: a) dag 
Datum des Tages, an welchem die Waare abgeſchickt 
worden; b) die Zahl der Ballen, Kiften und Fälfer; 
c) dag Berzeichniß der Unfoften, welche bei jeder Ver— 
fendung darauf gegangen; d) die abfchläglichen Zah— 
lungen, welche fchon geleiftet worden. — 11) Beifich 
ergebenden Unrichtigfeiten, an welchen der Fuhrmann 
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unſchuldig iſt, muß ſich der Spediteur an den Zuſen⸗ 
der halten, ſo wie wegen Verſehen ſich der Empfaͤnger 
lediglich an ihn hält. -— 12) Erhalt er vom erſten 
Zufender wegen des Berladungsorts eine Contraordre, 
fo muß er diefe befolgen. — 13) Wird * der Ban⸗ 
kerott des Empfaͤngers bekannt, ſo muß er mit der 
Verſendung einhalten, und von dem Verſender Ver—⸗ 
—— einholen. Die ausgelegte Fracht kann 
er ſich von ſeinem angenommenen Fuhrmanne bezah⸗ 
len laſſen, oder ſie dem Eigenthuͤmer creditiren. — 
14) Auch die von einem Bankerotteur ihm zugeſandte 
Waaren muß er anhalten, und den Creditoren der Con- 
coursmaffe Nachricht geben. Eontrebandewaaren. muß 
er aber fogleich zurückfenden. — Man hat fchon: frü- 
ber Karten angefertiget, worauf nicht nur die Wege 
genau bemerfe worden, die ein Fuhrmann ıc. zu pafr 
firen hatte, ſoudern auch die Preife der Colli. Eine 
folcye Kandfarte ließ Friedrich de Witt in Amſter— 
dam auf Anrathen des Handlungehaufes Scherer 
und Montforti in Bregenz im Jahre 1671 ſtechen 
und ausgeben, in welcher das gedachte Handelshaus 
den Kaufleuten, die ihnen ihre Güter zur ferneren 
Epedirion zufenden wollen, zu willen thaten, durch 
welche Wege foldye Spedition am füglichiten aus den 
Miederlanden nach Italien Fönnte eingerichtet werden ; 
Wie ſpecificirten dabei die Preife, was ein gewöhnlicher 
Ballen, frei von allen Unfoften, in Sranffurt. geliefert, 
von da ab, und weiter von und nad) verfchiedenen Pläz- 
zen Italiens und Frankreichs an Fracht zu ftehen kom— 
men jollte. Zugleich wiefen fie an, mit was für ein 
Contrageichen folcye Güter, welche man ihrer Spedi« 
tion anvertrauen würde, gezeichnet feyn müßten, auch 
an wen man foldye, als ihre Mitfpedireurs in Amfter- 
dam, Frankfurt oder Mürnberg zu addreffiren hätte, 
wenn man folcye durd) ganz Italien oder Frankreich 
gut beitelle haben wollte. Dergleichen Karten fcheinen 


N Spedition. Speditionsbrief. 


aber eine Nachahmer gefunden zu haben, befonders _ 
da auch der Kaufmann, der Groffirer fpäterhin ſich 
mit dem Studium der Geographie und Statiſtik mehr 
befshäftigte, als es früher der Fall war; indeffen fchei- 
nen zweckmaͤßig eingerichtete Handelskarten, worauf 
die Speditiongörter genau angemerfe worden, nicht 
unzweckmaͤßig zu ſeyn; man hat auch dergleichen Kar- 
„ten, nur find fie nicht überall eingeführt, und dieſes 
durch Mangel einer gehörigen Bekanntwerdung, wo⸗ 
- ran eg die Kunfthandlung hat fehlen laffen. Deutſch⸗ 
- land, die Schweiz und Frankreich haben reiche und große 
Spediteure aufzumeifen, die viele eigene Wagen, ja 
von denen Einer in der Schweiz oft bis taufend Maul⸗ 
thiere gehalten, um die Güter der Kaufleute fortzu- 
- ‚Schaffen. 

Spedition, f. oben, unter Spediren. 
Speditionsbrief, Speditionsbriefe,beider Hand- 
fung, Briefe, welche die zu Lande oder Waſſer verfen- 
deten Güter der Fuhrleute oder Schiffer, fo wie der 
Schiffe Namen, die die Waaren führen, mas dabei 
Fracht bedungen, was dag Gut gewogen oder feine 
: Quantität fey, wie viel auf die Fracht bezahlt worden, 
. und was dabei abgereder; ob die Güter von andern 
Leuten und Orten abgefendet worden, und nur durd) 
‚ des Spediteurs Hände gegangen, wie fie emballirt, 
wie fie gezeichnet worden ꝛc. enthalten. Hier einige 
. .Speditionsbriefe, wie fie in der Handlung vorfommen. 
Herren Friedrich Kramer Hamburg, 14. April 

in Magdeburg. 1820, 

Auf Ordre der Herren Larifch und Waal in Am; 
fterdam- überfende ich Ihnen durch Schiffer Peter 
Heil drei Kiften, Nr. 1, 2, 3, H. P. B. gezeichnet. 
Ungeachtet aller Mühe, die ich mir gegeben, die Fracht 
wohlfeiler zu bedingen, fo war e8 bei der. Menge von 
MWaaren, die verfendet worden, nicht möglih. Hätte 
man noch einige Wochen marten fönnen, fo würde 
fich vieleicht eine mohlfeilere Gelegenheit gefunden 
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haben. Da aber bie — Lariſch und Waal 
mir die ſchleunigſte Verſendung anbefohlen, fo durfte 
ic darauf nicht warten. Mit 123 Marf Spefen, 
Courtage, Uufoften und Auslagen nach angebogener 
Mechnung habe ich E. €. debitirt. Ich erwarte die 
Heine Summe und Ihre Befehle, und bin mit aller 
Yufmerkfamfeit ſtets zu Ihrem Dienfte 
Simon Dachs. 


Antwort. 
Herrn Simon Dachs Magdeburg, 26. April 
in Hamburg. 1820. 

Die auf Ordre der Herren Lariſch und Waal 
mir überfandten Kiſten, Nr. 1, 2, 3, gezeichnet H. P. B., 
bat der Schiffer Peter Beil richtig und wohl er⸗ 
balten abgeliefert. Die Fracht ift freilich etwas hoch; 
indeffen ift e8 mir lieb, daß Sie die Verfendung nicht 
verzögert haben. Die mit 123 Mark notirten Spe⸗ 
fen ꝛc. erfolgen in beiliegender Anmweifnng auf Ber> 
nabdotte und Eomp., womit ich die Rechnung ab- 


sufchließen bitte, Stiedrih Kramer. 
Hem Simon Dachs Amfterdam, 21. März 
in Hamburg. 1820: ' 


Mit dem Schiffer Hans Kolbe, welcher das 
Schiff Maria führt, habe ich für Rechnung und auf 
Gefahr des Herrn Friedrid Kramer in Magde: 
burg, drei Kiften, Nr. 1, 2, 3, an Sie gefandt. Bes 
dienen Sie Sich ber einliegenden Connofjements, und 
nach gutem Empfange der Waaren belieben Sie den 
Willen des eben genannten Herrn unter Nachnehmung 
Ihrer Tratte zu befolgen. | 

Wir wünfchen guten —— 

ariſch und Waal. 


Herrn Ferdinand Klein Roſtock, 15. Februar 
in Ruppin. 1820, 

Der Fuhrmann Elia YJunfer hat für Sie bie 
befohlenen 45 Etr. Kleefamen und andere Sämereien 
geladen, und wird morgen feine Reife antreten. Gie 
werden ihm, nach guter Ablieferung, die bedungene 
Fracht a 1 Rthlre pr, Er, gefälligft entrichten. Wenn 
Oec. techn. Enc, Theil CLVII. D 
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ich mir ſchmeicheln darf, werden Sie mit derſelben 
Bee feyn. Den Betrag anliegender Rechnung 

itte ich auf mein Conto zu feßen (mir gut zu ſchrei⸗ 
-ben), auch folchen, wenn e8 ihnen beliebt, dem Fuhr⸗ 
manne einzuhändigen. In Ermangelung anderer Ruͤck⸗ 
fracht, will der Mann feinen Wagen mit Ruppiner 
Bier beladen, um zu verfuchen, ob er damit in Ros 
ftock fein Glück machen kann. Ich werde es als eine 
große Gefälligfeit anfehen, wenn Sie Sich bie Mühe 
geben wollen, ihm dazu behülflich zu feyn, daß er mit 
gutem Biere verforgt und fobald, als möglich, abge: 
fertige werde, In diefer Erwartung verpflichte ich 
mich Ihnen zu allen Gegendienften, und twünfche eis 
nen guten Empfang der Waaren 

Johann Philidor, 


Heren Johann zung Ruppin, 27. März 
in Roſtock. 1820. 

- Der Fuhrmann Elias Junker hat 45 Ctr. Klee 
und andere Sämereien richtig abgeliefert und die be; 
dungene Fracht erhalten. — So fehr ic) indeffen mit 
dem Frachtlohne und der guten Ablieferung zufrieden 
feyn muß, fo hätte ich doch gemünfcht, den Samen 
um einige Wochen früher zu erhalten, weil ic) manche 
Nachfrage habe von ber Hand weifen müffen. Aus 
fer dem fpäten Abgange der Ladung von Roſtock, 
hat der Fuhrmann fich auch noch gendthiget gefehen, 
wegen der üblen Befchaffenheit des Weges, länger 
auf der Neife zuzubringen, als er ſich vorgeftellt hatte ; 
und diefes fchlechten Weges willen, welcher durch die 
eingetretene fehr regnichte Witterung immer noc) 
fchlechter geworden, hat der Fuhrmann fein Vorha⸗ 
ben, Ruppiner Bier mitzunehmen, aufgeben müflen, 
und ift ledig wieder abgereifet, Wäre diefe Behin- 
derung nicht eingetreten, fo wuͤrde ich ihm gern zu 
allen Dienften bereitwillig gemefen feyn, zu melchen 

Sie mich aufgefordert haben. Den Betrag der Fac⸗ 
tura bat der Fuhrmann, nad) Ihrem Wunfche vom 
15ten Februar, in Empfang genommen, 


Sreundfchaftlich empfiehlt fi) Ihnen 


Gerdinand Klein. 


r 
* 
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Man nennt nun auch noch die Srachebriefe, 
Seebriefe oder Connoffements-, Spedi- 
tions-Briefe. Formulare dazu findet man unter 
Frachtbrief, Theil 14, Seite 735 u. f., und unter 
Eonnoffement, Th. 8, ©. 320 uf. 

Speditionsbuch, ſ. Lagerbuch der Kaufleute, 

.58,©.726 uf. 

Speditionsgebühbren, diejenigen Gebühren, die der 
Spediteur für feine Mühe beim Empfangnehmen und 
Meiterverfenden fremder Güter anrechnet. Sie wer⸗ 
den durchgängig auf ein bis zwei Prozent feftgefegt. 
Buͤſch giebt nur 4 Prozent an; allein dieſes ift viel» 
feicht in einzelnen Handelsftädten der Fall, und viel» 
leicht bei großen Kaufleuten, die das Speditionsge- 
ſchaͤft als ein bloßes Mebengefchäft betreiben, nicht 
aber bei eigentlicyen Spediteurs, die folches zur Haupt: 
fache madyen und davon leben wollen. In Berlin wer» 
den die Gebühren nicht nach Prozenten, fondern nad) 
ber Stücenzahl zu einem Sage, der fidy nach dem 
Herfommen richtet , berechnet. Die übrigen Unfoften 
und Auslagen heißen Spefen. 

Speditionsgüter, im Handel, die Güter und Waa- 
ren, die einem Kaufinanne von einem andern mit der 
Ordre zugeſchickt werden, fie weiter an den Ort ihrer 
Veftinming zu verfenden oder zufpediren. Zu diefen 
Speditionsgütern gehören alle Waaren, ſowohl in dem 
Material», Specerei» und Droguereihandel, als aud) 
in dem Ellen, Duincaillerie- und Galanteriehandel ıc. 

Speditionsbandel, derjenige Handel, da ſich ein Kauf- 
mann hauptfächlicy nur mit der NBeiterverfendung der 

ebenden und an ihn addrefjirten Waaren abgiebt, 
und dafür feine Prozente erhält; f. die Art. Spedi- 
teur und Speditionsgebühren. Daf der Spe- 
bitionehandel für diejenigen, die ihn betreiben, nicht 
ummichtig iſt, gebt fchon aus dem hervor, was unter 
Spediteur davon gefagt worden; allein er erfordert 


D 2 


J 


52 


\ 


Speditionshandel. 


auch die hoͤchſte Vorficht bei deffen Betreibung, weil 
feinem Handel wohl fo viele Schwierigkeiten in den 
Meg gelegt werden Fönnen, als gerade diefem. Hier 
nun einige Falle, welche fich aufalledrei Perfonen, den 
Abfender der Waaren,den Spediteur, und den Empfän- 
ger derfelben beziehen: 


.- 


1) A., der Abfender, ſchickt an S., den Spediteur, 
eine Parthie Waaren, mit dem Auffrage, fie unter 
Nachnahme der Spefen an E., den Empfänger, zu 
fenden. Diefer Avis wird ftillfchweigend übergangen. 
Nach einiger Zeit will U. fein fruͤheres, nicht mit 
diefeer Sache in Verbindung fiehendes Gut von ©. 
beziehen, erhält aber zur Antwort, er, S., bezahle e8 
nicht früher, als bis er Nachricht von E. erhalten 
habe, daß diefer feine Spefen auf jene Waaren bes 
zahlt habe. A. antwortet, daß diefes ihm nichts an— 
gehe, und daß er fich lediglich) an E. oder an das 
Gnt deshalb zu Halten habe. S. bleibt aber bei 
feinem Sage, und will fi), ehe er zahlt, lieber ans 
klagen laffen. — 2) 4. fendet an einen andern Spedi- 
teur ©. eine Parthie Waaren ganz mit obigem Auf⸗ 
trage, die Spefen nachzunehmen, Die Waare fommt 
bei dem Empfänger E. an, ber aber die Spefen nicht 
bezahlt, und zwar aus dem Grunde, mweil ihm A. die 
Waaren franco zu liefern hätte. ©. frägt num bei A. 
an, ob e8 feine Nichtigkeit Hätte, und er die Spefen 
bezahlen wolle. Worauf A, antwortet, er folle fich 
nur ganz an feine Vorfchrift Halten, — In der Zwi—⸗ 
fchenzeit fallirt E., und nun verlangt ©. feine Spe⸗— 
fen von A., der unglücklicher Weife bei S. zu for: 
bern hat, und ohne Klage feinen Kreuzer erhält. 
or entfteht nun die Frage: ob daß Verfahren von 

. gerecht ift? und ob er fich wegen der Spefen an 


A. halten kann, wenn er wirklich beweifet, daß A. die 


Waaren an E, frei bis in fein Haus zu liefern hat, 
oder ift er vielmehr verbunden, fich ‚lediglich wegen 
der Spefen an das Gut zu halten? — 3) A. fendet 
an einen dritten Spediteue ©. eine Parthie Waaren, 
die er felbft zur Spebition erhalten und auf der fchon 
Spefen ruhen, mit dem Auftrage, die Waaren unter 


Nachnahme feiner Spefen und der von ©, an E, 
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weiter e verfenden, und ihm bie feinigen gutzuſchrei⸗ 
ben. S. antwortet dem A., er würde ihm die Sper 
fen nach Eingang gutfchreiben. — Jetzt bezahle €. 
die Spefen wirklich nicht, und unter der Zeit, daß 
©. und A. darüber correfpondiren, fallirt er, und hat 
die Waare in Händen, S. verlangt nun. von A., er 
müßte auch feine Spefen zahlen, weil er ihm Güter 
für ein fo fchlechtes Haus gefandt habe, A. aber 
glaubt, S. müffe ihm feine Spefen vergüten, Es 
frägt fich daher, weflen Meinung richtig if. Der 
Umftand, daß S. an A. fchrieb, er werde ihm feine 
Speſen nach Eiugange gutfchreiben, fcheint für ihn zu 
fprechen;; e8 frägt fich aber, ob ©. einen folchen Vor⸗ 
behalt wirklich machen kann, oder nicht wenigſtens 
verbunden ift, bis nach Berichtigung derfelben das 
Gut bei fich liegen zu laſſen. Hier hat er die Waare 
gleich, weiter befördert, ohne erft von A. Einwenduns 
gen zu erwarten. — 4) N. fandte an ©. eine Parthie 
aufs Lager, nach einiger Zeit fchreibt er dem ©.: 
„Senden Sie unter Nachnahme Ihrer Spefen und 
fo viel für Fracht, welche Sie mir gutzufchreiben be> 
lieben, 3 Faß an E.“ Hierauf antwortet ©., er 
fönne die Fracht erft nach Eingang in das Credit 
von A. fragen, worauf A. antiwortet, daß ©. ſich 
ganz nad) feiner Drdre richten und dad Gut nicht 
früher verabfolgen laffen ſolle. — In der Zwiſchen⸗ 
zeit war aber die Waare fchon bei E. eingetroffen 
und in Empfang genommen, aber für Spefen und 
Fracht nichts bezahlt, und zwar aus dem Grunde 
weil D, an ©. wegen einer andern Gefchichte Negre 
fuchte, und fie an diefen Spefen nahm. est bat ©. 
den U, um Gutfchrift der nicht erhaltenen Summe, 
welche aber A, gleich ablehnte, und ihn an feine Vors 
fhrift und das Gut verwied. S. verflagte nun den 
E, und verlangte die Waare oder die GSpefen, das 
Sriedensgericht erfannte auch gleic) das Necht von 
©, an, und E. mußte die Spefen zahlen. Jetzt was 
ren aber für ©. 12 Fl. Koften abgelaufen, die er, 
laut Artikel jenes Gerichts, zu fragen hatte, diefe 
will er nun von A. verlangen, Hier eutſteht die 
Frage, ob er Recht dazu hat? — 
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Hier ſcheint nach Recht und Billigkeit, daß A. in 
allen vier Fällen von allen Spefen oder deren Wie- 
dererftattung niche Die geringfte Motiz zu nehmen 
brauche, mweil bei jedem Falle ausdrüdlicy angegeben 


_ war, daß die Güter unter Nachnahme der Spefen zu 


befördern feyen. Diefe Worte fcheinen doch Alles zu 
fagen, und nicht den geringften Einwurf zu leiden. 
Indeſſen fo Elar dieſes auch ift, fo fehr auch zn ver- 
muthen fteht, daß jeder Spediteur feine Pflicht Fennen 
muß, fo ift doch bier ein Zweifel, ob jene Worte nach 
jendr Meinung überall verftanden werden müßten, da 
dem U. in Zeit von wenigen Wochen von vier bedeus 
tenden Speditionshandlungen obige Borfälle begegnet 
find. — Nach den Handelsprinzipien muß man bei 
allen diefen Fällen — daß wenn der Abſender 
an den Spediteur ſchreibt: „Sie nehmen die Speſen 
nach,“ ſich der Spediteur in keinem Falle an irgend 
— außer dem Empfaͤnger oder der Waare re⸗ 

reſſiren kann. Nimmt der Spediteur den Avis an 
und die Beförderung vor, fo hat er ganz allein für die 
auf den Waaren haftende Spefen zu forgen, nur in 
dem Falle fcheint er davon frei zu feyn, wenn er an 
den Abfender fchreibt, er unterzöge fich ee der Spe« 
dition, fey es nun aus Furcht für richtige Zahlung der 
Spefen, oder felbft, daß es ihm fcheine, die. Fracht, 
die er ſchon zu erlegen habe, möchte den Werth der 
Waaren überfteigen. Ja felbft in diefem Falle, und 
wenn er die Fracht fchon bezahle hat, kann er fich niche 
an den Abfender, fondern nur an die Waare halten ; 
denn es ftand ihm ja frei, die Fracht zu zahlen oder 
nicht; er konnte ſogar den Avisbrief ablehnen, und ſich 
dadurch der ganzen Spedition entledigen. Dergleichen 
Fälle Forymen nun unzählige vor, wo der Spediteur 
mit feinen Gefchäftsleuten in Uneinigfeit gerät, aus 
fer dem Verdruſſe mit den Fuhrleuten und Schiffern, 
wenn fie die Waaren nicht dem Frachtbriefe gemäß 
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abliefern ; fie entweder durch Negen haben verderben, 
oder davon haben etwas entwenden laffen; mie 3. B. 
bei Fäflern mit Wein, wo es Streitigkeiten, Klagen 
oder Prozeffe ꝛc. giebt, die der Spediteur zu fchlichten 
und durchzufechten hat. Daher ift der Speditiong- 
handel, fo einträglich er von der einen Seite ift, wenn 
er ins Große betrieben wird, fehr fehmierig von der 
andern, wegen der vielen Unannehmlichkeiten, die da- 
bei vorfallen und denen der Spediteur ausgefegt ift. 
Außer dem, was dem Spediteur obliegt, und ſchon 
oben, unter dieſem Artikel, angeführt worden, ift er 
aud) verbunden, die Waaren, wenn fie Schaden ge- 
litten haben follten, nachzufehen, die Materialwaaren, 
wie Kaffee, Reiß ꝛc., zu ſtuͤrzen; fie, mo es angeht, 
wenn fie naß geworden, zu trocknen, in gut ausgetrock⸗ 
nete Fäffer, oder neue trockne Saͤcke zu ſchuͤtten, und 
fo Alles zu chun, was zum Bortheile des Committenten 
berfelben gereicht. Ueberhaupt muß er, wie auch ſchon 
oben, ©. 44, erwähnt worden, ſowohl beim Ausladen, 
als beim wieder Ein- oder Aufladen der Waaren felbft 
zugegen feyn, oder doch einer von feinen Leuten, Han⸗ 
Delsbedienten, damit Alles gehörig gefchebe und nichts 
verabfaumt werde, was der Waaren-Berfendung zum 
Nachtheile gereichen Fönnte. Der Kaufmann, der ſich 
bloß mit Speditionsgefchäften abgiebt, muß ein ge= 
nauer Waarenkenner feyn, auch die Packhofsgefcyäfte 
genau kennen, meil er auf demfelben, am meiften zu 
thun hat. Der Speditionshandel bedingt eine große 
Aufmerffamfeic und viel Gefchäftsroutine; daher kann 
oder wird nur derjenige Kaufmann ihn am beften be- 
treiben, der von feiner Lehrzeit an fich damit befchäf- 
tiget, oder doch in dergleichen Handlungen gedient hat. 
Dann muß er auch die Handelsgeographie und Sta— 
tistif der Staaten Europas genau kennen; fo wie über- 
haupt alle diejenigen Kenntniffe haben, die einem ges 
bildeten und erfahrenen Kaufmanne nöthig find. Siehe 
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audy den Art. Kaufmann, Th. 36; ben Art, Han- 
del, Th.21,5.693. Hierher gehört auc) der Tran 
fito» oder Durdygangshandel, wenn nämlich 
folche Güter, die nad) einem dritten entfernten Lande 
beftimme find, auf ihrem Wege durd) ein zweites Land 
pafjiren müffen. Diefes zweite Land kann fich ganz 
deidend verhalten, ohne etwas mehr als Zölle und eis 
nige andere zufällige Vortheile zu genießen; f. auc) 
den Art. Tranfitohandel. 
Speer, ein altes Wort, welches ehemals den Begriff 
der langen dünnen Spitze hatte, und daher ein Werf- 
zeug bedeutet, welches eine ſolche Spige hat. — "Beim 
Feilenbauer, die Angel einer Zeile, welche in das 
Heft eingefegt wird, — Beim Fifcher, eine Gabel 
mit zehn Zacken, womit die Barben im Winter. ges 
ftochen werden. Ehemals nannteman auch die Spieße 
Speere, in welcher Bedeutung es fchon bei.den al» 
ten Salliern Spara, Sparus lautete, wie es aus dem 
Birgil, Salluft und Feſtus erhellt. Jacobis 
Speer war fehr ſchwer. 2. Sam. 21, 16. Je» 
fus Seite murde mit einem Speere geöff- 
‚net, ob, 19, 34. Man gebraucht jegt. für diefes 
Wort von Waffen, Spieß, Lanze. In der Bedeu⸗ 
tung des Spießes fommt es fehon beim Ottfried 
im Tatian ıc. Sper vor; im Angelfächfifchen Spaera ; 
im Englifchen Spear; im Schwebdifchen Sper. Im 
Miederfächfifchen wird noch eine jede, zarte Spige ein 
Speer genannt; Schwediſch Spira; Engl. Spire, 
Es ift, nad) Adelung, nur von Spieß, Spiße, 
Speile, Spelze, Speiche x. im Gufftro ver- 
fehieden. Der genannte Schriftfteller will auch, daß 
man diefes Wort Spehr und nicht Speer ſchreiben 
foll, indeffen giebt ev zu, daß die letztere Schreibart die 
gangbarfte fey. 
Speerbsum, f. Sperberbaum, 
Bi Speerglas, eine Benennung des Frauenglafes. 


” 
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Speerhols, Speerhoͤlzer, Scheerhölger, find 
mit Scharen- oder Scharrenhölzer einerlei, 
Spesrkraur, Speerwurz, Speerwurzel, eine 
Art d. Hahnenfußes, Ranunculus Flammula Linn. ; 

f. unter Kanunfel, Ih. 120. 

Speermaaß, f. Sperrmaaß, 

Speerenftich, eine BenennungdesfleinenEnziang, 
Kreuzenzians, Gentiang cruciata Linn, ; fiehe 
unter Enzian, Th. 11, ©. 101, | 

Speernafe, Vespertilio Soricinus, eine Art Fle⸗ 
dermaus. | 

Speerreiter, eine ehemalige Art Reiter, welche mit Spees 
ren bewaffnet waren, wofür man jegt Lanzenreiter fagt; 
benn das Wort Speer iſt veralter, und daher auch 
Speerreiter. Ki 

Speerwurs, Speerwurzel, f. Speerfraut. 

Speerwurzel, f. den a Fee Artikel. 

. Speicye, Speichen, beim Stellmader, Stäbe, 
welche auf dem Haufen einer Mabe, eines Rades ein« 
— mit den Felgen vereiniget ſind, und daher das 

ad bilden. Man verfertiget fie aus hartem Eichenholze, 
weil ſie eine vorzuͤgliche Haltbarkeit haben muͤſſen, be⸗ 
ſonders da ſie nach dem Aeußern des Rades zu in et⸗ 
was ſchief gerichtet auf der Nabe ſtehen. Sie werden 
aus dem gedachten Holze vorlaͤufig mit dem Handbeile 
ausgehauen und nachher mit dem geraden Schneide⸗ 
meſſer auf der Schneidebank voͤllig ausgearbeitet. An 
dem untern ſtarken Theile erhalten ſie einen Zapfen, 
welcher in der Nabe eingezapft wird. Die Speichen 
ſtehen auf der Nabe paarweiſe, das iſt, zwei neben ein⸗ 
ander ſtehende Speichen naͤhern ſich mehr, als die dritte 
eines neuen Paares. Zwiſchen zwei gepaarten Spei⸗ 
dyen werden jederzeit zwei Felgen zufammengefüget. 
Zwei und zwei Speichen nähern ſich deshalb, damit fie 
der Zufammenfügung zweier Felgen um fo mehr Halt 
barfeit ertheilen. Diefen doppelten Abftaud der Spei- 


chen findet der Stellmacyer auf folgende Weife. Er 
theilt den Haufen einer Nabe, z. B. eines Hinterrades, 
in fechs gleicdye Theile, und findet hierdurd), wo eine 
Speiche ber fechs Paare eines Hinterrades zu ftehen 
kommt. Jede der gedachten Abrheilungen theilt er wier 
der in zwei gleiche Theile und ftelle jedes Paar auf dieſe 
Stellen, wodurdy denn zwei Speicyen immer näher zus 
fammenftehen, als die folgende dritte des zweiten Paas 
res ꝛc. Mac) Maafigabe der Abrheilung ftelle er jede 
Speicye auf den Haufen der Nabe an den Ort, wo 
fie eingezapft werden foll, und zeichnet mit einem Stifte 
oder Dleiftifte das Zapfenlccdy nach dem Umfange def. 
felben ab. Das Zapfenloc, wird auf folgende Art ein- 
geftemmt, Der Arbeiter befeftiget die Nabe mit dem 
Halter auf dem Radeſtock, und bohrt an jeder 
fehhmalen Seite und in der Mitte des abgezeichneten 
Zapfenloches mit dem Zwickbohrer ein Loc). — 
erleichtert er ſich die Arbeit, wenn er das Zapfenloch 
mit dem Viereiſen vermittelſt des Klopfholzes aueftemmt, 
Wenn nun alle Zapfenloͤcher auf ſolche Art ausgeſtemmt 
find, fo werden die Speichen mit dem Poſſekel paar» 
mweife in die Zapfenlöcher der Nabe gefchlagen. Der 
Stellmadyer bohrt dann in ein benachbartes Zapfen: 
foch ein Loch durch die Zapfen der eingefchlagenen Spei⸗ 
chen mit dem Zwicfbohrer fchräg ein, und fchläge durch 
das Loch einen hölzernen Nagel. Auf diefe Art werden 
alle Speidyen auf der Nabe befeftiger, außer daß dag 
legte Paar nicht verbohrt und nur mit einem Nagel in 
den Zapfen befeftiget werden kann, weil feine angren- 
zende Löcher mehr vorhanden find. Zulegt wird jede 
Speiche verzwickt, indem zwifchen ihrem Zapfen und 
Zapfenlochye kleine Keile oder Späne mit dem Handbeile 
bineingetrieben werden. Machdem die Felgen verfertige 
worden, fo werden fie alle auf den Bock des Wagen« 
i vades, auf dag vordere Ende der Speichen, gelegt, die 
nebft der Nabe auf dem Fügebod ruhen, erforderlid) 
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zuſammengeſetzt, und man deutet auf jeder Felge, nach 
Maafgabe der Speichen an, mo die beiden Löcher je- 
der Felge, worin die Speicyen befeftiget werden follen, 
ausgebohrt werden müffen, und jedes Loc) wird nad) 
und nady mie dem Durchftecher, Zäpfer und Locher 
ausgebohrt, die obern Enden aller Speidyen werden 
mit einem Schneidemeffer zu einem Zapfen abgefchnit- 
ten, und alle Felgen werden mit den ag vereini« 
get uud anfgefüg — Yud) die Fleinen Hebebäume, 
welche in eine Welle oder Spille geftecft werden, um 
folcye damit umzudrehen, werden Handfpeichen 

enannt; auch) diejenig*.ı, die man zum Kanten und 
ea des Holzes gebraucht. 

Speichel, Saliva, St. Salive, Engl. und Ital. Salıva, 
eine thierifche, aus dem Blute fommende Flüffigkeir, 
welche durd) mehrere, im Innern des Mundes befind» 
liche, Drüfen abgefondert wird. Sie ift ſchwach klebrig 
und zeichnet fich durch ein fchaumartiges Weſen aus. 
Wenn fie völlig rein ift, fo bat fie weder Farbe, noch 
Gerudy, auch feinen ſich befonders augzeichnenden Ge» 
ſchmack, welcher nur ſchwach falzig ift. Sieerhält aber, 
theils durch den Hunger, bei einer mit Unterdruͤckung 
anderer Ausführungen vermehrten Abfonderung einen 
etwas fcharfen, und in verfchiedenen Krankheiten nad) - 
Maafgabe der mandyerlei in den erften und zweiten » 
Wegen befindlichen Arten von Schärfe einen bittern, 
füßen, fauren, faulen, fchmweflichten, falzichten, oder eis 
nen aus diefen einfacyen Schärfen zufammengefegten 
Seſchmack. Das fpecifilche Gericht des Speichels ift 
nah Hamberger, 1,0167; nady Siebold, 1,080; 
Das Berhältuig feiner Confiftenz oder des Zuſammen⸗ 
baltens feiner Theile ift im Vergleiche gegen das Waf» 
fer wie 30 zu 10. Siebold vergleicht diefe Conſi— 
ftenz mit einem Theile Gummi in vierzig Theilen Waſ—⸗ 
fer. Dader Speichel Flebriger und ſchwerer, als Wafjer 
ift, fo gefriert er im Winter auch nicht fo gefchwind 
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als daſſelbe. Im geſunden Zuſtande reagirt er weder 
ſauer, noch alkaliſch. Brugnatelli will bei einem 
veneriſchen Kranken Kleeſaͤure in demſelben angetrof⸗ 
fen haben. Der Speichel läßt ſich weder mit Waſſer, 
- noch mit Del leicht vermifchen; wird er aber anhaltend 
in einem Mörfer mit Waller zufammengerieben, fo 
vermiſcht ev fich fo innig mit demfelben, daß er durch 
das Filtrum hindurchgeht. An freier Luft und bei dem 
erforderlichen Grade von mäßiger Wärme geräth er, 
wie alle thierifchen Säfte, in Faͤulniß, bringt auch dag 
Mehl, mweldyes man mitdemfelben zum Teige macht, 
und der Luft ausfeßt, zunr Gahren; auch foll er ein 
die Weingährung beförderndes Mittel feyn, moraus 
man zu erklären fucht, warum einige Afrifanifche und 
Amerifanifche Völker Wurzeln und Früchte, aus wel. 
chen fie beraufchende Setränfe verfertigen, vorher Fauen. 
Er foll jedoch, nad) Pringle’s — die 
Faͤulniß des mit ihm vermiſchten Fleiſches verhindern. 
Nach genaueren Unterſuchungen des Speichels an der 
Luft, abſorbirt derſelbe eine beträchtliche Menge Luft 
und ſchaͤumt ftarf, wenn er gefchüttele wird. Nach 
Siebold bilder ſich auf feiner Oberfläche eine dünne, 
regenbogenfarbige, gleichfam fettige Haut; er wird bald 
truͤbe, ſetzt Flocken ab, und ſtoͤßt einen lebhaften, fehr 
reinen ammoniafalifchen Geruch aus. Mad) dem Ent- 
wichen des Ammoniums geht er erft in Faͤulniß über, 
wobei er einen fehr unangenehmen Gerud) verbreitet. 

- Nah Macbride follte aus dem Speichel eine große 
. Menge Eobhlenfaures Gas entbunden werden, welches 
er vorzuͤglich aus dem beträchtlichen Bolumen fchloß, das 
er im luftleeren Raume einnimmt, und aus bem Schäus 

“ men defjelben; allein fpäterhin erfuhr man, daß diefe 
Erſcheinungen von entweichender atmofphärifcher Luft 
berrühren, Der Speichel foll aud) Sayerftoff abfor- 
biven und fich dadurch verdicken z auch legt man ihm die 
Eigenfchaft bei, andere Subftanzen, befonders Me: 
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tolle, zu oridiren, welches befonders mit dem Eiſen 
und Kupfer der Fall if, Nah Michael du Tennes 
tar, Profeffor der Chemie zu Mes, foll Gold und Sil- 
ber in Blättchen, mit Speichel zufammengericben, leicht 
oridirt werden. Mach Fourcron, oder vielmehr nad) 
defien Angabe des Zeugniffes mehrerer . Englifchen 
Aerzte, follen die Matrofen das Queckſilber dadurd) 
fehr fchnell oridiven, daß fie es in der hohlen Hand 
mit Speichel zufammenreiben. Diefe Erfcheinungen 
find aber nicht ſowohl eine Folge der durch den Spei⸗ 
chel erfolgten Dridation, als vielmehr davon, daß durd) 
die Dazmifchenfunft deffelben eine größere Zertheilung 
jener Körper bewirkt wird, und die Berührungspunfte 
diefer Fleinen Theile mit Feuchtigkeit und der atmo- 
fphärifchen Luft vermehrt werden. Setzt man dem 
Queckſilber Schmwefelblumen oder etwas Schleim des 
Arabifchen Gummi zu, fo ift der Erfolg derfelbe. 
Kodyt man den Speichel mit Waffer, fo werden eis 
nige Flocken, welche Eymeißftoff find, abgefchieden, 
und die in ihm befindlichen Salze aufgelöfer. Die 
ftarfen Säuren verdicfen, wenn man fie in Fleiner 
Menge zufegt, den Speichel, welches auch bemerfe 
wird, wenn man eine faure Flüffigkeit einige Zeit im 
Munde herumwaͤlzt; in größerer Menge löfen die Säu- 
ren den Speichel auf. Die feuerbeftändigen Alfalien 
entbinden aus ihm Ammonium, Kalkwaſſer und Bas 
rytwaſſer, bemwirfen in ihm einen Miederfchlag, welcher 
phosphorſaure Kalferde iſt. Die Kleefäure zeigt durch 
einen ſchwachen Miederfchlag , welchen fie bewirkt, die 
Gegenwart der Kalferde an. Das falpeterfaure "Bley, 
falpeterfaure Quecffilber und falpeterfaure Silber be» 
wirfen im Speichel Fällungen, wodurch die Gegen» 
wart der Phosphorfäure und Salpeterfäure angezeigt 
werden. Berdunfter man den Speichel, fo bläht er ſich 
ftarf auf, und läßt eine dünne braune Rinde zuruͤck. 
Wird das Verdunften langfam betrieben, fo fchießen 
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kleine kubiſche Kryſtalle an, welche Kochſalz ſind. Nach 
Beendigung des Verdunſtens bleibt eine Subſtanz zus 
rück, welche dem vegetabilifchen Kleber ähnelt, fich auf 
—— Kohlen entzuͤndet, und den Geruch nach 
verbranntem Horne oder verbrannten Haaren ausſtoͤßt; 
auch bemerkt man den Geruch nach Blauſaͤure. Des 
ſtillirt man den Speichel aus einer Retorte, ſo ſchaͤumt 
er ſehr ſtark. Hundert Theile deſſelben geben achtzig 
Theile einer Fluͤſſigkeit, welche beinahe reines Waſſer 
iſt; die übrigen Produkte der Deſtillation find etwas 
Fohlenfaures Ammonium, eine geringe Menge Del 
und DBlaufäure. Der Ruͤckſtand, welcher ungefähr 
1,56 beträgt, befteht aus Kochfalz, phosphorfaurem 
Natrum und phosphorfaurer Kalferde, Hiernach wür« 
den num die Beftandtheile des Speichels folgende ſeyn: 
Waſſer, welches etiwa & feiner Menge beträgt, ferner 
thierifcher Scyleim, Eyweißſtoff, Kochſalz, phosphor« 
faures Natrum, phosphorfaure Ralferde, phosphorfaus 
res Ammonium. Daß der Speichel, wie andere thie- 
rifche Slüffigfeiten, mancyer Beränderungen fähig fen, 
welche von der-DBefchaffenbeit des Individuums ab» 
bangen, kann wohl nicht beftritten werden, wovon der 
Geifer des tollen Hundes ein merfwürdiges Beifpiel 
liefert. Auch der Geifer des gereizten oder in Wuth 
gebrachten Menfchen und anderer Thiere, foll mehr 
oder weniger eine fcharfe Eigenfchaft zeigen. Weder 
die Lackmustinktur, noch der Veilchenfyrub, noch das 
mit Gelbwurz gefärbte Papier werden von dem Spei- 
chel in Hinficye der Farbe verändert, und weder Säus 
ren, noch milde Alfalien bringen mit diefem Safte ein 
Aufbraufen-hervor, verurfachen jedoch, wenn fie fehr 
concenteirt find, wie das an der Luft zerfloffene Wein« 
fteinfalz und die Schmefelfäure, eine Trübung deffel- 
* ben und einen flocigten Niederfchlag. Mit dem Waf- 
fer und mit den Delen vermifche fid) der Speichel fehr 
fchwer, und nur durch Schütteln und von dem eins 
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gelfte wird er etwas verdickt. Auf einem erhitzten Ei⸗ 
fen verdampft er, mit Hinterlaffung eines weißen Flek⸗ 
fens, der das Eifen gleicyfam wie eine Schuppe be» 
det. Weber erhielt durd) das Brennen und Aus— 
laugen eines Gemifches von gleichviel getrocfnetem 
Speichel und reiner Potafche eine Lauge, welche die 
Eifenauflöfung zu Berlinerblau niederfchlug. Zumei- 
len fegen fich in den Speicheldrüfen Concretionen an, 
welche von Einigen Speidyelftein genannt werden. 
Diefe find, nach den Unterſuchungen Fourcroy's, 
aus phosphorfaurer Kalferde und einem thierifcyen 
Schleime zufammengefeßt. Sie fchelnen aus dem 
Speichel zu entftehen, indem durch uns unbefannte 
Urfacyen die Menge der phosphorfauren Kalkerde fehr 
überhand genommen hat. 

Mit dem Speichelder Pferde hat Hapel de 
fa Ehenaie im Jahre 1780 Linterfuchungen anges 
ſtellt. Er fammelte denfelben aus dem laͤnglich entzwei⸗ 
gefcynittenen Speichelgange der Ohrendruͤſe, vornaͤm⸗ 
lich während des Freffens fehr fchleimreich. Er erhielt 
binnen 24 Stunden 12 Unzen von diefer Feuchtigkeit. 
Diefer Pferdefpeicyel fah grünlidygelb aus, war frifch 
fehr dünn, und wurde im Stehen dicfer, fühlte ſich 
feifenartig an, hatte einen ſchwachen efelerregenden 
Geruch und einen falzigen Geſchmack. An der freien 
Luft ging die Flüffigkeit in einem Zeitraum von 14 Tagen 
in Faͤulniß über ; wurde fie durc) Berdunften zur Trocfne 
gebracht, fo blieb ein: ſchwarzer erdähnlicher Ruͤckſtand. 
Kocyendes Waffer und Alfohol bringen fie zum Ges 
rinnen; daffelbe bewirken die Säuren. Wird Scywe- 
felfäure angewendet, fo wird fchwefelfaures Natrum 
erhalten. Der durd) die Säure bewirfte Niederfchlag 
wurde von Ammonium vollfommen aufgelöfet; in Waf- 
fer war derfelbe dagegen unauflöslich. Der Nieder⸗ 
flag, welchen der Alkohol gefällt hatte, war ſowohl 
im Ammonium, als in Waffer auflöslich. Die Alfa- 
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fien und Salze verändern den Speichel nicht, doch 
brachten einige erdige Salze, fo wie Metallauflöfungen 
darin einen Miederfchlag zumege. In einer Retorte 
der Deftillation unterworfen, zeigte er folgende Eigen» 
fchaften: Bei der Temperatur des fochenden Waſſers 
wurde er dünnflüffiger, rrübte ſich, und fegte leichte 
Flocken ab; zugleich ging eine unangenehm ſchmeckende, 
efelhaft riechende Flüffigkeit über, welche weder fauer, 
noch alfalifch reagirte. Der Ruͤckſtand ähnelte einges 
trocknetem Schleime, und murde in ber Luft feucht. 
Untermarf, man ihn der Deftillation, fo wurde etwas 
farbiges Del, Ammonium, fohlenfaures Gag, und foh- 
lenftoff-haltiges Wafferftoffgas erhalten. In der Res 
torte blieb eine Kohle zurück, welche ſich ſchwer ein- 
äfchern ließ, und aus der durch Auslaugen Kochfalz 
erhalten werden fonnte. Hundert Iheile Pferdefpeichel 
gaben folgendes Berhältniß der Beſtandtheile: 
97,00 Waffer, 
0,93 Ammonium, 
0,50 dicfes empyreumatifches Del, 
0,50 Eohlenfaures Gas und Fohlenftoffhaltiges 
Waſſerſtoffgas, 
0,67 Kohle, 


9,00. 

Der Speichelift in der thierifchen Defonomie von der 
größten Wichtigfeit, indem er zur DBerarbeitung der 
Speifen im Munde dient, befonders der trocfnen, welche 

durch die Bermifchung mit diefer Flüffigfeit nicht nur 
fchylüpftig werden, und fo beim Käuen im Munde fi) 
theils durch ihn ſchon auflöfen, fondern auch befjer in 
den Schlund herab zum Magen geführt werden. Er 
ift daher zur Erweichung, Auflöfung und Verdauung 
der Speifen nothwendig. Es muß daher jede Öelegen- 
eit, welche veranlaßt, den Speichel häufig auszuleeren, 

o viel, als möglich, vermieden werden, weil eg der 
Geſundheit hoͤchſt nachtheilig iſt; denn das häufige 
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Ausleeren des Speichels, welchen die Natur noch Stun: 
denlang nad) der Mahlzeit den Schlund binabfeiter, 
um die Gährung im Magen nad) und nad) dadurd) 


zu unterhalten und wieder in Anregung zu bringen, ‘ 


zieht zulegt dem Körper eine allgemeine Austrocfnung 
zu. Das Hauptmittel der Berdauung iftalfo der Spei- 
chel ; denn die Zermalmung der Speifen mit den Zah: 
nen nutzt zu mweiter nichts, als daß durd) das längere 
Käuen ſich fo viel Speicyel mit vermifchen Fann, als 
zur Berdauung nöthig ift. Man finder die Beftätigung 
diefer Meinung darin, daß die älteften Menfchen, 
welche nicht einen Zahn mehr im Munde haben, den- 
noch vortrefflich verbauen, fo daß es Manchen ein 
Raͤchſel fcheint. Sie effen die unverdaulichiten Spei- 
fen am liebften, uud wenn fie folche vielleicht in ihren 
jungen Jahren nicht effen Fonnten, fo werden fie oft 
in ältern Tagen eine Lieblinglingsfpeife. Man wird 
oft bemerfen, daß fie nach Tifche Stundenlang an Brod⸗ 
rinden oder dergleichen Sadyen fäuen, bis fie, vom 
ichel erweicht, mit den Kinnladen zerdrücke werden 
Können Sie finden Behagen an dem Gefchmade und 
ſchlucken eine Menge von dem zerfloffenen Speichel 
hinunter, wodurch die Speifen aufgelöfee und leicht 
verbauet werden. Menjchen, die beftandig Tabaf kaͤuen, 
ſchreiben die gute Verdauung dem Tabafe zu, fie ken⸗ 
nen aber die Kraft des Speichels nicht, den fie dabei 
enden. Ein gleidyes gilt von denjenigen 
tabafsrauchern, welche den Speicyel verfchlucken und 
ihm nicht ausmwerfen, ſich aber dabei fehr wohl befinden 
und gut verbauen; dagegen leiden diejenigen zum Theil 
mer an Unverdaulichfeit, welche den Speichel dabei 
andig ausmwerfen. Alle diejenigen, welche an Blaͤ— 
umd Unverdaulichfeiten leiden, machen gewiß 
e DBemerfung, daß die Befchwerlichfeiten des Ma- 
Fgerade zus der Zeit entftehen, wenn die Speifen 
hälfte verdauet find. Die Urfache ift, daß für den 
©. techn. Enc. Theil CLVII. € 
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- Meberreft Fein Speichel mehr vorhanden ift, meil ber- 
felbe in Gaͤhrung übergeht und eine Säure erzeugt, 
welche Säure dag Sodbrennen verurfacht. Der Ma« 
gen zieht fich wegen der ſcharfen Säure Frampfhaft zu= 
fammen ſchließt die Luft und Fluͤſſigkeit ein und ver- 
urfacht fo die empfindlichften Schmerzen. Verſchluckt 

_ man aber den durch Reizmittel zugeleiteten Speichel, 

ſo hebt er die Säure und mit derfelben den Krampf, 
ddr Magen befomme wieder feine Thärigföie, die Luft 
entflieht, und der Reſt der Speifen verzehrt ſich ges 
ſchwind. Diefes kann ein Jeder ohne Nachtheil ver 
fuchen, und er wird die beften Wirfungen davon ha— 
ben. Wenn das Sodbrennen harfnädig ift, fo darf 

. man nur eine große Menge Speichel verfchluden, 

. wenn man fo glücflich feyn will, eg gänzlic) zu unter- 
prücen. Bei äußerft hartnaͤckigen Anfällen dieſes 
Uebels foll auch Faltes Waffer, in Menge getrunken, 
fehr dienlich feyn, weil es den Magen abfühlt und ihn 
ausfpült. Diefes foll befonders von Nugen feyn, wenn 
die Scyärfe und Unverdaulichfeit von Säure des 
Weins entftanden ift. Man hat gepülverte Krebsfteine 
beim Sodbrennen zu nehmen gerathen, und diefes 
Pulver foll auch feine Wirfung chun; allein der Spei- 
chel foll es nody übertreffen. Wenn man zu viel oder 
unverdauliche Speifen genoffen, fo nehme man feine 
Zuflucht zum Süßholze, welches man des Nachmic- 
tags kaͤuen muß; man fann dann alle Speifen, felbft 
diejenigen, die ſich nicht zufammen vertragen, genießen, 
man wird fie gut verdauen. Ein Schriftftellee Hat an 
ſich felbft diefe Erfahrung gemacht *). Er fage: Ich 
bekam das Sodbrennen auf einer Jagdparthie. Der 
Ort war weit entlegen und in der ganzen Gegend Fein 
Tropfen Waffer zu finden. Zurüczufehren war un« 





*) Die Heilkraft ae: Io Bewegungen des Körpers in MWertrei- 


bung bartnädiger Hppochondrien, Gicht und einige | 
Pe Krankheiten, von ein — 17,8. 80 


einem Nichtarite. Leipjig, 1817, &, 59, 
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möglich. In diefer großen DBerlegenheit und Angft 
fiel mir ein, fo viel, als nur immer möglidy war, Spei« 
chel zu verfchlucfen. Ich hatte nichts bei mir, um ihn 
heranzulocfen, deshalb brad) ich ein Aeſtchen vom 
nädhften Straucye, Fäuete eg, und verfchlucfte den 
Speichel , der in Menge zufloß. Unterdeſſen hoͤrte ich 
die Treiber anrücfen, und wurde fo befchäftiget, daß 
idy mein Sodbrennen gänzlich vergaß. Ich erwachte 
mie aus einem Traume, als id) fühlte, daß ich dieſes 
Sodbrennen verloren hatte. Die Urfache blieb mir fo 
lange unbegreiflic), bis ich mich nach langerer Zeit erft 
wieder auf einer Jagd befand, wo ich in den nämli« 
hen Fall fam. Die Nothwendigkeit, die befte Lehr: 
meifterin, führte mich wieder auf den nämlicyen Ges 
danfen; id) brad) fogleic) ein Aeſtchen ab, kaͤuete es, 
und fchluckte den Speichel herab. Ich gab nun Ach» 
tung auf die Wirffamfeit des Mittels, mo id) denn 
fand, daß ſich die Säure fogleid; verminderte und in 
etlichen Minuten ganz verlor. So mie ich nach Haufe 
fam, ſchnitt ich mir ganz dünne, halbe Zoll lange Stuͤck⸗ 
chen von Suͤßholz, welches id) fäuete; es 530g eine 
Menge Speicyel, den ich) verfchluckte. Ich Fäuere nun- 
mehr faft den ganzen Tag und freuete mich ausneh— 
mend, ein fo unfdyädlidyes wirffames Mertel gefunden 
zu haben, weldyes nicht allein das Sodbrennen flillte, 
fondern mic) aud) nad) längerm Gebrauche überzeugte, 
daß der in Menge verfcdyluckte Speichel die fchwerver« 
daulichen Speifen für midy geniegbar machte. Sch ' 
fonnte Hülfenfrüchte effen, fo viel ich mollte, und 
Speifen genießen, andie ich fonft faum denfen durfte. 
— Die alten praftifchen Aerzte ſahen den Speichel 
als ein mitwirfendes Mittel zur Berdauung an, die 
neuern Aerzte Fennen diefes ſchätzbare Mittel dagegen 
nicht von diefer Seite, oder fie halten es fir minder 
wichtig, und laffen es zu empfehlen außer Acht.“ 

Der zu häufige Auswurf des Speichels hindert das 
€2 
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Berdauungsgefchäft. Die Speifen werden, ſtatt des 
Speichels, durch Bier, Wein und Branntwein phlos 
giſtiſirt und außer Gährung aefeßt, liegen bis auf den 
hend halb roh im Magen, und vermögen nicht ihre 
Säfte, das Ausgearbeitete, gehörig abzufegen und ei- 
nen guten Chylus oder Milchfaft zu bereiten. Hierher 
gehört befonders das Tabafsrauchen der Männer; 
denn während deſſelben wird ein empyreumatifches, 
das ift, ei ſchwarzes, Dickes, zähes und außerft ſcharf— 
ſchmeckendes ftinfendes Del erzeugt, welches in Dampf: 
geſtalt durch das Pfeifenrohr in den Mund gefogen 
wird, und alle die Drüfen des Mundes zum Ergießen 
des Speichels, vermittelft feiner beizenden Dampfge- 
ftaft, reizt, welcher dann, indem er fich mit dem Ta- 
bafstauche vermifcht, ſcharf ſchmeckt, und weil er ſo— 
gar die Zunge zernagt, von den mehriten Kaucyern 
ausgeworfen wird. Bei Perfonen, welche den ganzen 
Tag rauchen, hauft fich namlich das branftige Del von 
dem. vieler Tabafe und der ihm zugemifchten Säure, 
im Halſe, Schlunde und felbft im Magen und in der 
Luftröhrein folcher Mengean, daß daraus Entzuͤndun— 
gen, Auszehrungen und ftumpfer Geſchmack entftehen 
müffen. Diefen täglichen Tabaksrauchern ift zu empfeh⸗ 
Sen: Waffer mit Weineffig gemifcht zu trinken; denn 
da man beftandig den Dampf mit dem Athem in die 
Lunge und folglicy unmittelbar in das Blut hinein 
zieht und das ganze Orygenationsgefchäft auf der 
Stelle verpeftet, wie ein Phlogifton, welches die Na— 
tur gerade durd) diefen Weg aus dem Blute wegzu— 


ſchaffen ftrebe, und als Gift in die Lunge und ins 


Herz hineinbringt, fo wird durch diefen Dampf 
das ganze Gebluͤt phlogiftifire und fehr ftarf erhigt. 
Man muß alfo diefe Gewohnheit mäßigen, bloß in der 
Luft beim Spazierengehen rauchen, und den Hals nad) 
jeder ausgerauchten Pfeife mit Effigwaffer eine Zeit 
lang gurgeln, am meiften aber des Abends, Starke 
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Tabafsraucher find gewoͤhnlich mager, blaß und gleich- 
- fan wie ausgedörrt; fie haben einen beftändigen Hu— 
n und die Zunge qualificiet fich daher zur Schwind⸗ 
ci, befonders wegen des ftarfen Speichelverluftes. 
* den Speichel garnicht auswirft, der ſam— 
teine große Menge des empyreumatiſchen Dels 
gleich im Magen, fo wie in der Lunge. Man kann 
—* angefuͤhrten Satz ** nicht auf alle Ta⸗ 
her anwenden; weil man Leute in einem hohen 
Bet, die i immer und ftarf geraucht haben, ohne 
| dur h Franf geworden zu feyn, ja e8 diente ihnen fo- 
ar Gefundheit, weil fie dadurch ſtets Deffnung des 
8 befamien, die fie, ohne eine Pfeife zu rauchen, 

4 ; welches freilich die Gewohnheit machte; 
J Be Leute rauchten größtentheils im Freien, es 
Be, Matrofen, Landleute ıc., kurz Leute, 
Baropen Theil ihres Lebens im Freien zu= 
hr f Bei dem Stubenfiger, ſowohl dem 
et , als auch dem Gelehrten, den Gefchäfts- 
ie ih mie der Feder befchäftigen, ift das im« 
en in einem verfchleffenen Zimmer, 

ı der Zimmeratmofphäre, welche dadurd) 
ei, en wird, ni zu empfehlen, weil 
En ausgegehrt, ja vergiftet wird. Der 
in nurdes Morgens und des Abends 
t leichten Tabaf rauchen, und dann dem 
m oben angeführten Effigtvaffer gurgeln. 
— beim Spinnen mit Spei⸗ 
6 das weibliche Geſchlecht beſonders angeht, 
— weil dadurch viel Speichel ver- 
—* ders wenn dieſes Benetzen des Fadens 
eſ b; dt. Es giebt Mädchen, die beim Spin 
nee Minute, wie ein Augenzeuge berichtet, 
bei Ber den Faden neßen. Wenn man 
deg Speichels bedenkt, der in ei⸗ 
eine niche geringen Menge verloren 
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geht und dann erwägt, daß folches die Folge eines ge⸗ 
ringen Appetits zum Eſſen nad) ficdy zieht, fofann man 
leicyt auf den Gefundheitszuftand des Körpers fchlies 
Ken. NahZimmermanns Erfahrung hungert derjes 
nige nicht, der immer ausfpeit, weil der Speidyel eine 

- der Haupturfachen des Hungers iſt. Hieraus läßt es 
fid) erklären, warum ein folches anhaltend fpinnendes 
Srauenzimmer, welches fo viel Speichel in die trockne 
einfaugende Flachsfäden hineinbringt, zulegt über Die 
Erfchöpfung ihrer Kräfte Elagt, und. eben fo elend und 
ausgedörrt ausfieht, als mancher Mann, dem es Leis 
denfchaft geworden ift, bei jedem Zuge des Tabafrau- 
— auch den Speichel auswerfen zu muͤſſen. Das 
Spinnen und Tabaksrauchen hat noch dieſes mitein⸗ 
ander gemein, daß ſie die Augen verderben, weil der 
warme, phlogiſtiſche und wie ein Luftball aufſteigende 
uch, wenn man lieſet oder ſchreibet, die feuchten 
Augen mit Schaͤrfe uͤberzieht und zu Thraͤnen reizt, ſo 
wie der vom Rade aufgehobene Staub der Flachsſchaͤr⸗ 
fen die Augen der Spinnerinnen angreift, und durd) 
das Lecken auch unverdauliche Flachshaͤrchen in ben 
Mund gebracyt werden. Man ftellte regen des Speis 
chels die — auf: durch welches leichte, allgemeine, 
keine Koſten verurſachende Mittel das Waſſer beim 
Benetzen eben ſo gut und eben ſo nuͤtzlich, als der 
Sopeichel für den Faden und fuͤr den Finger gemacht 
werden Fann? Diefe Frage wurde befonders von einem 
Heren Doctor Fauſt im Neichsanzeiger v. Jahre 
1793 aufgeworfen. Hierauf erfcyhien im Fahre 1794 
folgende Antwort: Es giebt Spinnerinnen viererlei 
Arten: vornehme Frauenzimmer, welche zum Zeitver- 

- treib, aus Mode, oder aus Induſtrie fpinnen; ver 
armte Honoratiores meiblicyen Geſchlechts, "Bürger: 
- frauen, und Weibsperfonen von geringfter Klaffe. Die 
erſte Klaffe der Bornehmen kann hier über den in 
Frage ſtehenden Gegenftand niche weiter beruͤckſichti⸗ 


\ 
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get werben, weil das Spinnen bei ihuen nicht als Nah⸗ 
-rungsjmweig betrieben wird. Die zweite Klaffe ‚bedarf 
aber in Ruͤckſicht diefes Mahrungszweiges einer befon- 
deren Aufmerkſamkeit. Für diefe ift das Spinnen bei- 
nahe das einzige Mittel in der Stille und mit Anftand 
durch diefe Handarbeit ihr Brod einigermaßen erwer- 
ben zu koͤnnen. Dieſe fpinnen, um in Ermangelung 
anderer weiblicher Gefchicflichfeiten, ihren Erwerb 
etwas zu vergrößern, gemeiniglicd) feines Garn, und 
fie bedürfen alfo der Empfehlung eines Mittels, mel- 
ches die Stelle des Speichelbenegens vertritt. Sie 
find es vorzüglic), welche die Warnung nicht überflüf- 
fig finden werden, daß fie durch zu große Anftrengung 
ihrer Gefundheit Nachtheil bringen fönnen. “Bei ih» 
nen gefelle fidy zu der Nothdurft öfters auch nocy:an- 
geborne Thätigfeit, und diefe ift fchon mühfamer von 
der Arbeit zurüczubalten, als man andere Perfonen 
dazu antreiben müßte. Obgleich Arbeit den Körper 
gefund und die Seele heiter erhalt, und diefelbe vor 
ber fürchterlichiten Geelenfranfheit, der Langemeile, 
bewahrt, befonders wenn die anhaltende, durch nichts 
abmwechjelnde Befchäftigung mit Laune, Scyerz und 
Vergnügen unterbrochen wird, und Nugen zum Zwecke 
bat, fo wird aud) hier jeder Mißbrauch und Lebermaaß 
ſchädlich. — Die dritte Klaffe der Spinnenden, die 
Bürgerfrauen, müffen öfters ihren Männern hülfreiche 
Hand leiften, und fich auch mit der Beforgung des 
Hausweſens befchäftigen, fo daß das Spinnen nid)t 
ein Hauptgegenftand ihrer Thaͤtigkeit werden kann; und 
daher find diefe auch nicht jederzeit die gewandteſten 
Spinnerinnen, weil aud) diefe, dem Anfehen nad), ge: 
ringe Befchäaftigung ihre Handvortheile hat, befonders 
was das GÖarnbenegen durd) die Finger betrifft, indem 
diefe den Faden mehrentheils viel zu naß machen. Für 
diefe Menſchenklaſſe, fo geringe auch) der Ertrag ge: 
gen dem der andern Klaffen im Ganzen ift, wäre alſo 


72 Speichel. 


die Anweiſung zu einem ſolchen Benetzungsmittel, wel⸗ 
ches die verlangte Eigenſchaft des —— hat, am 
nothwendigſten; denn wie wuͤrde ſo viel Speichel ohne 
Nachtheil der Geſundheit entbehrt werden koͤnnen, als 
bei dieſem Naßſpinnen verſchwendet wird, zumal da 
man dem weiblichen Geſchlechte überhaupt den Vor⸗ 
surf machen kann, daß es zu wenig trinkt. — Die 
vierte Klafe. Ganzegeringe oder arme Perfonen ha: 
ben faft allein vom Spinnen ihr Brod, und auch dann 
noch fehr fparfam. Sie fpinnen gemeiniglidy nur 
Kaufgarn für die Garnhändler, felten feines Garn, 
mweldyes zu guter Hemdenleinmwand brauchbar ift. Die 
fange Hebung verfchafft ihnen Fertigkeit, fo daß fie des 
Singerbenegens wenig bedürfen. Daher wird ihr Garn 
mehrentheils lofe, das ift, es wird nie ehörig zuſam⸗ 
mengedrebet und aneinander geklebt. Es wäre ihnen 
anch jedes Benegungemittel, welches einige wenige 
Koften verurfachte und Zeit verlangte, gewiß jederzeit 
unwillkommen; indeffen muß man dennod) nicht un⸗ 
terlaſſen, dergleichen Mittel befanne zu machen, damit 
wenigſtens die Wahl derfelben freisftehe, zu nehmen, 
was ihnen am nächiten ift. Die Mittel, welche zum 
Benetzen eben fo gut und eben fo nüglich, als der 
Speicyel für den Faden und Finger gebraucht werden 
Fönnen, find folgende: 1) Bier, It esgemöhnliches 
Saßbier, welches gemeiniglich vermifche ift, jo Fann 
daffelbe fo gebraucht werden, als man es Fauft; ift es 
aber unvermifcht, fo muß man es vorher mitdem vier 
ten Theile Wafler vermifchen. — 2) Leinfamen. 
Man zerftößt etwa ein halbes Quentchen, übergießt es 
mit einer Dbertaffe voll Waſſer, und ftellt es in die 
Wärme oder kocht es einmal auf, damit der Schleim 
bes Leinfamens von dem Waſſer herausgezogen werde, 
und laßt dann das Flüffige durch ein Tuch laufen. — 
3) Weizenkleie» Etwa ein Auentchen Weizenfleie 
wird mit einer Dbertaffe voll Waffer übergoffen, damit 
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‚einmal anfgefocht und dann durchgeſeihet. — 4) Quit⸗ 

tenferne. Der vierte Theil von einem Quentchen 
wird. zerftoßen, mit einer Dbertaffe voll Waſſer durch⸗ 
gerührt und dann ducchgefeihet. — 5) Tragant» 
gummi. Der vierte Theil eines Quentchens wird mit 
einer. Obertaffe voll Waffer übergoffen, und dann in 
der Wärme aufgelöfe. Zu feinem Garne wird dieſes 
Auflöfungsmittel als das befte Megungsmittel em» 
pfohlen, weil es dem Faden die befte Feſtigkeit giebt. 
Auch das Arabifche oder Senegalgummi ift in 
gleicher Abſicht zu empfehlen, wenn es in Waſſer auf: 
gelöfet worden. — 6) Hafergrüge, melche fehr 
dünn gekocht und dann durchgefchlagen wird, giebt 
auch. ein gutes Megmittel ; eben fo aud) die Stärfe, 
mit vielem Waffer abgekocht. In Gegenden, mo häus 
fig Mifteln wachfen,, würde eine dünne Abfochung 
ber Beeren derfelben, die eine große Menge 
Schleim bei ſich führen, und die gerade im Winter, 
wo am fleißigften gefponnen wird, anzutreffen find, 
ebenfalls aller Abſicht entfprechen, und es wuͤrde zu⸗ 
gleich eine den Bäumen fehr fehädliche Pflanze fehr 
vermindert werden. 

Wenn man die angezeigten "Benegmittel anwenden 
will, ſo muß man fie in ein Gefchirr gießen, und fol- 
ches neben ſich hinftellen; weil diefes aber auch feine 
Unbequemlicyfeiten bei ſich führe, fo veranlaßte diefes 
auf eine Derbefferung des Spinnrades felbft zu den» 
fen, weldye mit der Geſundheit und Bequemlichkeit in 
einiger Verbindung ftände. Bei dem Entwurfe einer 
Derbeiferung des Spinnrades mußte befonders auf 
Einfachheit und den daraus folgenden fehr geringen 
Koftenbetrag Nückficht genommen werden, wofern fie 
verarmten Perſonen nüglid) werden follte. Diejehige 
Derbefjerung, wodurch das Spinnrad abgeändert wor⸗ 
ben ift, beftehe darin, daß nod) ein zweiter Arm ange: 
bracht worden ‚welcher demjenigen ganz ähnlich. ift, 
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welcher an beim gewöhnlichen Spintirade den foge: 

- nannten Spinnroden trägt, das.ift, den aufgethuͤrm⸗ 
. ten Flachsklumpen. Anftatt daß jener Arm an der ans 
dern Seite der Bank des Spinnrades angebracht iſt, 

fo ift diefer Arm, welcher ebenfalls eingefchroben wers 
den muß, auf diefer Seite der Banf des Spinnrades 
angebracht, nahe bei der Schraube, welcye die Flucht 
ſchraubt. Diefer zweite Arm muß am Ende eben fo 
mit einem ducchbohrten Loche verfehen feyn, als der 
Arm damit verfehen ift, worein der Spinnrocken ges 
ftelle wird, um das-Gefäß darin: aufftellen zu fönnen, 
weldyes dasjenige Benetzmittel - enthält, das ſtatt 
des Speichyels gebraucht werden fol, Die Geftaltides 
Deneggefäßes haͤngt von eigener Willführ ab, man 
Fann es entweder mit einer geraden aufgehenden Sei» 

—  tenwand, wie eine Tabafsdofe, oder: mit einer gewoͤlb⸗ 
. sen oder hohlen Seitenwand, wie fie die Salzfäfferchen 
von Englifchem Steingute zu erhalten pflegen, machen 
laſſen. Das Gefäß kann von Glas .oder von Holz 
ſeyn, nur muß daffelbe mit einem Zapfen verfehen feyn, 
welcher in dag Loc) deg zweiten Armes hineinpaßt und 

_ Darin. befeftiget wird. Wenn das Gefäß fo viele Fluͤſ⸗ 
figfeiten faffen kann, wie eine Obertaſſe, fo ift es groß 

. genug, Die Deffuung deffelben muß. fo groß feyn, daß 
- der Finger bequem. hiueingetaudye werden kann; und 
was endlich den Arm felbit betrifft, fo muß diefer un- 
ter jenem fortgeben und beweglic) feyn, damit er von 
der Nechten gegen die Linke gedrehet werden kann, 
nachdem es die Bequemlichkeit dev Haͤnde erfordert. 
‚Diefe Einrichtung des Spinnrades ift die bequemfte, 
weil Das Benegen des Fingers nur wenig Mühe macht. 
Mebrjährige Erfahrungen haben das viele Speichel⸗ 
lecken der Spinnerinnen als ſchaͤdlich bezeichnet, be= 
fonders bei derjenigen Klaffe von Frauen und Mäd- 
chen, die ihres Broderwerbes wegen fpinnen müffen, 
und daher emſiger beim Spinnrade figen, als diejeni- 
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gen, bie ſolches nur aus Zeitvertreib, oder als eine 
Dienftfache thun. 

Was nun den außerlicyen Gebrauc) des Speichelg 
anberrifft, fo find folgende Wirfungen von demfelben 
befannt geworden. Ein bejahrter Mann, den feine ent» 
Eräfteten “Beine nicht mehr tragen mwollten, feuchtete 
diefe täglich des Morgens mit Speichel an, wodurch 
er eine foldye Kraft erlangte, daß er noch in feinem 
vier und fiebzigften “Jahre beinahe den ganzen Tag fte- 
ben fonnte; er ging ohne Anftrengung mit dem ftärk- 
ſten Fußgänger um die Wette, ohne einen Schmerz 
in den Füßen zu fühlen, und ohne zu ermüden. Man 
Fann den Speichel ferner als einen natürlichen Bund: 
balfam anjehen, der bei Brand» und andern Wunden, 
in Gefchwüren ꝛc. Wunder thut. Jedes Thier heilt 
feine Wunden. vermittelft des Speichel, und ſchon 
diefes allein follte ung auf die Brauchbarfeit und Wir: 
fung deffelben aufmerffam machen. Auch in Schwäche 
der Augen foll der Speichel von vorzüglicher Wirkung 
fern, wenn man fich nämlich alle Morgen nüchtern 
mit Speichel die Augen waͤſcht, das heißt, mit dem 
warmen Speichel, wie er fich-im Munde fammelt; fie 
follen darnach fehr klar werden, und man bis in das 
foäte Alter obne Brille fehen können. Der Speicyel 
ift daher, außer feiner Beftimmung von der Natur, 
- die Berdauung der Speifen zu befördeen, auch als ein 
fehr gutes und außerlicyes. Mittel zu empfehlen, wel⸗ 
ches zum Theil außerordentlihe Wirfungen bervor- 
bringt, wie oben angeführt worden. Man fehe aud) 
die Artikel Speichelfluß, Speichelfur x. 

In der Sprachkunſt bat das Wort Speichel die 
ſchon oben angeführte Bedeutung, indem diefe Flüfe 
figfeit von dem Geifer und dem zähen Schleime un« 
terfchieden wird. Nüchterner Speichel. Etwas 
mit Speichelbenegen. Sjemandes Speichel 
leden, im gemeinen Leben, ibm auf die niedertraͤch⸗ 
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tigſte Art (dymeicheln „fi auf das Kriechendſte vor 
‚ihm demüthigen, daher ein ſolches Subject Spei- 
« helledfer genannt wird. Man finder diefes Wort 
ſchon beim Ottfried Speichel, im Niederfädhfi- 
ſchen Spedel, Spije, Spey, Spucke, melcyes 
Letztere auch im Hochdeutfchen im gemeinen Leben nicht 
« fremd ift, und von demintenfiven Diminitivum ſpuk—⸗ 
:: Fen abſtammt, im Engliſchen Spaw. Alle ſtammen 
“ won Speyen ab, weil der überflüffige Speichel aus- 
geworfen wird. — Ueber den Speichel fehe man nad): 
 Haller’s Elementa Physiologiae. Vol. VI, p..32. 
-  Barthol. Siebold. »Histöria systematis salıvalis 
. physiologice ac pathologice considerati. Jenae, 
1797, überfegt in Tromsdorff 8 Journal der Phars 
macie, Ar. Bd, 118. St, S. 141 u. . .; 
Foureroy. Systeme des connoiss. chim. Vol.IX, 


P · 36; Auszug von F. Wolff. Bd. 4, ©. 322 uf. 


‚Speicheldrüfe, Drüfen in der Höhle des Mundes und 
:  auf.den Lippen, welchen der Speicyel zugeführt wird, 
:. » welchen fie, fobald fie gedrückt werden, in den Mund 
 ergießen. | 
Speichelfluß, Salivatio, Sr. Salivation, der flarfe 
Fluß des Speichels durch die Speicheldrüfen, befon- 
ders der durch die Kunſt erzeugte Speichelfluß, wie er 
‚ ‚in der Speichelfur der Luftfeuche oder ſyphilitiſchen 
Krankheit durch Merfurialmittel hervorgebradyt wird, 
um diefe Krankheit dadurch zu heilen. Der Speichel- 
fluß kann übrigens auf zweierlei Arten gefchehen, ent 
‚weder durch das bloße Käuen eines Körpers, wie ſchon 
ober, ©. 68, angeführt worden, der ein feharfes we— 
ſentliches Del enthält, wo durch den angebrachten Reiz 
im Innern des Mundes die Speichelgänge zu ftärfe« 
rem Ausfluffe gereizt werden, weldyes man Mastican- 
s ‚tia nennt, oder durch Quecfjilber, ſowohl in bloß au» 
.  Berficher, als innerlicher Anwendung, welches das ein» 
zige Mittel if, was auf Die genannte Art wirft. — 
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Die Alten begriffen überhaupt unter Apophlegnati- 
zantia die Ausführung des Scyleims durch die Naſe 
und den Mund. Das Duecfilber ift in allen möglichen 
Beränderungen immer Speichelfluß erregend, und bes 
fonders auf die Drüfen mirfend, mie übrigens der 
Speichelfluß in geringen Gaben und in allen Geftalten 
zu erregen iſt, ift ung nod) völlig unerflärbar. Der 
von allen Säuren befreiete reine Quecffilberfalf, Mer- 
eurius niger solulibis Hahnemanni, erregt un» 
ter allen bis jegt befannten Quecffilbermitteln am lang» 
famften den Speicyelfluß, und wird in der Siphilis 
vom leichteften bis zum heftigften Grade; dann in 
Dlattern, in der Wafferfucht, Kräge, Kopfgrind, wei— 
Ben Fluß, chronifchen Rheumatismen ıc. angewendet. 
Die Gabe ift von 4 bis 1 Gran täglich, ein- big zmei- 
mal den erften Tag ; den zweiten 14 bie 2 Gran; den 
dritten 2 bis 3 Gran, und wenn fid) nicht darauf Vor—⸗ 
boten des Speichelfluffes einftellen, fo giebt man ihm 
noch einen oder zwei Tage nad). Die Mifchungen 
find Süußholzpulver, Mohnſaft, wenn ein Durchfall 
bei ſehe reisbaren Körpern entfteht; aud) fann man 
verfüßtes Dueckfilber zu den Mifchungen nehmen. 
Auch das verfüßte Duecffilber, Mercurius dul- 
cis, Aquila alba, bat eine gleicye Eigenfchyaft. und 
hut daher auch) eine gleiche Wirkung ; es erregt noch) . 
leichter den Speichelfluß, als das vorhergehende ; 1 bis 
14 Gran an der Spige des Fingers genommen und 
im Munde die Glandula parotidis damit gerieberr, 
erzeugt denfelben Erfolg. Man ſehe auch den Artikel 
Duedfilber, Th. 119, ©. 497 u. f., Speichels 
fur, und Benusfeuche. 

Speichelgang, in der Anatomie, Gänge oder zarte 
‚ durch weldye der Speichel zu den Speichel: 
drüfen geführt und aus denfelben wieder in den Mund 
gelafjen wird. 

Speichelfeaur, Bienenfaug, Läufefraut, 
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Maͤuſepfeffer, Rattenpfeffer, Delphinium 
. — Folio, f. unter Ritterfporn, Th. 125. 
Speichelkur, diejenige Kur, mo durd) eine kuͤnſtliche Er» 
zeugung des Speichels durch Queckſilbermittel eine 
Kranfheit im Körper gehoben wird. ‘Der Erfinder 
diefer Kur war ein Arzezu Bologna, Johann Carpi, 
der zufälliger Weife darauf fiel und diefe Kur mit der 
Zeit durch Erfahrungen u ausbreitefe, fo daß fie 
von allen Aerzten bis zu Anfange diefes Jahrhunderts 
als dag einzige Mittel angenommen wurde, welches 
die Luſtſeuche oder Siphilis zu heilen im Stande fey. 
In neuefter Zeit ift man gegen diefes Mittel fehr miß- 
trauifch geworden, und wohl mit Recht, weil ſich fehr 
bedenflicye Zufälle dabei Außern, die auf den Gefund» 
heiteftand des Kranfen in der Folge einen nachtheilie 
gen Einfluß üben, wie aud) ſchon unter Auedfils 
ber, Th. 119, ©. 512 u. f. gezeigt worden. In dies 
fer Kur wird das Queckſilber dem Kranfen entweder 
äußerlich durch Salben, Pflafter und Räuchern, oder 
innerlid) beigebracht, wie auch ſchon oben, unter Spe i⸗ 
chelfluß, angeführt worden, welchen Artikel man 
mit diefem vergleichen muß. Ein Mebreres über diefe 
Kur, f. im Art. Venusſeuche. 

Speichellecker, im gewöhnlichen Leben, ein Menfch 
oder eine Perfon, die Friecdyend höflich ift, gleichfam 
den ausgemworfenen Speichel eines Höheren lecft, um 
feine Gunft, und dadurch für ſich Vortheile zu erlan« 
gen. Ermeintes aber nicht fo; hegt ganz andere Gefin- 
nungen. Der Speichellecfer ift gewöhnlich ein Schma- 
voger, der auf anderer Leute Beutel ſieht u. fie zu rupfen 
gedenft. Er ift ein Tellerlecfer, der um eine Mahlzeit, 
um ein Couvert, wie man fich in der höhern Umgangs» 
ſprache auszudrücken pflegt, Alles thut, um nur diefes 
nicht zu verlieren. Er ijt ein verächtlicher Menſch, 
Fa Treue und Glauben, der nur zu Munde fpricht, 
fehmeichelt, den Fuchsſchwanz ftreicht, andere Leute ver- 
laͤumdet, um nur fich ficher zu ftellen. Nichts ift ihm 
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heilig, wenn es feinen Bortheil gilt; er fpiele mit Allem. 
Wie der Ausgang dergleichen Leute ift, indem fie zulege 
doc) entlarvt werden, ift befannt genug; denn nichts 
hält Stich vor der Wahrheit. — 

Speicheln, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat« 
tung, den Speichel auswerfen. Diefes Zeitwort ift nur 
im Oberdeutſchen oder im füdlichen Deutfchland üblich, 
es foll aber auc) im Hochdeurfchen eingeführt zu wer- 
den verdienen, indem ſpucken, welches im nördlichen 
Deutfchland uͤblich ift, nicht fo angenehm klingt. 

Speichelwurz, Bertram, ein Name des gemeinen 
Seifenfrauts, Saponaria ofhecinalis Linn., meil eg 
den Speicyel treibt; f. Ih. 152, ©. 665 u. f. 

Speichenring, an den Wagenrädern, die beiden großen 
Ringe oder Rinken auf dee Nabe, zunächft an den 
Speicyen. 

Speicher, in der Handlung,„"eine in den nördlichen 
Handlungsftädten gewöhnliche Benennung des Waa- 
renmagazins oder Gemölbes, wo die Kaufmannsgüter 
aufgehoben werden; f. den Art. Waarengemölbe 
oder Magazin. ManfagteinKornfpeicher; auch 
Kornhaus; ein Waarenſpeicher, ein Waaren» 
magazin. Die Ableitung des Wortes Speicher 
iftnady Adelung ungewiß, weil es fomohlzu padfen 
gehören Fann, nämlid, einen Ort zu bezeichnen ‚mo 
man Waaren zum fünftigen Gebrauche zufammen- 
pact, als auch zu dem alten Beig, ein Haufe, Bod, 
Dafe:c., fo daß urfprünglich ein aus Waaren: bes 
ftebender Haufe diefen Namen befommen, und dann 
aud) zu dem alten Bygd, ein Gebäude, von bauen, 
fo daß es ein jedes Gebäude bedeuten würde. Die 
legte Bedeutung foll dadurch an Wahrſcheinlichkeit 

ewinnen, weil die Landleute im Dsnabrücifchen ihre 
Bauer äufer Speicher nennen, im Bremiſchen aber 
ein Luſthaus mit etlichen Zimmern auf einem Meier 
bofe ein Speicher heiße. Sollte es nicht auch von 
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Speichen, Fleine Hebebäume, herftammen, weil man 
bei den Kaufleuten fagt, die Waaren auffpeichern, fie 
in das Waarengemölbe, den Speicher bringen, welches 
gemöhnlic) bei den Ballen ıc. durdy Fleine Hebebaͤume 
oder Knuͤttel gefchiehet, indem man fie damit hebt und 
fo aus den Schiffen oder von den Wagen weiter in das 
Gewölbe bringt. Nach Einigen foll es Feine Deutſche 
Ableitung haben, fondern von dem Lateinifchen Spica, 
eine Aehre, herfommen; Spicarium, ein Kornhaus, 
Kornfpeicher, welches Latein aben Fein altes Flaffifches, 
fondern ein neu gebildetes if. Man fagt au) Spie- 
fer, für Kornfpeicher. 
Speicherdieb, eine Benennung desgemeinen Haug» 
fperlings im Scherze, weil er die Kornfpeicher gern 
zu befuchen pflegt. | 
Speicherberr, in denjenigen Handlungsftädten, mo die 
‚gemeinen Schütthäufer Speicher heißen, diejenige 
athsperfon, welche die Aufficye über diefe Häufer 
hat, und die aud) der Magazinherr genannt wird. 
Speigsten, f. Speygaten. 
Seiler, Sr. Brochette, beim Schlächter und inder 
Kochk unſt, ein fpig zugefchnittener fchlanfer Pflock, 
womit die Nieren indem ‘Braten, oder beidem Hafen die 
Hintertheile, ingleichen einige andere Stücfen Fleifch feft 
angefpeilet und zufammengeftecft werden, damit ſolche 
beim Herumdrehen am Spieße nicht herunter fallen. 
Auch diejenigen zugefpigten Hölzer oder Sräbe, womit 
man dag Fleifch auseinanderfperrt, wie zum “Beifpiel 
aud) die ausgefchlachteten Kälber, Laͤmmer ıc., oder 
worauf man Würfte, Fleifch ꝛc. zu trocknen aufhängt, 
erhalten den Namen Speiler. Es foll aus dem 
Norddeutſchen Spiele in eben diefer Bedeutung ges 
bildet worden feyn, welches den Begriff der Spiße, in» 
gleicyen des Sperrens hat; daher ift in der anſtaͤndi⸗ 
gern Spredyart für Speiler auch Spieß üblic). 
Speilort, beim Schuhmacher, der Pflösfort. 


Speife: 81 
Speiſe, ein. Wort, welches in: vielen Faͤllen des gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens ‚gebraucht: wird, und in den meiftendiefer 
- Fälle den herrfchenden Begriff der ah hr Le 
haben fcheint. — 1) Im Bergbane ift es ein Wort 
von fehr mannigfaltiger "Bedeutung, indem daſelbſt 
mehrere vermifchte Bergarten und metallifche Produfte 
von den DBergleuten Speife genannt werden. Es 
bezeichnet a) den Nickel oder durchſchwefelten Mickel, 
welcher den Schwefel und Arfenif an fic) nimmt, welche 
bei dem Röften des Erzes nicht gehörig fortgetrieben 
worden. Diefe Speife hat ein dichtes Gewebe auf dem 
Bruche, und befommt ſowohl in der Dridation oder 
Derfalfung, als auch in der Auflöfung der Salpeter: 
ſaure soder des Scheidewaflers eine grüne Farbe. — 
b) Der Kobalt, das heißt, der mit Schwefel nnd 
Arfenif vermifchte Kobalt. Diefer Kobalt macht mit . 
der Salpeterfäure und der Schmefelfäure rothe Auf: 
föfungen, und giebt in der DVerglafung blaues Glas 
oder die fogenannte Schmalte, mweldye bernad) zn 
blauer Farbe gemahlen wird. Auch der Kobaltkoͤ— 
nig, mweldyer von den Kobalterzen, vie Wismurh 
und Kupfernicfel bei fich tod in der Tute erhalten 
wird. — c) Eine metallifche Bermifchung aus Nickel, 
Kobald und Eifen führe den Namen Speife. 
Hieraus fcheint hervorzugeben, fagt Adelung, daß 
der Bergmann jede metallifche Vermiſchung, deren 
Deitandtheile ihm unbefannt find, Speife nennt. — 
2) Beiden Probierern ift die Speife ein a 
licher König, welcher aus einem halbmetallifchen Ges 
menge befteht. — 3) m Hürtenbaue ift die 
Speife ein weißgrauer, ſchwerer metallifcher Kuchen, 
melcher fidy bei der Bleyarbeit von Fobaltifchen Erzen, 
bei Stecdyung des Werkes und Bleyſteins über dem 
Merfe fest, und als eine Scheibe oder ein Kuchen 
abgehoben werben Fan. Diefe Speife ift eine Mis 
fung aus Arfenif, Kobalt, Eifen, Kupfer und etwas 
Dec, techn, Enc. Theil CLVIL. F 
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Silber. Im Huͤttenwerke probirt man auch die 
‚Speife auf Kupfer, wenn man in einer Tute einen 
Eentner von dem eben angeführten Gemenge mit zwei 
Eentnern ſchwarzen Fluß, eben fo viel Potafche und ei⸗ 
nem oder zwei Gentnern Bley zufammen ſchmilzt und 
Das Korn auf die Gare abtreib. Man muß dabei 
eine Verzehrungsprobe machen, und der Probe und 
' det Speife Kupfer zufegen, wenn fie fehr arm ift. 
— 3) Bei den Rothgießern ift die Speife ein 
vermifchtes Metall, befonders aus Kupfer und Zinn, 
+ welches auch Glocdfenfpeife genannt wird, weil die 
Glocken daraus gegoffen werden. — 4) Die Glafer 

- nennen dasjenige Gemengfel aus Zinnafche, Talg und | 

Zinn, womit fie verzinnen, die Kolbenfpeife. — | 

5Bei den Maurerniftder Mörtel in vielen Gegenden | 
unterdem Namen der Speife befannt, wo es zumeilen 
auch im männlichen Sefchlecyte uͤblich iſt, der Speise. 
Diie Speiſe: 1) Alles dasjenige, was ein leben⸗ 
diges Gefchöpf an feften Körpern zur Erhaltung’ des 
natürlichen Lebens zu fih nimmt. Die Nahrung, 
die Nahrungsmittel, Speife und Tranf, 
Daher fagt man: Das Brodift die gefündefte 
Speife. ErbfenfindeinebläbendeSpeifer. 
Da diefes Wort eine allgemeine Bedeutung hat, fo 
wird es nicht mehr von befonbern Arten der Lebensmit⸗ 
tel, außer in diefem allgemeinen Verſtande, gebranchr. 
Wenn es daher 1 Mof. 41, 35, 36, 47 beißt, daß 
Joſeph die Speife, das ift, das Getreide der 
guten Jahre, gefammelt und aufgeſchüttet 
babe, fo ift folches wider den heutigen Sprachge— 
brauch. So fagt man auch von den Ihieren, das, was 
‚ ihnen zur Mahrung dient, wird im gemeinen Leben 
der Fraß, und beim zahmen Vieh das Futter ge: 
nannt. . Daher ſagt man: Dein Leichnam wird 
eine. Speife feyn allen Bögeln des Him- 
mels, 5 Mof., 238,26. Ein Adler fleugt zur 





Speife. 83 


Speife, Hiob 9, 26. Die Ameife ſammelt 
ihre Speife im Sommer, Spruͤche 6, 8. Fi⸗ 
guͤrlich wird auch die Nahrung des Feuers deſſen 
Speiſe genannt, in welcher Bedeutung es außer der 
hoͤhern Schreibart ungewoͤhnlich iſt. — 2) Die zube⸗ 
reitete menſchliche Nahrung einer Art, im gewoͤhnlichen 
Leben das Eſſen. Daher ſagt man: Den Tiſch mit 
den ausgeſuchteſten Speifen befegen. Die 
Speifen auftragen, abtragen. Fleiſchſpei— 
fen, Faftenfpeifen, warme Speifen, kalte 
Speifen, Meblfpeifen x. Es wird audy oft für 
Gericht gebraudyt, das heißt, die in einem Gefäße 
beifammen befindlicye zubereitere Nahrung einer Urt, 
Drei Speifen aufeinmal auftragen. Wir 
baben alle Tage ſechs Speifen. Da in diefer 
engen Bedeutung nur die nad) den Negeln der Koch: 
funft zubereiteten Nahrungsmittel den -Mamen' der 
Speifen führen, fo werden in diefem engern Berftande 
auch Brod, Eonfect, Obſt, Backwerk ıc. nicht mit zu 
den Speifen gerechnet; befonders da die Legtern nicht 
ſewohl zur Nahrung, als zum Gaumenfigel bejtimmt 
find. Mad) einer andern Einfchränfung wird in einis 
gen Miederdeutfchen Gegenden, z. B. im Osnabrüdi- 
fchen, das Gefchlinge, das ift, das Eingemweide des 
geichlachteten Biehs, mit Kopf und Füßen, Speife ge 
nannt, Rälberfpeife, Dchfenfpeife 

Was die Speifen, als Nahrungsmittel betrachtet, 
dem Körper find, und welche eigenthümliche Eigen» 
ſchaſten fie nad) ihren goefianpigeilen xc. entwicfeln 
und befigen, und welche Wirfungen fie nad) dem Ge- 
nuffe auf den Körper hervorbringen, ift fchon unter 
Mahrungsmittel, Th. 101, ©. 51 u. f. abge, 
handelt worden. Hier noch Einiges über die Speifen 
umd deren Zubereitung, nady dem Heren Geheimen: 
Staatsrath Hufeland, ausdeffen Mafrobiotif*). 

— ©, Are Aufl. Berlin, 1805, ©. 211 u. f. 
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‚Was die Fleiſchſpeiſen anbetrifft, fo find ſolche 


1) am meiften nährend, daher find fie für vollblüs 
tige und fette Perfonen nachtheilig, dagegen für ma- 
gere nnd fchmache heilſam. — 2) Sind fiereizend und 
erhigend, weil fie am meiften Wärmeftoff und andere 
reizende Beftandtheile enthalten; fie vermehren folglich 
den Blutumlauf, dieThätigkeit allerOrgane, die Wärme, 
Daher find diefe Speifen Menfcyen von fanguinifcher 
cholerifcher Natur, leidenſchaftlichem Temperamente, 
eißem Blute, Neigung zu Entzündungen und activen 
(ueflüfjen, fo aud) bei Fiebern nicht gefund; dagegen 
ſchlaffen, Falten, reizlofen, phlegmatifchen Naturen zu: 
täglich; jedoch ift bier eine Ausnahme bei weißem 
- und rothem Fleiſche zu machen, erfteres erhigt weniger. 
— 3) Giebt diefe Nahrung mehr Neigung zur Faul- . 
niß, als die Pflanzenfoft. Wenn man bloß Fleiſch ißt, 
fo foll man nach einigen Tagen alle Zufälle eines Faul⸗ 
fiebers haben, daher muß immer der Genuß des lei» 
fches mit der Pflanzenfoft vermiſcht und temperirt 
werden; daher foll die Sitte, Brod zum Fleifche zu 
eſſen, fein Vorurtheil, fondern fehr heilfam und noth- 
wendig feyn, eben fo der Mitgenuß von Zugemüfe, 
Obſt und Wein. Man muß deshalb befonvers bei 
fEorbutifchyen Anlagen des Körpers während der Hiße 
desSommers, bei herrſchenden Faulfiebern, das Ueber- 
maaß im Fleifchgenuffe vermeiden. Selbft bei der 
Peſt hat man bemerkt, daß die Fleiſcheſſer immer ge- 
fährlicher Frank find, als diejenigen, welche von Vege—⸗ 
tabilien und von Früchten leben. — 4) Sind die 
Sleifchfpeifen leichtverdaulicher, wenigſtens leid): 
ter in Blut zu verwandeln, als die Pflanzenfoft, da— 
ber für Schwache, Alte, und befonders an ſchwachen 
Magen Leidende zuträglicher. — 5) Erzeugen fie mehr 
und fchärfere Galle, als die Pflanzenkoft, daher find fie 
gallichten und zu Oallenfranfheiten geneigten Men 
fchen weniger zuträglich. So foll den Leuten von brü- 
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nettem Teint oder den Schwarzbraunen, mit ſchwarzen, 
ſtraffen oder krauſen Haaren Pflanzenkoſt beſſer, dage⸗ 
gen den Leuten von blonden Teint/ mit weißen, blon⸗ 
den oder rothen Haaren, Fleiſchkoſt beifer befommen. 
— 6) Erzeugt fie wenig oder gar Feine Luft, das heißt, 
fie blaͤhet nicht, und ift daher allen, die daran leiden, 
zu empfehlen. — 7) Wibderfteht fie der Säure imMa- 
gen und Darmfanal, und ift daher für diejenigen, die 
daran leiden, die befte Nahrung. Bei den Fleifchfpei- 
fen oder der Fleifchnahrung ift noch Folgendes zu be- 
merfen. Fettes Fleifch macht eine Ausnahme in Ab⸗ 
ſicht der BerdaulichFeit; es gehoͤrt dazu ein fehr ſtarker 
Magen, ein fchwacyer bekommt davon Unverdaulid)- 
Feit und Berfchleimung; daher muß ein folcher fettes 
Fleiſch ganz meiden, und wenn es genoffen wird, fo 
muß man Salz, Gewuͤrze oder Wein dabei genießen, 
und es langfaın Fauen. Fleifch von pflanzenfreffenden 
Thieren giebt gefundere Säfte, als das von fleifchfreffen- 
den. Bon fleifchfreffenden Thieren genießen wir nur zwei, 
Schweine und Enten. Fleiſch von kleinen Thieren ift leicht 
verdaulicher, als das von groͤßeren; Fleiſch von jungen 
Thiereniftleicht verdaulicher, aber weniger naͤhrend und 
reisend, als das von aͤltern; alleingar zu junges Sleifc) 
kann dadurch unverdaulich werden, daß es zu fade und 
reilles iſt; z. DB. das Fleiſch der neugebornen Thiere, 
neugebornen Kälber, Spanferfel. — Fleiſch von Thie- 
ten, die vor ihrem Tode Freiheit genoffen haben, ift 
ge ‚ als das von eingefperrten. Fleiſch, welches 
von Blue voll ift, iſt nnverdaulicher, er— 
hißender umd mehr zur Faͤulniß geneigt, als blutlee— 
res. Dieferhalb ift das Fleiſch der Thiere, welche durd) 
Bluwerluſt getödtet worden, gefünder, als das durd) 
Erfiicknung oder Erſchlagung getödteter, und daher ift 
das Mofaifche Geſetz des Schaͤchens, befonders fürs 
heiße Klima ſehr weife. Wildes Fleiſch ift nahrhafter 
umd reizender, aber zaͤhe und fchmerverdaulicher, ala 
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zahmes, daher iſt es erfchöpften und phlegmatiſchen 


Menfchen heiſam, vollblütigen und cholerifchen aber 


‚nicht; man thut alfo wohl, es etwas liegen zu laffen, 


damit es muͤrber werde, nur nicht zu lange, Damit es nic)t 
fhon der Faͤulniß zu nahe fey. Junges Wildpret ift 
unftreitig die gefündefte Fleiſchſpeiſe. Bor dem Tode 
gehetzte Ihiere gehen fchnell in Faulniß über, man foll 
Das Fleiſch derfelben daher nicht eſſen. Was nun die 


befondern Arten des Fleiſches anberrifft, fo ift das 


Rindfle iſch dasnahrhaftefte, Fräftigfte und reizendfte 


> 


von allen, wenn es aber nicht jung und mürbe ift, et- 
was ſchwer verdaulich; ‚es verlangt daher Bewegung 
und einen guten Magen, das heißt, der gute Verdau— 
ungsfräfte befist, und ift Leuten, die viel figen, und 
vieles und dickes Blut haben, nicht zutraͤglich. — 
Kalbfleiſch iſt weniger reizend, weniger nahrhaft, 
und erhitzend, auch leichtverdaulich, ausgenommen für 
ſolche Magen, die erjchlafft und überreizt ftarfe Reize 
nöthig haben; und zur Berfchleimung geneigt find, Es 
iſt Daher für fanguinifche, dyolerifche, viel figende, ‚voll- 
bluͤtige Menfchen, für Kinder und junge Leute, bei fie» 
berhafter Anlage, zum Anfange der Wiederberftellung 
—* hitzigen Krankheiten gefünder, als Rindfleiſch. 


— Ham mel fleiſch iſt ſchwerer zu verdauen, als 


beide vorhergehende. — Schweinfleiſch iſt das 


ſchwerverdaulichſte von allen, und erzeugt leicht ſchlei— 
michte und unreine Säfte, wovon der Grund in feiner 


reizenden und fetten Befchaffenbeit, und. in der trägen 


und unreinlichen Natur des. ganzen Thieres zu ſuchen 


ift. Es ift daher denen befonders nachtheilig, die viel 
fißen,, und an Schleim, Schärfen, Ausfchlägen und 
Gefchwüren leiden, weil es die freie Ausdünftung hin- 


‚dert; Menfchen, die ftarfe Bewegung haben, ift es 


nichlich; weil fie anhaltender Nahrungsmittel bedürfen. 


— Wildes Schweinfleifch, wenn es jung ift, 
iſt gefünder. Hafens. und Rebfleifch ift leicht ver- 


— 


— —— — 
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daulidy, wenn es jung ift, dabei nahrhaft und reizend, 
nur darf es nicht zu fehr mie Speck durchzogen werden, 
welches ihm die Verdaulichkeit benimmt. — Das 
Fleiſch der Vögel ift im Ganzen verdaulich und 
gefund, wenn es nicht zaͤhe oder altift, und unter dem⸗ 
felben ift dasjenige von den Bögen, welche: fliegen 
und.in der Luft leben, gefünder , als dasjenige von de⸗ 
nen, weldye geben, oder viel im Waffer und Sumpf 
leben; dann find die fleifchfreffenden Vögel ungefün- 
der, als diejenigen, welche von Pflanzen leben.. Unter 
den fliegenden Bögeln werden Lerchen, Ortolane, Kräm- 
metspögel 1c. gern gegeffen , welche ein leicht verdauli- 
ches Fleiſch haben, wenn man fie naͤmlich nicht fange, 
nachdem fie gefangen worden, verzehrt; werden fie aber 
gefangen, eingefperrt und, gemäftet, wie e8 z. B. mit 
den Ortolanen gefchieht, fo ift das Fleiſch weniger gut 
verdaulich, e8 müßte denn gut gewürzt werden. — 
Sunge Hühner find die leichtverdaulichſte, am we⸗ 
nigften ‚erhigende — ————— daher fuͤr Kinder 
und junge Leute, und zur erſten Nahrung nach Fiebern 
am zuträglichften. Auch gebratene junge Tauben 
find verdaulich, jedoch nicht fo leicht, als ar ri weil 
fie ein mehr feſteres Fleiſch haben. — Gänfefteif cd 
iſt ſchwer verdaulich und ungefund, und ſteht in feinem 
biätetifchen er gleich nach dem Schweinfleifche. 
Bon andern Produften des Ihierreiches find die 
Ener gewiß die concentrirtefte Nahrung, die es in der 
Matur giebt, weil fie ganz in Blut verwandelt wer- 
den, und ein Ey ficher eben fo viel Nahrungsfaftgiebt, 
als4 Pfund gemöhnlichesmageresausgefochtes Fleiſch, 
wozu die Bedingung gehört, daß fie entweder ftiſch, 
oder nur weich gefotten ſeyn muͤſſen. Sind: fie hart, 
ſo iſt es ganz das Gegentheil; fie werden dann ſchwer 
verdaulich und werftopfend, und weil Das hart gefot- 
tene Eyweis nicht aufgelöfet werden kann, viel weniger 
nabrhaft. Noch ſchwerer zu verbauen werden fie, wenn 
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ſie in brauner Butter hart geſotten ſind. Mit faulen 
Eyern muß man ſehr vorfichtig ſeyn; denn ein faules 
Ey Fann die fchlimmften Indigeſtionen, ja Faulfieber 
inerregen. — Die, Milch ift ein: vortreffliches Rep 
rungsmittel, ſehr nahrhaft, daher Schwachen und Ab- 
gezehrton heilſam, leicht verdaulich, und in Abfiche fei- 
mer Natur und Reizkraft die Mitte zwiſchen Fleiſch⸗ 
amd Pflanzenkoſt haltend, milde und fühl, daher auch 
‚für Kinder und junge Leute ſehr gefumd; nur hat. fie 
bie Neigung zum Sauerwerden, und: befommt daher 
den Hypochondriſten und zur Magenſaͤure Geneigten 
micht; auch dann nicht, wenn ſie in Zufammenfegun« 
„gen oder mit vielerlei Dingen zugleich genoffen wird. 
Die Regel beim Genuffe der Milch ift: fo einfach, 
wie moͤglich, und dabei viel Bewegung im Freien; f. 
‚auch: unter Nahrungsmittel, Th: 101, ©. 102. 
— Der Kaͤſe iſt ein ſchwer verdauliches, verdorbe- 
nes, halb faules Nahrungsmittel; oder vielmehr Fein 
:. Nahrungs», fondern:ein: Reizmittel, und als ıfoldyes 
ſoll⸗/es auch gebraucht werden, als Würze und Zufag 
’E —— Nahrungsmitteln. Der Kaͤſe, oft genoſſen, 
beſonders der Rubfäfe; erzeugt Unverdaulichkeit, 
Verſchleimung, Verſtopfung, verdorbene ſcharfe Säfte, 
Haut und Nierenkrankheiten; am ſchaͤdlichſten iſt der⸗ 
ſelbe alt genoſſen, weil dadurch alle Zufaͤlle einer Ber: 
giftung entſtehen Fönnen. Die Senner auf den Als 
pen leben zwar größtentheils auch von Käfe, wenigftens 
‚genießen fie ihn doch faft täglich; allein er foll ihnen 
weniger nachtheilig ſeyn, weil die Lebensart und veine 
Luft alles wieder gut macht. — Die Butter ift das 
mildeſte und. leichtverdaulichſte unter allen Fettarten, 
wenn fie nämlich, feifch: iſt, und foll ein gutes Nah— 
seungsmittel abgeben, nur darf. fie nicht im Uebermaaß 
‚genoflen werden.‘ Braungeröftete Butter ift gerade das 
Gegentheil, fie iſt ſchwer verdaulich, fcharf und rei« 
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Bon Faltblütigen Thieren find die Fifche und 
Scyalthiere im Allgemeinen weniger reizend, und mehr 
zum Lebergang in Scyleim und Faͤulniß geneigt; auch 
find die Fifche nicht fo nahrhaft, als die warmbluͤtigen 
Thiere; fie. erzeugen daher leichter Unverdaulicyfeiten, 
Berfchleimungen, Würmer und falte Fieber , und ge» 
ben feine recht fräftige und ftärfende Nahrung 5° fie 
Können nur dadurd) Fräftiger und angenehmer werben, 
wenn'man fie gehörig wuͤrzt und das Salz nicht feb- 
len laßt. Diejenigen, welche zum Scyleim und: zu 

eiten und MWechfelfiebern geneigte find, 
oder Faltes reizlofes Blut haben, müffen fid) am mei- 
fen des Genuffes der Fifche enthalten. Ueberhaupe ift 
es nöthig,diefe Koft frifch zu genießen, weil fie fchnell 
in Faͤulniß übergeht; audy fidy nie darin ſatt zu effen. 
tere oder wenigere Zerreiblichfeit, und der 

ihres Aufenthaltes, follen ein ficheres Merkmal 
ihrer Berdaulichfeit und Geſundheit ſeyn; denm je 
leichter ſich ein Fiſch zerreiben oder bröcfeln läßt, um 
fo leichter iſt er audy zu verbauen; je mehr er aber fett 
oder talgartig ift, um fo ſchwer verdauficyer ifter. Am 
ee. find Forellen, Schmerlen, Sander, junge 
te, Barfe, Muränen; dann Bleye, Karpfen, Ka: 
raufchen, Lachs; am ſchwerſten zu verdauen find Yale, 
Schleye, Duappen und dergleichen Fifche, die fich 
mehr im Sumpfe und Schlamme aufhalten, und da- 
rin ihre Mahrung fuchen, mweil ihr Fleiſch fdyleimig 
umd Fett iftz diejenigen Fische, die ihren Aufenthalt 
in reinen, fchnellen, über Sand und Kiefel fließenden 
DBächen nehmen, find die gefündeften; dagegen find 
Diejenigen, die im ftehenden Waſſer leben, ungefund. 
Seeſiſche find reigender und nahrhafter, als Fifche aus 
füßem Waller. Scalthiere find reizender und 
nabrhafter, als Fiſche; ihre Verdaulichkeit richtet fic) 
= we größten oder geringeren Härte und Zähig- 


, wenn fie frifc) find, find am leichtver- 


90 Speife. 
sr Daulichften, Muſcheln und Krebfe find ſchwer verdau- 
ich. Was die: Pflanzenko ft anbetrifft, fo hat fie im 
Allgemeinen folgende Eigenfcyaften: 1) Nährt fie we⸗ 
Niger ſtark, als die Fleiſchnahrung, daher iſt fie ftar- 
fen vollbluͤtigen Menſchen angemeſſen. — MReizt 
ſie weniger, und giebt ein kuͤhleres weniger reizendes 
Blut, daher iſt fie den heißen Klimaten, dem Som- 
: er, und den choleriſchen, fartguinifchen;, leidenſchaft⸗ 
“ lichen, zur Erhigung und Entzündung geneigten Men- 
ſchen angemeſſen; allein phlegmatifcyen, Ealchlücigen, 
.“ fchlaffen, an ſchwacher Verdauung leidenden Naturen 
nicht. — 3) Iſt fie weniger zur Faͤulniß geneigt, als 
» Die Fleifchkoft, daher bei fforbutifcher Anlage zureäg- 
licher, als jene. — 4) Erzeugt fie mehr Blaͤhungen 
.. and: Säure, als jene; daher fie für, Hypochondriſten 
und zur. Säure geneigten Menfchen weniger tauglic) 
if. Man Fann die Pflanzenfoft in diätetifcher Hin— 
ſicht am beften in drei Klaflen theilen, in meblichte, 
» faftige und in gewuͤrzhafte. Was die mehlichten Be: 
getabilien anbetrifit, fo gehören dahin die Körner und 
‚Samen, wie Reis, Türfifches Korn, Weizen, Rog— 
gen, Spelz, Gerfte, Hafer, die Hülfenfrüchte ; wie 
Erbfen, Einfen, Bohnen und einige Wurzeln, Kartof- 
feln, Salep x. Sie find im Öanzen die nahrhafteften, 
am meiften die Körner; allein im rohen Zuflande 
ſchwer verdaulic) und blähend; daher kommt alles auf 
ihre Form und Zubereitung an, wovon hier etwas ge⸗ 
ge werden muß. Die Gallerte ift das eigentlich 
se. Mährende, ſowohl von Pflanzen, als von Ihieren; denn 
©. je mehr ein Körper davon enthält, um fo nahrhafter iſt 
‚ser. In dem rohen Mehle iſt aber diefer nahrhafte 
Theil fo genau mit fehleimichten und gröberen Theilen 
°, verbunden, daß die Verdauungswerfjeuge nur mit 
FMÜbe und unvollfonmen ihn abfcheiden können, wo: 
“2 bei zugleich viel Luft entwickelt wird. Um diefes zu 
erbeſſern, dient die Gährung, welche durch Zufäge 
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von Sauerteig, Hefen, Zucker, Branntwein ꝛc bes 
wirft wird, und dag Backen. Durch) diefe Operation 
wird der Mahrungsftoff mehr entwicelt, von den 
ſchleimichten umd gröberen Theilen getrennt, die darin 
enthaltene Luft wird verjagt, und die ganze Nahrung 
wird dadurch verdaulicher und weniger blaͤhend. Die 
rohen Mehlſpeiſen, wie Mehlbrei, Klöße, Nu: 
dein, Maccaroni, find demnach fehe nahrhaft, aber 
ſchwer verdaulicy und blähend, underzeugen leichte Ver⸗ 
ſchleimung, Saure und Verftopfungen ; daher verlan= 
gen fie ftarfe Berdauungsfräfte und ftarfe Bewegung, 
und paſſen nicht für Kinder, figende Gelehrte und Hy- 
pechondriften. Brod ift mit Recht das allgemeinfte 
Nahrungsmittel, weil es nahrhaft und leicht verdaulich 
ift. Man unterfcheidet das ſchwarze oder —— 
. von dem weißen oder Weizenbrod. Das ‚Erftere; ift 
Fraftiger, aber fchmerer zu verdauen und mehr zur 
Säure geneigt, daher fordert es ftärfere Bewegung 
und beſſere Verdauungskraft. Je frifcher das Gebak—⸗ 
kene, deſto ſchwer verdaulicher und blähender iſt es; 
noch warn vom Backen genoſſen, kann es ſehr nach⸗ 
— * ‚ja gefährliche Folgen haben: Magendruͤcken, 
agenkraͤmpfe, Auftreibung, Verſtopfung, Fieber ꝛc. 
Wenn das Gebackeue teigartig und zäbe iſt, um fo 
ſchwer verdaulicher ift. es. Die Gewohnheit, zu den 
Sleifchipeifen Brod zu eſſen, ift fehr löblich , weil da- 
durch das erfte Gefeg einer gefunden Diät, immer 
animalifche und vegetabilifche Nahrung zu verbinden, 
erfülle wird; dann bewirft man dadurch aud) Sätti- 
ung ohne zu flarfe Nahrung, und dann wird für die 
einigung der Zähne geſorgt. Alles Gebackne, wel 
yes mit Fett oder Hefen vermifcht iſt, ift ſchwer ver- 
daulich; daher allen Kuchen; am. gefundeften find Die 
Backwerke, welche trocfen und leicht zerreiblich find. 
Die Kartoffeln find zwar nahrhaft, geben aber fein 
Feäftiges elaftifches. Fleifch, wie die Körner, weil fie 


* 
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mehr 'mäfferiger Natur a ge follte man fie nie 
als einziges und allgemeines Mahrungsmirtel gelten 
laſſen; ja es foll für Die intenfive Kraft der Menfchen 
and Thiere fehr nachtheilig feym, wenn fie Brod und 
Koͤrner 'verdrängten. Dann enthalten fie auch viele 
' fchleimigte Theile, und find daher‘ ſchwer verdaulich, 
blähen, verlangen viel Bewegung, und paffen nicht für 
Kinder und für Menfchen, die viel figen. Die meh- 
lichten und zerreiblichen find gefunder, als die feifig- 
den; die mit Bruͤhe als Zukoft gefochten verdaulicher, 
als die mit Fett bereiteten. Kaſtanien find ſchwer ver⸗ 
Daulich und verſtopfend. Huͤlſenfruͤcht e naͤhren ſtark, 
ind aber ſchwer verdaulich und: ſeht blähend, und da- 
ber nur bei ſtarker Bewegung heilſam. Menfchen, die 
Aw Berftopfung;" Blähungen, Hypochondrie leiden, 
duͤrfen fie nicht effem Durchgeſchlagen find fie verdau⸗ 
licher und weniger blaͤhend, ‚als mit den Huͤlſen ge: 
noſſen. Zu den’ faftigen Vegetabilien gehören Gemuͤſe 
\ amd Obſt, welche zwar weniger naͤhren und reizeitjibes 
fördern aber die Ausleerungen, geben ein fluͤſſiges, waͤſ⸗ 
ſeriges, kuͤhles Blut, und mäßigen die Lebensthätig- 
keit, den Blutumlauf, die Leidenſchaſten. Fuͤr chole⸗ 
riſche, ſchwarzgallige, dickbluͤtige, mit Verſtopfungen 
geplagte Menſchen find ſie die beſte Nahrung. Die 
Rohlruͤben blaͤhen am meiſten, Endivien, Koͤrbel, Spi⸗ 
nat, Sauerampfer, Karotten, Skorzonerwurzeln, Zuk⸗ 
kerwurzeln am wenigſten. Vom Obſte find Trauben, 
Zwetſchgen, Aepfel die geſundeſten Arten. — Zu den 
fſcharfen und gewuͤrzhaften Vegetabilien ge— 
hören alle diejenigen, die entweder ein aͤtheriſches Del, 
ein Aroma enthalten, wie Kümmel, Anis, Ihymian, 
‚Deterfilie, Majoran, Pfeffer, Ingber, Nelken, Zim- 
met ıc., oder die eim-flüchtiges-alfalifches Prinzip ent⸗ 
ten, wie Senf, Meervettig, Zwiebeln, Knoblauch ıc. 
ie find feine Nahrungs», fondern Neizmittel ‚reizen 
Magen und Gedarme, ‚und. dienen alſo zur Befoͤrde⸗ 
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rung der Berdauung, als Zufag bei ſchwerverdaulichen 
oder unſchmackhaften Nahrungsmitteln und ſchwacher 
: Berbauung ; im.Uebermaaß erzeugen fie aber Bollblü- 
tigkeit des Linterleibes und Hämorrhoidalbefchwerden. 
Sie reizen und erhigen den ganzen Körper, und die⸗ 
nen daher bei reizlofen, Falten, phlegmatifchen Natu⸗ 
ren, ſchaden aber vollblürigen und zu Entzündung ge 
neigten Menfchen. . Der Mißbrauch, der jegt mit die- 
fen Begetabilien getrieben wird, trocknet den Korper 
aus, ſchwaͤcht durdy Ueberreiz, ftumpft die Empfind- 
fichfeit ab, und gebiert das Bedürfniß immer ftärferer 
Reize. Die einheimifchen find milder und gefünder, 
als die ausländifchen. Die Ziviebeln und. der Meer: 
rettig haben auch außerdem blähende Eigenfchaften und 
fönnen Hypochondriſten zur Verzweiflung bringen. 
Was die Zubereitung der Speifen anbetrifft, 
fo: beftehen fie im Kochen, Braten, Baden, 
Einfalzen und Raͤuchern. Durch das Kochen 
werden die Nahrungsmittel erweicht; die auflösbaren 
Deftandtheile werben aufgelöfet und theilen ſich dem 
Waſſer mit. Ein lange fortgefegtes Kochen des Fleis 
fches macht, daß daffelbe nur nody ein faft- und kraft⸗ 
es Sfelet wird, und die eigentliche ‚Kraft in der 
Brühe ſteckt, dieferhalb reizt es auch weniger, und 
ſchwache Magen vertragen es nicht. : Das ‘Braten und 
Baden ijt daher für Fleifch eine weit beffere Zube- 
reitungsart, weil fidy auf der Oberfläcdye eine Krufte 
bildet, damit die inneren Theile nicht verfliegen koͤn⸗ 
nen, durch die Hige wird es mürbe und auflögbar, 
ohne etwas vom Mahrungsfafte zu verlieren. Gut ges 
bratenes Fleiſch ift daher in der Regel nahrhafter, 
färfender und verdaulicher, als gefocytes. Auch ge- 
fehmortes oder gedämpftes Fleifch, wenn es gut zubes 
‚reitet, das heißt, der Schmortopf beim Schmoren ver- 
Hebt worden, ift fehr nahrhaft, meil hier das Fleifch 
feine ganze Kraft behält. Man unterfcheidet aber als 
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tes trocknes Fleiſch vom jungen und weichen, erſteres, 
z. B. trocknes Rindfleiſch, iſt beſſer gekocht, letzteres, 
z. B. junges Kalbfleiſch, iſt beſſer gebraten. Das 
Einſalzen und Raͤuchern geſchieht zur Conſervation 
oder Aufbewahrung der Speiſen, und macht fie trock⸗ 
ner, ſchwer verdaulicher, ſchaͤrfer und reizender. Solche 
Speiſen ſind daher nicht zur gewoͤhnlichen Nahrung, 
ſondern zuweilen als Reizmittel des Magens zu em⸗ 
pfehlen. Hierher gehören auch die Zufäge zu dem 
Nahrungsmitteln: Würze und Fett. Die Gewürze 
werden den Speifen zugefegt, um Gaumen und Ma- 
gen mehr zu reizen, und alfo mehr effen und befjer ver⸗ 
dauen zu Fönnen; fie find daher um fo nöthiger, Je 
mehr eine Speife fade, unſchmackhaft, fett oder hart 
ift, und je mehr der Magen an Schwäche leidet, wenn 
diefes aber nicht der Fall ift, und der Magen gut ver 
daut, auch die Speifen fräftig und reizend find, da ift 
es nicht nöthig. Die allgemeinfte Würze der Speifen 
ift das Kochfalz, welches zu Diefem Zwecke der or⸗ 
ganifchen Natur vollfommen angemefleu ft, weil felbft 
der Magenfaft Kochfals enthält. Das Uebermaaß 
ift aber ſchaͤdlich, man befommt Durft, und muß da⸗ 
5 viel erinfen, Scyärfe der Säfte, fforbutifche 
ispofition und Verdauungsſchwaͤche durch Ueberrei⸗ 
zung. Don den Gewürzen iſt ſchon oben, ©. 92, das 
Roͤchige gefage worden. — Wenn man gleidy das 
Fert in Nahrungsſaft verwandeln kann, fo gefchieht es 
doch Miet Muͤhe, und man darf es eigenslicy nur bes 
Geſchmackes wegen, und um die Trockenheit der Spei« 
> fen zu mindern, den Speifen mäßig beimifchen, weil 
das Mebermaaß auch die gefundeften Speifen ſchwer 
verdaulich macht, am meiften, wenn es gebraten ift. 
— Audy die Gefähe der Zubereitung und Aufber 
wahrung find. nicht gleichgültig ; fie dürfen von feinem 
Metalle, Eifen ausgenommen, und aud) nicht irden mit 
ſchlechter Glafur feym Die beften find die von Fa— 
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yance oder Gelundheitsgefchirr, aber mit’ recht felter, 
völlig verglafeter, aber ohne Bley bereiteter Glafur. 
Was die Speifen in Hinficht der Kochkunſt 
anbetrifft, fo theile man fie nad) ihrer Zubereitung ver- 
fhiedentlidy ein. Sohat man von Fleifchfpeifen, 
den Speifen aus dem Thierreiche, gefochtes 
Kind», Kalb», Hammel» und Schweinfleiſch; dann 
dafjelbe Fleifch gebraten, in der Pfanne und am 
Spieße; dann wieder gefchmort oder gedämpft. in 
einem Schmortopfe oder in einem Tiegel, Roſtbeefs 
und Beefiteafs; f. Ih. 123, ©. 501 u. f., Tb. 32, 
S. 380u. f., Th. 139, S. 498 u. f., u. Th. 151,©.89 
u. f. Ferner hat man Hafen-. Reh-, Hirfch- und wil⸗ 
den Schmeinsbraten; f. diefe Artikel in der Ency— 
Flopädie. Vom zahmen Geflügel: Gänfe-, En- 
tern , Puten« oder Truthuͤhner , Kapaunen«, Huͤhner⸗ 
und Taubenbraten ; vonwildem: Enten-, Schnepfen-, 
Kebhühner-, Trappen«, Faſanen-, Birk- und Hafel: 
hübnerbraten ; dann gebratene Krammetsvoͤgel, Ler—⸗ 
chen und Ortolane; f. die Zubereitung diefes verfchie- 
denen Geflügels unt. f. Mamen, i.d. Encnflopädie. 
Don vielen der oben angeführten Fleifchfpeifen bat 
man Fricaflees, Ragouts, Nolladen, Roletten, Escas 
(ops, Carbonnaden, Fricandeaur, ratings, Brefols, 
Dallons, Krepinets, Grilladen, Coteletts, Salmis, Ca⸗ 
pilotaden, Knefs, Hachees, Croquets, Klopps, Farcen, 
Filets, Pains und andere Zubereitungen. Man ſehe 
die Zubereitungen der genannten Speifen unter ihrem 
Mamen in der Encyflopädie nady. Dann werden aud) 
einzelne Theile zubereitet, wie der Kopf, die Füße und 
Eingeweide, als: Zungen, Lebern, Nieren, Bruͤſte, Ge⸗ 
a Geſchlingere.; von Gänfen Schwarz. und Weiß- 
auer ©. Bon Würften: Blut und Leberwurſt, 
Preßwurſt, Braunfcyweiger Wurft, Cervelat- und an« 
dere Italieniſche Würfte, Bratwürfte, Sauciggen ıc. ; 
Schinken, Speck, Pöfelfleifch, Rauchfleiſch ꝛc. Don 
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Sifchen: Karpfen, Bleye, Batfche, Hechte, Karrau⸗ 
fchen, Plößen, Zander, Forellen, Schleie, Ladys, Wäls; 
Duappen, Schmierlen, Stinte, Muränen, Scheilfifche, 
Dorfche oder Cabeljau, Seezungen, Schollen, Stoc- 
oder. Klippfifch, Schnepel, Neunaugen, Yale, Heringe, 
Sardellen, beidedegtern geräuchert, unter dem Namen 
Büdlinge und Sprotten; f. die genannten Artikel in 
der Encyflopädie unter ihrem Namen. Bon den 
Fifchen werden mehrere mit Bier, andere mit Bein, 
wiederum andere mit Wafler und den nöthigen Ge- 
würzen gefocht; dann auch gebraten, gebadfen, geräu- 
chert und marinirt, wie 3. DB. die Hechte, Barfche, 
Stinte, Lachfe, Schnepel, Klippfifche, Neunaugen, 
Hale ze. ꝛc. Ferner: Seekrebſe, Flußkrebſe, Fröfche, 
vielmehr deren Keulen, Mufcheln, Auftern ic. ; ſ. diefe 
Artifel in der —— Aus dem Fe mer» 
den noch ferner geiöffen: Milcyfpeifen aller Art; 
f. Th. 90, ©. 670, 673; Eyer in verfchiedener Ges 
ſtalt, als gefochte, Seg- und Ruͤhrey, Spiegeleyer ıc.; 
f. unter Ey, Th. 11, S. 735; dann Käfe, Butteric. 
— Bon Pflanzenfpeifen oder Speifen aus 
dem Pflanzemreiche werden genoſſen alle Hülfen- 
oder trockne Früchte: Erbſen, Bohnen, Linfen, Reif, 
Schwaden, Grüge, Graupen, Hirſe; Nudeln ver- 
fchiedener Art; dann verfchiedene Koblarten, wie Blu⸗ 
men-, Würfe oder Savoyer Kohl, grünen und weißen 
Kohl, eingemachten weißen Kohl oder Sauerfohl, 
Sauerfraut; Salat: Garten-, Brunnenkreffen-, Endi- 
vien⸗, Sellerie, Gurfen-, Kapunzel- und Koblfalat ; 
Spargel, Kohlrabi und Koblrüben; weiße Rüben, fo- 
genannte Teltower; Kartoffeln in den verfchiedenften 
Zubereitungen: als abgefodytemitder Scyale, gefchälte 
und gefchnittene, oder fogenannte Brübfartoffeln, Kar— 
toffelſuppe, gebratene, Kartoffelfalat, Rartoffelnudeln, 
Kartoffelmus oder: gequericyte Kartoffeln, Kartoffel» 
kloͤße, faure Kartoffeln, Kartoffelpaſtete ıc. 2c.; grüne 
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Erbfen oder Schofen, grüne Bohnen, Spinat, Gur⸗ 
fen, Artifchoden, Sauerampfer, Mohrrüben oder Moͤh⸗ 
ren, Kürbis, Morcheln, Sago, Gries ꝛc.; f. alle diefe 


Artifeldes Pflanzenreichd unter ihrem Namen 


in der Encyflopädie. — Von zufammenge» 
‚festen Gerichten giebt es: Meblfpeifen aller Art, 
f. Th. 87, ©. 577 u. f.; Kaltefchalen, Potagen und 
Suppen aller Art, f. Th.33; Th. 116, ©. 279 u.f., 
und Suppe; Klöße aller Are, f. unter Kloß, Th. 
40,©.659 u. f.; Pafteten, f. Ih. 108, ©. 1; 
Puddings, f. Th. 118, S. 461; Omeletts oder Ey⸗ 
erkuchen aller Art, f. Ih. 11, ©. 784; Beignets, 
Blanc-mangers, Compots, Cremes, Flammorins, 
- lang, Gelees, Marmeladen ıc. ꝛc.; ſ. dieſe Artifel 
in der Encyflopädie. Hierzu fommen nun noch 
die Gebaͤckniſſe aller Art, wie Plinzen, arme Ritter, 
Waffeln, Torten, Torteletts, Napffuchen, Pfannen- 
kuchen, Kaffee, Mohn⸗, Kirfch-, Pflaumen und Aep⸗ 
felfuchen,, Biscuits, Collatfchen ıc. 0. - 

Was nun bei den Speifen als Kegel der Ordnung, 
ber Reinlichfeitzc. zu befolgen nöthig ift, wenn fie an⸗ 
gerichtet und auf den Tifch gefegt werden, fo achte 
man auf Folgendes: 1) Wenn eine Suppe in einer 
Terrine oder Schüffel angerichtet werden foll, fo darf 
das Gefchire nicht zu voll feyn; alle Neben⸗Ingredi⸗ 
enzen, als: Klöße, Kalbfleiſch, Hühnerfilets, Krebs: 
nafen 2c. ꝛc. müffen zuerft in die Terrine gelegt, und 
dann die Suppe vorfichtig darüber angerichtet werden. 
Auch kann man etwas Musfatennuß oder Mußfaten- 


blumen darüber ſchuͤtten. Alle legirte Suppen müjfen 


beim Anrichten erft mit Eyern ablegirt werden, damit 
die Suppe ſich nicht zufommenziehe und kraus werde. 
— 2) Wenn Gemuͤſe, es fey im Sommer oder Win- 
ter, angerichtet werden fol, fo muß man die Schüffeln 
warm ſtellen, dann gut abwifchen und das Gemüfe 
darauf thun. Alle Berzierungen, wenn fie um das Ges 
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muͤſe, und nicht: auf Affietten beſonders gegeben werben 
follen, als Coteletts, Saucisgen, Enten» oder Hühner: 
grilladen sc. müflen Franzartig darum angerichtet wer 


. ben; bie Coteletts, fo, daß die Stiele ganz frei nad) 


oben ftehen, damit fie nicht das Gemüfe oder die Sauce 


| aan und man fie, ohne die Finger zu befchmugen, 


hera 


nehmen kann. Die er felbft die Elein- 
ften dürfen nicht bis an den. Rand voll angerichtet 


. werben, weil diefes nicht nur ein Verſtoß des Scyic‘- 


. 


* 





lichen iſt, ſondern man a in Verlegenheit geräth, 
beim Herumreichen die Gäfte zu beſchmutzen; auch 
fehe man ganz befonders darauf, daß Feine Schüffel 
durch die. Saucen beſchmutzt werde; auch daß jede 
Scyüffel, die auf den Tiſch kommen foll, erft in der 
Kücye auf ein gemöhnliches Tiſchtuch gefegt werde, 


. damit der Boden der Schüffel fauber und rein bleibe, 


und. das. über den Tifch gedeckte feine Tiſchtuch nicht 
beſchmutze. — 3) Ein jedes Ente von Federvieh, 
welchesin einer Brühe gefoche worden, muß, der Kein- 
lichyfeit wegen, auf eine Serviette vor dem Anric)ten 
gelegt werden, damit der Bindfaden, dag Fett und alle 
Meben-ngredienzen davon abgemacht werden fönnen ; 
dann muß es gereiniget auf die Schüffel gelegt werden. 
Beim Federvieh, weldyes man ganz anrichtet, wird 
man wohl thun, nicht viel Sauce auf die Schüffel zu 
thun, weil der Vorleger weit beffer ferviren und zu je- 
der Portion aus der Sauciere reichlicher Sauce geben 
kann. — 4) Sede Fıfchgattung, welche in Salz und 
Waffer gefocht worden, muß reinlicy angerichtet wer⸗ 
den. Man garnire fie dann mit Peterfilie oder auch 


mit abgefochten Kartoffeln, und gebe die Sauce oder 


Butter befonders. Die Fifch-Ragouts und Fricaffees 
muͤſſen befonders gut angerichtet und die Schüffeln 
nicht zu voll gegeben werden. Manege ftets die Ichön- 
ften Stücken oben mehr zur Schau. Man kann auc) 
das Anfehen einer ſolchen Schüffel noch durch Krebfe, 
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Zwiebeln, Peterſilie, Croutons ıc. vermehren. — 5) Feine 
Ragouts giebt man in verzierten Ränden von gefärb- 
tem Waſſerteige; Croutons von rothen Rüben, verlo- . 
renen Eyern oder gefärbten Omeletts x. — 6) Gra⸗ 
eins müflen in einem Rande angerichtet werden; find 
fie von Bögeln, fo müffen diefe mit Croutong, Fleinen 
Zwiebeln, Cornichons, Krebfen und Trüffeln garnirt 
.— 7) Puddings garnirtman, woraus fie auch 
mögen, mit irgend einem Beigerichte, z. B. 
die Puddings von Fifchen, mit Krebfen und Sardel⸗ 
fen; von Fleiſch, mit Trüffeln, Cornichons, Capern 
und Oliven. Die füßen Puddings mit Drangenfchalen, 
Eitronat, Confect, Mandeln und Rofinen ; auch muß 
ein jeder Pudding mit etwas Sauce, die nicht zu dic? 
feyn darf, befeuchtet feyn, ehe man ihn zur Tafel giebt. 
— 8) Alle Eleine Fleifchfpeifen werden mit Confomme 
oder Pererfilie garnirt, wenn fie nämlid) ganz auf die 
Tafel fommen, als Schinfen, Pöfelfleifch oder Ealte 
Pafteten ; werden fie aber aufgefchnitten, dann Franz- 
orig, aber niemals die Schüffelszu voll angerichtet. 
— 9) Bei Krebfen, wenn fie recht in die Augen fals 
lend angericytet werden follen, lege man recht viele ge» 
blätterte Peterfilie in eine Cafferolle , die abgefochten 
Krebfe mit der Schale darauf, fo daß fie feft aneinan- 
der liegen, zwifchen einer jeden Lage Peterfilie, und fo 
ahren, bis die Gafferolle voll ift;, dann mit einem 
Eafferollendecfel feft bedeckt, bis man fie auf den Tifch 
giebt. Die ſich zufammengezogene Sauce wird abge: 
Hoffen, und die Cafferolle a der Schüffel umgeflürzt. 
— 10) Alle Gelees und Aspics werden geftürzt, wobei 
aber die größte Vorſicht zu empfeblen ift. Das Waf- 
fer, worin diefes Gefchäft gefchieht, muß rein und heiß 
ſeyn, damit die Form fchnell erwärmt werde und die 
Speife ſich fogleich löfe; dann mit einer Serviette ab- 
‚daß feine Unreinigfeie mit auf die Schüffel 
‚, und dann geftürze. — 11) Alle Braten, be⸗ 
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fonders Wild und Kälberbraten und Braten von Ge- 
flügel bekommen ein fchönes Anfehen, wenn fie mit 
Brunnenfreffe oder Peterfilie garnirt werden. Die 
Juͤs wird. nicht unter den Braten gethan. Die Brüfte 
des Geflügels aller Art werden mit Speckbarden belegr. 
— 12) Die Salate muß man nicht eher mit Eſſig 
und Oel mifchen, bis der ‘Braten [yon zum Vorlegen 
ift. Beim Kopffalat lege man die dazu hart gefochten 
Eyer in einen Salatnapf, mitDel, Eſſig und Moftrich 
klaͤr gerührt, und fo leicht über den Salat angerichtet, 
ſo behält: er ein ſchoͤnes nfehen. Man darf aberniche 
zu viel Eifig nehmen, fondern mehr Del, wodurch der 
Salat recht gut wird. — 13) Compots von Confect 
oder Confitüren werden nur flach auf der Salatiere 
angerichtet; Aepfel und Birnen erhaben, nur nicht 
mit Zucker beſtreuet. Die Birnen müffen befonders 
recht kurz eingefocht werden, weil ihr Saft ſtets nad)- 
laͤßt. Aepfel werden mit Öelee angerichtet; Pflaumen, 
wenn fie recht kurz eingefocht find, kann man mit ben 
in Files gefchnittenen Citronenſchalen garniven , aud) 
wohl mit gejtoßenem Zucker beftreuen. — 14) Alle 
Creme perdengarnirt, vorzüglich mit Fleinen Bisquits, 
Macronen und Baifees. — 15) Gelees werden durdy 
ähnliche Gelees in Fleinern Formen, oder auch mit 
bunten Gelees, welche man Specfgelees nennt, garnirt. 
— 16) Backwerke werden mit ſchicklichen Fleinen Ku⸗ 
chen, Eroquanden, Zuderglacen, Confitüren, Man⸗ 
.. Mandelbergen von verfchiedenen Farben ıc. 
garnirt. | 
Wasnun bie Wahl der Speifen felbft betrifft, 
fo ift audy hier eine gemiffe Ordnung zu befolgen noͤ⸗ 
thig; denn ohne diefelbe würde ein Tifch fehr fchleche 
befegt werden. Man muß daher die Speifen nicht 
a. Wahl untereinander geben, eben fo wenig leichte 
peifen, die man des Abends geben müßte oder follte, 
des Mittags geben ꝛc. Wenn man alfo eine Tafel an« 
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ftändig und zierlich befegen und doch dabei erfparen 
will, fo gebe man 5. B. des Mittags gute Bonillons 
fuppe, eine Sritüre oder Fleine Pafteten, Lachs, Caviar 
oder Wuͤrſte; ein großes Entre von Rind», Kalb: 
oder Hammelfleifdy mit einer Sauce; der Jahreszeit 
angemeflenes Gemüfe mit Coteletts,, a oder 
Wuͤrſten; ein leichtes Ragout oder Fifche. Ein Haupt 
Entre von Federvieh mit einer guten Sauce; eine 

Mehlſpeiſe; Braten, der aber durchaus vom Entre 
abmeicyen muß, Gelees, Croͤme, Compots, Salate, 
Barfwerfe, Butter und Käfe, und zum Deflere Obft, 
Radischen ꝛc. Bei einer großen Mittagstafel Eis. 
Des Abends gebe man leichte Speifen, als Bouillon, 
Zu, Wein: und Chocoladenfuppen; ein leichtes 
Gemüfe mit Eyerfuchen, Coteletts, Saucisgen oder 
Grillade; Fiſche mit einer Sauce; ein Entre: Blan⸗ 
quer, Fricaffee oder Ragout; Mehlſpeiſe oder eine ges 
ſtuͤrzte Eröme; Braten, als Rebhühner, Fafanen, 
Rehzimmer; auch Hühner und Kapaune. Will man 
zu einem Fleinen Souper nody ein leichtes Backwerk 
fügen ;.oder Beignets, fo wird man gewiß wegen der 

igen Bewirthung Beifall einärndten. Wie die 

Tiſche oder Tafeln fervirt werden müffen, wird man 

aus den unter Kuͤchen zettel, Th.54, ©.525, und 

unter Souper, Ih. 156, ©. 68, angeführten Kü- 

*8 erſehen; ſo wie auch hieruͤber der Artikel 
ochen, Th. 42, nachzuſehen iſt. 

Speiſeanſtalt, Speiſehaus, Gahrkuͤche, Franz. 
Restauration, eine Anſtalt, in der man fuͤr Geld ſpei⸗ 
ſen, oder aus der man ſich das Eſſen nach ſeinem 
Hauſe bringen oder holen laſſen kann. Man hat der⸗ 
gleichen Anſtalten fuͤr Hohe und Niedere, fuͤr Reiche 
und Arme, die aus mancherlei Urſachen eine eigene 
Kuͤche nicht unterhalten wollen oder Fönnen, und kann 
fie nad) einer Klaffification in drei Klaffen bringen: 
1) in Anftalten für Vornehme und Reiche; 2) in Ans 
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ftalten für Bemittelte oder für den Mittelftand, und 
3) in Anftalten für Arme, oder doc) weniger Bemit⸗ 
telte, für die Gefellen des Handwerfsftandes, für Ar- 
beitsieute x. Dergleichen Anftalten find für die. buͤr⸗ 
gerliche Gefellfchaft von großer —— und Be⸗ 
quemlichkeit, weil hier ein Jeder in Abſicht des Tiſches 
ſeine Beduͤrfniſſe auf alle Tage des Jahres befriedigen 
kann. In neueſter Zeit haben ſich die Reſtaurationen 
der erſten und zweiten Klaſſe in den großen Staͤdten 
Deutſchlands ſehr gehoben, und ſtehen in Hinſicht der 
Eleganz, der Auswahl der Speiſen, der Bewirthung 
und Bedienung den Sranzöfifchen Neftaurationen oder 
der Anftalten dieſer Arc in Frankreich, befonders in 
Paris, nicht nach, indem zugleidy bei den meiften ein 
Kaffeehaus mie Billard damit verbunden ift, fo daß 
man auch nach dem Effen ſich durch Spiel ꝛc. erholen 
Fan. So hat 3.8. Berlin die geſchmackvollſten Re: 
ftaurationen mit Kaffees verbunden. Nichte nur die 
Zimmer find geſchmackvoll decorirt, und die darin auf⸗ 
geftellten Möbel zum Zwecke der Säfte fehr einladend 
angebracht, fondern auch die Gegenflände des Genuſ⸗ 
fes oder zum Genuffe felbft, zieben den Eintretenden 
wunderbar an. Die Büffers find mit Ananas, Apfels 
finen, Pomeranzen, Eitronen, Traubenrofinen, Spa- 
nifchen Weintrauben, KRrachmandeln, und im Som⸗ 
mer mit lebenden und im Winter mit gemachten oder 
fünftlichen Blumen aller Art befegt. Das Tifcyzeug 
ift vom feinften Damafte; Gabel, Meffer,, Löffel von 
Silber ; Teller, Schüffeln, Terrinen, Saucieren, Mo— 
ftrich- oder Senf-, Salz und Pfefferbüchfen, Furz, das 
ganze Service von Porzellan; die Wein-, Trink⸗ und 
Liqueur⸗Glaͤſer, die Karaffen oder Karafinen von dem 
feinften gefchliffenen Glaſe; die Mahagony: Wand- 
fchränfe mit Breslauer» und Danziger» Liqueuren ıc. 
befegt, Furz, Alles ift fo zierlich, ja prumfvoll geordnet, 
daß man es nicht beffer wünfchen kann. Auch für Les 
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feluftige ift in einem befondern Zimmer geforgt, welches 
ganz zu diefem Zwecke in Hinficht der Decoration ein- 
gerichtet ift, fo daß auch das Auge durch fchöne Ge- 
mälde, Kupferftiche, Lithograpbien ıc. angezogen und 
gefejjele wird. Die Zeitungen, Journale, Flugblaͤtter 
aller Art liegen auf großen runden, mit grünem Tuche 
behangenen Klapptifchen von Mahagonyholze, neben 
welchen, zur Seite an der Wand, ein Fleiner Bücher: 
ſchrank fteht, welcher Wörterbücher der gangbariten 
oder ausgebreiteften lebenden Spradyen; zum Nachſchla⸗ 
gen bei fremden Journalen oder Zeitungen in fremder 
Sprache, das Converfationslerifon und einige andere 
Wörterbücher der Wiffenfchaften nnd Künfte zum 
Nachſchlagen enthält. Diefe hier befchriebene Einrich⸗ 
tung der Reftaurarionen, findet man nun in einer 
foldyen Anftalt, oder einem foldyen Haufe mehr oder 
weniger dem Entwurfe ähnlich. Bei Einigen find die 
DBillardzimmer oder Säle nody mit befondern auf dag 
Billardfpiel Bezug babenden Gemälden oder Kupfer: 
ſtichen geſchmuͤckt. So findet man in einigen an den 
Bänden fortlaufende Suiten von Wald» und Waf- 
fervögeln unter Glas und Rahmen, welche auf das 
ü la chasse auf dem Billarde anfpielen; dann findet 
man auf Confolen die Büften der höchften Perfonen:c. 
Auch die Beleuchtung mit Gas in einigen Reſtaura⸗ 
tionen macht am Abend Feine üble Wirfung auf die 
glanzvollen Decorationen. Auch die Speifefarten find 
mit Föftlicyen Gerichten reichhaltig überfäet. Nach dies 
fer kurzen Sfizze der modernen Neftaurationen oder 
Speifeanftalten für die höheren Klaffen der Einwoh⸗ 
ner, wird es num nöthig feyn, diefe Anftalten in Hin» 
ficht ihrer Zweckmaͤßigkeit ꝛc. zu betrachten. 

Da das Sprichwort: Effen und Trinfen halt Leib 
und Seele zufammen, gewiß nicht unrichtig ift, fo iſt 
audy die Küche das erite Nequifit der Erhaltung und 
Fortdauer des Menfchen in der Eultivirten Zelt. Was 
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nun diefe im Allgemeinen in jedem Haushalte ift, das 
find befonders die fogenannten Spsifehäufer denjeni- 
‚ die eine eigene Küche zu halten nicht im Stande 
—* Dieſe Klaſſe von Menſchen, wohin zum Theil 
viele der Civil» und Militairbedienten eines Staates; 
dann viele Comptoirbedienten in großen Handlungen ; 
Dann unverheirathete Penfionaire oder Wittwer aus 
den höheren Ständen, Gelehrte, Schriftfteller, Künft« 
ler ıc. gehören, ift gewiß fehr groß, und ihre Anzahl 
fteige bei den ſich immer vermehrenden Bedürfniffen 
bes Lebens, bei dem fteigenden Luxus, bei den fo ver 
wirrten Weltbegebenheiten oder Ereigniffen von Jahr 
F Jahr mehr und mehr; denn jeder junge Mann in den 
ffenrlichen Gefchäften fuche ſich vom Eheſtande frei 
zu erhalten ; eg müßten denn befondere Bande ihn fef» 
fein, befondere Glücfsfterne durdy eine ehelicye Ver⸗ 
bindung ihm lächeln, fonft findet er jegt im Cheftande 
nur die Dornen, die auf jeden Tritt ihn rigen oder ver» 
mwunden, feine Einnahmen zerfplittern und ihm einen 
forgenvollen Abend bereiten, befonders wenn viele Kin⸗ 
der, fonft das höchite Glüf, feine Sorgen mehren. 
Es verfteht ſich, daß bier nicht von den Ölücflichen die 
Rede ift, die eigenes Vermögen befigen, oder die mit 
ihrer jährlichen Einnahme fo geftelle find, daß fie Frau 
und Kinder rechte gut ernähren können, fondern nur 
von Staatsbedienten, deren jährliche Einnahme oder 
Einfommen fich nur auf vier» bis fünfhundere Thaler 
beläuft, und denen gleich zu ftellen find auch die Ges 
lehrten und Kuͤnſtler, Handlungsbedienten ıc., die fein 
höheres Einfommen genießen. Beſonders aber find 
Kuͤnſtler und Gelehrte, die feine Anftellung im Staate 
haben, deren Einnahme alfo nur ungemwiß ift, in diefem 
Halle. Ein großer Theil der Civil- und Militairbedien- 
ten, befonders Leßtere, und dann der Gelehrten, Kuͤnſt⸗ 
fer ꝛc., darf alfo nicht daran denfen, feinen eigenen 
Herd anzubauen; denn feine Einnahme reiche dazu 
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nicht Hin, und fehr richtig fage Jemand in dem neuen 
Hanndverfhen Magaziue vom “jahre 1796, 
418s St., S.643: „Wer nicht mit dem trüben Strome 
der Zeit fortſchwimmen, feinem‘ Fürften und Neben⸗ 
menfchen nichts verfürzen will, oder mer es nicht über 
fid) vermag, Kandidaten für die überlafteten Armenan- 
ftalten ins Dafeyn zu fegen; mer. vielmehr als ehrlidyer 
- Mann mit vorwurfsfreier Seele fein Leben zu befchlie» 
Ben gebenft, der darf unter ſolchen Umftänden an eine 
apa Familie nicht denfen; der. muß wider feinen 

ilflen ein Hageſtolz werden, und fann, zum Nach⸗ 
theile des Staates, den Zweck feines Dafeyns nur in 
' einem geringen Maße erfüllen; und. für diefen iftdann 
die Gahrfüche eine fehr erwünfchte Sache, ein noth⸗ 
mendiges Mittel feiner Erhaltung, ohne deren Eriftenz 
er vielleicht bei aller Rechtſchaſſenheit und Ehrlichkeit 
genöthiget feyn würde, fich in Schulden zu ſetzen.“ — 
Wenn nun fchon zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts über einetrübe, alfo ſchlechte Zeit, geklagt wurde, 
wie viel mehr muß es nicht jegt geſchehen; theils nach 
den vielen verheerenden Kriegen, die Deutichland in 
diefem Jahrhunderte trafen; teils nad) der Auflöfung 
fo mancher alten Formen, wie z. B. des Zunftwefens; 
dann der fteigende Lurus, wodurch fo manche Verar— 
mung herruͤhrt. Indeſſen muß man doc, befennen, 
daß Alles fo arg in Deutfchland noch nicht ift, und 
daß man fchon dergleichen Klagen in Fultivirten Staa. 
ten, ſoweit die efchichte reicht, gehört hat. Daß aber 
ber fteigende Luxus, die Vergnuͤgungsſucht, das jest 
wenigere Anhalten der weiblidyen jugend zur Wirth: 
lichkeit, Häuslichfeit, oder mit einem Worte zur Haus» 
wirthſchaft und Thaͤtigkeit die jungen Männer abhält, 
in den Eheftand zu treten, ift eben fo gewiß, befonders 
da fie jegt alle Bequemlichfeiten des & eftandes, einer 
eingerichteten Wirthfchaft, ohne diefes Band genießen 
koͤnnen; denn die vielen Chambres garnis in großen 
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Städten, womit gewöhnlich Aufwartung, Wäfche, 
‚und oft noch mehr verbunden ift, machen den ebelofen 
Stand fehr bequem und anlorfend, und die vielen 
Reftaurationen und Kaffeehäufer, mo bei einen mo= 
natlichen Abonnement fehr wohlfeil gegeſſen wird, tra⸗ 
gen Pan dazu bei, fo daß ſich ein junger Mann 
"in einer Staatsbedienung , und fo aud) in andern Fä« 
chern im Privatleben, nicht nad) dem Eheftande ſehnt. 
Diefer Klaffe von Menfchen ift num die Errichtung 
von Reftaurationen oder Speifeanftalten 1er bequem, 
indem fie mit Entziehung manches andern ‘Bedürfnif- 
niffes, diefen Koftenberrag weit leichter aufbringen 
koͤnnen, als den einer eigenen Küche; indeflen ift bier 
doc Manches zu berückfichtigen , meil fie, vermöge ih» 
res nur geringer Einfommens, auch nur auf gewilje 
Reſtaurationen befchränft find, die eben nicht immer 
die beften Gerichte liefern. Es giebt bei Speifeanftal« 
ten der mittleren Klaffe zwei Punfte, worüber oft mit 
Hecht geklagt wird, nämlich 1) die nöthige Reinlich- 
feit bei der Zubereitung der Speifen, und dann 2) der 
Mangel an guter, ſchmackhafter Zubereitung derfelben, 
und an gehörig verzinnten Fupfernen Gefäßen, Es 
verſteht fich übrigens, wie ſchon oben angeführt worden, 
daß hier nur von Reftaurationen oder Speifehäufern 
die Rede ift, welche die Speifen zu einem Preife von 
"3 bis 5 Kehle. hinauf monatlich bereiten, und deren 
Beſucher alfo ein ungefähres jährlicyes Einfommen 
von 250 bis 500 Rthlr. haben, und daher für ihren 
Tifch höchitens den oben beſtimmten Preis ausfegen 
fönnen. Der fchon oben erwähnte Lingenannte in dem 
Hannöverfdyen Magazine fagt darüber Folgendes. 


Ich Habe — Kuͤchen — wo man zu 
2 bis 5 Rthlr. hinauf monatlich ſpeiſet, und folgende 
Demerfungen zu machen Gelegenheit gehabt. 1) Was 
die Meinlichfeit anbetrifft, fo ift diefe bei Speifen ge: 
wiß ein nothwendiges Bedürfniß der Gefundheit; denn 
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wenn man die Speifen mit Efel ißt, fo Eiefommen 
fie gewiß fchlecht. Es entfteht daher bier die Frage: 
Ob man diefe nothwendige Eigenfchaft der Meinlich- 
feit in allen den oben. genannten Speifehärfern an⸗ 
trifft? Ob in bdenfelben: Alles mit der moͤglichſten 
Sorgfalt, die einer guten Hausfrau eigen ifil, betries 
ben und behandelt wird. Hieran ift zu zweifeln; denn 
‚ich habe ſowohl durch Andere, als aͤuch durch eigene 
unangenehme Erfahrungen fehr oft das Giegentheil 
gefunden, Nicht felten habe ich, außer verfihledenen 
anberen Unreinigfeiten, Partifeln von Torf, Kohlen, 
Fliegen, Mücken, kleines Gewürm und andere Dinge, 
die aus Schonung nicht genannt werben, ztoifchen 
den Speifen bemerft; deffen ungeachtet aber ded Acs 
cords wegen für bdiefen verbrießlichen Schmuß und 
den unter folchen Umftänden immer leer ausgegans 
enen Magen bezahlen muͤſſen. Wenn num ben Gaͤ⸗ 
den folche efelhafte Sachen auf die Tifche gefchickt 
werden, tie mag es da in ber Küche ausſehen, wel⸗ 
cher abſchreckende Schmutz mag da herrſchen. Es 
kann ſich auch in einer Privatkuͤche etwas Aehnliches 
utragen; allein dieſes iſt Zufall, und dieſem kann 
iemand wehren. Indeſſen darf ein ſolches Ereig⸗ 
niß gewiß nur einmal eintreten; denn ſowohl die 
Hausfrau, als auch die Koͤchin werden gewiß aͤhn⸗ 
liche Säle zu vermeiden ſuchen. Und iſt der Haus⸗ 
herr Übrigens von der Neinlichkeit feiner Küche über; 
zeugt, fo wird ihm ein ſolcher Vorfall in weit gerins 
gerem Grabe Efel erwecken; er wird höchitend die 
eine Schüffel ausfegen, und bie übrigen mit um fo 
größerer Eßluſt verzehren. Bei den Gahrküchen ift 
dieſes aber anderd, Man hat einmal ein gemifles 
Vorurtheil dagegen, weil man weiß, daß es dort nicht 
fo genau genommen wird, Die Urfache hiervon er⸗ 
2 fid) von felbft; denn ohne pofitwe Gefege und 
uffiche pflegt e8 Feine Drbnung zu geben, am we⸗ 
nigften aber da, wo Intereſſe das Gefühl verdrängt. 
Man könnte hier zwar einwenden, baß eigener Vor⸗ 
theil oder Schade dem Speifemeifter oder Reſtaura⸗ 
teur die erforderliche Neinlichfeit von felbft zur Pflicht 
mache, indem widrigenfalls es Jedem frei ftehe, ſich 
zu verändern, mit einer andern Küche in Verbindung 


108 GSpeifeanftalt.' 


zu freten, und — den gehabten Verdienſt zu ent⸗ 
ziehen; dieſes iſt zwar wahr, weil dieſes unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden ein ſehr wichtiger Grund ſeyn wuͤrde, 
durch welchen man den erwuͤnſchten Zweck erreichen 
koͤnnte; allein iſt dieſer Umſtand auch wirklich von 
—— Gewichte, als es auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheint? Dieſes iſt zu bezweifeln. Einmal, weil faſt 
in: allen dergleichen Küchen Mangel an Reinlichkeit 
berefcht, und man daher felten das Glück hat; fich 
‚zu verbeffern; für’ andere, weil die Gäfte gewöhnlich 
auf längere Zeit accordirt haben, und daher, wenn 
fie anders ihr: Geld. nicht umſonſt hingeben wollen, 
gewiſſermaßen gebumden find. Nicht zu gedenfen, 
daß jede Veränderung im menfchlichen Leben, fen fie 
- auch nur von geringer Bebeutung,. ihre Unbequemlichz' 
keiten bat, das der Mann von feftem Charafter fich 
ungern dazu entfchließt, und die Befiger der Speifes 
anftalten flug genug find, zu Zeiten, und ganz vor⸗ 
züglic) vor dem Ende eines Monats, ald dem ges 
mwöhnlichen Zahlungstermine, ſich der nöthigen Eigen 
fchaften einer guten Küche zu befleißigen, mithin das 
Effen reinlich, .gnt und ſchmackhaft zu zubereiten; da⸗ 
durch wird denn Mancher in der. Hoffuung auf Beſ—⸗ 
ferung wonfelmüthig, und läßt den Vorfab von Vers 
änderung wieder fahren. Bleiben nun auch Einige 
in ihrem Entfchluffe feft, und nehmen wirklich eine 
Veränderung ihres Tifched vor, welches die einzige 
erlaubte Strafe von Seiten bed Gaftes ift, fo wird 
auc) dadurch die Sache nicht viel gebeffert; denn ba 
faft bei jeder Küche gleihe Mängel herrfchen, mithin 
der Wandel von der einen zur andern ununterbrochen 
fortgeht, fo mwird ber erledigte Plag gewöhnlich ſo⸗ 
gleich, oder doch bald wieder erfegt. Und durch bier 
ſes Ab und Zuziehen fommt es denn, daß der Res 
ftaurateur immer ohne Schaden bleibt, wodurch er, fo 
wie Andere Elug werden müßte. Auch denft er viel 
leicht nicht einmal daran, da ihm die Urfache entwe⸗ 
der nicht angegeben oder binterbradht wird, mohl 
nicht einmal daran, daß diefe Abmwechfelung in dem 
Mangel an Meinlichfeit ihren Grund babe. Dann 
iebt e8 auch Leute, bie im höchften Grabe ſchmutzig 
ind, und gleichwohl fehr reinlich zu feyn glauben. 
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Das Zweite, was bei Speifehäufern zu betirächten 
ift, iſt der Mangel an guter fchmadkhafter Zubereis 
fung der Speifen und an gehörig verzinnten tupfer⸗ 
nen Gefäßen. Der Genuß der Speifen wird oft ver- 
bittert, daß das Effen bald. zu viel, bald -zu wenig 

efalzen ift, bald ift ed angebrannt, und bald find die 

lammen bineingefchlagen. - Die Suppe gemishnlic) 
grau, von Selleriefraut uͤberſchwemmt und matt; das 
Gemüfe kaͤrglich mit allerlei Fett gekocht, daher fade 
und ohne reinen und guten Geſchmack. Das Fleifch, 
welches unter dem Namen des Bratens erfcheirit, ent- 
weder fchon in Fäulniß übergegangen, oder vorher 
zur Bouillon ausgefocht, daher mager, zähe,. übels 
ſchmeckend und ohne Nahrung. Was aber das lies 
bel am ärgften macht, ift, daß erftlich die Speifen oft 
theild aus friichen, theild auch aus Speifen vom vor⸗ 
bergehenden Tagen zufammengefeßt find, welches den 
Geſchmack auf das Empfindlichfte beleidiget, befonders 
in all un des Fleifches, wenn foldyes mit o.nderm 
von vorhergehenden Tagen, welches dem Anfcheirie nad) 
ſchon unter fremden Meflern geweſen ift, vermifcht, 
und mit einer Sauce von Allerlei faum ein wenig 
wieder durchgewärmt worden, und zweitens, welches 
die wichtigſte Veranlaffung zu Befchmwerden giebt, daß 
den Fupfernen Küchengefäßen öfter bie Verzinnung 
fehlt, wodurch den Speifen Grünfpan mitgetheilt wird. 
Außer , daß ic mit meinen Augen das den Speifen, 
befonders dem Fleifche beigemifchte Gift bemerft habe, 
find mir auch mehrere, hoͤchſt mahrfcheinlich daher 
rührende unangenehme Fälle begegnet. In einem 
per von etwa anderthalb Jahren habe ich bei 
onft vollfommener Gefundheit verfchiedentlich gleich) 
nach der Mahlzeit die heftigften Schmerzen im Leibe 
befommen, und jedesmal nur erft nach eiwa achtund- 
— Stunden, wenn ſich das Gift vielleicht durch 
den Koͤrper hindurch gearbeitet hatte, Linderung em⸗ 
pfunden. Von der Gefahr, in welche das Leben ſo 
vieler Menſchen durch ſolche Nachlaͤſſigkeit geſetzt wird, 
ſage ich hier nichts, da ſolches längft ald eine unbe⸗ 
or Wahrheit ausgemacht ift, und ber Hofrath 

bel, wenn gleich nicht gerade diefen Gegenftand, 
doch etwas Aehnliched mit ruhmwuͤrdigem ‚Eifer für 
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erfo lat auch die gebilhrende Strafe. Das Publikum 
IR clio won dieſer Seite adllig geſichert. Gollten aber 
von diefer wohlthaͤtigen Einrichtung die Speifeanftal- 
gen, deren Produkte in fo viele Hände gehen, und die, 
woentt fie vermachläfliger find, das Leben der Menfchen 
im Gefahr fegen können, ausgefchloffen feyn? Soilte 
es ilnen fie eben, die Gäfte nach ihrem eigenen 
Gefallen und wie es ihrem ntereffe am gemäßeften 
u, im behandeln? Diefes ift freilich bis jetzt ge- 
en; denn mir iſt Fein Gefeß, Feine Verfügung 

ne, wodurch hierüber etwas beſtimmt oder in 
Anwendung gebracht wäre, Diefes hatte aber feinen 
auten Grund ‚ weil erft in neueren Zeiten, und tie 
dünfe feit dem fiebenjährigen Kriege auf diefen 


*) Zn den Staaten, wo die Gewetbefreiheit berrfcht, iſt dieſe 
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| biefeg diefe Sreiheit Mären wände. ak 


Speifeanftalt. 111 


Zweig bed Gewerbes vorzüglicy fpeculirt, und berfelbe 
zu einer befondern Finanzoperation ift gemacht rvor⸗ 
den. Gollte aber jet bei ganz veränderten Umſtaͤn— 
den, und bei der durch die Zeitveränderung fich inımer 
vermehrenden Zahl der Koftgänger, bie faft ohne 
Ausnahme fich der Willführ unterworfen finden, hieſe 
Einrichtung noch ferner fortdauern und fich dem wach- 
famen Auge der — entziehen koͤnnen? Das wiirde 
in der That zu viel Beguͤnſtigung des einen unid zu 
fühlbarer Beeinträchtignng des andern Theild ſeyn, 
und mit den übrigen guten Polizei-Anftalten im Wis 
berfpruche ſtehen. — Hierdurch entfieht die Frage: 
Wie fann die Polizei unter diefen Umftänden am zweck⸗ 
mäßigften und wirffamften verfahren? Diefes kann 
wohl durch folgende Maaßregeln gefchehen: a) Durch 
Eintheilung der Speifeanftalten in mehrere Klaffen, 
wobei fich die eine von der andern burch die Zahl und 
mehr oder weniger koſtbare Zubereitung ber Gerichte 
unterfcheiden wuͤrde. Jedem Gafte ift ed dann moͤg⸗ 
li), nad) feinem Vermögen und Gefchmad eine die- 
fee Küchen wählen zu können. — b) Durch Bes 
fchränfung der Küchen auf eine möglichft geringe An 
zahl, indem hiervon die höhern und niedrigern Preife 
fehr abhängen, und der Gewinn von Seiten bed Gaſt⸗ 
wirths und der Gaͤſte defto größer wird. — c) Durch) 
Beftimmung der Zahl, Art und Zubereitung ber Ge> 
richte, weiches anfcheinend gefchehen kann, wenn nad) 
a in jeder Küche nur zu einerlei Preifen gefoch wird. 
— d) Durch verhältnigmäßige, nach der Jahreszeit 
und dem Steigen und Fallen der Hauptprodufte zu 
beftimmende Preiſe des Eſſens, wobei fein Theil be> 
fonderg zu kurz fommt; denn befanntlich macht Soms 
mer und Winter für die Küche einen fehr großen Un— 
terfchied aus, worauf aber bisher Feine Nückficht ges 
nommen worden. — e) Ferner gefchehe folches durch 
gänzliche Entfernung alles Giftes für Ratten, Mäufe 
und Fliegen aus ber Küche und der Nähe berfelben, 
und endlich N durch firenge hierauf abzweckende Maaß⸗ 
regeln, theild zur Erhaltung der durchaus nöthigen 
Neinlichkeit und guten Zubereitung der Speifen, theils 
auch) zur Anftellung einiger unbeftimmten Vifitationen 
bed Jahres; Die mögliche und .nöthige Anwendung 


ih, gut und gefchmachaft zu liefern im Stande 
wäre. Hieran dürfte aber wohl nicht zu denfen feyn, 
fo lange nicht von Seiten der Obrigkeit die nöthigen 
Verfügungen ergehen, die überflüffige, mithin eine die 
andere aufreibende Küche abgefchafft, die nöthigen aber 
in Schuß genommen und mit den erforderlichen Ar 
rangements verfehen werden. Nur durd Anwendung 
Diefer und ber vorgefchlagenen Mittel, befonders wenn 
folche mit obrigeitlichem Nachdurcke ‚begleiret werden, 
läßt fich der vorliegende Zweck erreichen, indem dabei 
Be der Speifewirth, als auch der Gaft gefichert 

+ Wenn nun aber wider Wünfchen und Hoffen 
eine Abtheilung der gerügten vielen Mängel von Geiz , 
ten ber Polizei nicht zu erwarten wäre, und wenn 
Alles, der großen Nothwendigfeit ungeachtet, in der 
jesigen übeln Berfaffung bleiben müßte, fo ift auf 
folchen Fall auch diefes Mittel übrig, nämlih: Nr. 2. 
Die Bereiniäung mehrerer Perfonen zu einem gemein 
ſchaftlichen Zwecke. Es fcheint nur, ald ob bie Rea⸗ 
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Iifirung dieſes Vorfchlaged bie mwenigften Schwierig; 
feiten nie und leichter und gefchtwinder, als die des 
vorhergehenden in Ausführung zu bringen fen, und 
dieſes auf folgende Weife: 1) daß eine hinreichende 
Anzahl von Perfonen, die einen verbefferten Zifch 
wünfchen, freundfchaftlich zufammentreten, eine der be; 
reits vorhandenen Speifeanftalten in Befig nehmen, 
und in diefer außfchlieglich nur für fich allein die be> 
liebigen Speifen zu einerlei monatlichen Preifen zube⸗ 
reiten laffen; und daß 2) ber Befiser einer folchen 
Küche fich verbindlich mache, gegen billige, nach Zeit 
und Umftänden zu behandelnde Bezahlung, die vorzus 
fchreibenden Bedingungen, etwa: 

a) Beftimmung der Zahl und Arten der Gerichte; 
b) firenge Neinlichfeit; — 

e) gute Zubereitung ber Speiſen; 

d) prompte Ablieferung derfelben zu ben beftimmten 


funden ; 
e) feine verlegene Produkte zu nehmen, befonders alles 
‚ faule oder angegangene Fleiſch zu vermeiden; 
f) fein —* fuͤr Ungeziefer in der Kuͤche oder deren 


Naͤhe zu dulden; 
g) für feine, als bloß für die Geſellſchaft zu kochen ꝛtc. 
aufs redlichfte zu erfüllen. Hierbei muß aber bemerft 
werben, daß jet nur die Rebe von dem gewöhnlichen 
Mittagstifche, ald der Hauptfache, ſey. Was das 
Erftere betrifft, fo fcheint e8 zwar, als ob bei ben 
vielen Verſchiedenheiten im Gefchmad, im Vermögen 
und in andern Verhältniffen, die Bereinigung zu eis 
nem gemeinfchaftlichen Zwecke mit fehr vielen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden fey, und man: muß geftehen, daß 
bie Sache fehr erfchwert werden kann, wenn jeder 
Intereſſent nur allein feinen eignen Vortheil wahr 
oder zum Augenmerk nimmt; denn diefe Vereinigung, 
wenn fie beftehen und von Nutzen fern foll, erfordert 
nad) einem ungefähren Ueberſchlage den Beitritt von 
wenigſtens dreißig bis vierzig Perfonen, und es ift 
daher faft unmöglich, eine folche Anzahl zu finden, 
die eine gleiche Einnahme haben, mithin vermögend 
find, eine gleiche Zahlung bes Tiſches zu leiften, wor⸗ 
aus alfo die Nothwendigkeit erfolgt, daß Einer um des 
Andern und des Ganzen Willen fich etwas geniren 
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muß, ba heißt, daß der Bemittelte von ber Köftlich- 
feit des bisherigen Tifches ein menig nachlaffe, tel: 
ches jedoch bei der verbefferten Einrichtung unmerf- 
lich feyn muß, und der weniger Bemittelte ein wenig 
in der Ausgabe zulege. Diefe Zulage fann jedoch 
von feiner großen Bedeutung feyn, und darf fich jähr- 
lich nicht auf mehr, als auf einige Thaler erftrecken. 
Iſt diefer Umftand erft berichtiget, welches von etwas 
Gemeingeift für eine gute Sache fich wohl erwarten 
läßt, fo ift das mwichtigfte Hinderniß ſchon gehoben. 
Daß bei einer foldyeu Vereinigung feine Nückficht auf 
die Eigenfchaft der Perfonen, welche Theil nehmen 
tollen, genommen werden darf, fondern ein jeder, er 
fen wes Standes er wolle, verheirathet oder unver- 
heirathet, hinzutreten fönne, wenn er den beftimmten 
Preis einer Portion bezahlt, folgt aus der Sache 
fhon von felbft, und eine Abweichung davon wuͤrde 
nur dann Statt finden fünnen, wenn die Zahl der 
Intereffenten für eine Küche ſich fo fehr vergrößerte, 
daß der Garfoch ohne Nachtheil der übrigen ihr nicht 
vorftehen könnte, Es hängt zwar von der Befchaf- 
-fenheit und Einrichtung einer Küche ab, mie viele 
Derfonen täglicy aus derfelben gefpeifet werden koͤn⸗ 
nen; es fcheint indeffen, als wenn auch hierunter eine 
Befchränfung won Nutzen ſeyn Fönnte oder dürfte, 
‚ba eine geringere Anzahl ‚Portionen immer mit meb- 
rerer Aufmerffamfeit und Vorſicht zubereitet werden 
fann, als eine zu große, welche der Speifewirth nicht 
zu überfehen vermag. Eine Zahl von dreißig bie 
vierzig Perfonen dürfte der gute Beftand einer folchen 
Küche erfordern, mehrere aber auch nicht nöthig feyn; 
denn wenn der monatliche Mittagstifc mit 34 Rthlr. 
bezahlt würde, fo beträgt folche® monatlich auf 40 
Perfonen 140 Rthlr. und jährlich 1680 Rthlr.; wuͤr⸗ 
den dagegen 4 Rehlr. bezahlt, fo empfängt die Küche 
monatlich) 160 Rthlr., und je 1920, und bei 
5 Rthlr. monatlich 200 und jäbrlicd 2400 Rthlr. 
Für diefe Summen ift ein Mann, der fein Gefchäft 
verfteht und fich nicht auf einmal bereichern will, im 
Stande, täglich Suppe, Gemüfe und Fleifch reinlich, 
gut und ſchmackhaft zu liefern, und er wird fein 
guted Ausfommen dabei finden, befonders in einer 
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fleinen Stadt, Mittelftadt; auch felbft in großen 
Etädten fann er dabei recht gut leben. Ein Mehres 
res, als diefe drei Schüffeln, wird wahrſcheinlich auch 
bon derjenigen Klaffe von Gäften, die hier gemeint 
it, Niemand fordern, und bürfte alfo, ohne jedoch 
für andere darunter etwas beftimmen zu wollen, die 
obigen 4 Rthlr. das Höchfte einer monatlichen Vortion 
feyn, da nicht die Gerichte, fondern die Güte derſel⸗ 
ben einen guten Tifch ausmacht. Eine Ausnahme in 
Anfehung der Höhern Bezahlung koͤnnten nur diejenis 
gen machen, welche auch den Abendtifch aus biefer 
Küche verlangten, wofür auch ein Mehreres zu zahlen 
ſeyn würde, Märe e8 bei diefer Einrichtung möglich, 
daß ein Theil der Gäfte in dem Speifehaufe felbft 
feinen Tifch haben koͤnnte (weil hier nur vom Abhos 
len der Speifen aus ber Garfüche die Rede if), fo 
würde auch diefed, nicht eben der Erfparung wegen, 
welche dabei wohl nicht Statt finden fönnte, da dem 
Speifewirthe auch der Gebrauch des Tifchferviceß bes 
zahlt werden müßte, fondern von der Geite erwuͤnſcht 
feyn, ald mancher Unverheiratheter oder fonft durch) 
Gefchafte und Umftände vom Gefellfchaftsgenuß gleichz 
fans Abgefchnittener Gelegenheit hätte, im froher, heis 
terer, ja felbft belehrender Gefellfchaft fein Mahl: zu 
genießen oder zu verzehren. Wer es nicht weiß, mie 
wenigen Werth der, Genuß der Speifen ohne allen 
Mitgenuß, ohme alle Unterhaltung, gleichfam in der 
Einfamfeit eines Eingeferferten, hat, und tie wenig 
er’gebeiht, dem wird biefer Wunfch etwas befonderg 
fcheinen, und er wird vielleicht. behaupten, daß es 
dazu. in den Städten andere und beffere Gelegenheit 
bt, fih Unterhaltung zu verfchaffen. Er findet 
eilich Zufluchtsörter genug, um Langeweile zu vers 
ufen, dieſe findet fich aber nicht bel allen Klaffen 
arbeitender Perfonen, und eben fo menig auch bie 
ertraordinaire Ausgabe dazu. Wer im Gtande ift in 
u. Keftaurationen, auf Kaffeehäufern und. in 
nhandlungen zu eifen, der bedarf diefes Vorfchla- 
8 nicht, weil deſſen Wünfche von diefer Seite bes 
—* ſeyn werden. 
Nach dieſem Entwurfe zur Errichtung einer ſolchen 
Geſellſchaft, die unter wenigen Abaͤnderungen für alle 
| 52 
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Arten Koftgänger anwendbar ſeyn möchte, leidet es 
feinen Zweifel, daß dadurch eine fehr merfliche Der: 
eo gu erwarten fen; denn nicht zu gedenken 
daß bei einer folchen Einrichtung der Speifewirt 
feinen "Gewinn ziemlich richtig überfchlagen, und mit 
den Theilnehmern nach Zeit und Umftänden behandeln 
fann; er ift auch, da er nur einerlei Gerichte Focht 
im Stande, in Anfehung der Küchenbedürfniffe durch 
wohlfeilern :Einfauf in größern Quantitäten feine 
Maaßregeln beffer zu nehmen, ald es jetzt bei fo fehr 

‚‚gemifchten Gäften einer Küche, und auch bei den ver- 

ſchiedenen Zahlungsfüßen für die Speifen möglich ift, 

mithin vermögend, die Erforberniffe eines guten frus 
alen Tiſches beffer zu befriedigen. Wird endlicd) ein 
Ahlcher Mann, mit twelchem die Mitglieder in Unter- 
handlung treten, durch zu geringe Bezahlung nicht 
zu ſehr befchränft, fo wird fein eigenes Gefühl ihn 
anfreiben, fich durch gute Bedienung zu empfehlen, 
— dadurch ſeinen Gewinn ſicher und bleibend zu 

Machen. Er ‚ 

Die oben angeführten Vorfchläge zu einer verbef- 
ſerten Speifeanftalt, beziehen ficy nur auf ein Ge⸗ 
> fchäft diefer Art, in welchem die bereiteten Speifen 
den Theilnehmern oder Abonnenten in das Haus ge- 
ſchickt werden, oder die es aus dem Speifehaufe oder 

der Sarfüche abholen laffen. Dergleichen Anftalten, wo 
‚Fein Öffentlicher oder Wirthstiſch, Wirthstafel, Gaft- 

tifch, table d’höte, gehalten, fondern das Effen abge- 
olt wird, findee man nur in Mittel» und Fleinen 
tädten, und auch jegt nicht mehr ausſchließlich, weil 
die Gaſtwirthe, Reftaurateurs, auch hier fchon hin und 
wieder table d’höte einrichten, mo täglich gefpeifet 
werden kann; und in großen Städten, ————— 

Reſidenzen, findet man keine Reſtauration oder kein 

Speiſehaus mehr, worin nicht auch table d’höte ge⸗ 

— wuͤrde; man verbindet beides, das Abholen der 

peifen und das Speiſen an der Wirthstafel, wel⸗ 
ches auch recht gut verbunden werden kann, wenn man 
die Einrichtung in der Küche trifft, daß das Abholen 
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der Speifen zu einer beftimmten Zeit gefchieht; damit 
dann zur Beftellung der Wirthstafel auch die nöthige 
Zeit zur Bedienung übrig bleibt; dieſes muß aber ge» 
ſchehen, fonft entfteht Unordnung, und ſowohl die Run- 
den außer dem Haufe, als die Säfte an der Wirths⸗ 
tafel werden ſchlecht bedient, weil bei dem ſich Durch» 
Freugen der Speifengebung oder der Gerichte leicyt 
Verſehen geſchehen, audy wohl manche Unreinficyfeit 
mit unterlaufen Fönnte, weil die Aufmerffamfeit ge- 
theilt ift. — moͤchten die oben angefuͤhrten, gut 

emeinten Vorſchlaͤge wohl nicht uͤberall ausfuͤhrbar 
eg nur in Mittel» und Pleinen Städten, und dann 
da, wo feine Gewerbefreiheit herrſcht, wie auch ſchon 
oben in der Mote angeführt worden, und daher diefer 
Zweig eher der Aufficye der Polizei unterliegt, wo aber 
Gewerbefreiheit herrſcht, und befonders in großen 
Städten, würde deren Ausführung ‚die größten Hin 
derniffe und Schwierigkeiten finden; denn 1) fteht der 
Polizei in den Staaten, wo Gewerbefreiheit herrſcht, 
Feine Controlle über das Speifegefchäft der Gaſtwirthe 
oder Reftaurateurs zu führen zu, und 2) würde aud) 
das Publifum ſcheinbar dabei verlieren, weil durch die 
große Concurrenz der Speifewirthe die Preife herab« 

edruͤckt werden, indem es Einer dem Andern in wohl 
Feilen Preifen, bei guten Speifen oder Gerichten, zus 
vorthun will, um Gäfte anzulocden. Auch erwartet 
man ſchon von jedem Keftaurateur oder Speiferwirthe, 
daß er fich gut verzinnte Eupferne Gefäße halten wird, 
da er die polizeilichen Berfügungen und Beſtimmun⸗ 
gen dieferhalb kennt und Fennen muß; auch wird ge- 
wiß jeder Gaftwirch Alles hun, mas in feinen Kräf- 
ten fteht, um nicht zum Mißfallen feiner Gäfte Ver⸗ 
anlaffung zu geben, weil von ihrem Beſuche feine 
Eriftenz doch abhängt. Bei großen und mittleren Re⸗ 
ftaurationen wäre daher eine foldye Aufſicht der Poli» 
zei, wie oben gewuͤnſcht wird, nicht nörhig, weil deren 
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Inhaber entweder Männer vom Fache find, das beißt, 
die Kochkunſt verftehen, oder fich Doch füchtige, verftän- 
dige Köche oder Koͤchinnen halten werden ; bei den Flei- 
nen Öarfüchen aber, wo man nad) den gewöhnlichen 
Auffchriften, unter gefreuztem Meffer u. Gabel, nad) 
Belieben fpeifet, das heißt, auch für 14 bis 2 
Gr. Münze oder Silbergeld, alfo für die geringere 
Volksklaſſe beftimmt, wäre eine gute polizeiliche Auf- 
ficht gewiß wuͤnſchenswerth, oder doch von Wichtig. 
. feit, weil diefe Speifehalter zum Theil wenig Kennt: 
niß von ihrem Fache haben, und dann aud) bei dem 
geringen Preife der Speifen viel verdienen wollen; fie 
Faufen daher größtentheils ſchon angegangene, ja ver⸗ 
dorbene Nahrungsmittel ein, mie todte oder abgeftan« 
bene Fifche, angegangenes Fleiſch ꝛc., weil fie derglei« 
chen Waaren für einen geringen oder billigen Preis be» 
kommen. Wenn man auch annimmt,daß eine dergleichen 
ſchon der Berwefung nahe Fleiſchwaare, in Speife 
verwandelt und gehörig gewürzt, im Sommer nod) 
ſchmackhaft genug ift; allein weldyer Nahrungsfaft 
. muß dadurd) in das Blut kommen, und fann man 
fid) da wundern, wenn Faulfieber und andere ähnliche 
Kranfheiten ausbrecyen, die Folge einer ungefunden 
Mahrung find. Man Fönnte freilicdy annehmen, daß 
in dergleichen Speifehäufer gewöhnlich nur Leute ein« 
kehren, einfprechen, welche grobe Handarbeiten ver- 
richten, oder doc) wenigftens Arbeiten, bei weldyen fie 
fid) viel Bewegung macyen, und daher ihnen diefe 
Nahrung weniger ſchade; allein abgefehen davon, daß 
der ſtarke, Fräftige Körper weit eher eine foldye Nah» 
rung vertragen kann, als der ſchwache und zärtliche, 
der das Blut nicht in folche Bewegung bringe, und 
fid) daher dergleichen aus den Nahrungsmitteln abge⸗ 
ſchiedenen ſchlechten Säfte eher anhaufen und der Ges 
ſundheit fchaden, fo ift es Doch mic der Zeit, bei dem 
foregefegten Genuſſe folcher Nahrungsmittel, auch 
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ihm fchädlich; und dann ift das Publikum in folchen 
arfüchen auch fehr gemifcht, ſchwaͤchliche, Fräftige 
Naturen, Fur; Individuen von allen. Körperbefchafs 
fenheiten kehren ein, alfo darf man nicht bloß aufeine 
Körperbefchaffenheit Ruͤckſicht nehmen, weldye derglei- 
chen Speifen eher verträgt, fondern auf alle, daher 
müffen audy die Speilen, die hier gereicht werden, gut 
feyn, wenn auch nicht fo Eräftig und fo mannigfaltig, 
als in größern Küchen; das Wenige, was man giebt, 
allſo ein Gericht, Suppe und Fleiſch, oder Borfoft und 
Sleifch, oder bloß Vorkoſt, oder Fifche, muß gut ſeyn, 
das heißt, frifches Fleifdy und gutes, nicht verdorbenes 
Zugemüfe. Wenn man bei den Preiſen nicht beftehen 
fann, fo erhöhe man fie lieber um etwas; aud) ber 
Arme giebt lieber etwas mehr. für feine Nahrung, und 
fucht das Wenige auf eine andere Weife zu erfparen, 
wenn fie nur gut ift, Hier würde alfo eine polizeiliche 
Aufſicht eher nöthig feyn, damit nicht der ärmern arbei⸗ 
tenden, männlichen, unverheiratheten.Klaffeder Einwoh⸗ 
ner einer Stadt eine ungefunde Koſt gereicht wird. - 
Die Hauptfacye in jeder Reftauration oder Speife- 
anftalt ift, wie fchon oben bemerft worden, die Rein⸗ 
lichkeit in der Küche, nicht nur was die zur Zuberei« 
- tung nöthigen Gefäße, fondern auch was die Berei—⸗ 
tung der Speifen felbit betrifft. Schon dieſes allein 
empfiehlt die Reftauration; denn wo in den Küchen al. 
les Gefchirr blanf gefcheuert, die Tifche, worauf Die 
Speijen zubereitet werden, fauber gereiniget, kurz, 
Allesrein und an feinem Orte zu finden ift, — 
Ordnung, und der Speiſewirth, oder die Wirthin, 
darf ſich nicht ſcheuen, wenn ein Gaſt oder ſonſt ein 
Fremder hereintritt, wie es in vielen Speiſeanſtalten 
geſchieht, wo immer unter der Entſchuldigung, daß 
die Hausfrau oder deren Leute bei der Speiſebereitung 
geſtoͤrt werden, Niemand in die Kuͤche gelaſſen wird. 
Auch Die Fragmente von Speiſen oder die. Abfälle, 
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das Abgepugte, Ausgeweidete ꝛc. barf nicht auf ben 
Fußboden in der Küche geworfen, fondern muß gleich 
in den unreinen Eimer, oder in ein fonft zum Müll ıc. 
beftimmtes Gefäß gefchüttet werden, weil foldyes dem 
Eintretenden oft einen widrigen Anblic gewährt. Auch 
findet man auf den Höfen großer Reftaurationen oft 
Wildpret oder Theile deffelben, wie Hafen, Rehkeulen, 
wilde Schweinsföpfe ıc. unter den Fenftern an Ha⸗ 
Een ıc. bangen, welcye oft durch ihr geſchwaͤrztes Au⸗ 
eben von geronnenem Blute ꝛc. einen unangenehmen 
nbficf gewähren; kurz Alles, was widrig oder unans 
genehm ift, muß entfernt, oder den Blicken der Gäfte 
entzogen werden, damit ihre Eßluſt nicht geftört werde. 
Daß der Speifefaal oder die Speifezimmer, die Tifche 
und Stühle darin, das Tifchzeug, die Teller, Schüf- 
fein „Glaͤſer, furz Alles, was in der Umgebung des 
iſches und auf demfelben ift, fehr fauber und rein 


feyn muß, darf hier nicht erft ag werden, da fol« 


der Küche vorgehen, aber nicht nachftehen muß ; 
und felbit in den Zimmern der geringften Garfüche, 


wo Schemel und Bänfe, ftatt der Stühle um die 


Tifche ftehen, und man nicht von Porzellan oder Fa⸗ 
yance, fondern von Irden oder Steingut it, muß diefe 
Reinlichkeit in Allem beobachtet werden; denn nur da: 


durch Fann ſich ein Speifewirth empfehlen, nur dadurch 


kann er Gäfte anziehen und fefthalten. — In großen 
Reftaurationen hat man jest auch die Einrichtung ge- 
troffen, an Eleinen Tifchen zu fpeifen, fo daß Freunde, 
welche ungeftört unter ſich feyn wollen, ſich eines ſol⸗ 
chen Tiſches bedienen Fönnen. Diefe Einrichtung. ift 
gewiß fehr zweckmäßig, indem dadurd) Feine Störung 
in der Privatunterhaltung beim Eſſen entſteht, wel« 

aber leicht bei der table d’höte gefchieht, wo ein 

feliger fich oft des Worts bemeiftert, und dann fo 


in den Fluß der Rede kommt, daß Alles bei Tifche ver⸗ 


flummen, und nur ihm zuhören muß, wodurch denn 
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fo manches intereffante Zwiegeſpraͤch, wobei ſelb ſt die 
de barn gern ftumme Zuhörer abgeben, unter⸗ 
b wird. Lebrigens hat aber auch die table d'höte 
ihre Annehmlichkeiten , weil hier oft das Gefpräch alle 
gemein und munter wird; eine wahre Würze der Sppei⸗ 
fen, die nicye nur den Genuß derjelben erhöhet, fon» - 
bern auch fehr viel zur guten Verdauung beiträgt, 
Was nun die Speifeanftalten in großen 
Städten für Arme betüfft, aus welchen den Ar 
men das Effen theils umfonft, theils für einen 
ſehr geringen Preis gereicht wird, fo find dieſe 
nicht genug zu preifen; denn hierdurch bewährt fich 
Menfchenliebe, ach bewährt fidy der Wohlthä- 
tigfeitsjinn der bemittelten Einwohner einer Stadt, 
und Jemand fagt fehr richtig: „Wo ift eine Verwal⸗ 
tung mehr das Bild der Gottheit auf der Erde, als 
da, wo niche-nur innerhalb der Mauern einer volfreis 
hen Stadt fein Unglüclicher ungehört Flagt; Feine 
Ihräne des Mangels und des Elends fließt, die nicht 
eine pflegende Hand zu trocknen bereit wäre, fondern 
auch allen Lirfacyen der Verarmung forafältig und 
mit gefegnetem Erfolge entgegen gearbeitet wird. — 
Wohl ift eine folcye Verwaltung, die dag Elend mil 
dert, ein Bild der Gottheit auf Erden; wohl ift die 
Stadt zu preifen, deren Einwohner ſich des Elendes 
ihrer armen oder verarmten Mitbrüder annehmen, ohne 
uͤckſicht auf Religion und Stand, auf Beranlaffung 
und Wandel; denn wo das Elend fpricht, da ſchweigt 
Die Anklage; nur Erbarmen und Hülfe den Bedraͤng⸗ 
ten, den der Noth Erliegenden! — Es ifi nicht zu 
läugnen, daß in Mittelftädten und Hauptörtern Fleiner 
Staaten oft fehr viel zur Erleichterung des Armen ge» 
ſchieht, von dem fehr wenig zur Kunde des Auslandes 
kommt, weil davon in Öffentlicdyen Blättern nicht ger 
fprocdyen wird; denn die Wohlthäter finden ihren Lohn 
in ihren ungen und dem Guten, das aus dem 
ftillen Wirken hervorgeht; obgleich dasjenige, mas 
v 
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nicht den Glanz und das Gepräge des Großen und 
Au ßerordentlichen an ſich träge, und ein ungemöhnlis 
yes Auffehen erregt, nicht immer die verdiente Aner⸗ 
kennung von Seiten des großen Publifums finder; 
denn man ift immer geneigt, Mißtrauen in eine ftille 
Handlungsmeife zu fegen, und den Borftehern von Ars 
menverwaltungen nicht die verdiente Gerechtigfeit wis 
derfahren zu laffen. Das Wirfen großer Städte, der 
Nefidenzen und Hauprftädte großer Staaten in dem 
Armenweſen, der Armenvermaltung, wie man ans den 
Berichten der Öffentlichen Blätter erfieht, ift freilich 
dagegen gehalten, glanzvoller; allein die Leute beven- 
fen nicht, daß ein fo großes und fo mannigfaltiges 
Elend, wie es fäglidy in den Städten von folcyem Um— 
fange, wie London, Berlin, Hamburg ıc., und in eis 
nem fo vermicfelten inneren Getriebe vorfommt oder 
vorhanden ift, in einer mittelmäßigen Stadt kaum denf» 
bar oder möglich ift. Indeſſen find. diefe öffentlichen 
Nacyrichten von Armenverwaltungen der Maaßſtab 
von jo Bielem geworden, was fpäterbin für Arme aud) 
in andern Staaten und Städten gefcheben ift. In 
Hinſicht der Armenfpeifung, dev Armen-Speifeanftals 
ten, waren Hamburg, London und Müncyen die Vor— 
gänger. In feiner Stade ift wohl allen Urſachen der 
Berarmung fo forgfältig und mit fo gefegnetem Er— 
folge entgegen gearbeitet worden, als in Hamburg. 
Die Deputation, die diefem Gefchäfte vorſtand, ward 
mit einem Uebermaaß von Elend und Berfunfenpeit 
befannt, und die Nachrichten des Armencollegiums 
diefer Stadt, die es den wohlthätigen Einwohnern 
derfelben über den Fortgang des Armenweſens jähr- 
lich vorlege, find gewiß das Unterrichtendſte und Ruͤh— 
rendfte, was man über ihren Gegenjtand leſen Fann. 
Schon zu Ende des verwichenen — ‚im 
Jahre 1798, giebt es in der 25 ten Nachricht an 
Hamburgs wohlthätige Einwohner über 


} 
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den Fortgang der Armenanftalt, ein Bild, 
wie die Armurh zum Theil entfteht. Es heiße in einer 
Stelle darin: 

„Es giebt allenthalben, und befondersinden Staͤd⸗ 
ten, eine zahlreiche Klaffe, deren Eriftenz auf dem Er« 
trage ihrer täglichen Arbeie beruht; wo der am Sonn» 
abend zufammengebradyte Erwerb bei den Wohlba- 
benden die Bedürfniffe der Fünftigen, bei der größten 
Anzahl die Schulden der vergangenen Woche bezahlt. 
Der Wohlſtand diefer Klaffe ift allenthalben der wich. 
tigfte Ihermometer der inneren Kräfte des Staats, 
umd eine nie verfiegende Duelleder Macht eines Staats, 
Aber auf der andern Seite find die Hausmütter diefer 
Klaſſe, wenigftens in den Städten, falt alle aus der 
Klaſſe weiblicher Dienftboten genommen, die in wohl⸗ 
babenden Häufern dienten, an Luxus und an Traͤgheit 
gewöhnt, nicht felten zur Sittenlofigfeit gefunfen find, 
und feinen Erwerbszweig fennen, der ihre leere Stun» 
den nüglich ausfüllen, in guten Tagen den Wohlftand 
ber Fleinen Familien vermehren, in fchlimmen Tagen 
zur Noch aushelfen koͤnnte. Die mindefte Stocfung 
in dem Gewerbe eines ſolchen Mannes, durch Krank» 
* „ oder irgend einer andern Veranlaſſung, iſt fein 
chneller Ruin. Dem Höfer und dem Hauswirthe 
bleibe man fchuldig, von den Nachbaren wird geliehen, 
bald ift der Eredit weg, und dann gehts ang ’ 
fegen. Zuerft Uhren, Theelöffel, Schnallen, Vorhänge, 
Ueberdecfen, Feierkleidver, Stühle; dann folgen die 
nothwendigen Stücen des Anzuges, die “Betten, wo⸗ 
rauf fie ruheten, die Kleider, mit denen fie allein zur 
Arbeit gehen konnten, und zulegt das Werfzeug ihres 
noch zu hoffenden immer aͤrmlichern Erwerbes. Bon 
dem Rensnirthe ausgeftoßen, kaum nod) in efelhaften 
Löchern aufgenommen, wo fie auf faulem Stroh ihr 
Obdach finden; . Kinder hektiſch, epileptifch, früh 
von chronifchen Kranfheiten geplagt, tragen bei ihrem 
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— den unausloͤſchlichen Stempel ihres 
ends.“ — 

Diefes ſchauderhaſte Bild iſt wohl in jeder großen 
Stadt mehr oder weniger anzutreffen, ja fogar auf dem 
Sande möchte man hin und wieder Gegenſtuͤcke dazu 

finden, deren Befcyreibung dem Gefühlvollen, dem 
Menfchenfreunde gewiß Ihränen entlocfen merden. 
Almofen, freie Arzneien, Kleidungsftücke, felbft Ver⸗ 
fhaffung von Arbeit oder Unterbringung in Arbeit 
für den noch Arbeitsfähigen, find nur Palliative, fo 
bald der Verarmte nicht beffer genährt und in diefer 
Hinſicht zu beffern Gemöhnungen geleitet wird. Viele 
arme Tageloͤhner und Fabrikarbeiter, befonders aber 
ihre Kinder, verfommen, ohne zu wiflen, daß ihre 
ſchlechte, unregelmäßige, ja zu fparfame Nahrung 
langfam an ihrem Leben nagt. Vom neunjährigen 
Kinde an bedarf der Menfch, nach den gemachten Be⸗ 
obachfungen, wenigftens 2Pfd. — * Speiſe taͤg⸗ 
lig, ſtatt deſſen tranken in Hamburg Viele duͤnnen 
Kaffee oder Haferwaſſer, oder ein Gemiſch von Hafer, 
Cichorien und dergleichen, welches in einer duͤnnen 
Abkochung von gewiſſen Leuten Portionenweiſe taͤglich 
verkauft wurde. Hierzu aßen fie 20 bis 30 Loch trock⸗ 
ner Bretzeln. Zu diefer fchlechten Nahrung hatte der 
Arme nur 24 Schill., etwa 18PF. täglich übrig, weil 
er 18.bis 20 Sdill., 15 bis 16 Mor., wöchentlich 
für die Wohnung bezahlen mußte. Erotic) wurden 
denn oft die Opfer eines folchen langfamen Hungers 
nach dem Kranfenhaufe gebracht, weil der durch eine 
fo elende Diät geſchwaͤchte Magen auch diefe Speifen 
nicht einmal mehr verbauen Fonnte, Größere Almofen 
würden andere fehr fchlimme Folgen gehabt und die 
Diät diefer Unglücklichen nicht gebeffert Haben, die dag, 
was ihnen; zur Verbefferung ihrer Nahrung gegeben 
wird, viel lieber zu ftarfen Getränken verwenden, weil 
fie fo weit zurücgefommen find, daß fie ihre eignen 


Speifeanftalt. 123 


Bebürfniffe nicht mehr Fennen. „Nach langen bekuͤm⸗ 
merten Lieberlegungen, beißt es in den ſchon oben an⸗ 
geführten Nachrichten, eine Speife zu finden, die 
fo wohlfeil wäre, daß der Arme für 2 Schill. (14PF.) 
fid) daran fatt effen koͤnnte, fo nahrhaft, daß die 2 bis 
3 Pfd., die der Menſch bedarf, von diefer Speife ge- 
noſſen, ihm alle Kräfte zur Arbeit gaben, fo gefund, 
daß auch nicht auf die entferntefte Weife etwas für 
bie Conſtitution der Armen zu beforgen wäre, fo wohl» 
ſchmeckend, daß fie von den Armen gern genoffen würde, 
und mit einigen Eleinen DBeränderungen täglich genof- 
fen werden Fönnte, von folchen Ingredienzen endlich 
zufammengefeßt, die allenhalben zu haben und leiche 
—* ren, verſuchte man die von dem Grafen 

um ford bei dem Arbeitshauſe in München einge- 
führte Suppe, feit 1797 mit dem beften Erfolge; 
denn das Wohlbefinden der Kinder, mit welchen der 
Verſuch zuerft gemacht wurde, die daven afen, nahm 
augenfcheinlich zu. Sie hatten im Durchfchnite täglicy 
2 Pfd. davon gegeffen, und die ganze Portion hatte 
Feinen Schilling (7 Pf.) gefofter.” Rumford, diefer 
edle Menfchenfreund, deffen Mame in den Annalen 
des Armenmwefens unvergeßlich bleiben und immer mit 
Ehrfurcht genannt werden wird, war der Schöpfer 
diejer neuen Nahrung, und nicht allein der Nahrung, 
fondern auc) einer neuen Feuerungsmerhode, mitteljt 
eines Kocyofens mit verfchloffenem Feuer, wie auch 
fhon unter Sparfiedeherd, Tb. 156, ©. 460 
u. f. angeführt worden. Wer folle Numfords Na- 
men nicht kennen? ſagt ein Schriftfteller, in dem Her- 
zen von Taufenden, denen er Nahrung, Arbeit, leib- 
liches und geiftiges Wohlfenn fchuf, find Denfmäler 
für ihm gegraben, die feiner würdig find. Er erfchien 
wie ein wohlthätiger Genius in einem verlaffenen Lande, 
und feine Arbeiten tragen auf einem unermeßlichen 
Felde Frucht. — Was den Speifeanftalten ein befonders 
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bofre Intereſſe giebt, ift vorzüglich, weil fie einen 
nahen Zufammenhang mit der Beförderung der Sitt- 
lichfeit des menfchlichen Gefchlechtes haben; denn eine 
ſchlechte, unregelmäßige und fparfame Diät, wobei 
die Geſundheit leidet, muß auch mit der Zerrüttung 
der phyſiſchen Kräfte auf die Moralität des Armen 
einen fchädlichen Einfluß haben, Rumford fann 
über eine Nahrung nad), weldye Alles in fich verei- 
nigte, das heißt, Nahrung und Wohlgeſchmack, und 
fand diefe in dem Mehle. Wie befannt madyen meh⸗ 
lichte Materien, bei einem geriffen Grade von Wärme 
und binnen einer geroiffen Zeit, eine gewiſſe Quantitaͤt 
Waſſer feſt, das ur zu einem foliden Körper, der 
diefe Maffe felbft bei der Gluͤhhitze nicht mehr verläßt. 
Er verband diefe Wahrheit mit einigen neuen che» 
mifchen Entdecfungen über die Beitandtheile des Waf- 
fers und wandte dies auf die Mifchung einer Speife 
an, deren Bafis Gerfte (Graupen und Mehr) ift, mit 
Kartoffeln und Erbfen gemengt, langſam in verſchloſ⸗ 
fenen Gefäßen gefocht, und durch eine gewiſſe Portion 
Salz und Effig ſchmackhaft gemacht wird, die mit ei- 
nigen wohlfeilen Zufägen einen fehr angenehmen und 
oft veränderten Geſchmack befommt, und in Hamburg 
nad) den Preifen der Lebensmittel und Feuerung, den 
Armen in einer Portion, hinreichend zu feiner völligen 
Narumg, nicht auf 2 Schill, (14 Pf.) koſtet. 
efonders wohlthaͤtig find, die Erigländer, ihr Cha- 
rafter hat vor den andern Nationen das Ausgezeich⸗ 
nete, daß er Feſtigkeit befige in Allem, was fie unter» 
nehmen, und befonders in den Anftalten der Wohl- 
thätigfeit liege diefer tiefe Sinn; denn er greift das 
Uebel nahe an der Wurzel an, er will nicht bloß für 
den Augenblick, fondern für immer helfen; er will feine 
Palliativ-, fondern eine Nadifalfur. Aus diefem Ge- 
ficytspunfte wurde auch die Erfindung dee Armenfup- 
pen in England aufgenommen und DBerfuche damit 
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angeftelle. Es thaten fich in London, fpäterhin. auch in 
Edingburg und an andern Orten Gefellfchaften zufam- 
men, welche auf Subfeription die Hälfte der Koften 
der erften Einrichtung und der Speifung übernahmen. 
Es entftanden Souphouses, Soupestablis hments, 
Soupsocietys, Soupcommittees. Die meiften dies 
fer planmäßigen und — Anſtalten erreichten 
im Winter 1800 ihre Vollkommenheit. Der König- 
fiche Geheime Staatsrath würdigte diefe Angjelegenheit 
feiner befondern Aufmerffamfeit. Auf feirıe Deran- 
taffung wurde von dem Derfaffer des berühmten Wer: 
fes über die Londoner Polizei, Herrn Col— 
quboun eine fleine Schrift gedruckt und ausgetheilt, 
welche aud) Anleitungen zur Errichtung einer Suppen» 
vertheilungsgefellfchaft enthält und einen Grundriß 
des Suppenhaufes in DOrchardftreet, Weftminfter, 
welches für die Beqnemlichkeit aller Theile, ſowohl 
der Ausgeber, als der Empfänger ausgefonnen ift. 
Man legte darin der Erwägung des Publifums und 
befonders der dermögenderen Klaffen Borfchläge vor ; 
wie der Berbrauch des Brodfornes zu vermindern und 
zugleich der arbeitenden Bolfsflaffe, durch die Linter- 
fchiebung andrer, wohlfeiler, heilfamer und nahrhafter 
Sättigumgsmittel, befonders durch — ** 
gen unter die Arme zu greifen ſeyn moͤchte. Dieſe 
kleine Schrift ließ der Staatsſekretair der innern An⸗ 
gelegenheiten, Herzog von Portland, an ſaͤmmtliche 
Statthalter im Reiche gelangen. Man fcheint in Lons 
bon bei den Speifungsvorfehrungen, welche den haupt: 
fächlichiten Inhalt der Schrift ausmachten, nicht allein 
auf die ganz verarmte Klaffe, auf die Strafenbettler, 
DR mehr noch auf denjenigen Theil der niedrigen 

olfsflafje gerechnet zu gr welcher ſich felbft noch 
zu nähren im Stande ift, und nur Erleichterung be- 
darf, und dann fcheinen ihm mehrere der Zuthaten 
nicht unbedingt nothwendig zu ſeyn, oder daß fie fich 
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nach ber rn oder Schmwierigfeit der Anfchaf- 
fung mindern. Dann ift auch das Brod bei ung nicht 
in fo — wie in London, wo uͤber eine Mil⸗ 
lion Menſchen auf einem Flecke zuſammen leben, und 
daher mehr Weizen verbraucht wird, Ueberall ſcheint 
das Brodkorn in England im Jahre 1800 von einer 
ausnelhmenden Seltenheit und Theurung zu feyn. Es 
. beige in der Schrift, von der hier ein Auszug folge: 


In dem gegenwärtigen twichtigen Zeitpunfte, da der 
hohe Preis des Brodes ber arbeitenden Volksklaſſe 
zum Defondern Druck gereicht, verdient jedes Mittel, 
welches diefen Druck einigermaßen: mindern fann, eine 
bedeuiende Erwägung. Was alfo erfonnen werden 
fann, oder was fonft fchon mit Erfolg zur Ausfuͤh— 
rung gebracht worden ift, um die Confumtion des 
Drodforns zu vermeiden, verdient fo genau aufs 
Meine gebracht, zufammengeftellt und fo allgemein bes 
fannt gemacht zu werden, wie möglich, In bdiefer 
beftimmten Abficht legt man die folgenden Vorfchläge 
ber Erwägung des vermögenden und wohlgeneigten 
zn por, ald Mittel, bie traurige Lage der 

rmuth in diefer unfreundlichen Jahreszeit {u erleich⸗ 
tern. Unter den verſchiedenen Mitteln, welche durch 
die Erfahrung ſich weſentlich huͤlfreich erwieſen haben, 
ſcheint keins mehr Aufmerkſamkeit zu verdienen, als 
die Suppenanſtalten. Dieſe vortrefflichen Einrichtun⸗ 

en, welche in der Hauptſtadt ſeit laͤnger als zwei 
Sabren beſtehen, haben unmiberfprechlich bemiefen, 
wie viel in ber Zurichtung menfchlicher Nahrung er» 
fpart werben kann, wenn man dabei fowohl in Ab- 
ficht des Fleifches, als auch des zn nach 
einem großen Maaßftabe zu Werke zu gehen genöthi- 
get ift, und dies überall, wo ein Zweck diefer Art 
metbhodifch eingerichtet und mit Aufmerffamfeit und 
Regelmäßigfeit angefangen wird. Obgleich im Win 
ter und Fruͤhjahre von 1798 und 1799 fein befondres 
Drangfal vorhanden war, fo wurden doch nicht we— 
niger, als 1,232,254 Mahlzeiten oder Winchester 

ints an Arme in den Suppenhäufern zu Gpitalfieldg, 

lerfenwell, Southwarf und Weſtminſter ausges 
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theilt, wofür fie'2,567 Pfd. 4 Schill. 9 Pens be- 
zahlen, zu einem Halfpennyg (44 Pf.) die- Mahlzeit, 
welches fo nahe, als möglich, die Halfte des’ Auf: 
wandes beträgt, zufällige Unfeften mit eingefchloffen. 
Der unvergleichliche Erfolg diefer nüßlichen Einrich- 
tung, der ſich fo klar dadurch bewährte, daß fie die 
niedern Volksklaſſen an eine wohlfeile, Fräftige und 
gefunde Nahrung gewoͤhnte, -ift Feiner von den mins 
deften Wortheilen, die aus dieſer mäßigen und wohl⸗ 
thätigen Art, die Armuth zu unterſtuͤtzen, entfprungen 
find. Der zahlreiche Zufpruch der arbeitenden Armen, 
befonders zu Spitalfields, hat nicht nur eine große 
Vermehrung von Keffeln im den meiften der alten 
Anlagen, fondern auch eine allgemeine Willfährigfeit 
mildthätiger Menfchen zur. Errichtung neuer Suppen: 
bäufer im jedem Theile der Hauptftadt und in den 
benachbarten Dorffchaften veranlaßt, und es leidet 
feinen Zweifel, daß, wenn alle entworfene neue. Ein 
richtungen binlänglic zur WVerfheilung von Suppe 
ausgerüfter find, über 40,000 Mahlzeiten oder Pinten 
täglich zu halbem Preife an die Armen ausgetheilt 
werden koͤmen. Eine fo beilfame und ausgedehnte 
Hülfe, und welche, im Verhaͤltniß der folchergeftalt 
genährten Perfomenzahl, mit einem fo unbeträchtlichen 
Aufwande ausgeführt wird, kann nicht hoch genug 
gepriefen werden, da es einleuchtend ift, daß damit 
endlich die Mittel entdeckt worden find, den Armen 
in den firengen Jahreszeiten, wenn die unenbehrlich- 
ften Lebensmittel in hohen Preifen ftehen, auf eine 
Weiſe zu unterflügen, mittelft welcher vermögende 
Menfchen mit ihrem Wohlwollen ein weitres Feld 
umfaffen und über Grenzen hinaus wirffam werden 
fönnen; da eine einzige unterfchriebene Guinee jeßt 
504 Perfonen eine gefunde Mahlzeit verfchafft, und 
noch dazu durch ein Mittel, welches vermöge feiner 
Nabrbaftigfeit, Kraft und Dichtigfeit ald ein nicht 
unangemeffenes Gurrogat des Brodes angefehen mer 
ren kann, deſſen Gonfumtion ohne Zweifel überall. 
fehr vermindert werden muß, mo jene Nahrung einen 
Theil des Sättigungsmitteld armer Familien auge 
macht. Wo diefes bereits der Fall gemefen ift, has 
ben Individuen, welche an dem Genuffe jener wohl: 
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thätigen Anftalt Theil genommen-haben,. geftanden, daß 
fie dadurch 44 bis 5 Schillinge woͤchentlich hätten er⸗ 

ſparen Finnen, eine an fich hinlängliche Summe, um 
andere unentbehrliche Bedürfniffe des Armen an dem 
fo hohen Brode und dergleichen zu decken, 

Nachdem die Vortheile von Suppenhäufern in der 

- Hauptftadt  folchergeftalt auseinander geſetzt worden, 
darf auch nicht übergangen werden, daß ihr Erfolg 
allein der freiwilligen Aufmerffamfeit ihrer Schöpfer 

- zugefchrieben merden muß. .: Sie behandelten ihre 

wecke fuftematifch, fie dehnten ihre Wohlthätigkeit 
nicht: allein auf förperliche Nahrung, fondern auc) 
darauf aus, die Gewoͤhnungen, und gewiſſermaßen 
die fittliche Befchaffenheit des arbeitenden Volkes zu 
verbeffern., Das Gefühl, allgemeinen Danf erworben 
zu haben, belohnt fie jet überreichlich. Nothwendige 
Zuthaten zu 100 Gallonen guter Fleifchfuppe, Win 
chefter Maaß, nach dem in Ochardfireet in Weftmin- 
fter angenommenen Maaßftabe, nebft einer Specifis 

: sation der Unkoſten jedes Artifeld nach den gegen 
twärtigen Preifen. Die Neduftionen von Münze und 
Gewicht in ber nebenftehenden Tabelle find nad) den 
Tabellen des General von Scharnhorſt und nach 

- Gerhard 8 Eomptoiriften gemacht worden, 

Nach dieſer Berechnung fleigen die reinen Unkoſten 
auf einen Bruch unter 12 (1 Gar. 4 Pf), für das 
Duart; wenn man nun noch Hauszins, Taren, Lohn 
für die Haushaͤlterin und die Arbeiter während des 
Winters, Licht, Schreibmaterialien und Druckkoften 
binzurechnet, fo reichen die Unkoſten eines Duartg 
Suppe, welches um den halben Preis. den fi) Mel- 
denden gereicht wird, faft an 2 Ggr. 


Die Suppenbereitungen gefchehen nun in 
London auf folgende Weife. Das Waffer im Keffel 
muß um fechs Uhr Abends Fochend ſeyn, wenn die 

‚ beiden nachfehenden Mitglieder des Verpflegungs— 
Ausfchuffes fi) zum Abwiegen des Fleifches und der 
andern Zuthaten einftellen. Wenn das Fleiſch abge: 
wogen und zugerichtet ift, wird es gefchnitten, die 
Knochen der Lange nach gefpalten, in Fleine Stuͤcke 
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zerhauen oder zerbrochen, und in den Keffel geworfen. 
Bald nachher und ehe dag Fett fchmilzt, wird deroben- _ 
aufjchwimmende Unrath abgefchöpft. Dann mwird der 
Keffel feit zugedecft und dag Ganze zwölf Stunden 
gelinde fortgefocdyt, big den andern Morgen um 6 Uhr. 
Dann fommen die Arbeiter wieder, nehmen die Kno— 
chen heraus, welche während der Zeit ganz vom Fleifche 
entblöße find, und ihre nahrhafte Theile dem Anfcheine - 
nach nicht wirklich verloren haben. Sobald die Kno- 
chen heraus find, werden die Erbfen und Gerfte (Grau- 
pen und Mehl) hineingerhan und das Feuer unter dem _ 
Keſſel veeftärft. Die Maffe wird nun von den Arbei- 
tern oft umgeruͤhrt, damit die DBegetabilien nicht ans 
brennen, jedoch in den Zmifchenräumen immer zuges 
deckt. Um 8 Uhr wird Pfeffer und Salz hineingewor- 
fen und die Zwiebeln um YUhr, und um 11 Uhr fängt 
die Bertheilung der Suppe an. Nachher werden "se 
Keffel wieder mit Waffer gefüllte. Das Fleifch, wel: _ 
ches fiebzehn Stunden in dem Keffel gemwefen, ift dann 
faft aufgelöfet und erfcheint bloß in Fleinen Theilchen 
oder Fäden, die in der Suppe umberfchwimmen. In 
verfchiedenen Londoner Suppenanftalten bedient man 
fidy einer Fleinen Quantität Brodrafpels, um der 
Suppe eine Fräftige braune Farbe zu geben, in andern 
unterläßt man daffelbe, da es Fein Gegenftand von 
Wichtigkeit ift. Auf dem Lande, wo Kohlwerf, Rüben 
und Wurzeln leichter zu haben find, würde deren Bei 
mifchung die Fleifchbrühe fehr angenehm machen, und 
Fönnte die Erbfen —— 

Die Bereitung der Kartoffelſuppe. Man kann 
auch eine gute Suppe bereiten, wenn man ſtatt der Erbſen 
Kartoffeln nimmt, und verhaͤltnißmaͤßig Zwiebeln, 
Pfeffer und Salz, aber weiter feine Vegetabilien hin⸗ 
zuthut; jedoch müffen fie nicht eher, als eine oder’ an⸗ 
derthalb Stunden vor der Austheilung hineingethan 
werden, und vorherabgefotten und gejchältfeyn. Man 
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hält dafür, daß in den Provinzen, wo die Kartoffeln 
gut und wohlfeil find, diefe Art von Suppe fehr heil- 
fan und brauchbar gefunden werden wird. Gemiffer- 
- maßen würde fie jet vorzuziehen feyn, da die Kartofs 
feln, zu der kraͤftigen, ſchmackhaften Suppe gegeffen, 
mit Zwiebeln, Pfeffer und Salz gewürzt, ein vortreffr 
licher Erfag des Brodes feyn und deffen Verbrauch 
fehr vermindern würden. | 
Eine Kartoffel» und Koblfuppe. In den 
Provinzen, mo der weiße Kohl in Menge und wohls 
feil iſt, kann daraus ein vortreffliches Gericht nach ei- 
nem großen Maafftabe verfertiget werden, wenn man 
fie zufammen kocht, und mit einem Theile desjenigen, 
was zuerſt von der Suppe abgefcyöpft wird, vermifche, 
weshalb auch einige Knochen oder etwas Fleisch. mehr 
. zugethan werden Fünnen, und dann verhältnißmäßig 
nBiniebeln, Pfeffer und Salz zumirft. Diefes Gerichk, 
‚welches den Armen auf eine wohlfeile und nahrhafte 
Are fättiget, würde felbft auf der Tafel der Reichen. 
nicht verachtet werden. In den Provinzen, wo eg be» 
quem als eine Zugabe zur Suppe vertheilt werden 
koͤnnte, würde es ein vortreffliches Erfagmictel des 
Brodes feyn, und deſſen Verbrauch berrächtlicy ver» 
mindern. Wo mehr als ein Keffel ift, kann es leiche 
gefocht werden, und es ift nicht unwahrfcheinlich, daß 
da, wo Kohl und Kartoffeln wohlfeil find, dem Armen 
‚ eine Mahlzeit für etivas weniger als einen Halfpen- 
—ning (4 bis 44 Pf.) auf jedes Mitglied der Familie, 
Ermwachfene und Kinder in einander gerechnet, würde 
gereicht werden koͤnnen. Sicher wird beides, ſowohl 
die Kartoffelfuppe, als die, wo Kohl mit jenen vermifche 
iſt, eine beträchtlicye Hülfsquelle in theuren Zeiten und 
daneben den Vortheil gewähren, daß die arbeitenden 
Klaſſen, wenn fie vermittelt jener Einrichtung gelernt 
haben, wie gut und ſchmackhaft diefe Speifen find, 
‚die nämliche Art, diefe Vegetabilien zuzurichten, an⸗ 
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nehmen und fid) beffer und mäßiger gewoͤhnen werden. 
Es heißt ferner in der Schrift von Colquhoun: 


Die Kunft: der Armuth in Zeiten des Mangels 
Unterflügung angedeihen zu laffen, fängt faum an 
verftanden zu werden. Die wohlfeilfte und wohlthäs 
tigfte Art gi den Armen ift, wenn fie mit richtiger 
Deurtheilung angewandt wird, weil fiedann mit Fiveck- 
mäßigfeit für ein Geringes unterftügt werden; die 
Hülfe ift nicht nur allgemein und von großem Um— 
fange, fondern fie zeigt fich ach noch dadurch beſon— 
ders erfprießlich, daß das Volk die Natur und Ei— 
genfchaften diefer Nahrungsmittel kennen lernt; dann 
die Umfoften der Zubereitung; und fo die Art, fich 
auf eine mäßige Weife zu beföftigen. Nichts kann 
den Vortheil des arbeitenden Volkes und des Fandes 
im Ganzen, befonders in Zeiten, wie die jeßigen, wi— 
berjtrebender feyn, als die verfehlte Wohlthätigfeit, 
vermöge welcher gutgefinnte Menfchen bewogen ters 
den, in. Theuerungen Brod und foftbare Nahrungs; 
mittel zu vertheilen. Es kann feine größere Uns 
menfchlichfeit gegen den Armen felbft gedacht werben, 
als folche Anfäufe und VBertheilungen; venn wenn 
ein Artikel, der theuer und felten ift, leicht zu erhalten 
fteht, fo vermehrt fich natürlicd) der Verbrauch, mit 
ihm die Seltenheit, der Preis, und folglich auch die 
deu Armen niederdrückende Bürde. Als ein andres 
Mittel, den Brodpreid zu verringern, fönnten Kar: 
toffeln von Suppengefellfchaften in mäßigen Quan⸗ 
fitäten und zu einer folchen Zeit angefauft werden, 
daß dadurch der Marke nicht verfheuert würde, und 
nachher wieder an verdiente Familien in Fleinen Quan— 
titäten zum Einfaufßpreife oder etwas darunter ab— 
gelaffen werden. Wo Guppe ausgetheilt wird, find 
Kartoffeln eine fehr erwünfchte Zuthat, befonders 
wenn eine Familie viele Kinder hat; man kann fie 
in folchen Familien mit der Suppe vermengen; denn 
fie geben auch ohne Brod eine mohlfeile und ange— 
nehme Mahlzeit. Bei welcher Gelegenheit und zu 
welcher Zeit e8 fey, daß der vermögende Theil einer 
Gemeinde, fich den Armen durd) Berhätigungen am 
Wohlwollen verpflichtet, würde es unendlich zur Erz 
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meiferung folcher Unterftügungen und zum Schuße 
gegen Elend —— ‚ wenn die beſtimmte Gabe ei; 
ner guten haushälterifchen Verwaltung unterzogen 
würde. In dleſer Hinficht find auf Weranlaffung 
ber bie Auffiche führenden Mitglieder der verſchie— 
denen Speifeanftalten Abdrücke der folgenden Rezepte 
am Schluffe des MWinterd 1800 denen mitgerheilt 
worden, welche an bdiefen menfchenfreundlichen Ans 
falten Genuß gehabt hatten, — Nun folgen die 
Suppenrezepte, die ich hier mittheile; ’ 


4) Serftenbrühe. Man nehme 4 Duart Waf: 
fer, 4 Pfd. Fleiſch, Halb Nind-, halb Hammerfleifch, 
mit Knochen, 4 Unzen Gerfte (Graupen und Mehl) 
und fo I Sid in größerem oder Fleinerem 

Maaße. Man laffe nun das Ganze zwei Stunden 
lang zufammen fchmoren, thue dann Suppenfräuter 
und andere Begetabilien, wie fie die Jahreszeit giebt, 
hinein, nur Feine wohlriechende Kräuter, wie Krauſe— 

muͤnze ꝛc., welche die Suppe verderben würden; mehr 
oder weniger Wurzeln, Rüben, Kohl oder Erbfen fön- 
nen nad) der Jahreszeit hinzugefügt werden ; Zwiebeln 
oder Lauch, wenn beideg zu haben ift, oder doc) eines 
‚von beiden follte nie we geilen werden, meil fie der 
Suppe einen vortrefflichen Geſchmack geben. Man 
mache diefe Brühe oder Suppe oft von feinem an« 
dern Dflanzenmwerfe, neben Gerftengraupen oder Mehl, 
als von in Stüde gefchnittene Zwiebeln oder 
Bollen; im Allgemeinen kann man aber jede an— 
dere eßbare Pflanze dazu nehmen, welche die Jahres⸗ 
zeit mit fich bringt, befonders Peterfilie, die man nie 
vergeffen darf, wenn fie zu haben iſt. Fleiſchſtuͤcke 
machen die befte Brühe, womit man das ganze Jahr 
abmwechfeln Fann, wenn man Gemüfe und Kräuter 
nach der Jahreszeit dazu nimmt, Diefes giebt derfel- 
ben den Borzug faft vor allen andern Suppen, über: 
dies ift ſie ſchmackhaft, naͤhrend und fehr wohlthätig, 
befonders wo Kinder find. Man braudyt das Fleifch 
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nicht ftarf Fochen zu faffen, beſonders wenn die Brühe 
mit einigen Knochen Fräftiger gemadye wird. . Man 
kann fie nachher mit Gemüfen und Kartoffeln oder 
mit Brod eifen. — | | 

Kartoffelfuppe. Man fehmore ungefähr 5 Pfd. 
des geringften Rind» oder Hammelfleifches, oder von 
beiden zur Hälfte, welches vorzuziehen ift, mit einigen 
Knochen in 10 Quart Waſſer, bis es etwas mehr als 
halb gar ift; dann werfe man ungefähr 24 Pfv. Kar: 
toffeln hinein, nachdem folcye abgefotten und gefchält 
werden, wuͤrze fie mit einigen Zwiebeln, Pfeffer und 
Salz, rühre es oft um, bis die Kartoffeln genug ges 
kocht haben. Ein Marfsfnochen oder ein junger Rinde» 
Fopf machen diefe Art Suppe ſehr kraͤftig. Fleiſch und 
Suppe, wie oben angeführt worden, gewürzt, und mit 
Kartoffeln, welche nicht zergehen, gegeſſen, geben eine 
fehr wohlfeile und erquicfende Suppe für eine große 
Familie; Lenden- und Beinftüce, Fett und Knorpel: 
werf vom Rinde fchicfen fich zu dDiefer Art Suppe am 
beften, und eine Schüffel, wie fie jegt befchrieben wor⸗ 
den ift, giebt eine gute Mittagsmahlzett für 10 bis 12 
Derfonen, und Foftet jeder Perfon nur 2 höchfteng 
23 Pence. Das Maaf des Fleifches und anderer Zu: 
thaten richter ſich nach dem Verhaͤltniß der Familie. 
Diefes Gericht ift fehr ſchmackhaft, und ſowohl Er» 
mwachfenen, als aud) Kindern fehr willfommen ; befon- 
ders wenn fie fich daran gewöhnt haben, und es auf 
die rechte Weife angefertiget wird. 

Koblfurpe Wenn eine Familie Gelegenheit hat, 
ein Stuͤck Rindfleiſch einzupöcfeln, fo_fann man .in 
das Waller, wenn es kocht, weißen, nicyt zu Elein ge- 
fchnittenen Kohl thun, und ihn eine Zeit lang mit dem 
Fleiſche Fochen laſſen. Es ift ein vortreffliches Gericht, 
kann ohne die mindefte Schwierigkeit in jeder Fami⸗ 
(ie gemacht werden, und man kommt mit dem Fleifche 
er einmal fo weit, befonders wo Kinder find. 
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. Rartoffeln. und Kohl. Kartoffeln mit einem 


Drittel oder einem Viertel weißen Kohl, und mit eis 


‚ner oder mehreren Zwiebeln vermifcht, mit einem nur 


ganz kleinen Theile reinem Fette oder Butter, und 


Dfeffer und Salz, ift ein vortreffliches Gericht, fehr 


| wohlfeil, ſchmackhaft, nahrhaft, und ſehr zutraͤglich für 


inder. Man findet es wegen ſeiner Vortrefflichkeit 


auf den Tiſchen vieler Bemittelten, und es iſt fo mohl« 


feil, daß jeder Arme auf dem Lande es fidy leicht ma- 


hen fann. Man darf daher die Zeit nicht außer Adye 


lafjen, wenn der große weiße Koblfopf — Ver⸗ 
ſucht man dieſe Rezepte auf verſchiedenen Wegen, ſo 


wird die beſte und wohlfeilſte Art ſie zu verfertigen, 


bald ausgefunden und in theuren Zeiten eine große 
Menge Brod erſpart werden. — 


Die Speiſeanſtalt zu Spitalfields hatfol— 
gende Einrichtung. Es find daſelbſt vier eiſerne Keſ— 


ſel eingerichtet worden, worin 2100 Quart Suppe ge⸗ 
kocht werden Fönnen, welche nad) dem unten folgenden 
Rezepte gemadyt wird, wovon eine Abfchrife in dem 
Kocyhaufe oder der Speifeanftalt zur Nachricht auf- 


gehängt ift. Der Preis der Suppe, Miethe, Dienft- 


lohn, Keffel und Aufwand auf die Einrichtung unge- 
rechnet, beträgt ungefähr 13 Pence das Quart. Fol 


gendes Perfonal iſt als erforderlicy dabei angeftellt 


worden: eine Frau als Auffeherin, welche zingfrei in 


dem Hanfe wohnt; ihr Ame ift die Auffiche auf das 


Kochen, auf Reinlichfeit und die Suppe auszumeſſen; 
dann find drei Männer gemiethet worden, welche wo— 
chenmeife, unter Anleitung und Aufficyt von Unteraus- 
ſchuͤſſen das Fleiſchwerk und die übrigen Ingredienzen 
der Suppe zurichten, auf das Verfahren Acht haben, 
und die Keffel, Geraͤthſchaften und was dazu gehört, 
fcheuern und veinlich halten. Drei Mitglieder des Aus— 
ſchuſſes find als taͤglich wechſelnde Dberauffeher anges 
ftelle worden. Zwei wenigftens von ihnen ftellen ſich 
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um ſechs Uhr bes Abende ein, um nad) dem Fleiſch⸗ 
werke zu fehen, welcyes waͤhrend; des Tages angefchafft 
worden ift. Diefes wird fodann abgewogen, abgetheilt, 
zerfchnitten und in die Keffel geworfen, und der Ueber- 
reſt in die Speifefammer gehängt. Hierauf werden die 
Feuer angezündet, Erbfen und andere Zuthaten abge- 
wogen, und die Vorräthe davon in dem dazu beftimm- 
ten Zimmer verfchloffen, wovon die- Oberauffeherin 
den Schlüffel erhält. Bor eilf Uhr den folgenden Mor» 
gen kommen die namlichen drei Dberauffeher zur Aus— 
theilung der Suppe an die Armen wieder. Der Eine 
giebt numerirte Zettel an diejenigen, welche Empfeh- 
lungen, die von Subferibenten der Anftalt unterzeidy- 
net feyn müffen, bringen. Ein anderer Oberauffcher 
empfängt das Geld, und binterbringe die Nummer ei 
nes jeden Zertels und die Zahl der darauf verabfolg- 
ten Quart Suppe dem dritten, welcher die Angabe in 
ein Negifter einträgf, um zu verhindern, daß die Per- 
fonen, welche ſchon einmalan einem Tage etwas erhalten 
haben, feine Linterfchleife machen Fönnen. Mit Ord— 
nung und Befchleunigung bei Ausfüllung der Suppe, 
haben folchergeftalt 2100 Quart Suppe oft in mweni« 
ger als drittehalb Stunden verabreicht werden koͤnnen. 
Das Recept der Suppe ift folgendes. Zu 100 Gallo: 
nen oder Stübchen Suppe werden genommen: 

64 Pfd. Rindfleifch, 

16 = vdesgl. Beinftüc, 

46 » Erbfen, 

36 » Gerite (Graupen und Mehl), 

24 » Zwiebeln, 

8. Sad, 

12 Unzen ſchwarzen Pfeffers. 
Der Keffel, worin die Suppe gemacht werden fol, 
wird ziemlich mit Waffer gefüllt, ehe die andern Zu: 
thaten hineinfommen, und wird mit kochendem Waf- 
fer den Morgen nachgefülft, wahrend in der Nacht die 
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Suppe langſam fortkocht; das Feuer wird den Abend 
St , und mit einer Mifchung von Holzfohlen, 
[che und Waſſer aufgehäuft, welches verhindert, daß 

e8 die Macht ausgehe. | 


Der Hausvater, ber durch die Armenfpeife feine 
Familie für 7 Schillinge nähren Fann, die auf jede 
andere Weife mit 16 Schillinge minder gut genährt 
feyn würde, hat 9 Scyillinge übrig, die er zu feiner 
befferen Erwärmung, feiner und der Seinigen ‘Beflei- 
dung, und zu fo se andern Fleinen Nothwendigkei⸗ 

ten des Lebens brauchen Fann, die ihn und die Seini— 
gen gefund und erwerbsfähig erhalten Fönnen, Daß 
die hier vorgefchlagene Speife dieſe Bedingung erfüllt, 

“ erhellt aus dem Berichte der Armenanftalt, nach wel. 
chem nicht etwa 10 oder 100, fondern 15,345 Perfo- 
nen, und diefe.nicht einmal auf eine Furze, ober wäh. 
rend einer gewiſſen Jahreszeit, fondern ein ganzes 
Jahr hindurch, nicht etwa, wie man es in einem Ar—⸗ 
menhaufe argwöhnen Fönnte, aus Hunger gezwungen, 
fondern aus freier Wahl, nicht etwa dann und warın 
einmal, fondern täglich gegeffen haben, um fomehr, da 
die zunehmenden Kräfte und Die beffere Gefichtsfarbe, 
ſowohl der Kinder, als der Erwachfenen, die Gefund- 
heit diefer Speife außer allem Zweifel fegen, 


Hier das Rezept zu diefer Speife und die Anwei— 
fung zu ihrer Bereitung für eine Samilie von fieben 
Perfonen; bei mehr Perfonen muß das Quantum je» 
des Artifels vergrößert werden. Die Zuthaten, die zu 
diefer Speife genommen werden, find: 
| Pr. Lth. 
Waſſer, etwa 6 bis 7 Duart:Bouteillen . , 10 — 
Kartoffeln, etwa 4 Spt, rc... .. 2 10 
Üraupet oooseoresenn nern en em 22 
Brod, fo viel als moͤglich alt gewordenes, 

oder Brodbrocken jeder Art ........— 22 


* 


Speiſeanſtalt. 139 


Pr, Lth. 
Graue oder gelbe Exrbfen, oder weiße Bohnen — 22 
Scymweinfleifchy, in ganz Fleine Würfel ge» 
0 — 
Ab soo 000 000g a 6 
2a 1 117: NE GES 16 
15 10 

Die Bereitungsart ift folgende, Des Abends vor« 
ber werden die Graupen und Erbfen oder Bohnen in 
den Topf gethan und das Waller darauf gegoffen, da- 
mit fie ſich erweichen. Wenn nun um zwölf Uhr ge- 
geffen werden foll, fo muß unter diefem Topfe um fie- 
ben Uhr des Morgens Feuer angemacht, und derfelbe 
mit einem darauf paffenden Deckel fo feit, als mög- 
lid), verfchloffen werden. Das Feuer muß auf dem 
Herde fo angemacht werden, und der Topf fo gefeßt 
werden, daß beides in einer Ecke des Herdes ſich befin- 
det; und dann muß man darauf fehen, daß das Feuer 
nicht beiher, fondern gerade unter dem Topfe liege; 
auch daß nicht mehr Feuer angelegt werde, als gerade 
zum langfamen Kochen nöthig ift, und daß aud) die- 
fes immer vermindert werde, fo wie eg eben zu Fochen 
angefangen hat, Es ift nur fehr wenig Feuer nöthig, 
um eine fo eben Fochende Speife in diefem Stande zu 
erhalten; Alles, was mehr dazu verwendet wird, iftun- 
nuͤtze Verſchwendung. Ein flacher Topf, wenn er nur 
gut ſchließt, erfordert weniger Feuerung, als ein tiefer 
Topf von demfelben Inhalte. 

Nachdem die Graupen und Erbfen 2 bis 25 Stun- 
den langſam gefocyt haben, werden die Kartoffeln, 
nachdem fie gefchält worden, hineingethan, wie auch 
das Salz. Mac) wiederum einer Stunde wird dag 
Speck oder Fleiſch hineingerhan, nachdem es. vorher 
in ganz Eleine Würfel gehackt worden, und eine Vier— 
telftunde vor dem Aufgeben oder. Aufthun wird der 
Eſſig Hinzugerhan. Das Brod wird in kleine Würfel 
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- gefchnitten, in die Schüffel gethan, in welcher die 
peife aufgegeben werden foll, und dann die Suppe 
darüber gegoffen, welches deswegen gefchieht, damit 

© es nicht weich werde, und das zur beffern Verdauung 
nothwendige Käuen der Speife dadurch befördert werde ; 
dbaher es, wenn es nicht alt zu Haben ift, mit Fett ge- 
 röftee werden muß. Während des Kochens muß die 
* Guppe oft gerührt werden, damit fie nicht anbrenne, 
und auc) um fo viel beſſer gemifcht oder feimiger werde, 
Je näher diefe Speife einem Breie kommt, oder gal- 
lertartig wird, defto nahrender. ift fie, und wer fiemehr 
. fuppenartig haben will, kann ein Zehntheil mehr Waf: 
fer nehmen, als vorgefchrieben worden. Wenn der 
Derfel des Topfes gut fchließt, fo follen von den oben 
angeführten 15 Pfund 10 Loth nicht mehr als 1Pfd. 
40 Loth verfochen, und fieben Perfonen jede 2 Pfo. 
von diefer Speife haben, welches mehr ift, als fie ver- 
zehren fönnen. Brod noch zu diefer Speife zu effen, 
ift Verſchwendung, weil fie ſchon Brod enthält, und 
ihrer ernahrenden Kraft nichts — werden darf. 
Jenes Brod wird daher beſſer zum Fruͤhſtuͤck und 
Abendeſſen aufgeſpart. Wenn dieſe Suppe langſam, 
wenigſtens 5 bis 6 Stunden, gekocht hat, reinlich und 
forgfältig zubereitet worden ; auch nichts von dem meg- 

" gelaffen worden, was ihre Mahr: und Schmachaftig- 
keit erhöht, wie z. B. Speck oder Fleiſch, Sal; und 
Eſſig, fo wird fie gewiß mit befonderem Appetite ver- 
jehet werden. Man Fann fie aud) auf mannigfaltige 
ife verändern, wenn man graue Erbfen, gelbe Erb» 

fen, weiße Bohnen, grüne Erbfen, Wurzeln, weißen 
Kohl und Rüben nad) der Jahreszeit mit einander ab- 
wechſeln läßt; auch Fönnen Suppenkraͤuter daran ge- 
than werden. Öraupen und Kartoffeln bleiben aber im- 
mer die Hauptzuthaten, die nie weggelgffen werden dür- 

- fen. Ferner kann man ftattdes Spedes oder Scywein: 
ſleiſches, geräuchertes. oder gepöfeltes Ochfenfleifch, 


“ 
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oder klein gehackte und in Fett gebratene Zwiebeln da⸗ 
zu nehmen, oder. auch ein bis zwei geſtoßene Buͤck⸗ 
linge. Wenn man nun alle diefe Beränderungen auf 
die Woche vertheilt, fo ift es leicht, felbft in der Jah— 
reszeit, wo es feine frifche Gemuͤſe giebt, es fo einzurid)« 
ten, daß diefe Speife an jedem Tage. der Woche: ver- 
fchieden ſchmeckt. Will man noch etwas mehr thun, 
und fie noch viel wohlfchmecfender , obgleich weniger 
— machen, fo. nehme man. ſtatt der SPfd. 10Loth 
artoffeln, 4 Pfund Kartoffeln halb gefocht, geſchaͤlt, 
Flein gerieben, dazu 8 Loth Mehl mit etwas Salz und 
Pfeffer, mache davon zwei und dreißig Kluͤmpe, die in 
derfelben Suppe gefodyt werden, bis fie fchtwiminen. 
Die Koften diefer Speife find fehr geringe, wie aus 
folgender Rechnung zu erfehen. ; | 
2 £oth Graupen 24 Schill.p. Pfo. 1Schill. 86 Pf. 
2 Pfd. 10 Loth Kartoffeln a3 Schill. | 


DNB 00504 04 ERTRE — u 

22 Loth Brod à 1 Schil.p. Pf, — = 8 > 
22 Lord Erbfen a 2Schill. p.Pfd. 1 =» U» 
8 Loth Fleiſch A5 Schill. p. Pr. 1» 3 » 
6 Loth Salz a+ Schill. p. Pfd..— +» 11» 
6 Loth Biereſſig al Schill. p.Pfd. — = 6 - 
6 Schill. 34:Pf. 


Alle andere Beränderungen vermehren die Koften nicht, 
ausgenommen 1 Pf. 22 Lorb Kartoffeln 6 Pf., und 
1 Prd. 8 Lord Mehl a2 Schill. p. Pfd. 6 Pf., alfo 
12 Pf., welche alfo diefe Speife theurer machen wür- 
den. In allen diefen Fällen fommt die Sätfigung von 
fieben Perfonen ungefähr 7 Scyilling zu ſtehen. Hier 
ift die Feuerung zwar nicht mitberechnet, indeffen bes 
läuft ſich diefe wohl nicht höher, als 2 Schilling, und 
diefes nody bei ſchlecht gebauten offenen Herden, bei 
offenen oder fchlecht zugedecften Töpfern, und geringer 
Aufmerffamfeit aufgehörige Derminderung des Feuers, 
fobald die Speife kocht, und darauf, daß nur unter 
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der Mitte des Topfes Feuer ſey. Man wuͤrde daher 
ungefähr 12Pfd. Torf zur Feuerung noͤthig haben, die 
2 Schillinge often würden, wie ſchon oben angeführt 
“worden; alfo würde das Ganze koſten 8 Schillinge 
313 Pf., das ift feine 15 Pf. die Perfon. Sie foftet 
* aber noch viel weniger, wenn fie in größeren Portio- 
nen bereitet und in einem holgerfparenden Ofen: gefocht 
wird. Hier nun eine größere Berechnumg, wie fie in 
Speifeanftalten zum Beſten der Armen angeftelle 
werden. 


Für fiebzig Perfon werden erfordert: 


100 Pfo. Waffer. 
24 Pfd. Kartoffeln & 2 
"Schill, p. Mege .. — Mrk. 6Schill. — Pf. 
7 Pfund an a2 
Schill. P. Metze. . 1— 1 ⸗ 6⸗ 
7 Pfund. Erbſen a 2 Ä 
Schill. p. Mee...— - 14 ⸗—⸗ 
7 Pf. Brod a1 Sdil- s Ä 





j ling rer“ — ⸗ 7.1 —⸗ 
2 Pf. Zleifch a 5 Schil—⸗ 
inge.......... — ⸗10 : —⸗ 
5 Pfund Biereſſig a 1 
Schilling ....... — ejz I) un 
1 Pfund 28 Loch Salz 
J — ar, a DE 
Rechnet man hierzu noch 23 
Pfd. Torf, welche d. Ham⸗ 


burg. Armencoll. in dem 
verſchloſſen. Ofen, um die 
Speiſe z.kochen, gebraucht 
hat, die angeſchlagen wer⸗ 
DEN BU so onen 00000 — : 4 


So beträgt d. Ganze Sum. 4Mrk. —Schill. 5Pf. 
Es koſtet alfo die Portion 115 Pf. Hieraus kann 
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man num den Vortheil gewahren, der entfteht, wenn 
eine große Portion auf einmal gekocht werden kann. 
Aehnliche Anftalten zur Speifung der Armen, fin 
det man nun auc) noch zu Wien, Berlin, München 
und in andern großen Städten Deurfchlands. : In 
Berlin wurden Armen: Speifungs-Anftalten 
im Jahre 1801 angelegt, jedody find fie nur, wie in 
London, für den Winter errichter, nicht wie in Ham⸗ 
‚ burg, das ganze Jahr hindurch. Die Stiftung- ge 
ſchah durch milde Beiträge, und an der Spiße diefer 
Anftalten ftehen mehrere angefehene Männer, Staats⸗ 
beamte und wohlhabende Bürger als Directoren, weldye 
die Beiträge in Empfang nehmen, Bei ihrem Ent 
ftehen waren vier dergleichen Anftalten in verfchiede- 
nen Bierteln der Stadt, befonders in den Bierteln, wa 
viele arme Gewerbtreibende, Weber, Fabrifarbeiter ıc. 
wohnen, alfo wo diefe Beihilfe am nöthigften thut. 
Feder Arme, der fich zu diefer Unterftügung eignet, 
befomme aus diefer Anftalt auf eine Marfe, die er ſich 
vorher holt, in den vier Wintermonaten täglich eine 
Portion gut gefochter nahrhafter Suppe, des Sonn 
tags mit Fleiſch. Dom Iften December 1804 bis 
31ſten März 1805, hatte diefe Gefellfchaft von den 
Beitragenden, den. Wohlthätern der Anftalten, mit 
Einfchluß eines Fleinen Kaffenbeftandes, 3495 Rthlr. 
4Gr. 7 Pf. erhalten, wozu Se. Majeftät der Köni 
allein 1116 en 16 Gr. beigetragen hatten. Yuc 
waren mehrere Maturalien eingegangen. Bon diefer 
Summe wurden in diefen vier Monaten 2833 Per: 
fonen täglich gefpeifer. Die Speifung gefchah mit 
Rumfordfcher Suppe, Meblfuppe, Linfen, Erbfen, 
Bohnen, Graupen, Gries, Hirfe, Buchweizen-Grüge, 
Kartoffelfuppe, Fleifcy mie Graupen an den Sonn- 
und Feſttagen, und Erbsſuppe, welches im Ganzen 
eine Ausgabe von 3334 Rthl.-22 Gr. 6 Pf. verur- 
fachte, wobei alfo ein Ueberfchuß von 160 Rthlr. 6 Gr. 


1% Speifeanitalt. 
- 1Pf blieb. Dieſe Speiſeanſtalten haben nun ſeit der 


Zeit immer ihren Fortgang gehabt, ſelbſt in den trau— 
rigen Zeiten der Franzöfifchen Invaſion und in den 


Kriegen, welche zur Rettung unfres DBaterlandeg, 


Preußens, und Deutfchlands geführt wurden. Der 
Wohlthaͤtigkeitsſinn der Einwohner iſt hierin nicht 


erfaltet, fo wie die raftlofen Bemühungen der Direc- 


“toren, den Armen eine nahrhafte, gefunde Koft zu» 
‚fließen zu laffen; ja nad) dem Befreiungsfriege, und 
naͤch dem Kriege 1815, wo ſo mannigfaltige Ausgaben 
die Einwohner Berlins zum Theil erfchöpft harten, 
"hörten dennoch die Beiträge zum Unterhalte diefer 

Anftalten nicht auf, und befonders fteuerten die hoͤchſten 
“und hohen Perfonen des Staates reicylidy bei, und 
durch folche Vorbilder geweckt, ließ es aud) nicht das 
Publikum an. Beiträgen fehlen, welche -befonders 


reichlich in den (jahren 1830 bis’32 in diefe Wohls 


thaͤtigkeitskaſſe floffen. Was übrigens in der Haupt 


und Reſidenzſtadt Berlin zur Abhülfe der Noth und 


‚des Elendes gefchehen und gefchieht, bedarf hier Feiner 


Erwähnung, weil der Wohlthätigfeitsfinn der Bemit— 


telten undMeichen, von den angeſehenſten Perſonen herab 


bis zu den Wohlhabenden des: Mirtelftandes, ja felbft 


der untern Stände, durd) die Öffentlichen Blätter be— 
kannt genug iſt; denn wohl in Feiner Stadt, in Feiner 
Reſidenz bilden fich und beftehen fo viele Vereine zum 


Wohl der Armen, werden fo viele Concerte, fo viele 


 Ausftellungen:c. zum Beſten derfelben veranftaltet, fo 


viele Produfte von mwohlthätigen weiblichen Händen 


" für fie verfertiger; auch die Armenanftalten, wenn man 
kleine Mängel abrechnet, die man überall bei derglei- 


chen Anftalten antrifft, und die in dem zu meitläufti- 
gen und ſchwierigen Wirfungsfreife derfelben liegen, 


‚Maren von jeher mufterhaft und haben immer wohl⸗ 
thaͤtig gewirkt; felbft zu den Zeiten der Invaſion der 
" Sranzofen, wo Hülfe und Abwehrung des Elendes am 
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. nöthigften that, und daher find auch, wie fchon oben, 
re angeführt N die Speifeanftalten 
und Armenfpeifungen nicht vergeflen..worden. 
VUeberhaupt erſtreckt fich die Wohlthätigkeit der Berli⸗ 
ner nicht bloß auf die. Nothleidenden der Stadt, fon« 
dern fie geht- auch weit darüber hinaus; fie verbreitet 
ſich überall, wo Hülfe North A tie diefes aus den 
Beiträgen: für Abgebrannte, für durch Waſſersnoth 
Verungluͤckte ꝛc., die in den Zeitungen und andern 
Öffentlichen Blättern -mitgerheilt werden, zu erfehen ift. 
In Frankreich, in Paris hat man dieſen fo wichti⸗ 
gen Gegenftand der Menfchheit unter. Napoleon 
. auch einer befondern. Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget, ftatt 
man vor der Revolution die Armenangelegenheiten, 
wie man aus fo. vielem Berichten darüber gewahrt, 
nur fehr obenhin, ja man möchte fagen leichtfinnig be 
handelte. Ein Schriftfteller ſagt darüber: „der Fran. 
zofe (nämlich vor der Revolution) glaubt der Berbind- 
lichfeit, welche ihm feine Kirche zu Liebeswerfen, um 
mit dem Himmelabredynen zu Fönnen, auflegte, genug 
gethan zu haben, wenn erzu gemillen Zeiten dem Pfar- 
rer feines Kirchfpiels, oft nicht ohne Prunk, betraͤcht⸗ 
liche Summen zur Bertheilung unter die Armen, ohne 
fid) um das Wie zu befünmern, überfandte; dasein- 
zige Hötel des Invalides ausgenommen, welches al« 
lenfalls dem Matrofenhospital zu Greenwich fich ei« 
nigermaßen an die Seite ftellen Fonnte, waren alle 
übrige wohlthätige Anftalten nur bald mehr, bald min« 
der prächtige Palliative. Es geſchah etwas für den 
Augenblick, für die Menſchheit und Folgen Heilfames 
geichah nichts, In Falten Wintern wurden mit gro- 
Ben, halb unnügen Koften auf den. öffentlichen Plägen 
von Paris ungeheure Feuer angemacht, auch wohl mit 
eben fo übel berechneter Haushaltung Tifche für Arme 
gedeckt ꝛc.“ — Diefem Mangel: in den Wohlthätig- 
feitsanftalten Sranfreichs ift nach dev Revolution, wie 
Dec, techn, Enc. Theil CLVII. K 
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ein wenig in das Roͤthliche faͤllt; nach Ad elung iſt 
dieſe / Benennung wahrſcheinlich von der Speiſe der 
und Glockengießer entlehut. 
Spei gemölbe, in der Haushaltung, ein Gewoibe, 
unm die Speiſen und deren: Materialien darin zu vers 
a ren; auch Speifefammer ‚genannt; f dieſe, 
h. 54, ©. 300 
Speitlamme, Speifegemölbe, in der Bau» 
kunſt, eine Kammer oder ein Gewoͤlbe, um ſowohl 
„Die zur Speife beftimmten trocknen Fruͤchte, trocknen 
Gemuͤſe, als auch die vom Tiſche uͤbrig gebliebenen 
Speiſereſter, Fleiſchſpeiſen, wie Braten ꝛc., Die einge⸗ 
machten Sachen, die Gelees, Kompots, Marmeladen c, 4 
kurz Alles, was zum Kuͤchenbedarf, oder wohl beſſer, 
zum Tifchbedarf gehört, und. ſich aufbewahren däßt, 
aufzubewahren. Eine Speifefammer muß fo-angelege 
- werden, oder- man muß dazu ein folcyes Gemach, ein 
ſolches Behaͤltniß waͤhlen, welches kuͤhl liegt und nicht 
dem Lichte oder der Sonne ausgeſetzt iſt, wodurch es, 
auch ſelbſt beim Verhaͤngen der Fenſter, doc) zu ſeht 
erwaͤrmt wird. Es muß alſo, mo moͤglich, auf einem 
Corridor oder Flur liegen, wo Luft, Zugluſt, herrſcht, 
oder doch die Luft von allen Seiten durchſtreichen und 
das Behaͤltniß beruͤhren kann. Wenn es ein bloßer 
Verſchlag oder Abſchlag iſt, keine Flurkammer, wie 
man fie in großen Gebauden, Palläften ıc. findet, fo 
muß man in der Ihür ein großes Viereck oder eine 
viereckige Oeffnung ausſchneiden, und dareineinen mit 
Gaze überzogenen Rahmen fegen laffen, damit wohl 
‚Luft in die Kammer fommen kann, aber Feine Inſek—⸗ 
ten. Auch wenn es eine Kammer mit einem Fenſter 
iſt, fo muͤſſen deſſen Fluͤgel geöffnet und Gazerahmen 
eingeſetzt werden, damit, wie ſchon erwaͤhnt, Luft ein⸗ 
dringen kann. Die Kanmer oder das Behaͤltniß felbft 
muß mit ‘Brettern rund herum befegt werden, gleich 
‚einem Repofirorium, worauf man die Öläfer, Slafchen, 
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Teller, Schüffeln ıe. fegen kann, amd unten auf den 
- Boden fege man die Kiften, Fäffer ꝛe. mit den Hüffen- 
früchten und andern zur Speiſe beftimmten Begeta- 
bilien. Bilder die Speiſekammer bloß einen Verfchlag 
von :Brettden ; fo muß derſelbe mit ftarfem Papiere 
ausgeklebt werden), damit fich durch die Fugen oder 
Zwiſchenraͤume der. Bretter'feine Inſekten durchſchlei⸗ 
Schen koͤnnen. Man kann auch die Fugen mit Leiſten 
benageln, und dann dieſe noch mit Papier bekleben, 
welches dann bloß Zeitungspapier zu ſeyn braucht; 
beſſer aber ift es, wenn man das ganze Innere der 
' Speifefammer, wenn es ein Brefterverfchlag ift, be- 
klebt. Auch muß diefes Behältniß rocken liegen. Für 
"diejenigen Artikel, die fehr kuͤhl liegen oder ftehen wol⸗ 
len, wozu viele eingemachte Sachen, dann Börfel- 
fleifch ze: gehören; muß man eine Stelle in einem 
“ Keller wählen‘, fidy einen Kellerfchranf machen laffen, 
das heißt, zwiſchen zwei Pfeilern eines Kellers muß 
man fich einen Abfchlag von Brettern machen laffen, 
in welchen man die Speifen auf dazır“ eingerichtete 
Bretter ſetzt; auch die Faͤſſer mit Fleiſch ıc. dürfen hier 
nicht unmittelbar auf dem Boden’ ftehen, fondern tmüf- 
fen eine Linterfage ‚haben, damit die Feuchtigkeit des 
Bodens fie nicht berühre. Ein im Keller angebrachtes 
Behaͤltniß kann man ein Speifegemwölbe nennen. 
Speiſekammer⸗Inventarium, f. unter Küche, Ih. 
54,©.403 uf, ° 
Speifekaften, f. Wafferfaften. 
Speifefotbe, f. Speifefchranf. 
Speiſe kuͤmmel, Carvum Linn., in der Haushal- 
"gung, in den Küchen, derjenige Kümmel, welcher 
zu den Speifen als Würze gebraucht wird; f. den Art. 
Kümmel, 3%. 55, ©. 4u. f. 
Speifemeifter, eine Benennung des Rüchenmei- 
ters, f. Th. 54, ©. 312 u. f. 
Speifen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in doppel⸗ 
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ter Geſtalt gebraucht wird, I. Als ein Zeitwort ber 
Mittelgattung. 4, Speife oder Nahrung in felter Ge- 
ſtalt zu ſich nehmen, wo es in der anftändigern Sprech⸗ 
art für dag gemeine effen- gebraucht) wird, Wir 
werden bald. ſpeiſen. Sie fpeifen nody. Ich 
=. heute allein gefpeifet, Bei oder. mit 
emanden.fpeifen. Zu Mittage, zu Nacht 
fpeifen, Des Tages nur einmal fpeifen. 
Sngleichen feine Nahrung gemöhnlicdy an einem Drte 
oder bei Jemanden zu ſich nehmen; daher in-eimem 
 Saftpaufe, bei einem Gaftwirthe, ütable 
d’höte oder an der Wirthstafel fpeifen. Auf 
der Stube fpeifen; in. der Keffource, auf 
dem Schloffezc. fpeifen, und dergleichen Aus» 
drüde mehr. Bon Silber, von. Gold fpeifen, 
das heißt, das Effen von fülbernen oder goldenen. Öe- 
rärhen genießen. — 2. Nahrung geben, fättigen, von 
den Speifen und Nahrungsmitteln; eine nur in gini- 
en Provinzen übliche Bedeutung. Das ſchwarze 
rod fpeifet beffer, alsdas weiße, 

II, Als ein thaͤtiges Zeitwert. 1. Als Speife zu 
ſich zu — auch fuͤr das allgemeine eſſen. Was 
wollen fie heute ſpeiſen? Braten, Fiſche, 
Pudding ꝛc, ſpeiſen. — 2, Speife reichen oder 
durch Andere reichen laſſen. (1) Eigentlich, oo es fo» 

— von einzelnen Mahlzeiten, als auch von der ge⸗ 
woͤhnlichen Bekoͤſtigung gebraucht wird, es geſchehe 
nun fuͤr Bezahlung oder ohne dieſelbe. Ich x be 
heute ſechs Perfonen zu fpeifen. Der Koch 
fpeifee die Bäfte, wenn er die Speifen für die» 

:  felben zurichtet. Hungert deinen Feind, ſo 
:. fpeife ibn, Sprüche 25, 21. Ein Gaftwirth 

fpeifer, wenn er die Gäfte für Bezahlung mit den 
noͤthigen Speifen verforget. In diefer Bedeutung iſt 
e8 von Menfchen am üblichiten, Dagegen ift von Thie⸗ 
ren füttern am gemöhnlichiten, außer im allgemei- 
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nen Berftande, Die Nahrung veranftalten, entſtehen 
„nlaffen; denn fo jagt man auch: Gott fpeifer die 
Raben. (2) Figürlidy. (a) Jemanden mit: lee- 
rer Hoffnung fpeifen, ihn mit leerer Hoffnung 
unterhalten. Einen Fifchkesch fpeifen, ihn mit 
— Eleinen unedlen Fifchen Befeßen zur Nahrung der grö- 
Aßern. Die:-Müutlerfpeifen die Müplfteine, 
wenn fie Korn Auffchütten, damit ſolche etwas zu mah⸗ 
X ee DieLampenfpeifen, mit Del, damit 
der Docht brennmen kann. Ginen Brunnen fpei- 
fe, Waſſer aufgießen, went er abgelaufen iſt, damit 
ter wieder Waſſer giebt. ¶b) Ehemals fagte man auch 
— eine Feſtung ſpeiſen, das iſt, fie mit. Proviant, 
Eebenemittel verſehen, in welcher Bedeutung es aber 
im Hochdeutſchen beraltet iſt. (c) Austheilen, reichen, 
eine nur in einigen Fällen uͤbliche Bedeutung. In gro⸗ 
»Y Ben Haushaltungen heißt ſpeiſen, aus ſpeiſen, 
and aus ſpenden, die zu ben Speifen noͤthigen 
Materialien ausgeben. So ſpeiſet der Kuͤchenmeiſter 
das Fleiſch, Feder vieh rc. aus, wenn er es den 
RKoͤchen zur Zubereitung uͤbergiebt. Auch die Depu⸗ 
tate bei der Kellerei an Wein, Bier und Brod werden 
‚can. den Höfen ausgeſpeiſet, das iſt, an Die Behörde 
Aausgeſpendet oder ausgetheilt. Sehr häufig wird die⸗ 
ſes Wort auch im gemeinen Leben von der Reichung 
‚oder Austheilung des Abendmahls gebraucht. Die 
Communicanten fpeifen. Einen Kranfen 
fpeifen. Sic zu Haufe fpeifen laffen. !Es 
Scheint, fage Ad elumg,daßesinlegterer Bedeutung des 
Austheilens nur ein fehr weitlänftiger-Seitenverwmand- 

ter von fpeifen, ejfen und zu ejjen geben ift, und 
mehr zu ſpenden gehört, In Hinficht der Abſtammung 
diefes Wortes, fo foll es nady dem Frifch von Spe- 

© ceren abgeleitet worden feyn, und nach Ihre foll das 
Ulpbilanifdye wisan, effen, das Stammmort feyn. 
Die legte Ableitung, fagt Adelung, iſt die wahr- 
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fcheinlichfte, indem auch Ot tfried Vuist für Speife 
gebraucht. Noch näher hierher, fagt Adelung, ge⸗ 
—* unſer beißen, das alte Oberdeutſche oder Suͤd⸗ 
deutſche In biß, unſer Beige, Lockſpeiſe ꝛc. Im 
Boͤhmiſchen iſt Pice, Futter. Die Lateniſchen pascere, 
Pastus ⁊c. gehören gleichfalls zu dieſem Stamme. — 
VUeber das Spei fen, 'f; aud) den Art. Effen, Ih. 
41, ©: 586 u.f., nach. Hier noch Einiges, diefen 
Artikel betreffend, Wenn das.Effen und Trinfen,. wie 
man zu fagen pflegt, den Leib zufammenhält, fo fcha- 
det doch dag zu Biel in-diefer Berrichtung. Das über- 
mäßige Effen oder Speifen:fcyader auf eine dreifache 
Art dem Leben; denn es ſtrengt die Berdauungsfräfte 
» unmäßig an, und ſchwaͤcht fie dadurch. Es hindert die 
Berdauung, weil bei einer folchen Menge nicht: Alles 
gebbrig verdauet ‚werden kann, und. es ergeugem:fich 
Cruditaͤten im Darmfanal und. fchledyte Saͤfte. Es 
vermehrt auch unverhältnigmäßig Die Blutmenge, und 
befchleuniget dadurch Eirfulation und Leben ; auch ent 
steht dadurch oft Indigeſtion und. das Beduͤrfniß aus- 
leerende Mittel zu nehmen, welches wiederum ſchwaͤcht. 
Zu viel fpeifen beißt, wenn man fo:lange ift, bisman 
niche mehr kann, und die nachfolgenden Zeichen: find, 
wenn man Schwere und Vollheit des Magens, Goͤh⸗ 
nen, Aufftoßen, Scyläfrigfeit, Dumpfheit des Kopfes 
verſpuͤrt. Die alte Regel bleibt daher immer noch wahr: 
Man höre auf zu effen, wenn. man noch etwas eſſen 
koͤnnte, welches der alte Spruch fagt: I 
Man eſſe niemals ſich zu fatt, 

Steh’ auf, wenn man nod) Hunger hat. 
Hufeland fagt: Nicht das, was wir eſſen, fondern 
Das, was ‚wir verdauen, kommt uns zu gute und ger 
reicht ung zur Nahrung, indem es fid) in unfere Be⸗ 
ftandtheile verwandelt; wer daher alt werden will, der 
muß langfam effen ; denn ſchon im Munde müffen die 
Speifen den erften Grad von Durcharbeitung und 
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6 BVerähnlichüng bekommen. Das Erſte geſchieht du 
das — Zerkaͤuen und die —— — 
dem Speichel, welches beides man als ein Hauptfhück 

des ganzen Reſtaurationsgeſchaͤftes zu: betrachten hat, 

Hindem alle fehr ale. gewordene: Perfonen:: die Gewohn⸗ 

gehabt haben, langſam zu eſſen. Es kommt daher 
Nfehr viel auf gutes Zähne an welche man ſich bis ins 
hohe Alter fejt und unverdorben erhalten muß. Man 
verbinde immer einen gehörigen: Genuß der Vegetabi⸗ 
lien oder des Brodes mit. dem Fleiſche; denn das 

RFleiſch bleibe weit leichter zwifchen dei Zähnen ſitzen, 

fault daſelbſt und greift die Zühne an. Man finder da⸗ 

her, daß durchgaͤngig die Klaſſe von Menſchen, die wenig 
boder gar Fein. Fleiſch genießen, als Bauern, Landbe- 
wohner, immer die geſundeſten Zähne haben, ohnge⸗ 
achtet fie ihre Zaͤhne faſt niemals putzen; es kann aber 
kein beſſeres Zahnpulver geben, als das Käuen eines 
Stüdes ſchwarzen, trodnen Brodes. Es ift daher 

“ den Zähnen ſehr heilſam, gleich mad) der Mahlzeit ein 
‚Brodrindchen langfam zu kaͤuen, wodurch die Zähne 
in ihrer Wurzel fefter werden und rein und que blei- 
‘ben; aud).der ſchnelle Wechſel von Falten zu warmen 
Speifen, und fo umgefehrt, verdirbt die Glafur der 
"Zähne. Ein Mehreres über-die Erhaltung derZähne, 
.»f. unter Zahn. Man muß fich an beftinmte Zeiten 
‚des Eſſens gewöhnen; denn nichts iſt nachtheiliger, 
als das beſtaͤndige und unordentliche Eſſen den gan- 
zen Tag über und außer der Mahlzeit; denn zur guten 
Verdauung gehört, daß der Magen ausdauet, das 
‚heißt, daß er von Zeit zu Zeit leer wird, damit ſich ſo⸗ 
“wohl feine Kräfte, als die zur Verdauung nörhigen 
Magenfäfte fammeln und den gehörigen Grad von 
Schärfe erlangen fönnen. Nach folchen Zwifchenräu- 
men geht der Magen mit erneuerten Kräften an fein 
Werk, welchen Bortheil ——— verlieren, die un⸗ 
aufhoͤrlich kaͤuen. Daher auch Magenfchwäche, einige 


Werdauungsfehler/ ſchlechte Säfte; ja:bei Kindern die 
Darrſucht die Folgen davon fern Eönnen. Am ſchick⸗ 
Nichſten iſt wohl eine Paufe von fünf bis ſechs Stun- 


den zmifchen. jeder Mahlzeit zu laſſen. Man halte fic) 


- beim Eſſen mehr an die Begetabilienz denn Fleiſch⸗ 


ſpeiſen haben immer mehr Neigung zur Faͤulniß, die 
Vegetabilien: hingegen zur Säure und zur Verbeſſe— 


rung der. Faͤulniß. Ferner haben animaliſche Speiſen 


immer mehr Reizendes und Erhitzendes, dagegen ge» 


ben Begerobilien ein kuͤhles, mildes Blut, vermindern 


die innern Bewegungen, die Leibes⸗ und Seelenreiz⸗ 


barkeiten ‚nnd: halten daher. bie Leibesconſumtion auf. 
Die antmalifchen Speifen geben vielmehr Blut und 
.Mahrung, und erfordern alſo, went fie gut befommen 


ſollen, weit mehr Arbeit und. Eörperliche Bewegung, 
font wird man vollbluͤtig. Leute, die viel fißen, und 
Gelehrte, Wilfenfchafter, die ihren Kopf oder Geiſt 
anjtrengen muͤſſen, bekommt diefe Nahrung nicht fo 


gut, weil fie feine ſo ſtarke Reftauration.brauchen; fie 
- bedürfen nur der feinen Nahrungsjäfte, die zu den 
- Geiffesbefchäftigungen dienen. Am’ meiften foll man 


Fleifch im Sommer, wenn Faulfieber graſſiren, ver 


‚meiden; auch werden nicht die Sleifcheffer, fondern 
.. Diejenigen, welche von. Begetabilien (Gemuͤſe, Obſt, 


Körner und Milch) leben, alt. Nach Baco hat ein 


- Mann von 120 Jahren Zeitlebens nichts anders. als 
Milch genoffen; die Braminen ejfen, vermöge ihrer 


Religion, nie etwas anders, als Begetabilien, und er 
reichen meift ein hundertjägriges Alter, J. Wesley 
fing erft in der Mitte feines Lebens an, gar fein Fleifch, 
fondern bloß DBegetabilien zu genießen, und ward 88 
Jahr alt, Arch die Scyweizer, die Bewohner der Al— 
pen, genießen faft nichts als Brod, Milch und Käfe, 
und find dabei rüftıg und Fraftvoll, Man eſſe des 
Abends nicht viel, wenig oder gar Fein Fleiſch, am 
beiten kalt, und einige Stunden vor dem Schlafenge- 
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hem Für junge: vollbfürige Leute folk nichts zuträgli» 
cher zum Abendeſſen ſeyn, als Obſt mit etwas gut 
ausgebackenem Brode; im Winter. befonders Aepfel, 
Ddie einen ‚vorzüglich ruhiger: und leichten Schlaf ge- 
ben, und. bei,figendev Lebensart zugleich den Vorzug 
haben, den-Leib gehörig zu öffnen, h. 

Man verſaͤume nad) dem Eſſen nicht das fo nörhige 
+ ‚Trinken, welches befonders Gelehrten. und -fißenden 
AFrauenzimmern ſehr zu empfehlen iſt; am beiten. ge- 
ſchieht es eine Stunde nad) dem Eſſen, weil, wenn es 
‘früher, waͤhrend des Eſſens, oder. gleich nad) dem Eſ⸗ 
fen geichebe, ſo wuͤrde der Magenſaft fehr verdünnt, 
und allo die Kraft des Magens: gefehmwächt werden. 
Man wähle zum Getraͤnt Waſſer, oder ein dünnes, 
gut ausgegohrenes Bier, umd dann und wann ein las 
Wein, befonders wenn man ſchon ein gewiſſes Alter 
„erreicht Hat. Nach dem / oben angeführten großen Arzte 
ſchadet audy ein mäßiger Genuß von Guppen nicht, 
‚indem bieje,,mie-man zu glauben gemohnt ift, dem Ma⸗ 
gen-nicht ſchaden; fie erfegen, beſonders bei figenden 
und denfenden Perfonen, welche außer Tiſche wenig 
oder gar. nicht feinen, das Gerränf, Wenn diefe Per- 
‚fonen nun aud) das Suppeneſſen unterlaſſen, fo. be» 
fkommen ſie nur fehr wenig Feuchtigkeit ins Blut; auch 
miſcht ſich das Fluͤſſige, in Suppengeſtalt genoſſen, 
weit beſſer und ſchneller unſern Saͤften bei, als wenn 

es falt und roh getrunfen wird. 0 
Man muß ſich aber beim Genuſſe der Speiſen vor 
der raffinirten Kochkunſt hüten, denn fie iſt, nach Hu⸗ 
feland, die größte Feindin unfers Lebens. Diefer 
große Arzt ſagt: „1) Beſteht der Hauptkunſtgriff 
derſelben darin, Alles piquant und reizend zu machen. 
Alle Nahrungsmittel beſtehen alſo nach dieſer Zurich⸗ 
sung zur Hälfte aus yeizenden, erhitzenden Subſtan⸗ 
zen, und anftatt alfo Durchs Eſſen Das, mas der na- 
sürlicye Zweck ift, Ernährung: und Wigdererfegung zu 
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erreichen, vermehrt man vielmehr durch den Reiz die 
innere Conſumtion, und thut gerade das Gegentheil. 
Nach einer ſolchen Mahlzeit hat man immer ein kuͤnſt⸗ 
liches Fieber, und bei ſolchen Menſchen heißt es mit 
Recht consumendo cönsumimur (durchs Verzehren 
verzehren wir uns ſelbſt) — 2) Das Schlimmſte iſt, 
daß man durch dieſe Kochkunſt verleitet wird, immer 
zu viel zu eſſenz Sie weiß ſich den Gaumen fo zum 
Freunde zu machen, daß alle Gegenvorſtellungen des 
Magens umſonſt ſind; und ‚ weil der Gaumen immer 
auf eine angenehme Art gekitzelt wird, ſo bekommt der 
Magen wohl drei« und viermal mehr zu thun, als er 
eigentlich beftreiten kann; denn es iſt ein ſehr gewoͤhn⸗ 
licher Fehler, daß man den Gaumenappetit nicht vom 
Magenappetit unterſcheidet, und das für Magenappe— 
tie haͤlt, was eigentlich nur Gaumenkitzel iſt, und dieſe 
Verwechſelung wird durch nichts mehr beguͤnſtiget, als 
durch) dieſe raffinirte Kochkunſt. Der Menſch verliert 
dadurch am Ende eine der groͤßten Schutzwehren 'fei- 
ner Gefundheit, die Eigenfchäft zu wiffen, wenn er ge 
nug hat. — 3) Eine Hauptmarime dieſer Kunſt ber 
‚fteht endlich darin, durch die überhäuftelten und unna— 
tuͤrlichſten Zufanmenfegungen ganz neue Scyöpfun- 
gen und neue Reize hervorzubringen, und daraus ent: 
fieht, daß Dinge, welche jedes für ſich, aͤußerſt un— 
ſchuldig und unſchaͤdlich waͤren, jetzt durch die Verbin⸗ 
dung ganz neue und nachtheilige Eigenſchaften befom- 
men. So ſchadet 4.8. fauer und füß, jedes -einzeln 
genommen, nichts, hingegen zugleich genoffen, Fann es 
fchadlicdy werden. Ever, Milch, Butter, Mehl find, 
jedes für ficy genoffen, fehr verdauliche Subftanzen, 
man feße fie aber zufammen, und mache einen recht 
fetten und feſten Pfannfuchen daraus, und man er- 
hält ein fehr ſchwer verdauliches Produft. Man fann 
es als Grundjag annehmen, je zufammengefegter eine 
Speife ift, um fo fehwerer ift fie auch zu verbauen, 


Speifen. 157 
and, was-noch. fchlimmer ift, deſto fchlechter werden die 
Safte, die daraus bereitet werden. — 4) Noch ein 
Haupttriumph der. nemeren Kochkunſt iſt die Kunft, 
Mahrungsſaft «in der: concentrirteften Geftalt in. den 
ı Körper. zu bringen, fo: har man. Conſommees, us, 
Coulis; ja man hat es dahin gebracht, durch: Aus- 
preſſen iind Einfocyen die Kraft von mehreren Pfun⸗ 
den Nindfleifch, Kapaunen und Marksfnochen: in den 
kleinen Raym von einer Gelee oder Suppe zu concen⸗ 
triren; indem: man etwas. Großes gethan zu haben 
glaubt, wenn man auf dieſe Weiſe, ohne den Zähnen 

die Muͤhe des Kaͤuens, und dem Magen die Muͤhe 
‚Des Arbeitens: gemacht zu haben, eine ſolche Eſſenz von 
NMahrungsfaft gleich auf-einmal ins Blut ſchickt; das 
„heiße, ſtellt man ſich vor, ſich im Galopp reftauriten, 
und es iſt das Lieblingsſyſtem derjenigen, die ſich im 
Galopp conſumiren; allein man taͤuſcht ſich gewaltig, 
denn einmal: Man kann die Einrichtungen der Na- 
tur nie ohne Schaden uͤberſpringen. Micht ohne Ur⸗ 
ſache ift die Einrichtung getroffen; daß der Magen nur 
„eine geroiffe Menge: faflen kann; ein Mehreres würde 
für's Ganze zu viel feyn. Jeder Körper kann. nur: eine 
verhaͤltnißmaͤßige Menge Nahrung faffen, und: diefe 
.„ıRapacität des Ganzen, fteht immer mit dev Kapacität 
des Magens im Verhaͤltniß. — Hierbei taufcht man 
‚nur die Natur, man umgeht, fo zu fagen, die erſte 
Inſtanz, und führt, durd) eine Arc von Schleichhan⸗ 
del, drei», viermal mehr Nahrung in den Körper, als 

er zu faflen im’ Stande ift. Die Folge davon.ift, daß 
eine beftändige Leberfüllung aller Gefäße entſteht, und 
dieſe flört immer das Gleichgemicht, und: alſo Geſund⸗ 
* und Leben. Ferner bat die Natur nicht ohne Ur⸗ 
ſache die Einrichtung gemacht, daß die Speifen in et» 
mas gröberer Geftalt genoffen werden müffen. ‚Der 
Mutzen diefer Einrichtung iſt, daß fie erft beim Kaͤuen im 
Munde aufgelöfer u. mit Speichel vermifcht werden ; fer- 
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- zer, daß fie fange im Magen aufgehalten werben, da fie 


durch ihren Reiz den Magen zur Ihätigfeit ermuntern, 
folglich weit beſſer aſſunilirt und in nnfereMatur umges 


« ‚wandelt werden, worauf eigentlich wahre Reſtauration 


beruht; denn eine Speiſe kann nur alsdann erſt in 
unjer Wefer übergehen und ung wirklich nuͤtzlich wer- 
den, wen fie zuvor durd) Die Kräfte: des Magens un- 


ſerer Natur homogener und ähnlicy gemacht worden 
iſt. Indem man alfo diefer.erfte Inſtanz übergeht, 
ſchafft man. Säfte. in den Koͤrper, die,: weil fie niche 


binlanglich affimilire find, auch nicht eine gute Reſtau⸗ 


' ration bewirfen Fönnen, ‚fondern vielmehr als fremde 


- 4 


Theile, als Reize wirken, und mehr zur Conſumtion, 


ale zur Reftaurafion dienen.” — 
Daß das Eſſen oder Speifen mäßig gefchehen muß, 
5. haben aufmerffame Beobachtungen auf die. Defono- 


mie des Körpers, und Erfahrungen ſattſam gezeigt; 


diefes wußten auch die Alten, daher fie lange zu Tifche 
faßen, und das Eſſen noch durch Erzählungen über 


Tiſche, durch. Scherze ıc. würzten. Diefe Marime be- 


folgten Griechen und Römer bei ihren Gaftmahlen, 
and fo aud) die alten Deutſchen. Fröhlichfeit war bei 
denfelben die erſte Bedingung, und derjenige Einges _ 
ladene, der diefe nicht bei Tifche mitbradyte, war auch 


nicht gern gefehen. Man hielt dafür, daß beim Lachen 


: und Scherzen die Verdauung weit beffer von Statten 
gehe, und alfo auch die Speifen meit beffer befämen. 


Daher ſchreibt fich auch: die große Gaſtfreiheit unferer 
". Vorfahren her; daher die gute Sitte, immer in Ge 
ſellſchaft zu effen, feine Mahlzeit mit Andern zu theis 


ten. Man ward dadurd; heiter und froh bei Tifche, 
‚vergaß die Sorgen und Gefchäftsplacfereien auf ein 


* Paar Stunden, vind- erhielt durch langſames Effen 


"> eine —— Verdauung der Speifen, hierdurch einen gu-⸗ 
ten 


hrungsſaft, mithin einen kraͤftigen oder kraft⸗ 


Speiſen. 159 


vollen Körper. Diefe gute Sitte der-Gaftfreiheit oder 
Gaftfreundfchaft, ift jege fo ziemlich in Deutſchland 
bei den Bemittelten und Reichen in den Schatten ge- 
treten, wozu in neueſter Zeit die Invaſion der Franzo— 
fen, welche diefer Tugend zum Theil durch Brutalität, 
und dann durd) Zwang einen merflicyen Stoß gaben, 
und.dann die vielen Kriege, welche die Wohlhaben- 
deren lehrten, ſich auf ſich felbft zu befchränfen, beige: 
tragen ; und fo haben denn diejenigen bemittelten oderrei« 
chen Familien, bei denen fonft die Sitte, täglich) einige 
Tifchgenoffen bei fich zu ſehen, noch üblich war, diefe 
Sitte eingeftellt, oder doch höchftens nur auf die Sonn» 
und Fefttage befchränft. Der einzige Erſatz ift bei den 
— Staͤdtern noch die table; d’höte in 
der großen Anzahl von Reftaurationen und Kaffeehaus 
fern. Sie giebt oder gewährt noch Heiterkeit bei dem 
Genuſſe der Speifen, und dadurch eine gute Verdauung 
derjelben. Man koͤnnte bier freilidy einmenden, daß 
es fehr ſchlecht um die Gefumdheit der Staͤdter ftehen 
würde, wenn man bloß die Froͤhlichkeit und Heiterkeit 
beim Genuffe der Speifen, als eine Würze zu deren 
Bekommen anfehen wollte; allein es ift fo, mern man 
das hier Geſagte auf diejenigen Klaffen der. Bewohner 
ausdehnt, deren Berufsgefchäfte verwicfelt find, oder 
deren Geift, durch die angeftrengte Ihätigfeit geweckt, 
felbft nody beim Effen am Tiſche fortarbeiter, oder 
die Sorge und Bekuͤmmerniß um eine zahlreiche Fa— 
milie an den Tiſch begleiten ꝛc. Man finder diejes bei 
Fabrifanten, Manufafturiften und Kaufleuten, bei 
Staatsbeamten und Gelehrten, auch bei manchem Hand- 
werfer. Alle diefe genannten Gefchäftsleute ſetzen ſich 
mit ihren Plänen, ihren Ausarbeitungen und Ideen, 
ihren Sorgen ꝛc. zu Tifche, die gegenwärtige Familie 
it ihre tägliche Würze, daher alltaͤglich, ra 
das. dabei vorfallende Geſpraͤch betrifft a —* 
noch die Wirthſchaft oder Stadtneuigkeiten ec., iſt alſo 
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“" nicht erheiternd, lenkt den Geift nicht von feiner Bes 
ſchaͤftigung ab; wie koͤnnen da die Speifen, wo der 
- Geift.mit Gefchäften, mit Sorgen beladen ift, gut bes 
fommen! Selbftdas Effen gefchieht oft mir Eile, Haft, 
 Bangigfeit, um nichts zu verfaumen, um gefaßte Ent: 
. fchlüffe, aufgefeimte Speculationen, wichtige Gedan— 
fen ıc. nicht zu verlieren; wie fönnen da die Speifen 
felbft im Munde gut verarbeitet werden, wo man fie 
mit. einer Haftverfchlingt, und beinahe ganz das Kaͤuen 
oder Zerfäuen derfelben unterläßt. Das Eſſen gefchiehe 
im Galopp, im Fluge, um nur wieder an die Arbeit 
zu fommen; man eilt, ohne Beruͤckſichtigung der Fa- 
milte, wieder.an feinen Schreibtifch, an feine Arbeir, 
kaum daß man fich eine Eleine halbftündige Erholung 
. gönnt; und bei einer foldyen Ernährung des Körpers, 
kann man. da auf eine dauerhafte Geſundheit rechnen? 
Ein Paar erheiternde Freunde oder Freundinnen am 
Tiſche, wie ganz anders geftalter fid) da der Genuß 
- der Speifen; man vergiße im Gefpräche alle Projec- 
te, alle Gefchäftsangelegenbeiten, man wird länger 
. bei Tifche gehalten, die frohe Laune herangelocft, die 
‚üble verfcheucht, und fo gelangt man zum Genuſſe einer 
dauerhaften Öefundheit, indem man die Speifen ge» 
— gekaͤuet in den Magen, und dieſer den verar⸗ 
beiteten Saft in das Blut führe, woraus dann dem 
Körper ein guter Chylus "zu deffen Ernährung zu 
Theil wird. | 
.  Speifen, bei vem Müller, wenn in den Muͤh— 
len der Stein gefcyarft worden, fo werden die Lücken 
vorher, ehe wieder zur mahlen angefangen wird, nicht 
mit Kleien, fondern mit Korn überfchüttet, damit der 
Scyade nicht über den, der zuerft mahlen wird, gehe, 
folches wird. nun den Stein fpeifen genannt. — 
Auch wenn das in dem Numpfe aufgefchürtete Ge⸗ 
treide allmählig abgeht, und das Leere wieder erfchüt-. 
„ tee werden muß, nennt der Müller die Mühle 
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ſpeiſen. Das Radfpeifen oder Räderfpeifen 
heißt bei den Müllern, wenn die Mühlräder mir genug: 
famem Waffer verfehen werden. 

Beim Färber, wenn die Blaufüpe mic Kalf ans 
gefegt wird, oder wenn beim. Anftellen derfelben noch 
nicht Kalk genug hinzu gethan worden, und noch wir 
— werden muß, fo beißt dieſes mit Kalk 

peifen. 

Weiße Speifen werden die in den Kupferfchie- 
fern befindlichen Kupfer» und Bleyfunken von dem 
weißen Kupfer» und Bleyerze genannt. Ihr Gehalt 
beträgt pr 2 Pfd. auf den Centner, felten 
feige er bis auf 8 Pfd., manchmal halten fie nur 
1 Pfund. | 1% a 

Speifen, im Berg werke, ſiehe oben, ©. 81. 

—, beim Färber, f. oben. . 

— (SFleiſch⸗), f. daf., ©. 84, 93. 

—, im Hüttenwerfe, f. daf., ©. 82. 

— (Mehl⸗), f. daf., ©. 97. - 

— (Mil), f. daf., ©. 88. 

—, in der Mühle, f. daf., S. 160. 

— (Pflanzen⸗), f. daf., S. 90, 96. 

— (Rad-), f. oben.. | 

Speifeopfer, in der Deutfchen Bibel und bei den Altern 
„Juden, ein unblutiges Opfer aus ebaren Theilen des 
Gewaͤchsreiches, wie 3. B. Mehl. = 

Speifepfeffer, eine Benennung des gemeinen oder 
ſchwarzen Pfeffers, Piper nigrum; f. unter 
Pfeifer, Th. 109, ©. 530, und deffen Gebrauch; 
befonders gebraucht man audy den fogenannten wei» 
Ben Pfeffer, Piper album, geförnt zum Würzen 
der Speifen auf der Tafel oder auf dem Tifche; f.den 
erwähnten Theil, S. 537. 

Speifefpinde, ſ. Speifefchranf. 

Speiferöhre, die Röhre oder der häutige Kanal in dem 
ehierifchen Körper, weicher ſich von der Keble bis in 

©ec, techn. Enc. Theil CLVII. £ 
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den Magen erſtreckt, und dieſem die Speiſen und das 
Gertraͤnk zufuͤhrt. Ihre von außen ſichtbare Oefſnung 
wird der Schlund genannt. Die Speiſeroͤhre iſt eigent- 
lich bloß ein Theil des Speiſekanals; denn ſobald ſie 
den Zwerchmuskel durchbohrt hat, und fo in den Un- 
‚terleib gegangen ift, bildet fie eine große Ermeiterung, 
‚welche der Ma gen iſt. Die Speiferöhre ift daher der 
erfte Theil des Speiſekanals. | 
Speiferubr, Lienteria, eine Art der Ruhr, bei welcher 
die Speifen faft ganz unverdauet fortgehen; f. unter 
Ruhr, Th. 128. F 
Speiſeſaal, ein großes geraͤumiges Zimmer, fowohl in 
Pallaͤſten, als auch in andern großen Gebäuden, wel⸗ 
ches zum Speiſen beſtimmt iſt, oder worin geſpeiſet 
wird. Auch Eßſaal, Eßzimmer, Tafelſaal ge— 
nannt; fr unter Saal, Th. 129. 
Speifefalst, f. Ih. 65, ©. 562. 
Speifefalz, eine Benennung des Koch⸗ oder Küs 
chenſalzes; f. unter Salz, Th. 132. 
Speifefchranf, Speifefpinde, Speifefothe, in 
der Haushaltung, ein von Holz verfertigtes, mit 
vielen Faͤchern uud. mit einer oder zwei Ihüren ver— 
fehenes Behaͤltniß, worin verfchiedene Haushaltungs- 
. und Küchengerärhfcyaften, befonderg aber die übrig ge— 
. bliebenen Speifen aufbewahrt werden, Die Ihüren 
dazu werden gemeiniglidy mit runden durchlöcherten 
Blechen verfehen, damit die Luft durchftreichen Fann ; 
ſ. aud) unter Küche, Th. 54, ©. 295 u. f. 
Speifewabl, Speifewählen, die Wahl der Speifen 
zum Genuß, zur Nahrung oder Ernährung des Körs 
:. pers. Alle Produfte aus dem Ihier- und Pflanzen- 
reiche find genießbar. Kein Ihier ift von Natur un« 
rein und ungenießbar, wenn es fein Gift bat, und 
man das Fleifch defjelben verdauen kann; Feins hat 
34 natuͤrliche Kennzeichen der Untauglichkeit zur 
Nahrung an fi), und dennoch enthalten wir ung ge- 
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wiſſer Thiere, weil wir fie fir untauglich zum Eſſen 
halten, obgleicy fie es nicht find. Die Urfachen diefer 
Speiſewahl find befannt genug, fo verfchieden fie auch 
find. Religion, Aberglaube, Aerzte, Mode und Bor: 
urtheile haben befanntlicy alle mehr oder weniger 
Antheil daran, daß namlicy bei verfchiedenen Voͤl⸗ 
fern einige Thiere gar nicyt, andere Dagegen) gern ver⸗ 
fpeifet werden. Hier fann nun nicht der Ort feyn, eine 
Univerfalfpeifegefchichte aller Bölfer zu fchreiben, oder 
vielmehr die Bölfergefchichte durchzugehen- und daraus 
‚die Beifpiele des Speifenmwählens zu fammeln, fondern 
nur einige Beifpiele aus der alten Gefchichte. werden 
enügen, ‘wie diefe Wahl gefchehen. Gott verbot den 
uden aus gewiſſen phyfifchen Gruͤnden das Eiffen eis 
niger Thiere, wiez. B. der Schmweine oderdes Schwein 
fleifches, aber defjenungeachtet aßen fie auch viele: 
Thiere nicht, die ihnen das Gefeg zuließ, z. B. Heu⸗ 
fchrecfen ꝛc. Johannes aß fie zwar, er wurde aber dies 
ferhalb von den Juden für einen Sonderling gehalten. 
Wir lachen die Araber aus, daß fie nody jetzt Heus 
fchrecfen, entweder in Butter gebraten verfpeifen, oder 
fie röften, zu Pulver ftoßen und Brod daraus backen, 
und wir pflegen fie, oder doch Diele der Europäer, ſagt 
Niebuhr, fpottweife Heufchtecfenfreffer zu 
nennen; allein fie erwiedern ung diefe Spötterei, indem 
fie ſich darüber luſtig machen, daß wir Krebfe, Auftern, 
Mufcyeln, Frofcyfeulen ıc. eſſen. Größtentheils find 
Vorurtheile daran Schuld, daß man viele Ihiere bei 
verfchiedenen Mationen, aus mehreren. irrigen Urs 
fachen für nicht efbar halt, obgleich fie fehr fchmad- 
aft find und eine gefunde Nahrung geben. Einige 
ölfer aßen verfchiedene Fiſche ohne Floßfedern und 
Schuppen, Kaninchen und Hafen nicht, obgleich fie 
von den alten Aerzten für gefunde, Föftliche Speifen 
gehalten wurden, und auch noch jetzt effen ſehr viele 
Menfchen Fein Kaninchenfleifch, weil fie glauben, daß 
2 
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man es nicht eſſen Fönne, obgleich e8 fo zart wie Huͤh⸗ 
nerfleifch if. Martial fagt dagegen vom Hammels 
fleifche Inter quadrupedis gloria prima lepus, und 
Galen prieß es aus dem Grunde fehr an, weil man 

. davon fchön würde, Das fchönfte Gericht der Spar» 
taner war ihr Schwarzfleiſch oder ſchwarze Fleifch. 

- brühe (as nigrum), mweldye aus Blut und den inwen⸗ 
digen Theilen des Hafen beftand. Cat o feste den 
Hafen und das Kapisfraut auf feinen Küchenzettel 

‚ „oben an. Mad) dem Herodot enthielten fich die 
Aegyptier deswegen alles Schweinfleifches, und wu— 
ſchen und badeten ſich audy), nachdem fie nur ein 
Schwein angerührt hatten, weil das Schwein ein fehr 
ſchmutziges und fäuifches Ihier if. Die Pythagoraͤer 
aßen aus dem Grunde Feine Fifche, weil fie folche für 
eine zu weiche und Föftliche Speife hielten. — Reli 
gion und Aberglaube waren auch bei vielen Bölfern ein 
Grund der Enthaltung vieler Speifen. So verbot die 
Religion den Syriern Fifche und Tauben zu effen. 
Die alten: Hegyptier hielten die Hunde, Aale, Krofo- 
dilfe sc. für heilig, und aßen fie dieferhalb nicht. 
Nach dem Leo Afrifanus follen fie in der Folge 
davon gegeifen haben, und nad) dem Herodot follen 
die Aegyptier, die in der Stadt und Gegend von Ele— 

. pbantina gewohnt, diefe Thiere von jeher haben effen 
dürfen, weil fie. bei ihnen nie für heilig gehalten worden 
wären. In Indien und Amerifa werden ſie noch jegt 
gegefen. Juͤlius Cäfar fchreibe in feinem fünften 
uche de bello gallico, daß den alten Britanniern 

bei Leib» und Lebengftrafe wäre verboten gemwefen, Gans» 
‚fefleifch zu effen. Die Eretenfer aßen aus der Urfache 
fein Schmweinfleifch, weil ſich die Sage unter ihnen 
verbreitethatte, Zupiter wäre in ihrem Lande vou einer 
Sau gefauget worden, und einige Aegyptier verfchonten 
deshalb die Schweine, weil fie ihnen ihren Acker um- 
wuͤhlen mußten. Aus ähnlichen Urfachen haben fi) 


Speifewahl, 165 


auch wohl die Phönizier, Syrier, und nach dem So- 
lius auch die Araber und Indier diefes Thieres ent- 
alten. Be 
u an findet auch oft, daß man eine Speife zu einer 
Zeit für gut und ſchmackhaft gehalten, und zu einer 
andern Zeit daran. Efel gehabt hat; mithin find felbft 
die Speifen dem Scyickfale der Mode’ unterworfen. 
Zuden Zeiten Mäcens hielt man in Rom das Fleifch 
der jungen Efel für die zartefte und befte Speiſe. Bei 
den Syriern waren eingemachte Fledermäufe ein Mo» 
degericht, mit welchem fie einen anfehnlichen Handel 
trieben. Auf der Tafel des Heliogabals waren die 
Hahnenkaͤmme das vornehmfte Gericht, die hernach 
ganz aus der Mode Famen, jegt aber als-Lecferbiffen 
"in — und an andern Orten wieder aufgetragen 
werden. Die Wampen, Zitzen und Gebaͤhrmutter ei⸗ 
‚ner ſaͤugenden oder unfruchtbaren Sau, find ein zaͤhes, 
häutiges und efelhaftes Wefen, und doc) waren fie 
bei den Römern, die fie jerfnirfchten oder zerftampften, 
und dann zubereiteten, ein Föftliches Gericht. So war 
auch ihr Alec oder Suppe von Fiſchdaͤrmen, oder ihre 
Muria, eine Suppe von Ihunfifchen, fo aud) ihr- 
Garum, eine Suppe von Fleinen Steinbeiffen, für 
fie Föftliche Gerichte, die ung gewiß gar nicht ſchmecken 
würden, und noch viel weniger ihr Trank, Kyfeon, 
der aus Honig, Käfe, geröftetem feinen Gerftenmeble, 
Del und Wein verfertigeet wurde — Pythagoras 
verbot feinen Schülern alle Fiſche, wie auch fchon oben 
erwähnt worden, damit fie nicht weichlich werden follten ; 
nach der Zeit aßen aber alle Rhodiefer die Fifdye fo 
gern und fohäufta, daß ſie Diejenigen Bauern nannten, 
die das Fleiſch den Fifchen vorzogen. Wenn Plato die 
Maͤßigkeit der Griechen vor Troja recht erheben will, 
fo fagt er, man fände nicht, daß fie Fifche gegeffen, ob» 
gleich fie lange Zeit am Hellefpont gelegen hätten, nur 
allein von Menelaus Gefährten wurde berichter, Daß 
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ſie erſt dann in der Gegend von Pharos angefangen zu 
fiſchen, da fie beinahe vor Hunger geſtorben waren. — 
Diele Speifen wurden ehemals gegeſſen, weil fie von 
NMaturforfchern und Aerzten als gefund gepriefen wur⸗ 
den. Ariftotelesund Albertus ruͤhmen das Fleifch 
von jungen Habichten. Galen preifet das Fleiſch der 
Fuͤchſe, befonders im Herbfte, wenn fie ABeintrauben 
freffen; dagegen verwirft er das Fleiſch der Wachteln, 
Gaͤnſe und Sträuße gänzlich. Er fage auch, junge 
Hunde, wenn fie fett und gefchnitten würden, waͤren 
eine gefunde Nahrung, und würden von vielen Bölfern 
geſpeiſet. Hippocrates ſchaͤtzt das Fleifch der jun« 
gen Hunde den Vögeln gleicy, und räth es als Mittel 
gegen die Milzfucht, und als ein Beförderungsmittel 
‘der Empfängniß an. Man hielt zu Galens Zeiten 
das Pferdefleifch für überaus fchädlich, und glaubte 
fogar, wer Pferdeblut üße und traͤnke, müffe nothwen⸗ 
dig fterben, und gleichwohl ift eg die liebfte Speife der 
Tartaren und anderer Voͤlker, und fie bleiben frifch 
und gefund dabei. Mac) dem Herodot foll in Per 
fien bei Gäftereien und an Geburtstagen allemal Pfer- 
defleiſch aufgetragen morden feyn, ja es ging fo weit, 
daß die Perfer ganze Pferde, Kamele und Efel bei 
großen Gaftmählern auftragen ließen, und die Grie—⸗ 
chen auslachten, daß fie ihren Gaͤſten fo fchlechte Spei« 
fen vorfegten, an denenfie fic) nicht ſatt eſſen Fönnten. 
Allein wenn man das Eſſen bei den Alten. oft ſonder⸗ 
bar genug finder, fo ift dasjenige der neuern Völker, 
felbft in unfern Tagen, gewiß oft eben fo närrifch; 
denn wie ſchon oben erwähnt worden, find Froſchkeu⸗ 
fen, Auftern, Mufcheln, Krebfe, Bogelnefter ıc. gewiß 
eben fo fonderbare Gerichte. So effen viele Franzoſen 
jegt mit dem größten Appetite gebratene Igel, 
Haben, Krähen, Marder, Hunde, Kagen ıc. Wenn 
man die Speifen an allen Orten in der Welt in Be- 
trachtung ziebet, fo wird man finden, daß beinahe Al⸗ 
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les, was Produkt heißt und in dem Ihiers and Pflan- 
jenreiche —— auch genoſſen wird; denn was man 
in einem Lande nicht ißt, das ißt man in einem andern. 
Nach einigen Schriftſtellern, z. B. dem Lerius, ſol—⸗ 
len einige Amerikaner Tiegerthiere, Mäufe, Fleder- 
mäufe, Schlangen und Kröten effen, die Menfchens 
freffer nicye zu erwähnen. Wir machen oft einen fon» 
derbaren Unterfchied unter den Ihieren. Verſchiedene 
ſchmackhafte Thiere effen wir nicht, und minder ſchmack⸗ 
bafte, ja ungefunde und efelhafte find ung Leckerbiſſen; 
fo 3. B. effen wir nur felten, oder doch nur wenige 
Menfdyen das reinliche Kaninchen, und dagegen effen 
wir Enten u, Schweine, die Ratten, Mäufe, Schneden, 
Koth, kurz alles Efelhafte verzehren. Man Fönnte 
zwar einmwerfen, daß man doc) zum wenigften bei den 
Speifen einen Unterfchied machen imüffe, und Feine 
Raubthier effen dürfe; allein hiermuß man erwiedern: 
warum wir diefen Unterfchied nicht auch bei den Fi- 
fehen macyen, als bei den Hechten, Aalen, Stock⸗ 
fiichen ꝛc., die auch Raubthiere find? ea ap 
alfo immer DBorurtheil, Aberglaube, Mode, Noth und 
Aerzte; fie nur geben unferm Appetite. die gehörige 
Richtung. — Was die Begetabilien anbetrifft, fo ge 
nießen wir Alles, und Fönnen Alles genießen, was 
uns das Pflanzenreic Meblichtes und Saftiges, alfo 
Schmackhaftes darreicht, bis zu den Pilzen, es vers 
ftehe fich. hier, daß giftige Pflanzen, wie Schierling, 
und giftige Pilze oder Schwämme davon ausgefchlofs 
fen find. Wir haben hier eine übergroße Wahl, noch 
größer, wie unter den Fleiſchſpeiſen, jedoch befchränft 
ſich dieje große Wahl nur auf den Sommer, nicht auf 
den Winter, in welchem mir feeilid) nur auf die ſoge— 
nannte trocfene Vorkoſt, auf eingemachte Sachen, auf 
Kartoffeln, verfchiedene Nübarten ꝛc., von Früchten 
auf Aepfel, Birnen ꝛc. befchränfe find. Bei den Be: 
getabilien zum Genuſſe fcheine uns die Wahl nicht fo 
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ſchwer zu werden, als beim Fleiſche, bei den Fleifch- 
- fpeifen, währfcheinlich da der Genuß derfelben mehr 
anzieht, weshalb wir auch hier alles plündern : vierfüs 
ßige Ihiere, dann das Luft- und Waſſerreich, ja auch 
das Sumpfreidy. wird nicht vergeffen. Bon den Des 
getabilien find die eßbaren Schwaͤmme aller Art diejes 
nigen Produfte, die nur von Wenigen genoffen wer- 
werden, weil man fie * fuͤr giftig haͤlt, und theils 
auch ihre Form oder Geſtalt nicht anſpricht. Sonſt 
giebt es wenige Produkte des Pflanzenreiches, die nicht 
genoſſen werden koͤnnen, und die man nicht genoͤſſe. 
Speiſewein, Tiſch wein, ein geringer leichter Wein, 
wie man ihn gemöhnlid) bei der Mahlzeit trinkt. In 
einigen Gegenden verfteht man unter diefem Namen 
denjenigen Wein, den-man in den Küchen an. den 
Speifen gebraucht, ein leichterrocher und weißer 
Wein. In andern Gegenden. wird auch der zum 
Abendmahle beftimmte Wein Speifemwein genannt, 
weil die Communicanten damit gefpeifet werden; fiehe 
unter Wein. | 
Speifewirth, Gaftwirth, Reftaurafeur, Trai« 
teur, Tracteur, derjenige, bei welchem man für 
Geld fpeifen kann; oder ein Wirth oder eine Wirthin, 
- welcye Andere für Bezahlung fpeifet, aber feine Gäfte 
beherberget. Die Pflichten, welche dem Speifewirthe 
obliegen, find: 1) Für gut zubereitete, ſchmackhafte 
Speiſen zu forgen; 2) daß die Speifen in guten, rei» 
nen Gefchirren aufgetragen werden ; 3) daß der Tifcy 
ut fervirt fen, welches Big von dem Gedecke, dem 
ifchtuche, den Servietten, Gabeln, Meffern, Löffeln 
und den Öläfern zu verftehen ift, als aud) von den Spei⸗ 
fen und den Mebenfacyen derfelben, als Brod, Salz, 
Dfeffer, Senf oder Möftrich, Waffer in den Karaffenıc. 
. 4) daß beim Aufftehen eines Gaftes deffen Stelle 
gleicdy wieder auf der Tafel gereiniget, die mit den 
Speifereften befegten Teller fortgenommen, die Ser 
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vierten wieder ordentlich gelegt, Meffer, Gabel und 
Löffel gewechfele, Eur, Alles wieder fo geordnet wird, 
als wern Niemand zuvor da gefpeifet, welches das 
gute Anfehen der Wirthstafel erhöhet, 5) für gute 
fchnelle Bedienung zu forgen; 6) Höflichfeit in der 
Behandlung der Säfte, wobei fomohl der Gaſtwirth, 
als feine Gattin, ihren Leuten, den Marqueurs und 
weiblichen Domeftifen, als Mufter vorleuchten muß, 
weil bei einer Furzen, ja fchnöden, groben Behandlung 
der Säfte, wenn das Eifen ei noc) fo gut ift, wohl 
Wenige ein ſolches Gaſthaus befucyen werden. Ein 
ſolches Benehmen findet oft in denjenigen Reſtaura⸗ 
tionen Statt, die einen ftarfen Zufprud) haben; und 
wenn man auc, anfangs höflich war, fo ändert fic) 
doch das Betragen und die Pünftlicyfeit in der ‘Bes 
dienung fehr bald, wenn der Beſuch zunimmt; man 
glaube dann- die Höflichfeie und Puͤnktlichkeit nicht 
mehr nöthig zu haben, und rechtfertiget Alles mit dem 
Rufe der Anftae, mit-den gut zubereiteten Speifen; 
allein man irrt, und finder fid) zulegt doch betrogen ; 
denn nicht das gute Eſſen allein empfiehlt, fondern 
auch die höfliche, germandte und prompte Bedienung. 
Speifezimmer, ein Zimmer, in weldyem gefpeifet wird, 
oder das zum Speifen beftimmt worden; auch das 
Tafelzimmer, Efzimmer genannt; f. "unter 
Zimmer, und dann den Art Speijefaal. 
Speifig, ein nur im Bergmwerfe übliches Wort, 
wenn ein Erz auf dem Bruche förnig ift, fo daß auch 
würflicye Theile darunter verftanden werden. Ein 
robfpeifiger Bleyglanz, meldyer auf dem 
Bruche große Würfel zeige, zum Unterfchiede von 
tem Fleinfpeifigen. Auch nennt man in den 
Dergmwerfen die Kupferfchiefer, darin viel Kupfer 
werf eingefprenge ift, fpeifig. Speifige Erze, 
find daher Erze, welche fehr Fobaltartig find, und im 
Ausfchmelzen.viele .Speife geben; ein fpeifiger 
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DBleyftein, welcher von ſolchen fpeifigen Erzen 

fallt, aud) ein Bleyftein, melcher viel eifenhaftes und 

arfenifalifches Wefen bei fich hat; auch Erz, welches 

Fiefig ift, und Speife macht, wird Speifeerz ges 
nannt. Zu, 

Speisgelb, Speißgelb, eine blaßgelbe Farbe, die 
fic) etwas Weniges ins Röthliche zieht, mit metalli- 
ſchem Glanze, es fcheint aus blaffem Goldgelb mit 
ſehr wenigem Bräunlichrorh gemifcht zu feyn. 

Speishahn, in der Wafferkunft, derjenige Hahn, 
der bei den Brunnenfäften an die Wand des Wafler: 
kaſtens, worin das Kunftwerf fteht, mit Schrauben 

beſfeſtiget ift, um durch folche das reine Brunnenwafs 

‘ fer in den Kaften zur Speifung des Druckwerks ein 
laufen zu laffen. * 

Speiskobalt, Kobalterz, welches beim Schmelzen 
Speiſe niederfallen laͤßt. 

Speiſung, von ſpeiſen, Eſſen zu ſich nehmen, der Akt, 
wo Leute geſpeiſet werden; daher die Speiſung 
der Armen; die Speiſung des Militairs, 

wenn die Garden oder andere Truppen öffentlich ges 
fpeifet werden, 3. DB. an dem Geburtstage oder Nas 

. menstage ihres Fürften, oder bei fonft einer Gelegen- 

: heit. Don der Speifung des Militairg bei den 
eben angegebenen Gelegenheiten ‚. fann bier die Rede 
nicht ſeyn, weil diefes fein Akt dee Barmherzigkeit, 

, fondern nur ein fogenanntes Freudenmahl, ge 

ſchieht es zum Andenken eines Sieges, ein Erinne- 

rungsmahl ac. iſt; nurvonder Speifung der Armen, 
als eine Handlung der Mildrhätigfeit, foll hier etwas 
gefagt werden. Die Speifung der Armen bei gewif: 

. fen feierlichen Gelegenheiten, ift gewiß eine fehr wohl. 
thätige Veranſtaltung; denn nichts kann wohl mehr 

‚den Segen auf die Geber herabbringen, als die Dürf- 

tigen auch einmal mit befferer Speife zu erquicen, 
‚ihnen einen Sefttag zu bereiten, worauf fie fich oft 
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ſchon fange vorher freuen; und fchon diefe Freude, 
diefe Borempfindung, diefer Vorſchmack eines erfehn. 
ten Gutes, erhöht den Genuß. Hier ift nun in Be: 
trachtung zu ziehen, wie diefe Speifung geſchieht, ob 
öffentlich, oder ohne Zulaffung des Publi- 
Fums. Gemöhnlidy ift Erſteres der Fall. Armenfpei- 
fungen find Wopfthaten, die ein großer. Iheil des Pu— 
blikums fpendet, und alfo aud) mit Recht als Zuſchauer 
zugelaflen werden muß; allein es fräge ſich bier: ob 
diefes Zuſchauen, diefe fremden neugierigen Blicke 
nicht manchen Armen in feinem Genuffe ftören; Ob eg 
ihn nicht vielleicht an feinen ehemaligen Wohlitand, 
an feine verfloffenen glücklicheren Tage erinnert? Ob 
diefe Erinnerung nicht herbe Zaͤhren über deſſen Zer- 
ftörung entlockt; und es nicht bei ihm das noch nicht 
erloſchene oder abgeftumpfte feine Gefühl erweckt, ſich 
jest als Armer erfannt, beobachtet, und vielleicht be- 
mitleidet zu fehen? Dieerften beiden ragen verdienen 
wohl eine Beleuchtung. Was die erfte Frage betrifft: Ob 
der Arme nicye im Genuffe durch Zuſchaüer bei feiner 
Mahlzeit geftöre wird? fo muß man fie mit ja beant- 
worten; denn aud) derjenige Arme, der nie in einem 
gewiffen Wohlftande geweſen ift, fondern fich immer 
mut feiner Hände Arbeit hat kuͤmmerlich ernähren muͤſ⸗ 
fen, wird ſich doc) bedrückt fühlen, wenn Wohlhaben- 
dere ihm beim Eſſen auf die Finger fehen und feine 
Manieren beläcdyeln; er wird bei weitem nicht den Ges 
nuß haben, den derjenige hat, der unbeobachtet feine 
Mahlzeit genieße, mit feinen Fingern und. feinen 
Munde beim Eſſen fpielen kann, wie's ihm beliebt, 
nad) feinem Gefallen. Hier muß er fid) aber geniren, 
wenn fonft das Blödefeyn auch nicht feine Sache ift; 
denn die ungewöhnliche Gefellichaft, die ihn. beobad)- 
tet, hält ihn im Zwange, und hemmt jede etwas zu 
freie Bewegung; daher hat er auch feinen eigentlichen 
Genuß, alſo würde bier die Zulajfung des Publifuns 
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° fchon: einen a Einfluß üben; nody mehr 
aber muß diefer Einfluß bei der zweiten Frage: Ob 
ihn die fremden neugierigen Blicke nicht an feinen ehe⸗ 
maligen Wohlftand erinnern? nachtheilig wirken. 
Denn der verfchamte Arme, der befiere Tage genof: 
.fen, wird bier gleicyfam durch ein ſolches Schaueffen 
an den Pranger geftellt, und er wird fich eines folchen 
Genuffes gewiß nicht erfreuen, wenigſtens nicht in dem 
Grade, daß fein Geift auch mit genießt; ‘denn diefer 
wird gewiß die Vergangenheit bei der glänzenden Um⸗ 
gebung durchlaufen, und dann niedergebeugt durch 
das Gefühl der Hülfsbedürftigfeit werden, wie kann 
da diefer gut gemeinte Aft der Barmherzigkeit ihn ers 
quicken, ihn laben, wo ihm nur das Gefühl feiner Er— 
‚niedrigung, feines Unglücfs, ob verfchuldet oder nicht, 

. wird. Diefes Alles, genau erwogen, macht öffentliche 
Armenfpeifungen nicht wuͤnſchenswerth; man’ fpeife 
fie, wenn es feine Hofpitaliten find, in irgend einem 
dazu beftimmten Lofale, unter der Auflicye von ein 
Daar Mitgkiedern der. Armendeputation oder Armen- 
verwaltung, oder des ſich gebildeten Vereins, und laſſe 
fie unter ſich beim Genuffe glücflidy feyn; oder noch 

beſſer, man vertheile das dazu beſtimmte Geld auf je- 
den Kopf, und laffe ihm die Wahl des Genuffes, oder 

laſſe ihm die Wahl des Vergnügens auf feine Weiſe. 
Auch hat die öffentliche Armenfpeifung noch das Aus⸗ 
haͤngeſchild der Prunffucht, des glänzen Wollens, und 
ſchon diefes muß man bei einem Wohlthätigfeitsafe 
zu vermeiden fuchen; genug, daß man Arme erquickt, 
ihnen einmal einen frohen Tag bereitet, Lohn genug 
für Diejenigen, welche fic) des Gebens erfreuen koͤn— 
nen, welche die Mittel beſitzen, Arme zu unterfkigen. 
Denn mer je in der Lage war, dürftig zu leben, wem 
je das Schicffal diefe Scyattenfeite des Lebens; bot, 
der wir) willen, der wird empfinden, wie es Armen 
geht, wie ihnen zu Muthe ift, wenn das Haus von 
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Kindern voll, von Brod, von Nahrung leer iſt. Es 
verſteht ſich, daß hier nur von denjenigen die Rede iſt, 
in deren Bruſt Mitgefühl, Mitleid und Barmherzig⸗ 
keit wohnt, und nur von denjenigen Armen, die:gern 
arbeiten, gern etwas verdienen, um fich und die Ihri⸗ 
gen zu erhalten, denen aber das Schickſal feine Tücfe 
bot ; denn wer bloß giebt, damit fein Name in den oͤf⸗ 
fentlicyen Blättern genannt werde; wer-wohlthut, das 
mit man y* preife, der hat zwar den Armen gegeben, 
aber fein Herz hat daran feinen Antheil, es iſt bloß 
eine Prunfgabe, eine Beifteuer des Ueberfluffes; wer 
aber mit dem Gefühle des Mitleids giebt, der giebt 
doppelt, deffen Scherflein auch) noch. fo Flein, wird dem 
Armen, dem er es giebt, veichere Fruͤchte tragen, als 
dasjenige manches Reichen ‚der bloß giebt, damit es 
gefehen werde, fonft aber nichts geben würde, — Die 
beiten Speifungen der Armen find die oben unter 
Speifeanftale angeführten fogenannten Sup» 
penanftalten; fie find den Hülfsbedürftigen das 
wahre Mannader Wüfte, und wer daher den Ar- 
men mohl thun will, der gebe fein Scherflein einer’ fol« 
chen Anftalt, und wo in einer großen Stadt ein fol- 
ches Inſtitut noch nicht eriftirt, da. fuche man durch 
Beiträge eins zu errichten. An Feiertagen oder an 
fonft merfmwürdigen Tagen, an weldyen man den Ars 
men beffere Speifen reichen, oder wo man die Armen 
oͤffentlich zu fpeifen gedenfe,. da reiche man Jedem 
aus diefer Anftalt beffere Koft, einmal Braten und 
gutes Gemüfe, damit er fich zu Haufe mit feiner Fa⸗ 
milie laben fann; diefes wird gewiß befjer lohnen, 
mwohlthätiger wirken, als jede andere öffentliche Spei⸗ 
fung. Das Volk in den Fatholifchen Ländern hänge 
auch darum fo an der Geiftlichfeit, weil der ärmere 
Theil aus den Klöftern-gefpeifet wird ; wenn ein armes 
Kind Hunger bat, fo läuft es nach einem Klofter, und er⸗ 
hält Brod und Bier, jeder Arme des Mittags Eſſen; 
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Handwerlsburſchen, wenn fie in ein Klofter einfprechen, 
ob Katholif oder nicht, erhalten Eſſen und einen Trunf 
Bier, auch wohl einen Zehrpfennig; was Wunder, 
—daß in Spanien, und Portugal, und auch in andern 

Staaten, wo Klöfter find, dag niedere Bolf den Möns 
4 hen ergeben iſt; denn wer mid) fpeifet und traͤnket, 

ter. 'meine Noth abzuwehren fucht, mich noch mit 
geiſtlichem Irofte erquickt, und mir fiebreich die Hand 
reicht, wo ich fehle, dem diene auch idy nad) meinen 
Kräften. Was daher in Fatholifchen Ländern die Klö- 
ſter find, dag find inden evangelifchen die milden Stifs 
tungen mancherlei Art, nur. haben fie keine fo bedeu- 
» tende Fonds, mie die katholiſhen, welchen Vermaͤcht⸗ 
niſſe von allen Seiten zufließen; und daher haben fie 
auch das Prinzip, mas ihnen von den Reichen und 
Wohlhabenden zufließt, theilmeife den Armen wieder 
. zufließen zu laffen, damit es aud) feine Früchte wage, 
—und gewiß ift diefes Prinzip dag richtigere; denn es 
hat ſich .bis jegt immer noch bewaͤhret. — Wie aber 
- die Speifung gefchieht, oder womit die Armen an der- 
- gleichen Fefttagen gefpeifet werden, ift nicht überall 
gleich; gewöhnlicy gefchieht es mit Milchreiß oder 
i Michgrieg, oder Milchhirfe und Schweinbraten, als 
die beliebtefte Koft, gequetfchten Erbfen und Schweine 
fleifch oder Speck, auch mit Löffelerbfen und Spedic., 
| : Dazu wird Bier und Branntwein gegeben, in Orten, 
wo der Wein nicht heuer ift, auch wohl ein, audy 
i . Obft, auch wohlnoch Butterbrod ꝛc. 2c., welches immer 
:; won den Fonds abhängt, von der reichen oder minder 
‚reichen Beifteuer 2c. ;f. auchden Art. Speifeanftalt. 
Spekulstion, [. Speeulation. 
| Speltewerkers ‚ ift der Name des Miederländifchen 

Frauenzimmers, befonderg in Brabant, welches fich 

des Knoͤppelns befleißiger. 

Speltewerkekanten, von Flaren Einnen gefnöppelte 

NT Spitzen. 


” 


u 
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Spelz, Dinkel, Fefen, Befen, Kern, Triticam 
Spelta Linn., eine Artdes Weizens, fsdiefen Art., 
unter W. Er unterfcheidet ſich befonders von dem 
gewöhnlichen Weizen darin, daß er jederzeit zwei Koͤr⸗ 
ner auf einer Seite der Aehre neben einander ftehen 
bat. Im nördlichen Deurfchland wird diefes Wort 
aud) Spelt ausgefprochen, in welcher Geſtalt eg auch 
einige Male in der Deutfchen Bibel vorkommt; auch 
wird es in einigen Gegenden Quaͤlkorn genannt. 
Man leitet den Namen Spelz von den doppelten 
tiefen Spalten ber, welche aus dev Stellung der Koͤr⸗ 
ner an der Aehre entftehen. ! BIER, 

Spelsze, eigentlich eine Spige, und befonderg ein durch 
das Spalten entftandenes fpigiges Ding, eg ift aber 
nur in einem eingefchränfteren Verſtande "üblich, 
die durch das Drefchen gefpaltenen fpigigen Hülfen 
der Öerreidefrüchte, mweldye einen Iheil der Spreu 
ausmachen, und Spelzen oder Spalzen genannt 
werden, morunter man zuweilen auch wohl die im 
Dreſchen zerichlagenen Grannen oder Acheln der 
Aehren verfteht. In der Botanik der Neuern find hin⸗ 
gegen die Spelzen die zwei Fleinen fpisigen Blätter, 

. welche die innere Blumendecfe, Corolla, der Blume 
ausmachen, und woran bei den Örasarten gemeiniglich 
die Grannen befejtiget find; -- on 

Spende, ein nur im gemeinen Leben bin und nieder 
üblicyes Wert, eine Gabe, eine Austheilung zu bes 
zeichnen, befonders eine öffentliche Yustheilung deg 

. Almofens zu gewiffen Zeiten; Daher ſagt man Die 
Geldfpende, Brodfpende, Fleifchipende, 
wenn Geld, Brod und Fleiſch unter die Armen ‚oder 
unter die Soldaten vertheilt wird. Man foll es nach 
Adelung zuweilen von folchen Almofen gebrauchen, 

‚ „welche. zu gewiſſen Zeiten ausgetheilt werden ; daher 
fagt man: eine Spende ftiften;- indeffen wird. es 
doch felten im bürgerlichen Leben, in der. Umgangs 
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ſprache angewendet, nur in Schriften findet man es 
zumeilen angeführt. 
Spendel, f. Stecknadel. 
Spenden, ein regelmäßiges, thaͤtiges Zeitwort, ausge- 
‚ austheilen, ein nur im gemeinen Leben, befonderg 
in mancyen Gegenden, übliches Wort. In großen 
“ Haushaltungen fpendet die Ausgeberin oder der Kü- 
chenmeiſter dem Koche die Materialien zu den Speifen 
aus, wenn er fie ihm giebt. — Die Deputate wer⸗ 
den in den berrfchaftlicyen Kellereien ausgefpen- 
det, wenn fie an die Behörde abgeliefert werden. Das 
Abendpmahlausfpenden, austheilen; befonderg 
aber von Almofen, ſolches an. Mehrere austheilen ; 
wo auch das zufammengefeßte ausfpenden am üb» 
lichſten ift;. daher dag Spenden und die Spen— 
dung. Adelung ſagt in Hinſicht der Ableitung die- 
fes Wortes, daß einige Spracyforfcyer es ſowohl aus 
der. Lateinifchen, wie aus der Griechiſchen Sprache 
ableiten wollen, von dispendere, expendere, vwd, 
allein diefes Wort foll fich ſchon früh in allen Euro» 
päifchen Sprachen befinden, und daher ift dieſe Ablei— 
tung zu bezweifeln; es foll vielmehr ein altes Stamm- 
wort feyn, melcyes allen diefen Sprachen von ihrem 
.. Urfprunge an gemein gewefen. Im noͤrdlichen Deutfch- 
land ift zufpenden, zureichen, und Zufpender, 
ein Handlanger. Im Englifcyen beißt fpenden to 
spend, im Italieniſchen spendere. | 
Spendefole, in dem Salzmwerfe, einegemwilfe Quan- 
titaͤt Sole, welcye wöchentlich zum Beſten der Armen 
in dem Salzwerke zu Halle verfotten wird. 
Spendieren, ein regelmäßiges, thätiges Zeitwort, wel⸗ 
‘ ches aus.dem Italieniſchen spendere, wie zu vermu⸗ 
then, herſtammt, aber nur im gemeinen Leben üblich 
ift, freigebig mittheilen. Einem etwas fpendiren, 
ſo auch fpendabel, für freigebig. 
Spenen, ſ. Spänen. 


Spennadel. Sperber. 1277 


Spennadel, ſ. unter Stecknadel. 
Spenſetzer, eine Benennung der Kartenſetzer im 16ten 


ahrhunderte. 

Sperapfel, Sorbus sativa Linn, fi fiehe. Sperber. 

aum. 

Sperbsum, f. dafelbft. 

— Sanguisorba Linn., e Sperber, 

raut, 

Sperber, f. Sperberbaum. 

Sperber, der Name einer Vögelgattung, welche zu dem 
Habichte oder der kleinen Falfenart gerechnet wird, 
die nur auf Fleine Vögel, wie Tauben, Wachteln, 
Krammetsvögel, Lerchen sc. ſtoßen, und die ſich durch eis 
nen gleich von der Wurzel an- gefrümmten Schnabel 
und hohe Fußmwurzeln auszeichnen; auch find die Flü« 
gel weit fürzer, als der Schwanz. Man rechnet hier⸗ 
Re den Sinfenfalf, gerchenfalf, Mauer- 

(Exc.xc. Nach Büffon foll man die verfchiedenen 

Gattungen des Sperbers füglid) unter eine. einzige. brin⸗ 
gen, und fie mit dem Namen des Finfenfperbers 

legen fönnen. Büffon giebt vom Sperber viererlei- 
Arten oder Abäanderungen an, als: den. gemeinen 
Sinfenfperber, den gefledten Sperber, 
den Fleinen und den Lerchenfperber; allein 
der Legtere foll der weibliche Kirchenfalf feyn, 
f. audy unter Falk, Ih. 12, ©. 131; der Fleine 
Sperber, dag junge Männchen vom gemeinen 
Sperber, der gefleckte aber eine zufällige Abän« 
derung des gemeinen Sperbers feyn. 

1) Der gemeine Sperber, Finken ſperber, 
Finkfalk, Sprinz, Stoßfalk, Smierlein, 
Schwimmer, Bogelfalf; Falco nisus, Accipi- 
ter Fringillarius, „Falco Fringillarius Gr. zrilı; 
Fr. l’Epervier; Ital. Sparviero ; Poln. Groguler; 
Schwed. Spacshoek ; Engl. Spar hawk, Sparr- 
ow hawk. Diefer Sperber bat Hehnlichkeit in Hin« 
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fiche der Farbe mit dem Tanbenfalfe; die Bruft ift weiß 
und hat braungraue Wellenlinien oder braunrothe 
Querbinden; auf dem Ruͤcken ift er braun, und defto 
‘brauner, je mehr er an fahren zugenommen; der 
Schwanz hat ſchwaͤrzliche Querbinden; die Füße find 
blaßgelb. Die Duerbinden der Brüft follen erft nad) 

» dem-erften oder zweiten Maufern diefe Negelmäßigfeit 
annehmen. Eben fo verhält es ſich aud) mit dem Weib- 
chen, welches ebenfalls erft nach dem zweiten Maufern 
die regelmäßigen Binden erhält. Der junge Sperber 
hat eine viel weißere Bruft und einen weißern Bauch), 
mit weniger Beimiſchung des Nothen, als der alte, 
Die Flecken an diefen Iheilen ftehen bei dem jungen 
männlichen Sperber -faft gänzlich von einander ab, und 
aben die Figur eines ganzen oder ftumpfen Dreiecks. 

m Weibchen find die braunen Querbinden im erften 
Jahrẽ ebenfalls nur einzeln ftehende Flecken. Diefer 
Sperber ift Eleiner, als der Taubenfalf, fo groß mie 
‚eine Taube, vom Schnabel bis zum Schwanze 14 Zoll 
fang und 26 Zoll breit, der Schnabel ift furz, krum, 
bfäulidy und gegen die Spige ſchwarz, die Ecke des 
Schnabels fcharf und laͤnglich, die Gaumen blau, die 
Zunge dic, flacy, fchwarz und ein wenig gefpalten. 
Aus dem gelben Regenbogen fpielen ziemlid) große 
Augen hervor, welche unter den Augenbraunen liegen, 
die etwas hervorftehen, gleic) einem Wetterdache über 
die Senftern. Die zufammengefalteten Flügel erreichen 
faum die Mitte des Schwanzes, welcher ungefähr die 
Länge zweier Händebreiten hat. Nach Büffon foll 
ſich der Sperber in Franfreic das ganze Jahr hin- 
durch in zahlreicher Anzahl aufhalten. Diejenigen Voͤ—⸗ 

- gel, die man Büffon bradyte, und die in den Wäl« 
dern geichoffen wurden, waren dann fo abgezehrt, daß 
ihr ganzes Gewicht kaum 6 Unzen betrug. Der Kör- 
per derfelben > ungefähr die Stärfe vom Körper 
einer Elſter. Das Weibchen ift viel größer, als das 
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Männchen und baut.ihr Meft auf die hoͤchſten Bäume 
der Wälder, aud) auf große Ruinen und hohe Felſen; 
es legt gewoͤhnlich vier bis fünf an beiden Euden roth⸗ 
gelb gefleckte Eyer. Was dieGelehrigfeit der Sperber 
‘anbetrifft, fo kann man ſowohl das Männchen, wie 
dns Weibchen ohne Mühe zähmen und ſowohl zur 
Rebhuͤhner⸗ als zur Wachteljagd abrichten; fie ſtoßen 

auch auf Tauben welche fich von der Flucht oder. von 


ihrem Trupp entfernt. haben, und richten unter den 


 Sinfen und andern Fleinen Bögeln, die fid) im Win- 
ter zufammenrotten, die größten Verwuͤſtungen an. 
In Perſien richtet man die Sperber, wie auch andere, 
Raubvoͤgel, zum:Bogelfange und zu andern Arten der 
Jagd auf folgende Weife ab, Man gewöhnt diefe 
Thiere aus den Augenhöhlen der wilden Thiere zu fref- 
fen; hierzu hebt man.die Hirnfchale des Thieres auf 
und ftopft die Haut aus, damit es fcheine, als ob es 
lebe; dann fängt man an, es nach). und nach fortzube- 
wegen, welches den Vogel nöthiget-ihm zu folgen, um 
‘fein Futter zu finden; dann fegt man diefes ausge 
ftopfte Thier auf einen Wagen, welchen ein Pferd, fo 
fchnell als eslaufen kann, fortziehen muß. Der Vogel 
verfolgt es. Wenn man ihn dann — mit aufdie 
Jagd nimmt, fegt er fich auf den Kopf der lebenden 
Thiere, hackt ihnen die Augen mund, wodurch die Jaͤ⸗ 
ger Zeit erhalten zu folgen und fie zu erlegen. 
Bellonis erzähle von dem Fange und der Wen- 
dung diefer Bögel Folgendes: „Wir befanden ung an 
der Mündung des ſchwarzen Meeres, wo ſich die Meer» 
enge des Propontis oder des Meeres zwiſchen Thra⸗ 
cien und Elein Afien anfängt, und. hatten einen der 
hoͤchſten Berge beftiegen, alswir einen Bogelfteller: ſich 
mit dem Sperberfange befchyäftigend antrafen. Weil 
diefer Borfall fich geaen den Ausgang des Aprils er- 
eignete, wo es den Vögeln unmöglidy ift ihre Mefter 
ungehindert zu bauen, fam es uns befremdend vor, fo 
M 2 
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tele Hühriergeyer und Sperber von der rechten Seite 
des großen Meeres dafelbft vorbeiftreichen zu ſehen. 
Der Bogelfteller. fing. fie mit großer Gefchicflichkeit, 
ohne daß ihm ein einziger von diefen Vögeln entwifchte; 
er fing in jeder Stunde wenigftens über ein Dugend. 
Er hielt ſich hinter einem Strauche verborgen, vor 
rwelchem er einen ebenen oder glatten vierecfigen Herd, 
von ungefähr zwei Schritte im Durchmeſſer, etwa 

ei oder drei Schritte vom Buſche angelegt hatte, 

- Es waren um denfelben Herd fehs Stäbe, auf jeder 
.. Seite drei, von — und einen Zoll dick ein⸗ 
geſteckt. An dem obern Ende jedes dieſer Staͤbe war, 
gegen die Seite des Herdes hin, ein Einſchnitt gemacht. 
An diefen Einſchnitten war ein weites Meg von grü- 
nen Faden befeſtiget und in Mannshöhe über den 
‚Herd gefpannt. Mitten auf dem Plage befand fid) ein 
‚Pfahl, eines Vorderarms oder eine Elle lang, an def 
‚fen Spige der Bogelfteller eine. Schnur befeftiget 
hatte, die er mit fidy hinter den Bufcy nahın. An eben 
‚diefer Schnur, die fchlaff herabhing, waren aud) ver- 
ſchiedene Vögel befeftiget, welche die auf dem Vogel⸗ 
> liegenden Körner auflafen, Sobald nun. der 
ogelfteller von der Seite des Meeres her einen Sper⸗ 

ber wahrnahm, brachte er diefe Bögel durchs Anziehen 
der Schnur zum Flattern. Der Sperber, der fich auf 
‚fein fcharfes Geſicht verlaffen konnte und die Bögel in 

. einer Entfernung von einer halben Meile flattern fah, 
befchleunigte plöglich feinen Flug, und flürzte, in der 
Meinung diefe Fleinen Bögel zu ftoßen, mit foldyem 
Eifer ins Meg, daß er in demfelben gleichſam wie be 
graben lag. Jetzt faßte ihn der Vogelſteller und ftecfte 
feine Flügel. bis an die Biegung derfelben in einen 
befonders dazu eingerichteten leinen Lappen, womit er 
ihm, die Vorderflügel, Scyenfzl und den Schwanz be- 
feftigte. Nachdem er ihn jo weit gebracht hatte, ließ 

er ihn am der Erde liegen, wo er fid) weder bewegen, 
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noch frei machen konnte. In Zeit von zwei Stunden, 
die wir bei dem Vogelſteller zubrachten, hatte derſelbe 
mehr als dreißig in ſeinem Netze gefangen. Ein ein⸗ 
ziger Menſch koͤnnte hier in einem Tage beinahe hun⸗ 
dert Sperber fangen. Dieſe Voͤgel kamen in ganzen 
Zuͤgen an, die man ſo weit von Ferne ſehen konnte, 
als das Auge reichte.” Man finder dieſe Voͤgel in 
dem ganzen alten Feſtlande von Schweden. bis an das 
Borgebirge der guten Hoffnung ſich ausbreiten. We⸗ 
gen feines Murhes, den der Sperber bei allen Gele: 
genheiten fehen läßt, nimm man ihn auch zur Fal- 
fenjagd, weil er aber die Stange nicht fo gut hält, als 
die Falken, wird er niche oft gebraucht. Er fliegt gegen 
den Wind, und läßt fidy mehrenrheils gegen Abend 
auf feine Stange nieder. Seine gewöhnliche Stellung 
ift aufgerichtet auf den Beinen zu flehen, mit einer 
ziemlich verwegenen Miene den Ruͤcken in einen Buk⸗ 
Fel zu ziehen, und den Bauch gleichſam ſchwebend zu 
Iren. Im Fluge fchießt er mit einer Geſchwindig⸗ 
eit fort, welche zur Erbeutung der Lerchen, Repphüh- 
ner, Sperlinge ıc. erfordert wird. Er ift befonders ein 
beftiger Verfolger der armen Finken, daher führe er 
aud) den Namen Finfenfperber. Der Sperber hat ei- 
nen großen Heifihunger und verfchlinge oft feinen ei- 
genen Mift. Die Lerchen drücken fich vor dem Sper- 
ber auf die Erde nieder; man feßt ihn daher auf bie 
Hand und nörhiger ihn dann und wann zu flattern; 
geſchieht num diefes, fo unterſteht ſich die Lerche, be- 
fonders zu der Zeit, wenn fie ihre Federn verliert, nicht 
mehr in feiner Gegenwart die Flügel zu erheben, man 
Fann fie dann durch einen Reiter haufenweiſe ins 
Garn treiben. | 
2) Der großfchnablichte Sperber von Ca 
venne; Fr. l’Eperveir à gros-bec de Cayenne 
Buff., welcyer etwas größer und im Körper etwas 
runder als der Sperber iſt; auch hat derfelbe einen- 
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groͤßern Schnabel und nicht völlig fo lange Beine. Un- 
ter der Kehle e er ein elbliches ‚meinfarbiges An» 
ſehen, wo der Europäifche Sperber mehr meißlich oder 
weiß iſt; er gleicht übrigens dem Europäifchen Sper- 
ber hinlaͤnglich, um ihn für eine Nebengattung deffel- 
ben anzufehen, welche vielleicht bloß durch den Einfluß 
‘der Himmelsgegend entftanden ift. 
3) Der Brafilianifche Sperber od. Kara» 
kara, Fr. le-Busard du Bresil, hat die Größe des 
. Hühnergeyers. Die Länge des Schwanzes beträgt 
9 Zoll, die Flügel aber, die, wenn fie zufammengelegt 
werden, die Spige des Schwanzes nicht völlig errei⸗ 
‚chen, 10 Zoll, das rohe Federwerk ift mit weißen und 
< gelben Punften gefleckt, der Schwanz weiß und bräun- 
lich gezeichnet. Am Kopfe gleicht er einem Sperber. 
Der Schnabel tft ſchwarz, hackenfoͤrmig übergebogen 
und von mittelmäßiger Größe; dabei hat diefer Vogel 
"gelbe. Füße, Krallen, wie ein Sperber, mit langen 
chwarzen, fehr zugefpigten halb mondförmigen Sängern, 
und fchöne gelbe Augen. — = 
Buͤgffon, Naturgefchichte d. Vögel, 2r Bb., S. 35 u.f. 
Bei der Artillerie ift der Sperber, Fr. Emé- 
rillon, eine Kanone, die + Pfd. Eifen ſchießt. Diefe 
Stüde find 37 Kaliberoder Fuß lang, und 44 Ctr. 
ſchwer. Ein außerordentliche Sperber ift 45 Kaliber 
oder 7 Fuß lang, wiegt 44 Cr. und ſchießt aleichfalls 
+ Pfd. Eifen. Der geftärfte Sperber wiegt 5Ctr., 
der geſchwaͤchte 34 Ctr. Der Baftardfperber ift 
- 32 Kaliber oder 54 Fuß lang und wiege 4. Cr. — Bei 
ben Wundärzten ift dee Sperber eine Binde, 
die bei Mafenverlegungen gebraucht wird, 
Sperber, in der Artillerie, f. oben. 
— (Brafilianifcher), f. dafelbft. 
— (Cayennifcher), f. daf., ©. 181. 
— (sroßfchnablichter), f. dafelbft. 
— (fleiner), f. daf., ©. 177, » 
— (Lerchen:), f. dafelbft. 
x 


ud 32 


Sperberbaunt. Sperberfraut. 183 


Sperberbaum, eine Benennung der Eberefche ober 
Eberäfchye, f. diefen Artikel, Th. 10, ©. 20 u. 
f., und den Art, Sorbus, —8 156, ©. 40 u. f., 
worunter der zahme und der Baftard-Sperber. 
baum abgehandeltworden. Was den Namen Sper- 
berbaum betrifft, fo vermuchet Friſch, da diefer 
Baum aus dem füdlichen Europa nad) Deutfchland 
verpflanzt worden, daß er von dem Lateinifchen Sor- 
bus abgeleitet worden; allein Adelung ift nicht dien. 
fer Meinung, fondern glaubt vielmehr,. da man im 
füdlichen Deutfcyland das Bei- und Mebenwort [per, 
fpär bat, welches herbe bedeutet, und die Frucht des 
Sperberbaunes, wenn fie nidyt ihre völlige Reife er- 
langt bat, wirflid Iept berbe ift, fo fcheint der Name 
aus diefem Worte gebildet zu feyn. Man follte alfo 
aud) den Namen der Frucht, fagt Adelung, billig 
Sperbeere, und den Baum Sperbeerbaum 
oder Sperbaum fchreiben. Wenn man diefes Wort 
aus dem Lateinifchen herleiten will, fo iſt dazu auch 
nicht eine fo weite Ausholung nöthig, fo kann man 
ihn ja Sorbenbaum nennen, wie es auch von ei« 
nigen Botanifern oder Pflanzenfundigen gefchehen ift. 
Man nennt die Früchte diefes Baumes: Sperber: 
beeren, Spenykeeren, Sperdirnen, Spor— 
birnen, Spir ling, Speierlinge, meil fie das 
Speien oder Brechen ftillen follen. Sn einigen Ge⸗ 
genden wird auch die Arlesftaude oderder Mehl: 
beerbaum, fowohl Sperberbaum, als Spey— 
erlingsbaum genannt; f. Weißdorn, unter W. 

Eperberfraur, Bluttröpflein, Wiefenfnopf, 
Sanguisorba Linn., eine Pflanzengattung, 
welcye in die erfte Ordnung der vierten Klaffe (Te- 
trandria Monogynia) des Linneifchen Pflanzen» 
foftems gehört, und folgende Öattungsfennzeichen hat: 
der Keldy ift zweiblätterig, die Krone fteht auf dem 
Fruchtknoten, fie ift viertheilig, vadförmig ; die Blume 
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t vier Staubfaͤden. Der Samenbehaͤlter iſt zwei⸗ 
acherig, vielſamig. Die Arten find folgende: 
1) Gemeines Sperberfraut, gemeiner 
Wieſenknopf, officineller Wiefenfnopf, 
gemeines Bluttröpflein, falfche Bibernelle, 
rothe Wiefenpimpinelle; Sanguisorba oflici- - 
nalıs, spicis ovalis. Linn. Hort. cliff. p.39. Pim- 
' pinella saniguisorba major. Bauh. pin. p. 160. 
Pimpinella sylvestris s. Sanguisorba major Dod. 
pempt.p-.105. Pimpinellamajor rigida praealta 
auriculata sub nuda. Bocc. mus. 2, p. 19, t. 7; 
- $t.-Sanguisorbe, Pimpinelle commune; Engl. 
Common Burnet, Great Burnet Saxifraga. Der 
Stengel diefer. Pflanze ift aufrecht, 3 bis 4 Fuß hoch, 
unbehaart, und mit wenigen Zweigen verfehen. Die 
Blaͤtter ftehen wechſelsweiſe, find gefiedert, unbehaart ; 
die Blaͤttchen ee ftumpf, fägezähnig; das 
Endblaͤttchen ift mehr oder. weniger fiederförmig ein⸗ 
eſchnitten. Der gemeinfchaftliche Blattſtiel ift an der 
afig fcheidenartig und mit gezähnten Afterblättern 
verfehen. Die Blumen bilden Furze, eyförmige, braun» 
rothe Endähren. Diefe Pflanze wächft fait in ganz 
Deurfehland auf Wiefen, umd blüht im July und Aus 
guft Sie ift officinell, und kann auch in der Lohger⸗ 
erei gebraucht werden. 
2) Ranadifches Sperberfraut, Kanabi- 
ſches Bluttröpflein, weißblühbender Wie- 
- fenfnopf; Sanguisorba Canandensis, spicis 
longissimis. Linn. Hort. cliff. p.30. Pimpinella 
sanguisorba canadensis major, spica longiore 
alba, s. Chelidonium major Canadense. Moriss. 
hist. 2, £. 3, t. 11, f.1; hist. 3, p. 264, s.8, t.18, 
[.12. Pimpinellamaxima Canadensis longius spi- 
cata. Cora canadens. 175, t. 174. Der Stengel 
diefes Sperberfrautes ift aufrecht, glatt, 3 bis 4 Fuß 
hoch, und mehr oder weniger in Zweige gerheilt. Die 
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Blaͤtter ftehen wechfelsmeife, die unteren find ziemlich 
groß, gefiedert, die Blättchen geftiele, länglich, herz⸗ 
förmig, ftumpf, am Rande fägenartig gezahnt, unten 
behaart, 2 bis 3 Zoll lang. Der gemeinfchaftlicdye 
Dlateftiel ift an der Bafis-fcheidenartig, den Stängel 
umfaſſend, und mit zwei: faft fichelförmigen, -gezähn« 
ten Afterblättern verfehen, Die Blumen bilden lange, 
enlindrifche, aufrechte, dichte Endähren, find graͤulich⸗ 
weiß, die Staubfäden meift 3 bis 4 mal:länger, als 
die Keonlappen. Das DBaterland diefer Pflanze ift 
Canada; fie perennirt in unfern Gärten im Freien, 
bluͤht im July und. Auguft, und kann zur Berfchöne« 
rung der Kabatten dienen. | | 
3) Algierifhes Sperberfraut, Algieri— 
[her Wiefenfnopf; Sanguisorba Maurita- 
nica. Desfont. Fl. at. Pimpinella tingitana. 
Moris. sec. 8, t. 18,1. 4. Diefes Kraut hat-einen 
rauchhaarigen aufrechten. Stengel, gefiederte ‚- zoftige 
Blätter, tiefzähnige Blaͤttchen, eyförmige Aehren, und 
rünlicye, runzlige Kelche. Man findet dieſes Sper⸗ 
raut in Algier an Zaͤunen, und es ſoll, nach Diet 
ig mit dem gemeinen Sperberfraute, Sangui- 
sorba ofhcinalis Linn., verwandt feyn, unterjcheidet 
fidy aber durch das Rauchhaarige oder Zottige feiner 
Blätter und Stengel und Durch tieffgefägte Blättchen. 
MNMittleres Sperberfraut, mittler Wie- 
fen£nopf; Sanguisorbamedia tetrastemon, sta- 
minibus tubo longioribus, spicis cylindrieis Zinn. 
gaet., p. 239. Pimpinella minor de Canada. 
Zanonhist., t.138. Pimpimella Canadensis ma- 
jor. Moris. hist., 3, p. 264, s.8, t. 18, f.2. 
Diefes Sperberfraut hat gefiederte Blätter, laͤnglich⸗ 
erzförmige, ſaͤgezaͤhnige Blaͤttchen und cylindrifcye 
daähren, welche länger find, als bei dem Kanadi«- 
fhen Sperberfraute, und länger, als bei dem 
gemeinen. Die Blumen find roth und die Staub» 
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fäden länger, als bei dem gemeinen Sperberfraute. 
— — die Bluͤthezeit und Kultur, wie bei 
rt. 2. 
Die Kultur der hier beſchriebenen vier Arten des 
Sperberkrautes erfordern wenig Umſtaͤnde. Mr. 1, 
3 und 4 kommen faft in jedem Boden fort, und vers 
. mehren fich durch Samen und Wurzeltheilung. 
Dietrichs volftändiges Lerifon der Gärtnerei und 
.. Botanik, gr. Bb., S. 500 u. f. 


Sperberkraut, (Algieriſches), ſ. oben, ©. 185. - 
— (gemeines), f. daf., S. 184, | 
— (KRanadifches), f. daf., S. 185, 
— (mittleres), f. dafelbfl. © 
Sperbermotte, Phalaena cuculatella, eine weniger 
Phaläne, oder ein wenig befannter Nacht⸗ 
Dog; | — 
Sperberſauger, Chermes sorbi, eine Art Blatt» 
floͤhe; f. Blattfloh, m Supplement, 
Sperberſchwalbe, Schwalbenfallk, Lang— 
ſchwanz, Schlangenhabicht; Accipitercauda 
furcata, Falco furcatus, Milvus Carolinensis; 
Fr. PEpervier à queue d’Hirondelle, le Milan 
de la —— Dieſer Vogel wiegt 14 Unzen, der 
Schnabel deſſelben iſt ſchwarz und krumm, und hat 
an den Seiten des Obertheils keinen Hafen, wie die 
andern Sperber ; die Augen find groß, ſchwarz und mie 
< einem rorhen Ringe eingefaßt; Kopf, Hals, Bruft und 
Bauch find weiß. Der obere Theil der Flügel ift nebft 
. dem Rücken dunfelpurpurfarbig; er wird nach unten 
- zu mehr braͤunlich, und fpielt hier zugleich ein wenig 
ins Grüne, Die Flügel find in Bergleichung zu dem 
- Körper fehr lang, und pflegen ſich in ihrer Ausfpan- 
“nung auf wenigftens 4 Fuß zu erfirecfen. Der bun- 
Felpurpurfarbene Schwanz ift mit grün untermifche 
uud ftarf gefpalten, weil. die langfte Feder an den 
Seiten, die Fürzeften in der Mitte wenigftens 8 Zoll 
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‚ an Zange übertrifft. Diefe Voͤgel fliegen, gleich den 
Scywalben, lange hintereinander, und fangen im Fluge 
- Fliegen, Käfer und andere Inſekten auf den Bäumen 
und Gebüfchen; auch follen fie Eideren und andere 
fehlangenartige Thiere rauben, daher fie von Einigen 
die Benennung der Schlangenhabichtebefonmen. 
Nach Katesby follen es Strichvögel ſeyn, weit er 
in Karolina im Winter einen dergleichen zu Geficye 
befommen. . Es foll übrigens Fein wirflidyer Sperber 
feyn, wie einige Maturforfcher vorgegeben, weil er we⸗ 
der deſſen Geftalt, nody deſſen Sitten an ſich hat, fon« 
dern er foll ſich im diefen Eigenfchaften mehr dem 
Geier nähen; auch foll er. diefem Geſchlechte über» 
haupt näher ftehen, als dem Gefchlechte der Sperber. 
Sperbern, ein regelmäßiges Zeitwort, von welchemnur 
das Mittelmort geſperbert üblicdy iſt, an den Fe 
bern, nad). Art des Sperberg, gefprenfelt, fo-wie man 
auf ähnliche Art getiegert fagt.. RER 

Spergel, Spargula, f. Sper, 0. 

Spergelbaum, Spörgelbaum, in einigen Gegen- 
den ein Namedes Faulbaumes, Rhamnus Fran- 

Linn., f. diefen Artikel, Ih. 12, ©. 294 u. f. 
ie Beeren diefes Baumes werden Spergel- oder 
Spörgelbeeren genannt. Was die Ableitung des 
Wortes oder der Benennnng Spergelbaum nad) 
Adelungs Bermurhung betrifft, fo Fame es von dem 
veralteten Sparf, Sporf, Faulniß, Ugreinigfeit, 
ber, und daher würde es. mit F aum gleichbe- 
deutend ſeyn. | 

Spergelbeere, f. den vorhergehrnden Art. 

Spergelfraut, eine Benennung des Spergelg oder 
Knoͤterichs, f. Sperf. 

Spef, Sparf, Sporf, Spergel, Spergula 
Linn., eine Pflanzengattung, weldye in bie vierte 
Ordnung der jehnten Klaſſe (Decandria Pentagy- 
nia) des Linneifchen Pflanzenfyftems gehört, und 
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folgende Gattungsfennzeichen hat: Der Kelcy ift fünf- 
blättrig, fünf ganze Kronenblätter, zehn Staubfäden 
und fünf Griffel. Der Samenbehälter iſt enförmig, 
einfächerig, fünfflappig und vielfamig. 
1) Aderliebender Sperfoder Spark, mwil- 
- ber Spergel, Sandfpergel, Spergelfraut, 
Spurgel, Spurre, langer Knebel, Nette: 
kamm, Knöteridh, Kettekamm Neufnie, 
Mariengras, Steinfleefraut, in Sadjfen 
und - Böhmen. Mariengras oder Läufegras, 
Sprey, Spirig; Spergula arvensis, foliis ver- 
ticillatis, floribus- decandris Linn.. Hort. cliff. 
- p.173. Spergula fructu pendulo. El. lapp. 190. 
' Alcine Spergula dicta major. Bauh. pin. 251. 
Franz. Espargoutte de champs; Engl. Corn 
Spurry. Diefe jährige Pflanze hat einen mehr oder 
weniger aufrechten, aftigen, zweitheiligen, nad) Ber- 
- fchiedenheit des Standortes 6 bis 12 Zoll und darü- 
ber hohen Stengel. Die Blätter ftehen quirlförmig 
an den Knoten des Stengels, find ſchmal, linien-bor- 
ftenförmig, filzig, etwa 1 Zoll lang. Die Blumen find 
geftielt, am Ende des Stengels und der Zweige; fie 
haben fünf ganze Kronblätter, mit weißen Spigen ver- 
ſehen, meiftentheils zehn Staubfäden, und entwicfeln 
fich ige den ganzen Sommer bindurd) bis in den 
Herbft. Die Samen find nicht gerändert. Diefe jäh- 
rige Pflanze waͤchſt faft in ganz Deutſchland auf 
. Hecfern und trocknen Orten, vornamlicdy im Sandbo- 
den, und ift in manchen Gegenden ein läftiges Un— 
Fraut der Felder; ihre Blumen variiren zumeilen in 
Ruͤckſicht der Zahl der Staubfäden und der Griffel. 
Da diefe Pflanze beinahe mit jedem Boden vorlieb 
nimmt, und noc) überdies ziemlich ſchnell waͤchſt, auch 
dem Viehe angenehm ift, fo wird fie zuden einträglich- 
ſten Futterpflanzen gezählt, und in einigen Gegenden: 
häufig gebauet. Das eigentliche Vaterland des Sper- 
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gels foll Nordamerika ſeyn, von woher ſolcher nach 
Holland, Weftphalen, Danemarf; Holftein und Juͤt⸗ 
land: gefommen, und er foll in diefen Ländern nad) den 
Nachrichten, die man darüber findet, mit fehr großem 
Mugen für Ochfen, Kühe, Schafe und Ziegen; welche 
diefcs Futter ſowohl gruͤn, als auch getrocknet, fehr 
begierig freffen, gebauet werden. Die Kühe geben nad) 
dem Spergelfutter mehr Mildy und weit wohlſchmek⸗ 
fendere Butter, als nad) Klee oder fonftigem grünen 
Futter, aud) das Fleiſch von Ochſen und Schafen 
ſchmeckt weit beffer , als nach anderem Futter; es ift 
daher ein nicht genug zu empfehlendes Viehfutter. 
Der Spergel oder Spark waͤchſt in allen Arten von 
Erden, befonders foll er aber im Sandboden oder 
Lehmboden, mit Sand vermifcht, fortfommen; er 
wächft das erſte Jahr ohne Dünger, und in der Folge 
erfordert er nur fehr wenig deſſelben. In Weftphalen 
grünen die fonft öde gelegenen Heiden jetzt im Som⸗ 
mer vom Spergel, und der Landmann, der vorhin- für 
fein. Vieh auf den magern Heiden nicht ſatt zu freifen 
batte, foll jegt feine hierauf angewandte Mühe dop⸗ 
pele bezahlt -befommen, und überflüffiges Futter für 
fein top hungrig zu Haufe gefommenesDBieh haben. 
— Man kann den Spergelfamen, mwenn- die Witte: 
ferung es vergönnt, in der Mitte des Aprils, im Mai 
und Junius, ja fogar noch zu Anfange des Auguft’s 
‚ ausfaen. Auf einen ganzen Duadratmorgen Land ge- 
bören 4 bis 5 Pfund-von dem gedachten Samen; er 
muß aber mit aller Vorſicht nur ganz allein geſaͤet 
werden, aucy ohne Hafer, Wicken und Gerſte. Er 
“läuft ſchon nad) acht bis zehn Tagen auf, wächft & 
bis 1 Elle hoch, macht bei feinem Wuchfe viele Ne— 
benfproffen oder Zweige, und breitet fid) fehr aus. Man 
muß aber vorher das Land von Quecken gut reinigen; 
dann muß e8 gepflügt oder gegraben, und vor der Ein« 
faat gut geegget oder geharkt, und wenn es feyn Fan, 
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gegen: Abend geſaͤet werden, dann wieder zugeegget 
oder geharkt, damit der Nachtthau in der folgenden 
Nacht den Samen befeuchtet, um defto eher auflaufen 
zu fönnen. "Findet man nach dem Aufgehen. viel Un⸗ 
fraut darunter, fo muß es ausgejätet werden‘, fo wie 
aud), wenn die Pflanzen bie und da zu dick ftehen foll- 
. ten, folche verzogen werden miüffen. Wenn der Som- 
mer mie Sonnenfchein und Regen abmechfelnd gün- 
ftig ift,, fo Fann der Spergel gewiß drei- big viermal 
mit Mugen grün gemähet und abgefütrert werden. 
Hierbei ift aber zu merfen, daß der grüne Spergel, 
wenn er ju-blühen anfangen will, oder man gewahıt, 
daß er den Wuchs dazu erreicht, daß er Fleine Knoten 
zu feiner weißen Bluͤthe fegen will, fo muß er grün, fo 
wie man folcyen nach und nad) für das Vieh gebraucht, 
abgemaͤhet und abgefuͤttert werden. Hierauf treibt der 
Sperk bald wieder friſche Sproffen, und zulegt, im 
Spaͤtherbſt, fann man ihn mit. Scyafen und Kühen 
noch abhüten laffen. Auf einem etwas ſchweren Bo⸗ 
den ift der Spergel auch ein fehr nüglicdyes Gemäche ; 
befonders gut gedeiht derfelbe auf leimigem Felde. 
Auf einem Felde diefer Arc ift aber der rothe Kleebau 
eher anzurathen, vorzüglid) aber die Luzerne; eg wäre 
denn, daß man durch denfelben feine Brache gut be» 
nußen wollte, oder daß man gerade ein Feld hätte, das 
in Jahren, wo auf den Winter nicht Futter genug für 
' das Vieh zu erwarten ftände, nur auf ein Jahr und in 
der Gefchwindigfeit Futter ragen follte, als in wel— 
chem Falle aud) fein Anbau auf ſchweren Feldern zu 
empfehlen ift. Ä 
Der Spergel ift eigentlicy für die Bewohner der 
Heideſtrecken, der moorigten und leichten Sandfelder 
ein gutes Gewaͤchs; es foll fie in den Stand feßen, 
ihren bisher den und ihnen wenig ‚eintragenden Fels 
dern einen reichen Ertrag zu verfchaffen, um bei einer 
wohlgeordneten Betriebſamkeit auf denfelben eben for 
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wohl ein-wohlhabender Mann zur werben ; als ber flei« 
ige Bewohner fetter Kandftriche es auf feinem ſchwe⸗ 
ren Boden längft gewefen ift. Wenn man den Sper- 
gel fpäter ausfaet, wie im Anfange des Augufts, fo 
hängt der Erfolg ſchon fehr von der Witterung ab, 
und ift, wenn er um Michaelis gemähee wird, ſchwer 
zu trocknen. Er bleibt in den erften Wochen nur klein. 
Mad) Berlauf von einigen Wochen. geht er aber in 
einigen Tagen fchnell in die Höhe, und waͤchſt fo dicht 
an einander, daß man feinen Stengel allein ausreißen 
fann. Er trägt mehr als ——— Samen; denn 
2 Pfd. Ausſaat geben 365 Pfd. reinen Samen.- Auf 
den Fall, daß man diefen gewinnen will, läßt man den 
Spoergel erft reif werden, ihn dann abmähen, trodnen, 
zu Haufe fahren und gleich abdröfchen. Hat man den 
Spergel im Anfange des Mais gefäet, fo ift er um 
Jacobi reif. Ein gereifter Spergelftengel waͤchſt gar 
nicht von felbft wieder nach; man kann aber, fobald 
der Saatfpergel gemähet ift, das Land ohne weiteren 
Dung fogleich wieder umpflügen und mit Samen, den 
man dazu in Vorrath haben muß, abermals befäen;; 
er giebt dann noch, und ebenfalld wenn erin das Land, 
das den Sommer über fetten Rocken getragen bat, 
gefäet wird, eine fcehöne Errdte, und bis in den Win- 
ter hinein eine vortreffliche Nacherndte. Wenn manden 
Sperf als Heu trocknen will, fo muß man ihn, um den 
frifchen Auswachs nicht zu hindern oder zuruͤck zu hal⸗ 
ten, wenn er in feine weiße Blumen fommt , fogleich 
abmaͤhen laffen, folcyen aber von dem Lande, wo er ges 
wachfen,, gleicy nad) dem Mähen von: der Stoppel 
megfchaffen und auf ein andres Stüf Land oder 
Stelle bringen, und dafelbft trocfnen laffen, ſonſt erſtickt 
er die Stoppel, macht ſolche durc feinen fettigen Saft 
gelb, und hindert den frifchen Wachsthum. Die Schafe 
bekommen, wie fchon oben angeführt worden, fehr 
wohlſchmeckendes Fleiſch darnach, Rindvieh, das Feine 
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Mitch giebt, wird fett beim Genuß deſſelben; allein 
- man muß es bemfelben erft am Ende des Winters ges 
ben, wenn man für den ganzen Winter nicht genug 
davon hat, weil eg nachher bei anderm Futter wieder 
‚verliert. Man foll ausdem Samen ein fchönes Brenn- 
öl fchlagen Fönnen; aber Breitenbach bat Ber- 
ſuche damit angeftelle, die Fein günftiges Reſultat ges 
lieferehaben. Er hatte zu diefem Behufe einige Megen 
Samen beftimmt; aflein er hat daraus feinen Tropfen 
Del, fondern nur gute Kuchen erhalten; er fagt jedoch, 
daß hierbei etwas verfehen feyn kann. Mar hat mit 
dem Spergel aud) im Braunfchweigifchen Berfuche 
‚gemacht, die fehr glücklich ausgefallen find. Und Kauf 
leute in Braunfchmweig boten zu Anfange diefes Jahr: 
hunderts. Spergelfamen zu 8 Gr. EPF. das Pfd. aus, 
wenn man namlicy Duantitäten zu 50 oder 100 Pfd. 
nimmt. Auch an andern Orten in Deutfchland find 
DVerfuche damit angeftelle worden, die glückliche Re— 
fultate geliefert haben. — In der Öraffchaft Bentheim 
wird, befonders bei Brandlecht, viel Sperf gebauet. 
Gleich nach der Erndte werden die Nocfenftoppeln 
untergepflägt und der Acker mit Sperf befäet. Wenn 
die Beitellzeit für den Rocken herannahet, wird diefeg 
Futtergras abgemähet, der Acker umgepflügt und wies 
der von neuem mit Rocken befaet. Iſt diefer Rocken 
eingeärndfet, fo wird der Acker. noch einmal mit Sperf 
beſtellt. Der Bauer hat hier in zwei —* viermal 
Erndte; im dritten Jahre liegt der Acker brach, dieſes 
Gras wird gruͤn verfuttert; es bekommen gemeiniglich 
die Kuͤhe, welche davon eine Menge Milch geben. Bei 
der Fuͤtterung muß man ſich jedoch in ehr nehmen, 
daß das Vieh nicht zu viel von diefem Futter bekommt, 
meil es fonjt davon, wie vom Klee, aufſchwillt. — 
Ein Herr Lamprecht zu 2: im Bremifchen 
hat mit diefem Futterfraute zu Ende des verwichenen 
Jahrhunderts, im Jahre 1797, Berfuche angeftelle, 
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die aber nicht nady Wunſch ausgefallen find, wahr⸗ 
fcheinlich hat er den fünffadigen Spergel oder 
Sperf, Spergula pentandra, zu feinen Berfuchen 
genommen, teil et ihn mit einem fogenannten Jark, 
. wobei er (Spergula.arvensis Linn.) eingeflammert, 
alfo mit dem ardferliebenden Spergel. oder 
Sperk, vergleicht. Er fagt naͤmlich von feinem’Berfuche: 


Seit einem Jahre hörte ich mehrere,- zum Theil 
tiderfprechende Urtheile über Spergel und Spergel⸗ 
bau. Meine Neugierde wurde dadurch gereist, und ich 
wünfchte durch eigene Erfahrungen belehrt zu werden. 
Einer meiner Bekannten überließ mir in diefem Früh- 
jahre einen Theil feines aus Altona. erhaltenen Sper⸗ 
gelfamens. Eine gedruckte Anweifung gab über die 
Art des Saͤens und der übrigen Behandlung Aus- 
kunft. Ich ſaͤumte nicht meinen Spergel zu fäen 
und mählte dazu eine doppelte Erdart; die eine war 
Sand, jedoch durc Dünger veredelt, die zweite ein 
fogenannter Mittelboden. Beide Flecfe wurden, der 
Anweifung zu Folge, in den erften Tagen ded Mais 
befäet. Nach einigen Tagen zeigte ſich der Spergel 
auf beiden dem Auge bed Beobachter an Farbe und 
Größe vollfommen gleih. Nach Verlauf von acht 
Tagen wurde eine merfliche Veränderung fichtbar. 
Der auf den Sand gefäete Spergel blieb Flein, gelb _ 
und zart; dagegen fein Nachbar fchneller und Eraft- 
voller emporwuchs; auf diefen  begnügten fich nun 
meine Hoffnungen; aber leider wurden auch diefe ger 
täufcht. Schneller, als ich erwartete, bemerfte ich an 
ihm dag non plus ultra feines Wachsthums, die fich 
entfaltenden Blüthenfnospen. est glaubte ich Vergleis 
chungen anftellen zu müffen, die aber nicht zu feiner 
Empfehlung gereichten. Im Anfange des Juni, als 
er fchon in der Blüthe fand, hatte auch nicht eine 
Pflanze eine Höhe von 1— 2, 2, Fuß, die größer 
fien waren 3 Fuß Hoch. Der auf den Sandboden 
gefäete Spergel war nur } Fuß lang, hatte nur ei- 
nen Stengel, der an befferer Güte dagegen hatte des 
ren drei. Bei einer forgfältigen Vergleichung des. 
GSpergeld mit dem fogenannfen Jark (Spergula ar- 
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vensis Linn.) zeigte fich weder in Nückficht auf Farbe 

und- Fettigfeit, noch an Mannigfaltigkeit der Stengel 
der gerühmte Unterfchied. Diefer hatte aud) drei big 

vier Stengel, deren Blätter an Farbe und Geftalt 
denen des Spergeld vollfommen ähnlidy waren. Wenn 
Letztere gequetfcht wurden, ſchienen ihre oͤlichten Theile 
vor denen des Jarks feinen Vorzug zu haben; nur 
war biefer einige Zoll fürzer. Daß der geringe Ertrag 
meine Spergeld von der Befchaffeuheit des Bodens 
herruͤhrt, widerlegt der freche Wuchs der Gerfte und 
des Haferd in dem nämlichen, noch) dazu weit weni: 
ger bergeftalt bearbeiteten Boden. Wenn nun ähnz 
"liche Verfuche erfahrener Landwirthe diefe Erfahrun: 
gen beftätigen, fo dürfte der Kleebau in mehreren 
- Gegenden wohl in jeder Hinficht den Vorzug behaup- 
ten. Folgende Berechnung mag für diefe Behaup⸗ 
tung. fprechen: Zu einem Morgen von 120 Quadrat; 
-ruthen bedarf man 8 big 10 Pfd. Spergelſamen 
a Pfd. 4 Gr. — 1 RKthlr. 8 — 16 Gr., auf drei 
Jahre 4 bis 5 Rthlr. Auf dem nämlichen Flächen: 
inhalte braucht man etwa 5 Pfd. Klee zu 4 — 5Gr. 
das Pfd., 20 Gr. — 1 Rthlr. 1 Gr. Rechnet man 
. dazu die dreimalige Düngung und Beftellung, fo find 
die Koften, welche der Spergelbau auf drei Jahre 
verurfacht, ungewöhnlich größer, als die, welche mit 
dem Anbaue des Kleed verbunden find; follte daher 
feine Wirffamfeit in Anfehung der Milchvermehrung 
er ee diefen großen Koftenauftvand Erfag ges 
währen — 

Dieſe Verſuche ſtimmen nun zwar nicht mit dem 
oben angeführten Anbau des Spergels überein, indeſ⸗ 
fen fprechen doch fo viele Erfahrungen von ganzen an- 
gebaueten Feldern günftig für ihn, mie aud) oben an⸗ 
geführt worden, fo daß diefes Futterkraut wohl überall 
angebauet zu werden verdient, wo naͤmlich eine ftarfe 
Viehzucht betrieben wird. — Daß der Spergel audy 
als Pferdefutter gebraucht werden Fann, verfichern viele 
Landwirthe in Flandern; fie follen dafelbft, nämlich 
die Pferde, den Spergel ftatt des Heues freſſen; allein 
es müffen Pferde feyn, die in fandigen Gegenden er» 
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zogen und früh daran gewoͤhnt werben; man kann alfo 
die Pferde in den Heidegegenden daran gewöhnen; fie 
follen diefes Futter dann auch fpäterhin nicht verachten. 
Man gewöhnt die Pferde in Flandern auch früh an 
Wurzeln, bei welchem Futter fie überaus fett werden 
folfen, und dabei die ſchwerſten Arbeiten verrichten koͤn⸗ 
‚nen. Aber auch hier ſoll dieſes Futter hauptſaͤchlich 
den Kühen gereicht werden ; man läßt es im Dftober, 
wo fein Gras mehr vorhanden ift, auf dem Lande 
grün abfreffen. Der gleich nad) der Rockenerndte ges 
faete Spergel foll bis gegen Dftober 1 Fuß hoch wach⸗ 
fen, und zwar ohne Dünger, auf eben den Stuͤcken 
Land, worauf der Rocken ftand. Sobald er. zu diefer 
ar gelangt ift, fo bindet man die Kühe an dieſes 
Stuͤck am Hinterfuße an, aber nicyt an einen langen 
Strick, fondern an-einen Furzen, woran mar einen 
langen Rick bindet, der am andern Ende wieder. an 
einen Pfahl, den man täglidy fo weit fortrücft, als die 
Kühe den Spergel abgefreffen haben, mit einem Stricfe 
befeftigee ift. Diefe Merhode hat einen dreifachen 
Nutzen: 1) die Kühe verderben dann den Spergel 
nicht; 2) verwicfeln fie fich nicht in den Stricken, und 
3) düngen fie das Land faft wie ein Hürdenfchlag 
auf das fünftige Jahr. Wenn nun aber der Sper« 

el trocken als Heu verfuttere wird, fo wird er im 

rübjahre gefäet, und dann muß beim Trockenmachen 
dahin gefehen werden, daß er recht trocken werde, und 
audy gut einfomme, weil er ſehr faftig ift; daher ift es 
auch nicht anzurathen, den fpäten Spergel zu trocknen 
und als Heu zu verfuttern, fondern ihn immer grün 
af die oben angeführte Art auf dem Halm abfreffen 
zu laffen, was um fo mehr angeht, da der Spergel eis 
nen Fleinen Froft und Schnee nicht achter, _ 

2) Fünffädiger Sperf oder Sparf, klei— 
ner Srühlingsfpergel; Spergula pentandra, 
foliis verticillatis, floribus pentandris. Loefl, it 
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18. Spergula pentandra, folis filiföormibus ver⸗ 

ticillatis raris, seminibus nigris. Sauv. monsp. 
167. AlsineSpergulae facieminima, Tournf. inst. 
244, Magn. monsp. 14. Spergulaannua. Moris. 
hist. 2. p.1551. Alsine margiuata. Schreb. spi- 
al. p. 31. Fr. Espargoutte A 5 etamines; Engl. 
Small sparry. Diefer in Deutfchland, Frankreich, 
England und Spanien an fandigen, Fiefigen, unge- 
baueten Orten, wild. wachfende Spergel, blühet im Fruͤh⸗ 
ling, und iſt mit dem vorhergehenden zunächit verwandt; 
variirt aud) oft mit 10 Staubfäden: nur der Sten- 
gel ift gewoͤhnlich Fleiner und mehr geftreckt; die Blaͤt⸗ 
ter find Fürzer und weniger filzig; dann unterſcheidet 
man ihn auch durch die ſchwarzen, häutig-geflügelten 
Samen. Schkuhr ſagt in ſeinem Handbuche 1, 
S. 406, daß er in den Blumen dieſer Pflanze nur 
ſehr ſelten fuͤnf Staubfaͤden und oft dunkelviolette 
Blumenblaͤtter gefunden habe, und fuͤgt noch hinzu, daß 
die Samen von dieſem und dem Ackerſperk an einem 
Orte und zu gleicher Zeit vielleicht einerlei Pflanzen 
hervorbringen. Dieſe Spergelart gedeiht ebenfalls in 
einem mittelmaͤßigen Boden. Die Ackerkrume wird 
eben ſo, wie bei der erſten Sorte, bearbeitet. Von der 
Mitte bis zu dem Ende des Aprils ſaͤet man ben- flei- 
nen ſchwarzen mit einem meißen Zirfel eingefaßten 
Samen aus Auf ein Stuͤck, worauf man einen Ber: 
liner Scyeffel Rocken auszuſaͤen pflegt, nimmt man 
55 Scheffel Sperffamen Berliner Maßes. Wenn die 
erften Körner in den Samenfapfeln ſchwarz zu merden 
anfangen, melches ungefähr acht Wochen nad) der 
Ausfaat gefcyieht, fo wird der Sperf gleich abgehauen, 
und muß dann drei bis vier Tage in der Sonne liegen, 
fleißig umgemwender, und hernach entweder gleich auf 
dem Felde auf einem ausgebreiteren Tuche ausgedrofchen, 
oder in Tücher gebunden und nad) Haufe geführt wer— 
ben, woman dann das Ausdrefchen auf der Scheunen- 
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tenne vornimmt. Dieſe Pflanze liefert uns ſehr viel 
Samen, und er kann eben fo wie der Lein⸗ und Ruͤbſa⸗ 
men zu Del gebraucht werden. oo. 

3) Knotiger Sperf oder Sparf, fnotiger 
Spergel, Spergulanodosa, foliis oppositis, sub- 
ulatis laevibus, caulibus simplicıbus Linn. 
Spec plant. Tom I, p. 630. Arenaria. Bauh. 
hist. 3, p.720. Alsine nodosa germanica. Bauh. 
pin., 251. Alsine palustris.-Pluk, alm: 23. Po- 
Iygonum, foliisgramineis alterum. Loes, Pruss. 
204,1.64. Fr. Espargouttenodeuse ; Engl. Knot- 
ted Sparry. Der Stengel diefer Pflanze iſt einfach, 
die Blätter ftehen einander gegenüber, find pfriemenför- 
mig, glatt. Die Blumen find weiß und fehr niedlich. 
Diefer Sperf wäcyft in mehreren Gegenden Deutſch⸗ 
lands auf niedrigen Feldern, und auf feuchten, ſumpfi⸗ 
gen Wiefen, blüht im Juni und Juli, und hat zwei 
Abanderungen. Der Same diefes Spergels foll ſich 
auch zu Del benußen laffen; auch liefert er viel Sa— 
men, welcher vom — ſehr geliebet wird. 

4) Glatter Sperk, Spark oder Spergel, 

Spergula glabra. Willd. Spergula saginoides; 
Allion pedem t. 64. f. 1, mit gegenuͤberſtehenden, ge- 
büfchelten, fadenförmigen, unbehaarten Blättern, und 
zehnfadigen Blumen, deren Kronblätter größer, als 
die Kelcye find. Er waͤchſt auf den Alpen an fchatti- 
gen Orten, und im füdlicyen Franfreich. | 

5) Langftieliger Sperf oder Spark, Sper: 
gel, Spergula saginoides, foliis oppositis linea- 
ribus laevibus, pedunculis solitariis longissimis, 
eaule repente. Linn. Spec. plant. Tom. 1,p.631. 
Alsine tenuifolia. Vaill. paris. 8. Sauv. monsp. 
142. Fr.Espargoutte à feuilles deSagina; Engl. 
Pearlwort Sparry. Diefe Pflanze hat gegenüber: 
ftehende,, linienförmige, glatte Blätter, einzelne lange 
Blumenſtiele, fünffadige Blumen, und einen geſtreck⸗ 
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ten Stengel, der 2 Zoll und darunter lang iſt. Die 
Blumen ſtehen auf ſehr einfachen, langen Stielen, und 
ſind uͤbergebogen. Dieſer Sperk waͤchſt auf den Alpen 
in der Schweiz, Frankreich und in Schweden, und 
biühe im Semmer. , 

) Pfriemförmiger Sperf oder Sparf, 
Spergel; Spergula subulata. Swartz in Act. 
'holm 1789, p. 39. t. 1. £. 3, Spergula lavicina. 
Wulfen in Jacq. Collect. 2. p. 207. Diefer Sperf 
bir gegenüberftehende, fafteinfeitige, linien- und pfriem- 

örmige, geftielte Blätter, die mit ihren zottigen Haaren 
gesamt find, un gebniädige Dlumen. Man finder 
ihn in Deutfchland, England, Dänemarfu. Schweden. 
Es giebt nun noch mehr Spergelarten, außer ben 
hier angeführten, die aber nur in botanifchen Gärten 
gezogen werden. Die meiften Arten pflanzen ſich durch 
Samenausfall von felbft fore und bedürfen dabei we⸗ 
nig Wartung, ; er | 
Ueberd. Sperk, Spark, Spergel ſehe man nach: 
Naturforſcher IL, S. 122 u, f. —— 
Riems Futterkraͤuterbau, S. 36. — 
Baumann's Hauss und Landwirthſchaft, II., S. 121. 
Schleswig⸗Holſteiniſche Provinzialblaͤtter. Jahrg. 
- 1790, S. 870. Jahrg. 1791, ©. 125. 
Schleſiſches Provinzialblatt. Nov. 1793, S. 414. 
Defonomifche Nachrichten, 6, 75 8, 310 u. f. 
Hanndverfches Magazin vom Jahre 1794, 588 St., 
Et, S. 1367 u. f. 
Schrebers oͤkonomiſche und cameraliſtiſche Sammlun⸗ 
gen, Th. 2, ©. 319, 410. 
Ne Del » Defonomie, Berlin, 1806, ©. 
. 23 u. + j 
MeichBanzelger, In den Jahrg. 1803 u. 1804: 
Dietrich vollftändiges Lexicon der Gärtnerei und Bo⸗ 
s tanif, gr. DBb., ©, 400 u. f. 
Sperk (ackerliebender), ſ. oben, S. 188. 
— (fünffädiger), ſ. daſelbſt, S. 195. 
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Sperk (glatter), fiehe oben, ©. 197. 
— (£notiger), f. dafelbft. 
— (langftieliger), f. daf. 
— (pfriemenförmiger), f.daf., ©:.198 
— (Sand-), f. daf., ©. 188. ER 
— (wilder), f. dafelbft. DEZE: j 
Sperlintt, Passer, Fr. Moineau eine Bögelgattung, 
welche zu dem Gefchlechte der Finfen, Fringillae, 
nad Cuͤvier, gerechnet wird, umd ſich durch einen 
furzen , fegelförmigen, an der Wurzel nicht aufgetrie- 
benen Schnabel unterfcheidee. Die Sperlingsgat- 
tung oder Sperlingszunft.zeichnet ſich nody.be- 
fonders durch den dicken ftarfen Schnabel und. den 
ſehr Furzen Flügeln aus. Arten diefer Gattung find: 
1) Der gemeine Sperling, Hausfperling, 
Spaß, Dausfpag, Kornfperling, Speichers 
Dieb, Felddieb, Hausdieb, Gerftendieb, 
Kornwerfer, Hoffperking; in dem füdlichen 
Deutfchland: Mufchel, Mutſchel, Holzmut- 
ſchelz in einigen Gegenden Sachſens: Lüne, Lü- 
nin 8, L uͤ n fe; Griech. Tewoyduras, Ergades; Fringilla 
domestica, remigibus rectrieibusque fuscis, cor- 
pore griseonigroque, fascia alarum alba solita- 
ria. Linn, Syst.nat. ed. XI,1.p.323. Passer do- 
mesticus; Fr. le Moineau ou Pierrot, le Moi- 
neau vulgaire, domestique ou de maison, le 


Frane-Moineau; Engl. The Sparrow, House- 


Sparrow; Schwed. Sparf; Dänifdy u. Norweg. 
Spurr, Graan-Spurra, Haus-Kald ; Poln: Wro- 
bel domowy; Holland. Mosihz Hebr. Ziphur; 
Chald. Zepora; Arab. Azbar. Diefer fehr befannte 
Vogel in allen Staaten und Provinzen Deutfchlands, 
würde kaum einer Befchreibung feiner Farbe und fei- 
nes Wuchfes bedürfen, wenn es nicht der Ordnung 
wegen geicheben muͤßte. Das Männchen ift auf dem 
Rüden braunbune und fchwärzlicy, unten, Bauch 


⸗ 


und Bruft graͤulich, die Scheitel afchgrau, mit einer 
braunen Einfaffung ; die. Baden afchgrau ; die Augen 
ftehen in einem ſchwarzen Flecken und haben nußbraune 
Augenringe; ' der Schnabel ift ſchwaͤrzlich, ſechs Li⸗ 
nien lang, und ftelle einen eckigten Kegel vor; bie 
Kehle ift ſchwarz, mit grauen Rändern der Federn; 
über die Flügel läuft quer eine weiße Binde; die 
Schwung⸗ und Schwanzfedern find unten afchgrau, 

- auswärts dunfel graubraun, mit äußeren grauroth. 
‚braunen Rändern. Das Weibchen ift Heller und hat, 
wie die. jungen Männchen, nur wenig oder gar fein 
Schwarzes an der Kehle und dem Kopfe, auch ift es 
Eleiner und ſchlanker. Die recht alten Männchen find 
am fchmärzeften. Die Länge diefes Vogels beträgt 
53 Zoll; der Schnabel 6 Linien; der Schwanz 2%, 
Zoll, der Mittelzehe 8 Linien, die Flügelbreite 83 Zoll, 
und in Kube liegen fie ein Drittel über den Schwanz, 
der etwas gefpalten ift. Die Füße find graubraun. 
Die Sperlinge find, wie befannt, die .eifrigften Vögel 
in der Liebe. Die Männchen ftreiten mit einer Art 
von Verzweiflung und Wuth um die Weibchen, fo 
daß fie in der Heftigkeit des Streites oft auf die Erde 
niebderfaflen ; fie verfolgen fich von Dad) zu Dach, von 
Daum zu Baum, und immer miteinander kaͤmpfend, 
wobei das Weibchen, warum der Kampf gefchieht, 
leicht die Beute eines dritten Männchens wird. Man 
bat gefehen, daß fie fi) wohl zwanzigmal nad) einan⸗ 
der begatten, und jedesmal mit einerlei Drang, mit 
eben denfelben zitternden Bewegungen, mit den naͤm⸗ 
lichen Ausdrücen des Bergnügens. Am fonderbarften 
ift Hierbei, daß das Weibchen zuerft eines-Bergnügens 
überdrüßig zu werden fcheint, welches fie doc) weniger 
ermüder, als das Männchen. Büffon fagt: „Es 
muß ihr auch weniger gefallen, weil Feine Liebfofun- 
e ‚ Feine ausgefuchte Tändeleien vorhergehen; man 
emerkt bloß Muchwillen ohne Zaͤrtlichkeit, ftets auf- 
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braufende Bewegungen, wodurch fie nur ihre Bedürf- 
niffe zu erkennen geben. — Da das Männchen fo 
heftig das Weibchen verfolgt, und fo fehr dem Genuffe 
erliegt, oder fid) demfelben.ergiebt, fo werden fie quch 
nicht alt, obgleich ihr. Körper ftarf ift, und fie daher 
andern Bögeln ihrer Gattung-überlegen find. — Das 
Meft bauen die Männchen. der Hausfperlinge unter 
den Dächern, in den Dachrinnen, in Mauerlächern, 
hinter Bildfäulen, an Kirchen und andern öffentlichen 
Gebäuden, hinter Stucfaturarbeiten an den Palläften 
und Häufern, hinter Schilder, in Blumen» und ande- 
ren Iöpfen, Die mar zu diefem Behufe mit einem 
Loche verfeben, und dann den Topf an die Wand oder 
Mauer in- einer gewiſſen Höhe, befonders oder am 
beften in der Mähe der Fenſter des zweiten und bdrit- 
ten Stockwerkes der Haͤuſer nach der Hoffeite hangt ; 
auch bauen fie ihre Nefter in Brunnen, in den Fächern 
ſolcher Fenſter, die mit einem Gitter verfehen find, 
auch auf Bäumen. Büffon hat Sperlingsnefler. er- 
alten, die von großen Nußbaumen und fehr hohen 
iden herabgenommen worden, und Ot to hat 
"Sperlingsnefter in. den Zweigen der Pflaumenbäume, 
oben gm den Gipfel zu gefunden; auch nehmen fie 
den Schwalben ihre Mefter an den Fenſtern ıc. fort, 
verjagen fie Daraus, wenn diefe fie. jo weit fertig ge» 
baut haben, daß fie die Materialien zur. Auslegung 
. des Meftes, als Haare, Federn ꝛc. eihtragen wollen. 
Der Sperlings » Hahn oder die Gie fliegen dann ein, 
und beißen die 'anfommenden Schwalben fo. lange 
daraus fort, bis fie nicht wiederfehren und fie ruhige 
Beſitzer davon: find, während welcher Zeit fie ſchon im⸗ 
mer Stroh, Heu, Bindfaden, Federn ıc. eintragen. 
Sie follen auch öfters die Tauben auf dem Lande aus 
ihren Neſtern vertreiben und fid) hineinfegen; dieſes 
fheint aber wohl ein Irrthum zu feyn; denn wenn 
fie gleich dreift genug find, fich den Tauben zu nabern, 
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fo würden fie do fehr übel fahren, wenn fie fich de- 
‚ven Nefter bemächtigen nn da die —— 
hartnaͤckig darum kaͤmpfen. Daß ſie aber keck genug 
find, die Tauben auf den Dächern anzufallen, um ih» 
nen Federn zu rauben, wollen einige Taubenfreumde 
beobachtet. haben; fo viel üft indeffen gewiß, daß fie 
ſich bei den Tauben auf.den Dächern gern aufhalten, 
wahrfcheinlicy um die. Federn, die fie beim Fliegen, 
oder beim fic) Pugen verlieren, aufzunehmen und nad) 
ihrem Mefte zu tragen. Uebrigens bauen die Sper- 
linge ihre Neſter überall, wo fie eine verfteckte Stelle 
an einem Gebäude, in einem Baumerc. finden. Wenn 
fle ihre Mefter auf den Gipfeln der Bäume anlegen, 

- fo verfertigen. fie foldye aus eben der Materie, die fie 
in die Töpfe, Schwalbennefter, Mauerlöcyer zc. eintra- 
gen; nämlich auswendig aus Heu, Stroh, und inwen⸗ 
dig mit Federn, DBindfaden, Zwirn und andern weis 
chen Materien befegt; fie follen darüber eine Art von 
Decke machen, damit fein Regenwaſſer bineindringen 
kann, und unter diefer Decke laffen fie eine Oeffnung 
zum Eingange. Die Sperlingsnefter, die Otto, wie 
fchon oben erwähnt, auf den Pflaumenbäumen gefuns 
‚den, follen wohl viermal fo. viel Materialien, als ein an⸗ 
deres haben, und bisweilen über einen Fuß im Durd)- 
meffer groß fern. Sie find unermüder beim Eintra⸗ 
gen, und laſſen fich fo leicht aus einer einmal einge 
nommenen Stelle nicht verjagen ; denn bei allen Ver— 
ſuchen, die gemacht werden, fie aus einem Schwal⸗ 
bennefte wieder zu verjagen, gelang nur derjenige, 
daß man ein weißes Papier vor die Oeffnung klebte; 
denn alles Herausziehen des Strohes und anderer ein- 
getragener Materialien fruchtete nichts, fie trugen im- 
mer wieder von Neuem ein, fo aud) das mehrmalige 
Berjagen aus dem Neſte war nuglos; fie behaupteten 
T einmal geronnenes Recht darauf unverdroffen. 
aman ein paar Mal einen Sperling in einem Schwal: 
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bennefte todt gefunden hat, an welchem bie Deffnung 
von einem daran angebauten Mefte gefchloffen war, fo 
iſt die Vermuthung entftanden, daß die Schmalben, 
aus Rache über die Räuber ihres Meftes, foldye darin 
lebendig vermauerten, welches nicht — zu ſeyn 
ſcheint, weil einer der Sperlinge gewoͤhnlich in dem 

eſte ſo lange Wache haͤlt, bis ſich die Schwalben 
nicht wieder ſehen laſſen; allein Andere wollen dieſes 
doch bezweifeln, weil er viel zu ſtark und zu wachſam 
iſt, und daher ſolches gewiß nicht dulden wird; da 
man gewahrt, wie er die fremden Voͤgel, die der Deff- 
nung des Meftes zu nahe fommen, mit. feinem Schna« 
bei begrüßt. | | 

Das Sperlingsmeibchen legt fechs, fieben bis acht - 
Eyer, die auf einem. bläulichen Grunde ſchmutzig⸗ 
braune Flecken und Punkte haben, bei einigen find. die 
Flecken und Punfte fo ftarf und fo ineinander gelau- 
fen, daß das Ey beinahe braun augfieht ; fie haben un⸗ 
gefähr die Größe der Lercheneyer, 9 bis 11 Linien in 
der Fänge und 2 Zoll im Umkreife. Da der Hahn ge- 
wöhnlidy fehr a bei der Begattung ift, fo wird 
wohl nranches. Ey nicht befruchter, Man findet daher 
oft nody klare Eyer im Mefte, wenn die andern fchon 
ausgebrütet find, die dann. unter den jungen liegen, 
auch von den Alten. aus dem Mefte geſtoßen wer 
ben; Das Weibchen -brütet mit dem Männchen ge- 
meinfchaftlicy, das heißt, fie wechfeln mit einander ab, 
und während daß das Weibchen brüter, a” ‘Das 
Männchen immer bin und her vor dem Neſte oder in 
der Gegend des Meftes und. zwitſchert. Bei dem 
Wechſel im Bruͤten bindet ſich der Sperlingshahn 
aber nicht fo genau an die Zeit, wie das Weibchen, 
diefes muß länger fißen, in vier und zwanzig Stun⸗ 
den brütet der Hahn —* neun Stunden, die 
üvrige Zeit ſitzt das Weibchen. In achtzehn Tagen 
kommen die Jungen aus dem Eye. Der Kopf der 
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jungen Voͤgel iſt dick, aber doch nicht ohne Verhaͤltniß mit. 
dem Leibe; nur im Anfange, wenn das Junge aus 
der Schale in ; big zu der Zeit, wenn es und ber 
lange Hals mit Federn bewachfen ift, fieht der Kopf 
giemlich unfoͤrmlich aus, welches ſich aber verliert, fo- 
ald der junge Sperling feine gehörige Federn überall 
“erlangt bat, und zum Ausfliegen bereit ſteht. Der 
junge Sperling unterfcheidet fich von dem alten durch 
- die lichteren Farben des Gefieders, und dann, daß fie 
eine geraume Zeit von der Wurzel des Schnabels nad) 
‘der Spiße zu, gelbe Linien haben, wovon das Sprid)- 
wort entftänden feyn foll, daß manjunge Leute, welche 
kaum der Schule entwachfen find, und dennoch fchon 
ältere hofmeiſtern, tadeln ıc. wollen, Gelbfchnäbel, 
nennt. Mach dem erſten Maufern, und fchon etwas frü- 
her, verliert fich Das Gelbe des Schnabels, und aud) 

. die. neuen Sedern find dunkler gefärbte. . - 

Der Sperling foll viermal im Jahre brüten oder‘ 
hecken, — ſeine ſtarke Vermehrung kommt. Aus 
der erſten Brut, im Monat Mai; kommen fuͤnf bis 

fechs Zungen ; aus der zweiten, im Monat Juni, vier 
bis fünf, aus der dritten, im Juli, drei big vier, and 
aug der vierten, im Augufte, zwei bis drei, alſo im 
Dürchfchnitt jedes Paar fechzehn Junge, da man bei 
dem Brüten immer einige Eyer rechnen Fann, die, wie 
ſchon oben bemerft worden, klar bleiben, alfo fein Zun- 
‚ges enthalten. Diefe ftarfe Vermehrung wird faft 
durch nichts behindert; denn zerſtoͤrt man ihnen ihre 
Neſter, oder wirft ihre Eyer hinaus, ſo haben ſie im 
erſten Falle in vier und zwanzig Stunden wieder ein 
neues Neſt fertig, und nach der Zerſtoͤrung der Eyer 
haben ſie in weniger als zehn Tagen wieder friſche ge— 
legt. Man gewahrt hieraus, mas für eine übergroße 
Anzahl Spetlinge in einem Jahre in diefer oder jener 
Gemarkung, in diefem oder jenem Amte, oder in ei- 
nem etwas weitläuftigen Landeentftehen müffen, wenn 
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fie im Brüten nicht geftört werden. Wenn z. B. jedes 
Paar, wie oben angeführt worden, 16 Junge erzieht, 
und in einer Dorf-Gemarfung wären nur.800 Paar 
alte Sperlinge, fo geben foldye 12,800 Jungen. An- 
genommen, diefe Anzahl wäre zur Hälfte Männchen 
und zur Hälfte Weibchen, oder halb Männchen, halb 
Weibchen, fo gäbe foldyes 6400 Paar ; hiervon foll ficht, 
als die erfte Brut, wie es ganz wahrſcheinlich ift, mie- 
der paaren, und auch in dem Jahre einmal, ein jedes 
Paar vier Jungen ziehen, fo entitchen aus 1600 Paar 
Alten, 6400 Jungen, es find alfo in .diefer einzigen 
Gemarkung, einfchließlic) der erften 800 Paar Alten, 
20,000 Sperlinge. Hat ein Amt nur zehn Dörfer, 
und ein Land etwa 30 Aemter, fo finden ſich in einem 
ſolchen Lande 6 Millionen Sperlinge in einem einzi- 
gen Jahre. Peter Kretfchmar hat in feinen öfo- 
nomifchen Borfchlägen, welche zu Leipzig im Jahre 
1744 herausgefommen,, ausgerechnet, daß in einem 
Lande von 100 Städten und 4000. Dörfern jährlich 
die Sperlinge 4,400,000 Rthlr. Foften, werm man 
auf jede Stadt 1000 Sperlinge, und auf jedes Dorf 
führlich 500 rechnet. ‚Gegen ihre Jungen beobachten 
die Sperlinge eine große Zärtlichkeit; denn wenn fich 
junge Sperlinge zum erften Male aus dem Nefte wa— 
gen , fo begleiten ſolche nicht nur die Eltern , fondern 
auch die zunächft um fie mohnenden andern Sperlinge, 
um, wenn fie etwa zu ſchwach ‚werden follten, ihnen 
zu helfen, fiezu befchügen, und fie dann wieder wohlbe⸗ 
halten zu ihrem Neſte zurüczubringen. ER 
Der Sperling ift ein Schmarotzer, der überall, 
mo Getreide aufgefpeichert iſt, fich einfindee, um zu 
fehlen ; daher findet man ihn auch niemals an müften 
Orten, Be: nicht einmal an folchen, die von den Woh⸗ 
nungen der Menfchen entlegen find. Sie lieben me« 
der Gehölz, noch halten fie fidy aufgroßen Feldern auf; 
aber in den Dörfern, und nody lieber in den Städten, 
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iſt ihr Aufenthalt: In Eleinen Flecken und in Pors 
werfen, welche mitten in den Wäldern liegen, follman 
gar Feine gewahren; fie folgen der menſchlichen Ges 
- fellfchaft, um auf deren Unfoften zu leben, fagt Buͤf⸗ 
fon, und da fie faul find und viel freſſen, fo nehmen 
fie ihren Unterhalt aus unfern Scheunen, Kornböden, 
Höfen, Taubenhäufern, mit einen Worte, aus allen 
"HSrten, wo mah Korn ſammelt oder auffchüttet, und 
da fie eben fo gefräßig, als zahlreich) find, fo thun fie 
mehr Schaden, als fie Nugen ftiften, indem fie die 
Inſekten und. Raupen mit vertilgen helfen. Bech⸗ 
ftein ift indeffen anderer Meinung, nad) ihm, nad 
feinen Beobachtungen und den gefammelten Erfah. 
rungen vorurtheilsfreier Defonomen, find fie mehr 
nuͤtzlich, ale ar und verdienen nicht die ac 
ftellungen, die fie feit undenflichen ‚Zeiten von den 
Jaͤgern und Defonomen auf. Befehl ber Obrigkeit 
ausgeſetzt waren; denn man hat ihren Nutzen an den⸗ 
jenigen Orten eingeſehen, wo die Gutsbeſitzer fie goͤnz⸗ 
lich ausgerottet hatten, und die A lange nicht erklaͤ⸗ 
ven konnten, warum fie niemals Obſt bekamen, wenn 
es Nachbaren in Menge erndteten, bis ſie erſt auf 
die Verbannung und Ausrottung der Vertilger der 
ſchaͤdlichen Obſtraupen und Inſekten aufmerkſam ges 
macht wurden, und mit. vieler Muͤhe wieder Sper- 
linge anſetzten, um nur ihre Obſterndte, wie ehemals, 
halten zu koͤnnen, welches auch geſchah. Wo daher 
die Hausſperlinge in großer Anzahl vorhanden ſind, 
da werden ſie gleich wohlthaͤtig und ſchaͤdlich, wo ſie 
aber nur in geringer Anzahl vorhanden find, da find 
ſie mehr nüglic) ‚ als ſchaͤdlich. Das Refultat ihrer 
Schaͤdlichleit und Nüglichkeit, fagt Bechftein, iſt, 
nach en Beobachtung, folgendes: „Sie für 
chen im Gbjapre und Sommer alle Obftbäume 
durch, fefen die Raupen von den Bluͤthen und Blaͤt⸗ 
‚tern, befonders die grünen Wickelraupen, ab, und toͤd⸗ 
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ten eine außerordentliche Menge Maifäfer, Erbſen⸗ 
mwürmer und Heuſchrecken, womit fie befonders ihre 
ungen füttern. Sie thun hier freilicdy auf der andern 
Seite einzelnen Perfonen, deren Aecker nahe an den 
Dörfern und Städten liegen, großen Schaden an dem 
reifenden und reifen Weizen und der Gerfte; auch ges 
ben fie den jungen Zucererbfen, den Kirfchen und 
MWeinbeeren nach, welchen Uebeln man aber durch be» 
kannte Berfcheuchungsmittel vorbeugen kann; denn 
die Regel, die ung bier. die Natur vorfchreibe iſt: 
Denfe auf ihre Berminderung, nicht aber 
aufibhre Ausrottung.— ». Ä 
Der Sperling ift ein fehr liſtiger, vorfichriger Vo— 
gel, und däher fehr ſchwer zu fangen; er fcheimt die 
Gefahren zu fennen, die ihm drohen, die Nachſtellun⸗ 
gen, die ihm gelten, die Schlingen und Fallſtricke, die 
ihn gelegt werden, daher ift er fehr auf feiner Hut, 
und wirft den Kopf, wenn er fich irgend wo auf’ ein 
Haus, einen Baum ıc. geſetzt bat, beftändig hin und 
ber, huͤpft bald hier, bald dort hin, ift überhaupe in 
fteter Bewegung, um feine Nachſteller zu bintergehen, * 
und die Scylingen, die ihm geftelle werden, zu⸗ent dek⸗ 
fen und zu vermeiden, daher baut er fein Neft auch 
nie auf flacher Erde, fondern in den Gipfeln ber haoͤch⸗ 
ſten Bäume, in dem Reiſig der Storchnefter , in den 
Löchern der Felfen und Mauern, auf den Dächern 
hoher Häufer, befonders auf den Kirchthuͤrmen, und 
binter den. Zierrathen an den Häufern, wohin Hlies 
mand fommt. Ueberhaupt ſucht er ſich in den Staͤd⸗ 
ten gern folche Gebäude aus, die einfam ftehen, wie 
die Kirchen, Rathhaͤuſer, Scyaufpielhäufer, Univ erfi- 
täts » und Afadennie» Gebäude, Magazine xc., um an 
denſelben, und in den Hallen derfelben, in den Kapitä« 
len der Säulen, dann hinter den Basreliefs, Bild ſaͤu⸗ 
len ꝛc. fein Meft zu machen, wie auch ſchon -oben, 
©. 201, angeführt worden. Nur das einzige Mittel, 
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wodurch fie, ober mittelft welches ſie ober ihre Jungen 
feiche gefangen werden koͤnnen, find die Töpfe, mit eis 
"nem runden Loche im Boden; worin fie bauen; bier 
werdet fie, trotz aller Vorſicht, die fie fonft anwenden, 
betrogen, und ihnen ihre Jungen geraubt, worüber fie 
denn einen nicht geringen Lärm erheben... Die Sper— 
finge begeben ſich fo leicht nicyt von den Orten weg, 
die ihnen gefallen „ und. fchießt man nad) ihnen, wenn 
fie auf Bäumen oder auf Dächern figen, fo halten fie 
ſich um fo beffer in den Kornböden verdedt; ftellt 
man ihnen Schlingen oder Fallen , fo werden diejeni⸗ 
gen gewiß dabei ungeduldig, die fie fangen wollen; 
man muß daher lange vorher das Garn aufftellen, 
und oft viele Stunden: vergebens lauern; denn fie 
fliegen zwar dahin, wo die Schlingen und Fallen ge- 
ftellt worden, und find begierig auf die Lockſpeiſe, al- 
fein fie gehen fo lange daran herum, fliegen unzählige 
Male auf, fegen ſich wieder nieder, und machen es fo 
viele Male hintereinander, ehe einmal ein Past, durch 
den Köder zu fehr angeloct, in die Schlinge fallen ; 
immer hüpfen fie daran freudig herum, und befrachten 
das ihnen geftreuete Futter, aber auch die Falle, die , 
ihrer Freiheit, ja ihrem Leben gilt.. Wenn der Sper- 
ling auch ein Dieb, ein Betrieger gegen andere ift, fo 
ift er es doch nicht gegen feine Gattung, als gegen 
melche er eine-bewunderungsmwürdige Treue und Auf- 
richtigfeit ausübt, denn wenn einige finden, daß einer 
gefangen ift, fo berufen oder locken fie Die ganze Ge— 
fellfchaft durch Gefchrei herbei, welche dann die Schlin- 
gen zu zerreißen, oder wenn eg eine Falle von Holz, 
Steinen ze. ift, dieſe zu Öffnen und fo den Gefangenen 
zur retten fuchen, daher bedient man ſich auch diefer 
Freundſchaft und Liebe zu ihrer Gattung, um fie zu 
fangen, wie weiter unten gezeigt werden wird. Finden 
einige Sperlinge eine. gute Beute, fo behalten fie ſolche 
nicht für fich allein, fondern fie laden ihre Mirbrüder 
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ebenfalls dazu ein, fliegen deshalb zu ihnen und geben 
durch ihr Geſchrei den Ort an, wo ſie zuſammen eine 
gute Mahlzeit thun koͤnnen. So verfichert Jemand 
dem Gefchtei der auf einem Dache ſitzenden Sperlinge 
zugehoͤrt und verſtanden zu haben, daß in der Vorſtadt 
ſeines Ortes ein Eſel gefallen und einen Sack mit 
Weizen verſchuͤttet habe, welches denn auch‘(o befun⸗ 
den worden. Man erzähle ‚ähnliche Fälle auch aus 
dem Gefchnarter der Gänfe vernommen zu haben, doch 
diefes glaube wer da wolle, und wer die Entzifferunidgs« 
kunſt der Thierfprache zu verftehen glaubt, mir ift es 
sticht Flar, aus ihren unarfifulirten Tönen nur ein 
Wort zufammenzufegen. — Wenn gleich der Sperling 
fehr ſcheu ift, und ſich dem Menfchen nicht ‚gern zu 
fehr nähert, fo liebt er doc) gern ihre Geſellſchaft, wel⸗ 
ches bemweifet, daß er 1) am liebften auf den Haufern 
niftet, und fich daher fehr gern derjenigen Töpfe oder 
Krüge bedient, welcye man ihm an die. Haufer hänge, 
und welches daher aucy zu ein Berminderungsmittel 
diefer Vögel gebraucht werden Fann. 2) Findet man 
in Städten verhaͤltnißmaͤßig allemal mehr "Sperlinge, 
als in den Dörfern und auf den Landguͤtern, weldye 
in Waldungen liegen. 3) Kant man fie gewöhnen, 
daß fie, wenn fie gelockt werden, das Futter, welches 
man ‚gi ftreuet, verzehren, während man dabei ftehr, 
ja daß fie aus den Händen der Heinen Kinder ihr Fuͤt⸗ 
ter nehmen; ja man hat Beweiſe, daß fie ſich jedesmal 
zu derfelben Stunde, in welcher man ihnen das Futter 
gewöhnlich) ftreuet, einfinden. So hatte ein penfienirter 
Staatsbeamter, der in Berlin unter den Linden wohnte, 
die Sperlinge fo gewöhnt, daß fie alle Morgen, Mit- 
tage und Machmittage zu einer beftimmten Zeit auf 
fein Blumenbrete vor dem Fenfter, wohl vierzig an 
der Zahl, geflogen kamen, um ihr Futter zu befommen. 
Sie ſammelten ſich jedesmal auf einem gegenüberftes 
fienden Baume. 4) Sucyen fie auch wohl noch in 
O©ec. techn. Enc. Theil CLVIIL D 
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Js er Wildheit, zur Zeit der Gefahr, Huͤlſe bei dem 
» Menfchen, wie Yelianng Lab. 13: Cap. 31. anführe, 
sıdaß ein von einem Habichte heftig verfolgter Sperling 
in den Schooß des Eenocrates geflogen und bei 
demſelben Schug gefucht habe: Sie find alfo voflfom- 
mene — ohne ſich jedoch im geringſten unter⸗ 
wuͤrfig oder abhaͤngig zu machen. Daß ihre Gefräßig- 
keit fehr groß ift, iſt ſchon oben erwähnt worden. : Per- 
ſonen, die Sperlinge in Käfigen aufgefüttert: haben, 
verſichern, daß ein Paar Sperlinge beinahe 20 Pfd. 
Getreide jährlich auffreffen; Hieraus kann man fehlie- 
1: Ben, mas dieſe Voͤgel verzehren, wo. fie in Maſſe hau- 
‚fen. — Daß der Sperling fingen fernen ſoll, wenn 
man ihn von Jugend auf-in die Nähe der Kaͤfige der 
.) Sefangvögel: bringe, ift fehon unter Singevogel, 
Th. 154, ©. 371 u. fe angeführt worden. : Wenn 
‚man den Sperling alt einfängt, fo dauert er im Bauer 
oder Käfig nicht aus, fondern ſtirbt aus Gram über 
; den Verluft feiner Freiheit; wenn man ihn aber: jung 
auferzieht, fo lebe. er viele Jahre in einem Käfig, 
vorzuͤglich wenn er ohne Weibchen iſt; denn man 
behauptet, daß fie durch. den übermäßigen Genuß’ der 
‚Liebe. ihr Leben fehr abFfürzen, wie auch ſchon oben, 
; ©. 201, angeführt worden. . Da: fie ſchon von Natur 
- vertraulich find, fo werden fie es noch mehr in der Ge— 
„„fangenfchaft, wenn man nämlich den Alten etwas Die 
Fluͤgel verſchneidet, und fie im Zimmer berumlaufen 
„läßt, mweil die Alten, wie fchon oben bemerft worden, 
„in Käfigen nicht gut aushalten. Da dieſe Voͤgel uns 
„im Winter nice verlaffen, fo gewahrt man fie auch in 
dieſer Jahreszeit auf den Straßen umberlaufen und 
‚den Pferdemift durchfuchen, meil fie darin noc) man⸗ 
‚ches Geniefbare finden; audy fuchen fie überall: auf 
den Müllbergen der Höfe, in den Scyeunen w. ihre 
„Mahrung. Die Mächte bringen fie entweder. allein mit 
— ihrem Weibchen in den Löchern der. Mauern oder un⸗ 
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ter den Dächern zu; oder man trifft öfters, wenn es 
ſehr heftig kalt ift, Fünf bis fechs an einer Stelle an, 
wo fie wahrfcheinlich bei einander Fauern, um ſich zu 
erwaͤrme. 

Daß der Sperling ein ſehr arger Dieb, ſehr gefrä- 
Gig umd daher [chädlich ift, ift (chen oben artgefüpre 
morden. Hier nun dasjenige, was von dem Schaden, 
den fie thun, und von ihrer 2beafauguhn, Bertilgung 
oder Ausrottung ?c. zu fagen iſt. Der Sperling 
folge dem Saͤemann beim Ausfäen, den Schnittern 
in der Erndte, den Drefchern in den Scheunen, der 
Hausfrau beim Futtern des Geflügels; fie fuchen das 
Futter in den Taubenhäufern auf, durchpicken fogar 
den Kropf der jungen Tauben, um Körner daraus zu 

olen; fie Freffen Bienen, den Samen und die jungen 
flanzen vom Salat, Schnittkohl, Spinat ıc., die 
unreifen Zulfererbfen, die Kirfchen, Weintrauben und 
andere Beeren, den weißen Kaͤſe ausden Käfekörben:c. 
Das Wegfangen der Sperlinge gefchieht auf folgende 

Weiſe. 1) Man macht oder laͤßt vielmehr von dem Korb: 
macher aus ungefchälten Weiden eine Art Hühnerforb 
anfertigen, wie diejenigen Körbe find, worin man die 
jungen Küchelchen füttert, damit die Glucke nicht hin⸗ 
einfommen und. mitfreffen Fann. Die Höhe Diefes 
Korbes muß wenigftens 24 Fuß, der Diameter oder 
die Weite oder Breite des Bodens ebenfalls 21 Fuß 
ſeyn, je größer, je beffer. Sowohl oben, als an der 
Seite herum, werden verfchiedene Fleine Neufen , wie 
Fiſchreuſen, mit eingeflochten, und mic Weiden befefti- 
. get, weldye die Geſtalt eines Trichfers haben, auswen— 
dig weit, und inwendig eng find, ſo daß der Sperling 
zwar bequem hineinfliegen, aber nicht gut wieder ber: 
ausfonmen Fann. Der Boden diefer Falle fey unge: 
Sr wo möglich von alten oder grau angeftrichenen 
‘Brettern, weil fie fidy vor den weißen Brettern fürdy: 
‚ren. Dorn ift eine Thür, umdie gefangenen Sperlinge 
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herausnehmen zu Fönnen. Man freut nun Fruchtkoͤr⸗ 
ner auf den Boden der Falle, um dadurch die Sper- 
finge anzuloden. — 2) Auch mit langen hölzernen 
Duetfchen foll man fie fangen, mweldyes von Einigen 
mit glücflihem Erfolge im Winter verfucht worden. 
Man ftecft naͤmlich eine lange hölzerne Querfche zum 
Dache hinaus, und macht dann ein Zmwitfchern, tie 
die Sperlinge. Diefe werden. ſich auf dieſe Weiſe 
locken laſſen und auf dag gelegte, wie ein Blasrohr 
gejtellte Quetſchholz fegen, Hiermit werden nun den 
Sperlingen die Füße eingequerfcht und immer die Ge- 
quetfchten hineingezogen. Auf diefe Weife hat ein Uhr- 
macher in einem einzigen Winter 420 Sperlinge ge- 
fangen. Ja man Fann an den Orten, wo ſich viele 
Sperlinge aufhalten, zwanzig in einer Stunde fangen. 
— 3) Man macht eine rund erhabene Hürde, in Ge— 
ftalt eines Kofferdedfels, 5 Ellen lang und 3 Ellen 
breit, deren Länge und Querbäume 6 Zoll breit und 
4 Zoll ftarf find. In diefen werden zehn ftarfe Bügel 
von fichtenen Aeften, oder wo man diefe nicht haben 
ann, von Sahlweiden oder Haſelholz eingebohrt und 
verflebt. Die Bügel müffen alle von einer und derfel- 
ben Höhe feyn, bis auf die beiden äußerften, welche 
etwas niedriger fein dürfen. Diefe Bügel werden mit 
langen und fchwanfenden niedern Ruthen ausgezäunt, 
welches an den beiden Seiten aufs Öenauefte geſchehen 
muß. An der einen Seite läßt man ein Loc), zu wel: 
chem mandie gefangenen Sperlinge hinausjagt. Diefe 
fo zubereitete Hürde ftelle man nicht weit von den 
Scheuern in einen Graben, wo fie ungehindert ftehen 
fann, am beften auf. Hinten fchläge man ein Paar 
ftarfe Pfähle, wie kurze Zaunftöcke, in die Hürde, da— 
mit fie im Aufheben nicht wanfe oder weiche. Das ge- 
laffene Loch der einen Seite verftopft man mit einem 
Strohwiſche, hebt dann die Hürde empor, ſtemmt eis 
nen ziemlich dicken und 3 Elle langen Stecken unter 
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den Vorderbaum, und ſetzt den unterſten Theil dieſes 
Stellholzes auf ein Brett; denn wenn das Stellholz 
auf der bloßen Erde fände, wuͤrde es von der großen 
Laſt der Hürde tief in die Erde gedrückt werden. Am 
unterſten Ende des Stellholzes ift eine ſchwanke 
- Stange mit einem Seife angebunden, an folche 
bindet man nod) eine, auch wohl noch zwei — 
nachdem naͤmlich die Hürde nahe oder weit vom Ge- 
bäude fteht, weil man bier den Sperlingen ganz don 
weitem fchaden muß. Mit diefen Stangen ruͤckt man 
ſtatt der Leinen. Hierzu find die dünnen, biegfa- 
meh, befonders büchnen Stangen viel beffer, als ein 
Ceil, weil ſich die Sperlinge dafim niche fürchten ; 
auch verfäulen Auf diefe Weife die Stange nicht, 
und werden auch nicht fo leicht geftohlen, wie ein Seit. 
Unter der’ Hürde wird der Schnee weggeraͤumt, Hech— 
fel darunter gefttelit und hinten ungefähr den vierten 
Theil von einer. — hineingelegt. Man laͤßt nun 
die Sperlinge etliche Tage ungehindert bier haufen, 
damit fie fich dann ‚nicht fcheuen umd darunter einfin 
ven. Wenn man nun bemerft, daß eine gute Jah! 
darunter if, ſo ruckt man J winde, fo daß —F de 
üuͤber den Sperlingen zufaͤllt. Man nimmt nun ein Stuͤck 
eines eng geſtrickten Vogelnetzes, paßt ſolches vor das 
zugeſtopfte Loch der Huͤrde, und zieht den Stroßtötfch 
entweder unter dem Netze heraus, oder ſtoͤßt ihft, wo 
dieſes nicht moͤglich ift, in die Hürde hinein, und laße 
emand mid andern Seite der Hürde klopfen, fo 
fliegen die Sperlinge aus der Hürde durch das gedff- 
Nnete — das Retz, und koͤnnen dann nach Gefal- 
len durch das Eindrücken der Hienſchale gefödter nder- 
- den. — 4) Man kann die Sperlinige auf dem Felde 
auch durch eine Eule herbeilocken und mit Leimruthen 
fangen, welches auf folgende Weiſe geſchieht. Man 
binder mitten in den Fruchtaͤckern, oder audy neben 
denfelben, wo ſich viefe Sperlinge einzufinden pflegen, 
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„auf ‚einem erhabenen Orte oder aufgeſetzten Geruͤſte 
bei Tage eine — an, und r derſelben 
werden an einer aufgerichteten & 


en Stange viele mit gut 
‚gefochtem Bogelleim beftrichene Leimruthen 5358 


‚gezogen, Da; nun die Eule bei Tage von allen, V 


geln verfolge wird, fo kommen auch die Sperlinge mit 
toßem Gefchrei berbeigeflogen, und ſetzen ſich, weil 
ſie in der Gegend um die Eule ſonſt nirgends 1% 


koͤnnen, wa Leimruthen, und bleiben mit ihren Fe— 


dern daran bangen. Die Eule muß aber fo geſetzt 


„werden, daß fie von den nächften Sperlingen gejehen 


werden kann. Diefe machen danin ein Gefchrei, in- 


. dem fie,auf die Eule zufliegen, und locken dadurch 
mehrere, andere herbei; auch ‚darf Fein Gebüfch in der 


Nähe feyn, worauf fie ſich feßen Fönnen, weil fie fonft 
nicht auf die Leimruthen fallen. — 8) Nach Micyaeli 
gehen die jungen geb prelinge im Strich, und falen 
oft zu Tauſenden auf.die Fahrwege, welche am meiften 
‚befahren werden, weil fie dann in dem, Pferdemiſte ꝛc. 


noch ———— — Wenn man fie hier auf⸗ 
ihre Gew 


ſtoͤrt, fo i 
nen Stauden, zu feßen. | 
‚nad) der ungefähren Menge der Sperlinge, mit, ein 


‚Denen Sperlinge hach diefen 
kann man einige Hundert auf einmal erhafchen; denn 
wenn fie an die Hecken fallen, und. ihrer fo, viele auf 


—3 ſich auf die nächitgelege- 


elegt man diefe nun zuvor, 


Paar hundert Leimſpindeln, und ‚lost bay * 
auden zu, 


einmal haͤngen bleiben, fo machen fie, ein großes Ge- 


ſchrei, beißen fich aneinander, und | leben ſich dadurch 
noch mehr zuſanimen, welches dann den Jagdluſtigen 
ein beſonderes Vergnuͤgen macht. Man darf auch nur, 


nachdem die Leimſpindeln gelegt ‚worden, ein Paar 
„ange Sperlinge auf eine i F 


olche Hecke anbinden, fo 


werden die ſtreiſenden Sperlinge auf das Geſchrei der 


angebundenen auf die Leimſpindeln mijelen, un, ihre 


‚rüber zu reiten, und ſo gefangen werden. — 6) Mau 


Sperling. 215 


lege: Getreidekoͤrner in eine Beige von Cowuhus In- 
sdiens, und wetfe ſie dann den-Sperlingei Hin. Die⸗ 
jenigen, welche fie freſſen, werden dadurch fo:beränbt, 
daß fie nicht mehr. davon fliegen‘, und alſo mittelft 
eines Meges leicht gefangen werden Fünnen. Man 
wirft nämlich das Garn über fie, md. fängt fie fo in 

' großen Scyadien: und mit größter Luft. Dies. oft 
erprobte Mittel folbin der Drefchzeit vor den. Scheu: 
nen gute Dienfte hun, jedocy muß kein anderes Fe—⸗ 
dDervieh dazu) bommen koͤnnen, denn wenn es davon 
gleich nicht ſtirbt, fo kann es ihm, doch nachtheilig wer⸗ 
—* — Gehe Wen; nen und er 
eſſig, wei darein, damit ſie recht de, 
und werfe dieſe Gerſte nachher den Seo vor; 
wenn fie davon freſſen, werden fie fo: taumelnd zdaß 
ge m umfallen; und man fie mit den Händen greifen 
kaun. — 8). Auch Körner in Wein, mit Schietlings- 
—— oder in Branntwein, oder auch bloß in 
der Hefe von einem ſtarken Wein ‚eingeweicht, fchla- 
fert die Sperlinge gleichfalls ein, wenn fe davon ftef- 
De n daß: man ſie mit dem Händen greifen: kann. 
ſoll auch eine Brühe bewirfen, werin die weiße 
5* (Elleborum:album) nebſt der Galle von 
alten Ochſen abgeſotten worden, worin man die 
Eorner einweicht. — 9) Wenn eine Feldmark mit 

" Speilingen ſtark beſetzt iſt, ſo fann man fie auch da⸗ 
durch tilgen/ daß man die Fruͤchte vergiftet, ‚damit fie 
wach dein Genuſſe davon entweder gleich fterben; ‚oder 
doch nicht kanigeihernach. Man weiche nämlid) zwan⸗ 
zige bis fuͤnfuudzwanzig Kraͤhenaugen eine Mache in 
Baer ein, ſchneide fie dann fo Klein, als möglid), 
und vermehge ſolche mit einer Mege Früchte, als Korn, 
Gerjte, am beſten aber mit Hafer. Man 2 aun 
beides in einen Topf mit Waſſer, und koche es ſo 
hi en das Waſſer ganz eingefocht ift. Man trockne 
is die Fruchte ein wenig, und werfe fie den Sprrlin« 
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gen zum Genuffe vor. Diefes Mittel ſoll ſeine Wir. 
kung am beften im Winter thun, wenn es reche: Falk 
iſt, und dann auch bei jungen unerfahrenen Sperlin- 
' gen... Denn da das Korn durdy das Kochen mit den 
Krähenaugen fein Mehl gänzlich verliert, und zähe 
wird, fo freſſen die alten Sperlinge nur im böchiten 
Nahrungsmangel davon, und die Elügften wohl gar 
nicht, es fey denn, daß die gekochte Frucht noch weich 
iſt, oder wenn fie nad) dem Liegen durch einen Regen 
‚wieder eine gewiſſe Weichheit erlangt hat, fie ift ihnen 
dann eine beliebige Speife, moran fie aber fterben. — 
Auch wenn.man aus. den KRrähenaugen einen ſchwa⸗ 
‚then Ertract y ‚und darin Hafer eine Macht ein» 
weicht, darauf ſolchen den Sperlingen fogleich, da, 
wo ſie ſich am meiften verfammeln, auf ein Brett, 
oder auc) in Gärten auf gegrabenes Land freut, and 
fie: davon freien däßt, fo foll;diefer eine gleich tödeliche 
Wirkung hervarbvingen, «Der Extraet wird auf fol 
‚gende Weiſe gemacht. Man: läßt eine gemiffe Kleine 
Portion von: Krähenaugen,, etwa 2:bis 3 Loth, raſ⸗ 
‚pen. oder ſouſt quetſchen, weiche fie: eine Mache ein, 
‚amd laͤßt ſie ziemlich Fochen, woraus dann eine die 
Sperlinge toͤdtende Brühe: entſteht. Auch diefen Ha« 
fer oder andere fo eingelegte Früchte freſſen die Sper⸗ 
linge und zwar Darum nicht gern, weil die Rrähenaus 
gen bitter ſchmecken, und der Ertraot daher Alles vers 
bittert. Man kann ihn aber durch Berfegung mit Zufs 
fer angenehm machen, und erhält dadurch gewiß fei- 
‚men Zweck. Nach dem Verhaͤltniß der Krähenaugen 
Fann man in die Brühe 2 bis 3. Loth; Flein geftofienen 
Zuder werfen, wodurch ſich der bittere Geſchmack ganz 
verliert. Auf diefe Arc bat Jemand in drei Tagen 50 
bis 60 Sperlinge, welche fich in feinen Zucfererbfen 
und Kirfchen eingefunden hatten, getödtet. — 10) Der 
Gebrauch der fogenannten Sperlings- oder Spaz⸗ 
zenkruͤge oder Töpfe, ift ein fehr ficheres Mittel, 


— 
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die Spagen oder Sperlinge zu fangen und zu vermin- 
dern. Man: nimmt Hierzu alte fteinerne oder irdene 
Krüge, Blumentöpfe oder Scherben, Mildjröpfe mit 
etwas engen Hälfen, oder audy von Stroh in Form 
eines Kreuzes geflochtene, oder von Hol; gemachte 
Behaͤltniſſe, die nur eine Deffnung haben, wodurch die 
Sperlinge hinein und heraus zu kriechen vermögen. 
Diefe Krüge werden an die Wand eines Haufes an 
Mägel gehängt, oder doch fo befeftiget, daß man fie 
nad) Gefallen leicht herabnehmen Fann. Hierin hecken 
nun die Sperlinge, wie befannt, (pe gern, meil fie fic) 
nicht gern die Mühe geben, ein Obdach über ihr Meit 
zu bauen. Man kann nun mehrere dergleichen Kruͤge 
oder Töpfe aufhängen, z. B. zwei bis vier, auch noch 
mehr, an der Seitenwand eines Haufes, wenn joldyes 
- frei fteht, wie es. doch gemöhnficy auf dem Lande der 
ift. Haben fie nun unge darin ausgebrütee, fo 
bindet man gleidy bei der erften Brut ein FleinesMes, 
womit man Schmetterlinge fängt, oder ein Stüd 
Gazßze, welches über einen Fleinen Tonnenband oder 
Reif gezogen worden, an eine lange Stange, fo daß 
man damit den Spagenfrug von der Straße oder 
Gaſſe aus erreichen kann, halt folches bei ſinkendem 
Tage vor die Deffnung des Kruges oder Topfes, und 
eine andere Perfon fchiebt nun den. Krug felbft ein 
wenig vorwärts, um die hinten an der Wand anlie- 
gende andere Deffnung, im Falle ſolche etwa zu groß 
ſeyn follte, mit der Hand zubalten zu Fönnen, und hebt 
nun mit Zubaltung beider Deffnungen den Topf ganz 
von dem Magel und der Wand herunter. Auf dieſe 
Weiſe erhaſcht man nicht nur die ungen, fondern 
auch die Alten, welche gewoͤhnlich am Abende beide in 
dem Topfe bei den jungen ſitzen, und Fann die Jun— 
gen anfziehen und fie dann ——— und verſpeiſen, 
oder fie Mit den Alten gleich toͤdten. Wenn man auf 
diefe Weife nur zweibundert Paar alte Sperlinge mit 
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ihren erſten Jungen im einem Dorfe vertilgt, und wenn 
„cin jeder Einwohner wenigſtens nur drei ſolcher Krüge 
oder Toͤpfe aufhaͤngt, fo hat man mit Kind und Kin- 
ndẽes Kindern, welche in der Moͤglichkeit ſchon da ſeyn 
koͤnnen, ohne alle Mühe und Aufwand, in einem ein- 
zigen⸗ Jahre das Sperlingsgefchleche um menigftens 
3500 Köpfe vermindert, welches ſchon eine ziemliche 
1. Lücke. in ihrer Anzahl auf einer Feldmarf. ausmacht. 
Eine Perfon fan aud) den Sperlingstopf abnehmen, 
indem ſie vor die Deffnung des Topfes oder Kruges 
an der Wand ein; Stu Pappe oder ein Brett fchiebt, 
und vorn die Hand worhält; allein diefes ift doch un- 
» „ficher, wenn. man die Alten mie erhafchen will, die. fehr 
R Bi find, und: bei dem geringiten Geräufche auf: 
geſchreckt werden; alſo bleibt das Vorhalten des Nez— 
1,7388 von einer andern Perſon immer das beſte. — 
0 HH) Man kann in Feldern und auf großen Bauerhoͤ⸗ 
fer das: befamnte: große Sperlingsneg  ausfpannen, 
dworin einige hundert Stuͤcke auf einmal gefangen 
1 swerden koͤnnen. +12): Unter die Fangmittel gehört 
Auch ‚der: bekannte Kleine Meifenfchlag ‚mit den zwar 
Nuicht wiele Stücke gefangen werden, indeſſen verrin⸗ 
gert doch ein einziger immer die Zahl, und ‚es muͤßte 
seit: fchlechten Fang fern, wenn: man nicht in einem 
1 Winter,: bei etwas lange anhaltenden Schnee: zehn 
EStuck einfangen ſollte. — * 
— Unter die Vertilgungsmittel der Sperlinge 
gehören num vorzuͤglich das Sch ie Ben derſelben und 
das Toͤdten durch Arſenik. Das erfte und. zuver: 
laͤſſigſte Mittel die Sperlinge zu vermindern, ift Das 
1 WBegfshießen derfelben;, weil hierdurch eine große An- 
n zahl fshnell fortgefchafft wird ; denn derjenige, welcher 
iſicher ſchießt, foll Hundert, und mehrere Stüde auf ei- 
nen, Schuß zu erlegen ins Stande feyn. Ja zu Scho— 
en, in Dänemarf, foll ein Bauer, nach der allgemei: 
Amen Sage, der nicht weit von dem Orte, wo jegt Chri⸗ 
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| Ranflabe iegt, wohnte, auf einen Schuß-einen ganzen 
Kober vo Sprünge erlegt, und auf dieſe Weiſe feine 
geparene Werte gegen den König Chriſtian den 
‚Vierten von Dänemark gewonnen haben. Hierzu 
werden erfordert: 1) eine große Büchfe, von einen 
ziemlich großen Kaliber ; 2), Eleineres Schrot, als dag 
ewoͤhnliche, Fogenannter Bögeldunft, welches 3) nicht 

. fparfam genommen. werden muß, und 4) wird für die 
Sdperlinge eine lange Reihe Spreu gemacht, und folche 
‚ dünn mit Rocken oder andern Fruchtkoͤrnern über» 
‚freut. Diefe Reihe muß eine Länge von wenigflens 
. 42 Ellen haben, und nachdem die Büchfe das & vot 
‚wirft, 20. und mehrere Ellen von der Ihür oder dem 
Orte ‚ woraus man ſchießen will, angefangen werben. 

Am naͤchſten Ende wird fie 4, in der Mitte J und am 
‚weiteften Ende Elle breit. Das Schießen ſelbſt ge» 
ſchieht nur mitten im Winter, wenn es kurz porher 
geſchneit hat, und die Mifthaufen unter dem Schnee 
2 Beer liegen, und ‚zwar Vormittags, weil. da, die 
* She ige wieder am hungrigſten find. . An dem dazu 
beſtimmten Morgen muß Fein Stall im ganzen Dorfe 
gemiſtet, auch. keine Schweine aus dem Dorfe gelaſ— 
fen werden, damit, durch deren Umwuͤhlung des Mi: 
ſies der Sperling nirgends und anders vorher etwas 
zu freilen — Unter dieſen Anordnungen und 
‚fo geruͤſtet, chut ‚man einen oder, zwei gute Schuͤſſe, 
fo werden gewiß viele Sperlinge fallen, wenn fid) naͤm⸗ 
lich eine ziemliche Anzahl eingefunden hat, und fie 
auch nicht geftört werden; denn das geringite Geraͤuſch 
macht fie aufmerffam, und gerade da am aufmerkſam— 
‚sen, wo die Nahrung, für.fie am Eleinften iſt, gleich— 
„Jam, als wüßten fie, daß ihnen dam die, größten Ge⸗ 
Jahren über dem Haupte ſchweben. Auch ein bloßer 
gruuer Rod jagt fie ſchuell anf und davon. Man muß 
„Me Daher vorher, ‚che. au fie ſchießt, Firven, das heißt, 
„man muß ihnen ‚einige Tage Futier ſtreuen und, fie 
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‘ruhig freffen laſſen, und dann, wenn fie nad) diefer 
Zeit dreift geworden; ſchieße mao darunter, fo wird 
man eine gute Ausbeute befommen. Das Sperlings- 
ſchießen in den Dörfern, befonders in folcyen, mo die 
meiften Gebäude mit Stroh gedeckt find, ift mohl nicht 
zu geftatten, weil dadurch leicht eine Feuersbrunft oder 
fonft ein Unglück entftehen Fönnte, weil die Dorfju— 
gend doch immer auf den Beinen ift; und auf den 
Feldern iſt es, wegen des: Umſtandes, daß Jemand 
fein Kraut und Loth zur Fällung des den Landesherr⸗ 
fchaften zugehörigen Wildes mißbrauchen möchte, 09+ 
nehin verboten ; und daher ift das Schießen zwar das 

zuverlaͤßigſte, mweil es aber nicht ficyer, und auch 
nicht an allen Orten angebracht werden kann unddarf, 
das am Be nügliche. — Das befte Mittel, fie 
zu verfilgen, befteht in dem Arfenif , oder ſogenannten 
Rattenpulver, weil es auch zur Bertilgung der Ratten 
und Mäufe angewendet wird. Durch diefes Mittel 
wird der Sperling gewiß und im ganz wenigen Stun- 
den getoͤdtet. Diefes Mittel bringt man den Sperlingen 
auf folgende Weife bei. Man vermifche diefes Pulver 
mit weichem Käfe, und feße es den Sperlingen vor, 
damit fie davon freffen; ein eirgiget Schnabel voll, 
wenn nämlich der Arſenik mit den Käfe gut durchein- 
ander gerührt worden, ift binlänglicy, den Spetling 
nach den eriten fechs Stunden zu tödten, auch wohl 
noch früher, wie “yemand an zehn gefangenen Sper- 

»(ingen‘ den Verſuch in feinem Zimmer gemacht hat. 
Die Anwendung diefes Mittels gefchieht auf folgende 
Weife. Der Kuüfter, Schullehter oder Krüger eines 
jeden Dorfes mache einen großen Vogelbauer, oben 
mit einem Dache, fo daß Fein Regen durchfallen fann. 
Die Sproffen müffen fo weit auseinander ftehen, daß 

der Sperling recht gut durchfommen fann; einen or- 

dentlichen Käfeforb, nur mit weiten Deffnungen. Die» 
- fen Korb oder Bauer haͤngt er num verſchloſſen, da⸗ 
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mit fein Knabe dazu fommen kann, am beften an-die 
Kirchthüre, welcher Plag ihm bleiben muß, damit die 
Sperlinge Feine Beränderung merfen ; dieferhalb muͤſ⸗ 
ſen audy die Dielen und Sproffen des Korbes, wenn 
fie nicht fchon alt feyn follten, mit Bleyfarbe ange: 
ftrichen feyn, weil der Sperling alles Neue, als eine 
ihm gelegte Schiinge anfieht. Im Monat April wer: 
den einige mweicye Käfe in den Käfeforb gelegt, und 
vierzehn Tage damit angehalten. Gewahrt nun der 
Küfter, daß er fleißig Gaͤſte bekommt, fo werden in 
der Folge die Käfe mit gepülvertem Arfenif vermengt, 
welches eigentlicy der Apotheker der nädyiten Stadt 
thun kann, damit das Gift Fein. Unberufener in die 
ande befommt. Das einzige Uebel bei der Sache ift 
nur, daß der Käfe fobald trocken wird, und doch ei- 
nige-Tage ftehen muß, ehe fie fidy trauen davon zu 
freffen. Diefes muß nun im Mai beobachtet werden, 
und man kann ficher feyn, daß man.in der Erndte den 
Sperling als einen raren Bogel fuchen wird; denn 
während des Bruͤtens hat der Bogel nicht lange Zeit, 
feinen Hunger zu flillen, er frißt daher, ohne lange zu 
Foften; und wo etwa ein Meft Junge ausfommen , fo 
verfammeln ſich diefelben gewöhnlich, auf oder * in 
der Naͤhe des Kirchthurms, und ſie fallen dann gleich 
uͤber das ihnen aufgehobene Gericht her. Das Ganze 
wuͤrde alſo hoͤchſtens 12 bis 16 Groſchen koſten. Es 
wird hier zwar von Einigen eine andere Berechnung 
geſtellt, wonach dieſes Vertilgungsmittel eine Aus— 
gabe von 6 Fl., alſo 4 Rchlr. koſten würde. Nämlich 
angenommen, die Matte für die zuzurichtenden Kaͤſe 
würde abmecyfelnd von den Gemeindegliedern gege- 
ben, wo fie dann nichts Foften würde; fie foll oder 
wird aber gewöhnlich von dem Schulmeifter geliefert, 
ober wenn diefer Feine Kühe halten kann, von ‘Jemand 
anders erfauft, und da muß man dreimal fo viel für 
Käfematten, als das Rattenpulver Foftet, vechnen, wel⸗ 
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ches im Ganzen macht, 1 51. 18 Albus. Die Käfe- 


matte wird nım zum Vermiſchen mit Arfenif zum 


nächften Apotheker gefchickt, welchen Gang der Schul⸗ 


meiſter thut, koſtet 12 Albus; dem Aporbefer für die 


Miſchung ebenfalls 12 Abus. Dem Schulmeifter je 


die Aufhängung des Korbes und für das 14rägige 


Achtgeben, ob viele Sperlinge auf» und niederfliegen, 


3 5. 18 Alb., und fo kommt die Summe aller Aus: 
gaben, 6 Sk, heraus. J Sa 


Verſcheuchungs- ‘oder Abhaltungsmittel 


der Sperlinge vom Getreide, den Gartenfane- 


reien, Bäumen, Fruchtboͤden und Scheunen. Unter 
dieſen Mitteln giebt es eine Menge abergläubifcher 


und fächerficher, 5.3. daß man die Fruͤchte mit anf: 
gefperrtem Munde fen ſoll; daß man Sperlinge, 
wenn fie noch blind find, verbrermen und ein Pulver 


daraus machen, ımd folches unter die. auszufäenden 
Fruͤchte mifchen ſoll; daß man die zu faenden Samen 


durch ein Altloch, und zwar durch ein foldyes, welches 


in einem Brette von einem Sarge ift, hindurch mwers 


= 


fen laffen foll; oder durch einen gedörrten Habichte- 


ſchnabel ze, durch welche Mittel fie von den Feldern 


' megbleiben, oder doch abgehalten werden, den Samen 
zu freffen ꝛc. Folgende Mittel follen indeffen zur Ab: 
haltung der Sperlinge von den Feldern, aus Garten?c. 


‘ * erprobt ſeyn. 1) Man foll die Hände beim Saͤen gleich 


‘anfangs und hernach, fo oft fie trocken geworden, mit 


Haſenfett falben, und dem auszuftreuenden Samen in 


“ diefen gefalbten Händen tuͤchtig hetumreiben, foll die 


# 


Sperlinge gänzlich von einem beſamten Acer, befon- 
ders aber, wenn die darauf ftehenden Früchte reifen 


und zeitig geworden find, abhalten. Jemand, dem dies 
ſes Mittel mitgerheilt wurde, machte die Probe mit 
° diefens Hafenferte, nicht auf feinem Acer, nad) der 
vorbeſchriebenen Weife, ſondern dadutch, daß er der 


gleichen an die Hühner: und Gänfefütrerungströge 
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ſchmierte, woraus bie Sperlinge ſich auch. zu laben 


.. 


pflegten ʒ ꝛallein die Sperlinge blieben von Stunde an 


weg, und offenbarten nur von fern — 
Geſchrei ihren heißhungrigen Magen. So beſtrich er 


auch die Stecken oder Staͤbe an den Nelkenſtoͤcken 
und ſonſtigen Blumen in Toͤpfen, woraus die Sper- 


J 
.. 


Ange: gewoͤhnlich die Erde herauswarfen, indem ſie fich 


Darin kauerten, und es zeigte ſich eine gleiche Wir—⸗ 


# — 
- 


“fung; er mußte jedoch nach etlichen Wochen das Be- 
ſchmieren der Stäbe wiederholen, weil die Kraft des 


Haſenfettes durch die Sonne, durch Luft und Regen 


abgenutzt worden; denn wurde diefes unterlaffen, ſo er⸗ 


ſchienen die Sperlinge ſogleich wieder. Hieraus geht 
hervor, daß: diefes Mittel. anwendbar ift und den Sper- 
' fingen durch feinen. Geruch befchwerlich fällt, wein 
dieſer aber als Urfache mangelt, fo hört auch die Wir- 
— fung aufs Hieraus ergiebt ſich aber, "daß da diefer 


m 


Geruch gegen und in der Erndte laͤngſt verſchwunden 


iſt, fid) die Sperlinge auch nicht mehr an das Hafen- 


‚fett kehren werden ; indeffen ift es immer als Mitrel 
zu gebrauchen , nur nicht auf die Dauer. — 2) Da 


die Feldfrüchte, welche ftarfe Grannen haben, als 


Sommerweizen und Gerſte, nicht fo ftarf von Sper- 
“ fingen leiden, als Wintermeizen, Korn, Hirfe und der 


gleichen, fo rarh ein Engländifcher Landwirth at, daß 
man zur Abhaltang. der Sperlinge: von dergleichen 
Fruͤchten, diefe vorzuͤglich bauen; und die andern, 


welche dem Sperlingsfraße am eigentlichften ausgefegt 


find, mehr vernachläffigen foll. Allein erfahrene Land» 
‚wirthe wollen hiervon nicht viel willen; Denn wenn der 
Sperling Hunger hat, oderidie Noch da iſt, fo kehrt 


er fihh auch an die Grannen nicht, fondern fourragitt, 


wo er etwas finder, wenn es auch mit Gefahr Fade 
und wen fie ung der weniger. erbauten beffern Fruͤ 


te 


ganz beraubren , indem fie die ſchlechtern ſtehen laſſen, 


ſo waͤre der Schaden der naͤmuche; die Anwendung 
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diefes Mittels würde daher. kein befondres Reſultat 
liefern. — 3) Man muß feine Aecker nicht mit langem 
unverfaultem Strob, fondern mit gutem gerotteten und 
auf der Faulung ftehenden Mift düngen, fo fchaden 
die Sperlinge nicht fo fehr. Diefes Mittel fol fehr 
gut feyn; denn wenn e8 auch die Sperlinge nicht von 
dem Acer hinmwegfchrecft, fo laßt es dody feine Zwi⸗ 


ſchenraͤume in dem Lande übrig, wo die Körner unb-: 


decft liegen bleiben, und alfo auch von den Sperlingen 
nicht gefreffen werden fönnen. — 4) Zerriebner Hunds⸗ 
Forh in faulen Urin eingemweicht, und die Pflanzen 


damit begoffen, foll die Sperlinge von den Kohlflanzen 


abhalten. Die Ingredienzen diefes Mittels, fagt der 


Profeſſor Breidenftein, verfichern ung einer unfehl- 


baren Wirfung. Wir find aber vielleicht zu Efel unfere 


‚Pflanzen damit begießen zu faffen?. Unſer eigner Koth 
iſt aber noch weit efelhafter oder follte'ung wenigſtens 
ſo fenn, und doch düngen wir damit unfere Felder. — 


5) Man madyt eine Anzahl wirflicher oder nur fo 
ſcheinendet Scylingen von- Pferdshaaren , und befefti- 
get fie hin und wieder auf dem Beete, fo daß fie etwas 
in die Höhe ſtehen, damit fie die Sperlinge um fo leich- 
ter ſehen fönnen. Da fich nım der Sperling vor dem 


Verluſte feiner Freiheit fürchtet, fo ſcheuet er diefe 


Schlingen und nähert fidy ihnen nicht. Der Profeffor 
Scyreber zu Leipzig hat diefes Mittel ftets mit gu- 
tem Erfolge gebraucht. Andere haben diefe Schlingen 
auch zur Abwehr benugt; allein dabei gefunden, daß 
fie die Sperlinge zulegt auch Fennen lernen, und fidy 


dann daran nicdyt mehr fehren; es ift alfo nur ein Pal⸗ 
liativ , Fein Radikalmittel. — 6) Man nehme hell- 
blaues wollnes Garn, mozu ein alter aufgetrodelter 
; Strumpf ſich recht gue ſchickt, und ziehe einen Faden 
am den Baum, Obftbaum, von Aft zu Aft, wie er am 
‚nbequemiten angebunden werden kann, oder man ziehe 
uͤber ein. Stüf Garten» oder Feldfrüchte dergleichen 
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Fäden und binde fiean die nebenbei eingeſteckten Stoͤcke 
oder Stäbe. Sobald nun die Sperlinge die Fäden 
gewahr werden, fürchten fie ficy davor und vermeiden 
diefe Gegend. Eben folche Fäden werden nun auch 
um und über die Förnertreibende Zucfererbfenftöcfe 
gezogen, welches mit dem vorigen gleiche Wirfung hat. 
Menn man die-oben genannten blauen Fäden über 
Beete von Salat, Kohlfraut, und andere ausgefäete 
Sämereien, deren Pflanzen fchon bervorftehen, ſo 
binde man immer in einer gewiſſen Diſtanz Eleine 
Papierſtuͤcke, Federn, oder audy alte Glasfcherben, 
welche beim Wehen des Windes, außer ihrer ‘Bemwe- 
gung, audy ein Geflingel machen, an diefe Fäden. 
Diefes ſchreckt die Sperlinge, theils durch Das Geräufch, 
theils audy weil fie diefe Fäden für ein Fangnetz hal- 
ten, womit fie gefangen werden fönnen. Sie lernen 
aber aud) diefen Popanz in wenigen Stunden fo fen- 
nen, daß fie fid) gar nicht mehr davor fürchten, eben 
fo wenig, wie vor einem Strohmanne, den man auf 
dem Felde, oder in den Gärten, oder an Orten aufſtellt, 
mo fie ſich haufig einfinden, um zufchaden. Diefes ift 
alfo auch nur ein Palliativ-Mittel. — 7) Man kann 
auch ftatt der Fäden das ‘Beet. mit dünnen Reiſern 
decken, und folche, damit die jungen wachfenden Pflan- 
zen nicht von dem Holze fchief niedergehalten oder gar 
gequetfcht werden, darüber wölben, um den Sper- 
lingen den Zugang zu den jungen Pflanzen zu vers - 
mehren. Da aber der Sperling Elein ift, fo findet er 
noch immer einen Scylupfrinfel, wodurdy er Eriechen 
kann, und diefes Mittel würde alfo gar nichts helfen. 
— 8) In die Aecfer, wo die Früchte fich der Zeiti- 
gung nahen, befonders in die Weizen: und Hirfen- 
äder, ftelle man Figuren von Stroh, in der Geftalt 
eines Menfcyen, wie auch fchon oben fo eben er- 
mähnt worden, die man mit alten Kleidern bebängt, 
um diefe Geftalten dem Menfchen noch ähnlicyer zu 
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machen ; audy befeftiget man an diefelben einen Stock 
in der Beftalt ‚einer Flinte, fo, als wenn die Figur 
Feuer geben wollte, wodurch die Sperlinge in die Ber- 
‚muthung gefegt werden, als ob ein lebender Menfch 
auf dem Acker fen, der fie erfchießen will. Anfangs 
ſcheuen ficy zwar die — und fliegen ſo weit, 
daß fie die Figur kaum ſehen koͤnnen; merken fie aber 
in einigen Stunden feine Bewegung, fo kommen fie 
fchon etwas näher, und fo kommen fie nad) und nad) 
immer näher, bis fie den Acker nicyt nur wieder be» 
fisen .und berauben, fondern fie fegen ſich auch auf 
den Strohmann, auf deffen falſche Flinte, und fpotten 
ſowohl des Strohmannes, als auch desjenigen, der ihn 
aufgeftelle hat. Diefes Mittel ift alfo aud) nur ein 
Palliativ. — 9) Bei. den Hirfeäcern, von meldyen 
die. Sperlinge durch Feuer und Schwerdt nicht weg— 
zuſcheuchen find, ift das befte Abbaltungsmittel, wenn 
der Landmann Die jedesmal zeitigen Kolben täglic) 
und befonderg einärndtet. — 10) Große Klappern, die 
der Wind in Bewegung fegt, werden mit Nutzen auf 
die Aecker gefegt, auc) an die Kirſchbaͤume gebunden. 
Das große Geraͤuſch derfelben ſchreckt die Sperlinge 
auf eine furze Zeit auf, fo wie das Geflapper der 
Mühle, überhaupt jedes unangenehme Geraͤuſch in 
der Macht ung einige Mächte den Scylaf beninmt, 
kaum aber merfen fie, daß es eine leblofe Sadye ift, 
und daß fie insbefondre nur auf einem Fleinen Flecken 
des Acfers oder des Baumes haftet, fo fangen fie ih- 
ren Raub wieder an, und diefe Klappern werden felbft 
von den Sperlingen beſucht, fie fegen fich darauf, um 


das Gefreffene ruhig zu verdauen. Da aber die Klap- - 


pern das befte Verfcheuchungs- Mittel find, fo muß 
man das Klappern auf eine andere Art anwenden, 
wenn man nämlidy eine Perfon, die fonft nichts Wic)- 
tiges bei der Landwirthſchaft zu thun hat, z. B. einen 
Fleinen Knaben annimmt, und ihm eine fogenannte 
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Hafenflapper giebt, mit welcher er fich bei dem Frucht- 
acfer oder auf dem beftellten Felde aufhält, und tüchtig 
Flappert, bald hier‘, bald-dort hinlaufend, auch dabei 
ein Zetergefchrei macht, fo ift man fchon eher’ vor den 
Sperlingen ficher ; denn diefes Getöfe, da es von ver: 
fchyiedenen Seiten fommt, madyt die Sperlinge irre, 
fie befürchten Nachſtellung, und entfernen fidy ganz 
von der Feldmarf. Man darfaber mit diefem Mittel 
nicyt nadylaffen, fonft erfcheinen fie wieder. — 11) Man 
fpannt ein Fiſchgarn von einer beliebigen Größe, aber 
audy nicht zu Flein, auf ein Paar Ecken des ährermol. 
len Aders, an zwei lange Stangen, auf, woran ein 
Paar todte, oder beffer, lebendige Sperlinge an den 
Füßen eingefnüpft werden. Diefes ſchreckt das Geficht 
und Gehör der freien Sperlinge, und hält fie eine ge⸗ 
wiffe, wenn audy nicht fange Zeit von den Feldern ab. 
Die Aufftellung diefes Garns muß aber jedesmal in 
aller Frühe, noch faft vor Tage geſchehen, weil die 
Sperlinge, mie faft alle Vögel, febr früh fchlafen 
gehen, aber audy um fo früher wieder aufitehen. Kommt 
man daher mit diefem Netze nicht recht früh, das heißt, 
vor dem Aufftehen der Sperlinge, fo gewahrt man zu 
fpät, daß fie ſich ſchon auf unfere Koften gefätriger 
— und unfer Mittel hilft nichts mehr. Breiden- 
ein fagt: „Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß 
die Sperlinge, wenn fie erft einmal mit dem Garne 
befannt geworden, fie den Ort, mo daffelbe ſteht, auf 
etliche, hoͤchſtens drei Schritte meiden, fonft aber den 
ganzen Acer verheeren. Wenn man aber annimmt, 
daß er zwei bis drei Tage ganz wegbleibt, und man die» 
fes durdy die Aufftellung des Garnes erhält, fo ift es 
fchon ein nicht ganz aus der Acht zu laſſendes Pallia» 
tiv-Miteel. — 12) Bon den Kirſchbaͤumen fann man 
die Sperlinge, außer der Klapper, den Strohmännern, 
den Schlingen von Pferdehaaren, und den hin und wie⸗ 
der überzogenen Faͤden, auch durch Knoblauch abhals - 
p2 
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ten. Diefes foll ein fehr bemährtes Mittel ſeyn; 8 — 
wird auf folgende Weife angebracht. Man bindet 
Knoblauch, und am beften von dem wilden 
Knoblauch, Allium pratense, nach der Größe und 
dem Umfange des Baumes, fechs, zehn und mehrere 
Stürfe, mit Wurzeln und: Stengel, an verfchiedene 
Hefte des Kirfchbaumes, ſowohl ringsherum, als auch 
oben und unten. Sobald die Sperlinge auf die Kirfch- 
baume fommen, wo diefes Mittel angewendet worden, 
fo werden fie ſich gleich wieder davon machen. Schon 
Aelianus ſagt im 15ten Kapitel feines bten Buches, 
daß der Knoblauchsfame, wegen feiner großen Hiße, 
den Sperlingen Gift fen, und mehrere Aerzte haben 
daffelbe beftätiget; man Fönnte daher Verſuche mit dem 
en. machen. — 12) Ein fehr bemwährtes Mit- 
tel, die Sperlinge und andere Bögel von den Kirſch— 
baumen und Weinftöcken abzuhalten, ift folgendes: 
Man nehme fogenanntes Kniftergold, wovon man in 
Leipzig eine Tafel, 21 Zoll lang und 10 bis 11 Zoll 
breit, für 14 Gr. Fauft, fchneide davon Stücfchen 2 
bis 3 Zoll breit und 5 bis 6 Zoll lang, binde fie an 
ftarfen Zwirn, und hänge fie an die Aeſte und Zweige, 
damit der Wind darein wehen und damit fpielen Fann. 
Dieſes macht ein Geräufch, daß Fein Vogel fidy an 
Die reifenden Früchte wagt. Ein Mehreres, wie die - 
Sperlinge von den Kirſchbaͤumen abzuhalten find, fiehe 
unter Kirfche, Ih. 39, ©. 97 u. f. — 13) Man 
bält die Sperlinge von den Fruchtboͤden dadurch ab, 
wenn man die Dächer dicht decft, fo daß Feine Ritze 
bleibt; auch darf Feine Nige oder Deffnung in den 
Wänden bleiben, wo ein Sperling binducchfchlüpfen 
3 der Luftlöcher, welche zu Zeiten, der 
eöffnee werden, ftelle man einen 
en, oder einen andern großen 
e die Einfaffung der Luft- 
hänge Knoblauch in die 
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Deffnungen , oder verfperre folche mie feft vorgeſpann⸗ 
ten Fiſchnetzen ꝛc. Bei Magazinen in den Staͤdten 
fieht man gegenmärfig auf eine fehr folide Bauart, und 
haͤngt vor die Fenſter hölzerne Jalouſien, welche 
fo herabgelaffen werden, daß die “Bretter gleich Wet— 
terdachern herabftehen,-umd alfo Fein Sperling hinein, 
aber doch die Luft durchftrömen Fann. Ein Mehreres, 
die. Sperlinge von den Kornboͤden abzuhalten, 
f. unter Kornboden, Th. 44, ©. 918. — Wie 
man die Sperlinge von den Erbfenbeeten in den Gär- 
ten abhält, f. unter Erbfe, Th. 11, ©. 188. — 
Wegen der Vertilgung der Sperlinge find verfchies 
dene Berordnungeh in Deutfchland erfchienen, *) 
worin ein Beftimmtes, eine Prämie, auf eine gewiſſe 
Anzahl Sperlingsköpfe geſetzt ift, die dem Einlieferer 
ausgezahlt wird; es wird aber jeße nicht mehr fo ftrenge 
darauf gehalten, ja diefe Berordnungen find zum Theil 
ganz in den Schatten getreten, da man die Sperlinge 
in neuefter Zeit für mehr nügliche, als ſchaͤdliche Voͤ— 
gel hält, und fie von verfchiedenen Naturforfchern von 
Gewicht in Hinfiche ihrer Schädlichfeit find vertheidiget 
worden, Die Einlieferung geſchah von Jaͤgern, Defo- 
nomen und Zandleuten oder Bauern. 

In der Kochkunſt koͤnnen die Sperlinge eben fo 
gut, wie die Finfen und Ortolane benugt werden; und 
mo fie ſich in Ueberzahl befinden und daher fchädlic) 
werden, kann man fie wegfangen und in die Küche 
liefern, fo wird ung ihre Verminderung noch nüglic). 
Nach Bechftein foll das Sperlingsfleifd) eine fehr 
angenehme Speife, und eben fo gut und fo gefund als 
Sinfenfleifc, ſeyn; befonders find die jungen eine att- 
genehme Speife; und Jemand ſagt, wenn man die 

*) Man findet dergleichen Verordnungen in Fiſchers Lehrbe— 
griff der Rechte. Th. 1, S. 664; eine Würtembergifebe und 


HeflensDarmftädtiiche von 1759 und 1792, im Journal von 
und. für Deutichland, 1790, St. 3, ©. 230; 1792, Gt. 10, 
G. I. 
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üm Derbite , venn fie in Schaaren in die Höfe 
und mit Weinen, Hirfe und Milch 
werden, fo erhält man von 
ein jeher defifi t, daß man ein Kenner 
muf, wenn man fie niche für Ortolane fpeifen 
De ‚eines Landpredigers fingen in ihrer 
ig die Sperlinge weg, und ricyteten fie in 
als eine fehr angenehme Speife zu, entwe⸗ 
, oder aud) gefüllt, wo fie ſich, in Er- 
anderer Ever, der Sperlingseyer bedienten, 
aus den Meitern zufammenfuchten. Die Köpfe 
lieferten-fie ein, und befamen fie noch obendrein 
‚, batten alfo von den Sperlingen einen doppels 
. Daß die Sperlinge eine ungefunde Nah⸗ 
rung ſeyn follen, wie fich fo Diele einbilden, ift nurein 
Vorurcheil, und rührt bloß daher, weil fieRaupen und 
anderes Germürm auch zu ihrer Nahrung nehmen, und 
dann den Koch und alles Efle durchftöbern, um etwas 
für ihren Schnabel zu finden; indeffen thun fie dieſes 
nicht allein, es chun auch andere Vögel, die wir effen, 
wie der ettammer, der Fink, die Lerche ꝛc. ꝛc.; und 
dann kann man ja die jungen aus dem Mefte nehmen, 
fie auffuͤttern, oder die Alten erft vierzehn Tage oder 
noch länger einfperren, fie, wie oben angegeben worden, 
mäften, und dann genießen, fo ſchwindet das Unange—⸗ 
nehme, was man fich bei ihrem Genuffe etwa einbilden 
koͤnnte. Auf dem Lande herrſcht nun noch der Glaube, 
daß jeder Sperling, zumal in der Begattungszeit, täg- 
lich einige Male vonder fallenden Sucht oder Epilepfie 
befallen würde, und daher ihr Genuß ſchaͤdlich wäre. 
Der Vorfchlag, den Jemand in dem Neicysanzeiger 
vom Jahre 1794, Mr. 46, ©. 310, that, daß Große 
doch fo patriotifch ſeyn moͤchten, uud mwenigftens im 
Sabre ein einziges Mal auch Sperlinge gebraten, fri— 
caſſirt, glacirt oder auf ine andere Weiſe zubereitet, 
fid) auftifchen zu laffen, fo würden ſich bald Nachahmer 
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in allen Ständen finden, und die-Sperlinge auf eine 
nüglidye Weife abnehmen. — In der Medizin 
murde der Sperling ehemals audy als ein Arzneimittel 
gebraucht. Erftlich. wurde der Genuß des Sperlings- 
fleifches von alten Aerzten zur Erregung dev. Liebe-an- 
gepriefen; indeffen foll der Genuß nicht zu lange fort» 
geſetzt werden, weil man fonft in eine zu große Geil: 
- heit verfalfe, oder auch wohl gar die Epilepfie darnach 
erhalte, weil der Vogel mit .diefer Krankheit geplagt 
fey. Man findet zwei Vorfälle diefer Art in den Deut⸗ 
fchen Ephemeriden (Ephemerid. Germ.). Der erfte 
ift vom Dr. Krüger, Decur. 2, An. 3, p. 372, 
: welcher erzählt, daß eine Magd, welche von vielen 
Sperlingen, die von einer Tafel gefommen, das Ge- 
him gegeffen, in der darauf folgenden Macht mit einem 
Anfall von der fallenden Sucht befallen worden. Der 
zweite befindet fidy: Decur. 2, An, 7, Append., p. 
133 , wofelbft es heißt, daß eine vornehme Frau eine 
Art eines: Polfters- mit Sperlingsfedern habe aysftop- 
fen laffen, damit ihr —— darauf — und waͤr⸗ 
mer liegen moͤge; dieſes Kind ſey einige Zeit darauf 
mit epileptiſchen Bewegungen befallen worden, welche 
allen gemöhnlidyen Mitteln miderftanden, „und als 
man zulegt, als Einer diefen Zufall den Sperlingsfe- 
dern zugefchrieben, diefes Polfter meggeworfen habe, 
ſey ſogleich eine vollfommene Heilung erfolgt. 
Der Sperlingsfoth, zu 2 bis 3 Gran in Fleifch- 
brüde gegeben, foll bei Eleinen Kindern den Unterleib 
erfchlaffen, wie es der Maͤuſekoth thut; derfelbe Unrath 
oder dafjelbe Excrement mit ungefaljenem Fette ver» 
mifcht, u. als eine flüffige Salbe auf den Kopfgeftrichen, 
ſoll gegen das Ausfallen der Haare dienen und ihren 
Wuchs befördern. Wenn man ſich die Hande mit derfel- 
ben, in warmem Waffer aufgelöfet, wäfcht, macht fie 
weiß und die Haut gefchmeibig, — Bei den Alten 
wurde der Sperling bei den Aegyptiern als Die ges 
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eigenem einer Jahreszeit angefehen, weil fein 
nich länger währen foll, wegen der Geilbeit, 
womit er alle andere Vögel übertrifft. Mach den Le» 
vitifchen Gefegen wurde. der Sperling bei den Op- 
fern zur Reinigung der Ausfägigen gebraucht, Bei 
"den Griechen und Römern war er auc) der Benus ges 
widmet, und zwei Sperlinge zogen an ihrem Wagen, 
oder waren vor ihrem Wagen gefpannt, Der Sper- 
ling ift übrigens bei den Alten auch ein Sinnbild der 
N ‚ weil er fein Meft in die Höhe bauer oder eg 
doc) jo anlegt, daß ihm die Menfchen nicht leicht nahe 
kommen koͤnnen; derMäßigfeit, weil er feine Speifen 
einzeln und im Winter oft muͤhſam zuſammenſucht; 
daher das Sprichwort: Effen wie ein Sperling, 
+ Das ift, fehr wenig. (jege:ift er eher das Bild der Ge- 
fräßigfeie); der Fucchtſamkeit, weil er fehr ſcheu ift, 
und der Zufriedenheit, weil er feine Speife in Vor- 
rath ſammelt. | 
‚ 2) Der Feldfperling, Baumfperling, 
"Ringelfperling, Rothfperling, ——— 
ſchel⸗Sperling, Bergſperling, Gebirg— 
ſperling, wilder Sperling, Wald-Weiden— 
ſperling, Gerſten-Felddieb, die Holzmu— 
ſchel; Fringilla montana, remigibus rectrici- 
busque fuscis,-corpore griseo nigroque, alarum 
. fascıa alba gemina. Linn Syst. Nat. ed. XH. 
Tom I, p. 324; n. 17. Passer montanus; Pas- 
ser silvestris; Fr. Le Moineau à tôte rouge, le 
Moineau de campagne ou & collier, le Friquet, 
le Passeron de muraille; le Moineau d’arbre; 
‘ Engl. Read-head Sparrow. Daß der Feldfperling 
von dem Hausfperlinge verfchieden ift, geht daraus 
hervor, daß, ob fie gleich) beide unter einerlei Himmels⸗ 
ſtrich ſich aufhalten und einerfei Länder bewohnen, 
fie fich doch nie untereinander vermifchen, auch weichen 
fie in Anfehung des Naturells fehr von einander ab. 
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Der Hausfperling verläßt nie unfere Wohnungen, 
ſetzt ſich auf Mauern und Dächer, niftee und fuche 
feine Nahrung in der rn diefer Derter. Der Feld« 
fperling nähert fi), nach Büffon, dagegen felten un⸗ 
fern Haͤuſern, hält fid) auf dem Felde auf, hüpfe an 
den Seiten der Landwege herum, feßt ſich auf Stau« 
den und niedrige Pflanzen, und baut fein Neft in fol- 
chen Ritzen und Löchern, die wenig über den Erde ers 
haben find. Andere Naturforfcher haben jedoch beob⸗ 
achtet, daß er auch in den Gärten nifter, und des Wins 
ters und Sommers oft in Dörfern auf den Mifthaus 
fen unter den Haugfperlingen lebt; auch foll er fich 
nicht nahe der Erde aufhalten, fondern am meiften in 
den hohlen Weiden, die an den Wegen und in den 
Dörfern ftehen, etwas höher, als ein Menfdy reichen 
fann. Man tadelt diefer Mefter wegen, fagt Deto, 
die Pflanzung der Weiden an den Wegen und Korn⸗ 
feldern, weil man darin fo viele den Feldern ſchaͤdliche 
Sperlinge findet. Daß er, nad) Einigen, aud) in den , 
Wäldern und hohlen Bäumen bee, will Büffon 
nicht bemerft haben, wohl aber , daß fie durch Wälder 
Durchfliegen. Am liebften halten fie ſich in offenen el» 
dern und ebenen Gegenden auf. — Der Kopf und 
Burzel diefes Vogels ift Faftanienbraun, der Rüden 
grau und ſchwaͤrzlich bunt, oder vielmehr ſchwarz und 
roftfarben gefleckt; die Kehle ſchwarz, Bruſt und 
Bauch weißlic) ; die Schwungfedern braun, mit gelb- 
braunen Rändern ; die Scywanzfedern glei) lang und 
braun; an den beiden Reihen der Flügeldecffedern find 
Die meiften Spigen weiß, daher auf den Flügeln eine 
doppelte weiße Binde entfteht. An den Ohren befin- 
det fic) ein ſchwarzer Flecken, und oben am Nacken 
ein weißer Ring bei dem Männchen. Nach Brifr 
fon ift er 42 Zoll lang; der Schnabel 44, der mitt 
lere Zehe 64 Linien; der Schwanz 13 Zoll; die Flü- 
- gelbreite 64 Zoll. Die Flügel gehen in Ruhe bis an 


. auchyreine ganz andere Farbe, fie find namlicy fa 
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ein Drittheil des Schwanzes. Der Schnabel ift ſchwarz, 
die Füße graubraun, Das Weibchen hat: Feine rorh- 
braune Scheitel und ſchwarze Kehle, iſt jedoch weni⸗ 
ger, als bei dem Hausfperlinge, vom Männchen ver- 


ſchieden. Da diefer Vogel Fleiner, als der Hausfper- 


ling ift, fo find auch die Eyer viel Fleiner, und * 

ein⸗ 
farbig, dunkel graubraun, wie eine Art des Serpentin— 
fteins, und fchön gemarmort, Das Meft machen fie 
aus Heu, Stroh, Federn ıc. Das Loch dazu in einem 
hohlen Baume ift fo Flein, daß man es gewöhnlich 
größer fchneiden muß, mern man mit der Hand dag 
ganze Meft mit den Eyern ausnehmen will. Gemwöhn- 


. lid) findet man darin vier oder fünf Eyer, indeffen wol— 


len Einige, worunter auch Otto, mehrere Eyer darin 
gefunden haben; der Leßtere fagt, daß er aus einem 


Neſte zwei» bis ‚dreimal des “jahres fünf bis fie- 


ben Eyer genommen habe, 
Der Hausfperling hat einen etwas ſchweren Flug, 


auch halt er nicht-lange aus, wenn er auch nod) fo 


ſchnell auffliege, fo fegt er ſich doch bald wieder, auch 
ift fein Gang fehmerfällig und langſam hüpfend, der 


Feldſperling hingegen dreht fid) hurtig um, und hüpft 
weit leichter; audy höre er nicht auf fidy zu bewegen, 


wenn er ſich irgendwo ſetzt; er mendet fid) hin und 
ber, hüpft herum, hebt den Schwanz in die Höhe, und 
macht alle diefe Bewegungen mit einem fo artigen 
Anftande, daß man ihm den Namen Friquet gege: 
ben bat. Er flieht den Menfchen eben fo wenig, als 
der Hausfperling, obgleid) er nicht fo dreift und ſo ver— 
traulich iſt, alg der Letztere; ſeg oft begleitet er die 

as Getreide ſoll er 
nicht ſo ſehr beſuchen, als der Hausſperling; er ſoll 
die Fruͤchte und wildwachſenden Koͤrner, beſonders 
diejenigen von den Diſteln, worauf er gern ſitzt, allen 


übrigen vorziehen; auch gern Inſekten verzehren, wo⸗ 
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durch er befonders in Gärten und Gehoͤlzen nuͤtzlich 
“ wird. Mad) Bechftein ift er noch nüglicher, als der 
KHausfperling, und wo fid) ein Pärchen in einem Dbft« 
— befindet, welches ihr gewoͤhnlicher und liebſter 
ufenthalt iſt, ſoll man es nicht verjagen, wegen des 
großen Nutzens, den es, beſonders wenn es Junge 
at, ſtiftet. Das Pärchen fliegt dann von Baum zu 
aum, und leſet, befonders im Srübjahre qus den 
Knospen und. Blüchen, und im Sommer von den 
Blättern. der Obftbaume die fchädlichen Raupen und 
Inſekten ab, Nach einigen Naturforfchern foll er ſich 
vom Hausfyerling entfernen und deffen Umgang mei« 
den, weil Legterer ihm an Kräften überlegen und auch 
weit boshafter ift, indeffen wollen Andere ihn Doc) im 
Herbfte und Winter mit dem KHausfperlinge in den 
Dörfern und Städten haben fliegen fehen. Man fann 
ihn in einem Käfige aufziehen und halten; er lebt da- 
rin fünf bis fechs Jahre. Sein Gefang ift nur monoton, 
und fehr verſchieden von dem Gezwitſcher des Haus» 
fperlings; auch foll Leßterer gelehriger feyn, als der 
Seldfperling , welches vielleicht daher kommt, daß der 
Hausſperling ſich innmer beim Menfchen aufhält, Er⸗ 
fterer fich aber des Umganges mit Menfcyen entzieht; 
aber dennoch ift er weit fanfter, als Leßterer. Auf ho—⸗ 
ben Bäumen foll man ihn felten gewahren, daher, 
ſagt Buͤffon, verwechfelt man ihn oft mit dem 
Graufinken, der fi) aufhohen Bäumen, befonders 
Mußbäumen, aufhält, und unter dem Namen des 
Nußſperlings befannt genug ift. Die Spiel- 
arten des Feldfperlings, welche man findet, find der 
DBergfperling, der Sperling mit demHals— 
bande, Ringfperling, der Italieniſche 
Sperling ꝛc.; indeffen follen diefes zum Theil niche 
einmal Spielarten, fondern einerlei Voͤgel unter ver- 
fdyiedenen Namen feyn. So 3.8. ift der Bergſper⸗ 
ling und dee Sperling mit dem Halsbande einerlei 
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Vogel, und find vom Feldfperling nur durch eine 
weiße oder weißliche Halsbinde, die fie oben am Halfe 
fragen, vwerfchieden. Diefer weiße Ring am Rücken 
foll bei den alten Männchen mit rothbrauner Platte 
fichtbarer feyn. Nach Friſch foll ſich der Feldfper- 
ling mit dem Kanarienvogel vermifchen und Baftarde 
zeugen fönnen, worüber Verſuche angeftelle worden. 
Der Feldfperling ift nicht nur in den gemäßigten Ge- 
genden Europa’s anzutreffen, fondern auch in den ware 
men, wiein Stalien, und in den Falten, wie in Schwe- 
den, wo-ihn Linne als einen Lappländifchen. Vogel 
befchreibe*). Bei uns in Pommern, fagt Otto, ift 
er. einer der gemeinften Bögel, fo ift er es auch in 
FSranfreich nah Büffon. — Das Fleiſch dieſes 
Sperlings fol, nah Becdyftein, noch wohlſchmek⸗ 
Fender, als dasjenige des Hausfperlings feyn. 

Zu den fremden Voͤgeln, welche dem Hausſper⸗ 
linge nahe kommen, oder in naher Verwandtſchaft mit 
demſelben ſtehen, gehoͤren: | EG 

3) Der Senegalifhe Sperling, Fr. le 
Moineau de Senegal, Buff., welcher zu der Art uns 
feres Europäifchen Sperlings zu gehören ſcheint, un« 

terſcheidet ſich von diefem nur darin, daß fein Schnas» 
bel eine andere Farbe hat, und der Scheitel des Kop⸗ 
fes und die unteren Theile des Körpers rörhlicdy find. 
Büffon ſagt: da fich diefe Sperlinge an Größe, 
Geftalt, Bau des Körpers, des Schnabels, Schwan: 
zes, der Füße, überhaupt in allen Stücken fehr glei- 
chen, fo ift die Gtfeichheit des Senegaliſchen Sper« 
lings mit unferm Europäifchen nicht zu bezweifeln, 
und.die Derfchiedenheit der Farbe ift nur eine durch 
das Klima bemirfte Abänderung. 
4) Der rothſchnaäbligeSenegaliſcheSper— 
fing; Zr. le Moineau ä bec rouge de Senegal. 


*) Fauna suec, II, p. 88, n. 283, 
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Diefer Vogel ſcheint nur eine Abänderung des Boris 
gen in Hinſicht des Alters und Gefchlechtes zu feyn; 
denn da er in eben dem Klima einheimifch ift, fo ift es - 
auch wohl derfelbe Vogel, — wir’ in demſelben 
Klima, oder beffer gefagt, in unferm Klima, den Haus- 
und Feldfperling unterfcheiden, auch will ihn Deto 
nicht für .einen Sperling nach der Abbildung halten, 
inderh er oben braun, an der Stirn und den Backen 
ſchwarz, auf der Kopfplatte und umten am Halfe car⸗ 
minroth, am Bauche und Steiße aber weißlidy-ift. — 
So ift audy der Sperling von Isle de France, 
Sr. le Moineau de lisle de France, von dem Se. 
negalifchen Sperling ganz verfchieden ; denn der Ruͤk⸗ 
fen, die Flügel und das. Ende des Schmanzes (mb | 
roth, der Bauch ift blaugrau. Das Weibchen ift oben 
graugrün, unter aber weißlichgrün ‚ohne alles Roth. 
5) Der fhmwarze Sperling, der Nacht— 
finf, Fringilla noctis, s. nigra, gula lorisque 
rufis, rostro nigro. Linn. Syst. nat. ed. XII, 
Tom. I, p. 320; Passer niger, punctis croceis 
notatus. SloaneRay p.188. Avis nocturna Her- 
nand. Ray synops.VI, p.171; Fr. lePere noir; 
Engl. Black-Sparrow. Diefe Sperlingsart nähert 
ſich zwar unferm Hausfperlinge, ift aber dennoch fehr 
davon verfcyieden. So ift nach Buͤffon der Ame— 
rifanifchefchwarze Sperling, den die Bewoh⸗ 
ner der Franzoͤſiſchen Inſeln Pere noir benennen, 
fein wirklicher Sperling. Fernan dez hat ihn fchon 
unter dem Merifanifcyen Namen Gohual tototl an- 
geführt, und Sloane hält ihn für einen Sjamaifani- 
fchen Vogel. Diefer Vogel ift ganz ſchwarz, bis auf 
eine rorhgelbe Kehle. Nach Büffon’s Befchreibung 
ift er fchwarz, und die Kehle und ein Flecfen an jeder 
Seite zwifchen dem Schnabel und dem Auge find 
fuchsroth. Die Schwung» und Schwanzfedern find 
auch ſchwarz. Er hat beinahe die Dicke unferd Haus- 
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fperlings, und ift 43 Zoll lang. Der Schnabel be- 
trägt 54 Linien, der Schwanz 13 Zoll, der mittlere 
Zehe 8 Linien, die Fluͤgeldecke 74 Zoll, und die Flü- 
get. reichen in Ruhe bis auf 3 des Schwanzes. Der 
Schnabel ift ſchwarz und die Füße ſchwaͤrzlich. Cr, 
(ebe in Jamaika, Mexiko und Martinique. , Es giebt 
von, diefem Sperlinge mehrere Abänderungen, als 
a) der ſchwarze Sperling von Macao, wel» 
cher ganz ſchwarz ift. b) Der ſchwarze Sperling 
von Java, ganz fchwarz, und mit einem weiße Ringe 
um den Hals; Schnabel und Füße find fleifchfarbig. 
0) Der ſchwarze Sperling von Cayenne, ift 
ſchwarz, mit braunen Flügeln und Schwanz; Füße und 
- Schnabel find-fleifchfarbig. Der ſchwar ze Sper⸗ 
ling von Brafilien. Das Männchen ift blaͤulich⸗ 
ſchwarz mit rothen Füßen und Schnabel; das Weib- 
chen ift oben roftfarbig braun, mit hellen Rändern der 
Federn ; unten ift es weißgelb, am Schmanze ſchwaͤrz⸗ 
lich, mit weißlichen- Rändern. Der Schnabel und die 
Füße find auch fleifchfarbig. e) Der ſchwarze 
Sperling von Juda, oder der langſchwaͤn— 
zige ſchwarze Sperling. Er iſt ſchwarz und hat 
auf den Schultern eine gelbe Binde, aud) einen keil⸗ 
förmigen Schwanz, der fo lang, als der Leibift. Nach 
Brüce foll diefer Vogel‘ der Abyffinifche Mas— 
calouf feyn; er wird dafelbft auch) Kreuzvogel 
genannt, weil er gewoͤhnlich an dem Kreuzerhöhungs- 
Cage in diefer Gegend anfonımt, mo er das Ende der 
Regenzeit anfündiget. Der ſchwarze Sperling mit 
feinen Abänderungen, wenn man naͤmlich diefe dafür 
gelten laſſen will, ift auf den Antillen, auf Jamaifa, 
erico, Cayenne, Brafilien, im Königreicye Juda; 

Dann in Abyffinien, Java und Macao, alfo in allen 
— Gegenden der alten und neuen Welt einhei⸗ 


' | 6) Der Dattelfperling, der Kapfifche 
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Sperling; ‘Fr. le Moineau dattes, welcher ‘in 
dr Berberey, beſonders in dem Theile derfelben, twels 
cher vom Königreiche Tunis ſuͤdwaͤrts liegt, eben fo 
gemein ſeyn foll, wie die Sperlinge in Deutfchland 
und Sranfreicy, hat einen Furzen Schnabel, der an der 
Grundfläcye dick und mit .einigen Barthaaren, die 
nahe au den Winfeln des Schnabels ftehen, befege 
ift. Die obere Kinnlade ift ſchwarz, die untere gelb 
lich, wie aud) die Füße; die Krallen find auch ſchwarz; 
der vordere Theil des Kopfes und die Kehle find weiß; 
der übrige Theil des Kopfes, der Hals, der obere Theil 
nebft dem andern Iheile des Körpers find grau, wel⸗ 
ches mehr oder weniger ins Roͤthliche fällt, welche 
Farbe ſich jedody am mehrften auf der Bruſt zeige. 
Die obern Fleinen Deckfedern der Flügel, die Schwung- 
und Nuderfedern, find von ſchwarzer Farbe. Der 
Schwanz ift ein wenig gabelförmig, ziemlich fang, und 
erſtreckt ſich 3 feiner Fänge über das Ende der einge 
faltenen Fluͤgel. Man fieht diefe Bögelhaufenmweifeflies ⸗ 
gen, fie find ziemlich zahm, und fuchen fich vor den 
Scyeunthüren Körner auf, Sie follen nach Shaw 
fehr gut fingen, und fogar den Kanarienvogel und die 
Nachtigall im Gefange übertreffen. Diefer Vogel foll, 
wegen feiner großen Werchlicdyfeit, nicht aus feinem 
Baterlande gebracht werden Fönnen, wenigftens find 
die Verſuche, die man angeftellt hat, immer fruchtlog 
abgelaufen. Auch bei diefem Vogel ſcheint e8 zweifel- 
port zu fenn, ob man ihn zu den Sperlingen rechnen 
ann oder nicht. 

Mit dem Feldfperlinge verwandte Vögel find: 

7) Der grüne Sperling, der roch£öpfige 
Cayenniſche Sperling; Fr. le Passe-vert, le 
Moineau à töte rouge de Cayenne. Der ganze 
obere Theil feines Körpers iſt gruͤnlich, der untere 
Theil heller grün, die Kopfplatte rorhgelb, und die 
Kehle weiß. Wenn gleid) die Farbe diefes Bogels von 
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derjenigen des Feldſperlings verſchieden iſt, ſo naͤhert 
er ſich doch demſelben in —— der Geſtalt und ſei⸗ 
nes ganzen Weſens. 
8) Der blaue Sperling, ber blaue Cayen» 
nifche Sperling; Sr. le Passe-bleu, le Moi- 
neau à töte rouge de Cayenne. Das Gefieder die: 
fes Bogels ift faft ganz blau, Indigoblau. Der Schna- 
bel iſt ſchwarz und die Füße braun. Beide genannte 
Sperlinge follen in Cayenne zu Haufe gehören, Otto 
vermuthet, daß ber Exftere vielleicht zu dem. Grün: 
linge, oder dem grünen Stieglige, Fringilla 
Melba, s. autumnalis Limn., gehören fönnte, — 
Es giebt nun noch einige andere Vögel, welche zu der 
. genannten Sperlingsart: gerechnet werden, wie 4.8. 
der Domingifdhe Sperling; der gezopfte 
Sperling aus Karolina; der bunte Afrifa- 
nifche Sperling xc., deren Befchreibung aber hier 
übergangen werden muß, da die Naturforſcher felbft 
nicht darüber einig find, zu welcher Bögelgattung fie 
gerechnet werden fönnen ; auch ihre Befchreibung noch 
zu unvollftändig if, . 
Ueber die Sperlinge fehe man nad): 
Buͤffon's Naturgefchichte der Vögel, 107, Bd., S. 
12 | | | 


ul. * 
Naturgeſchichte des Sperlings tentſcher Nation ꝛc. 
Zunm Nutzen des Landwirths, von Joh. Philipp 
Breidenſtein, Profeſſor der Oekonomie in Gießen. 
Gießen, 1779. 
Kleins Vorbereitung zu einer vollſtaͤndigen Voͤgelhi⸗ 
ſtorie. Leipzig und Luͤbeck, 1760. ©. 163 u. f. 
Neuer Schauplag der Natur, Th. 8, S. 341. 
Forft- und Jagdlexikon, 3, S. 437. 


Berliner neue Mannigfaltigkeiten, 1776, p» 468, - 


n. 6%. 
Gatteror. Dom Nugen und Schaden der Vögel, II, 
S. 43 uf. 
Blumenbachs Naturgefchichte, ir. Band, S. 2334; 
2r. Dand, S. 2332, - . 


’ 
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Dergius alted Magazin, Th. 6, S. 97. 

Goeze, nüßliches Allerlei, IV., &. 230. 

Hannoͤverſches Magazin, Jahrg. 1782, S.108 u.f.; 
Jahrg. 1790, S. 1213. 

Bechſteins kurze aber gruͤndliche Muſterung aller bis— 
her mit Recht oder Unrecht von den Jaͤgern als 
ſchaͤdlich geachteten und getoͤdteten Thiere. Gotha, 
1792, ©. 135 u f. 

Cüvier'8 elementarifcher Entwurf der Naturgefchichte 
der Thiere. Aus dem Sranzöfifchen, ir. Band, 
1800, ©. 332, 


Sperling (Afrifanifcher bunter), f. oben unter 
Sperling, S.%40. | 

— (Baumes), f. dafelbft, S. 232. 

— (Dattel»), f. daf., ©. 238. 

— art daf., S. 240. 

Feld⸗), ſ. daſ, ©.2322. :- 

— (Gebirg-), f. daf. Ä 

— (gemeiner), f. daf., ©. 199. — 

— — von Karolina, ſ. daſ, S. MO. 

Haus⸗), ſ. daf., ©. 199. 

— (Hof), ſ. daf. u: | 

— (Holzmuſchel⸗), f. daf., S. W2. 

— (von Isle de France), ſ. daf., S. 237. 

— (Italieniſcher), f. daf., S. 235. e 

— (Korn), f. daf., S. 199. 

— (Nuße),f. daf., ©. 235. 

— (Ringel-), Ringfperling, f. daf. 

— (Roth-), f. daf., 6. 232. 

— Cochſchnaͤbliger Senegalifcher), f. daf., 

©. 236. sn S | 


— (ſchwarzer), nebft feinen Spielarten oder Abän- 
derungen, ſ. oben, ©.237.— Man foll auch in Loth⸗ 
ringen ſchwarze Sperlinge antreffen; allein dies 
fes follen nur gemeine Hausfperlinge feyn, die ſich 
wahrſcheinlich in den Glashürten, welche in großer 
Anzahl an den dortigen Bergen ftehen, aufhalten, und 

Dec, techn. Enc, Theil CLVII. D 
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vom Raudje ſchwarz geworben find. Ein gewiſſer Herr 
Lottinger in einer ſolchen Glashuͤtte einen Hau⸗ 
fen gemeiner Sperlinge, worunter ſich einige mehr 
oder weniger ſchwarze befanden; und bei der Nach— 
frage erhielt derſelbe zur Antwort von einem Manne, 
der ‚bei den Glashuͤtten lange gewohnt hatte, daß die 
Sperlinge von dem Rauche daſelbſt zuweilen ganz un- 
kenntlich werden, Eine ganz ſchwarze Spiefart führt 
Bruͤnnich in der Ornith. bor, n. 266 an. Ein 
Sperlingsmaͤnnchen, welches ſchwarzblau oder dunfel 
bleyfarbig, mit ſchwarzen Augenflecken und etwas braun: 
tother Scheitel war, befaß Gunther. Zahme Voͤ— 
gel follen, nad) Otto, auch im ‘Bauer ſchwarz werden. 

Sperling (Senegalifcyer), f. oben, ©. 236. 

— (Speichers) ,f. dafelbft, S. 199. 

— (Wald-), ſ. daſ. S. 232. 

— (Weiden), f. daf. IR: 2 0) 

— (meißer), eine bloße Spielart bes gewöhnlichen 
Sperliugs. Otto fagt, daß in Pommern ein folcher 
weißer Sperling im Winter ift gefshoffen worden, der 

any weiß ohne eine gefärbte Feder war. Die meiſten 
Binelliebhaber, die ihn ſahen, hielten ihn beim fluͤch⸗ 
tigen Anblick für seinen großen Kanarienvogel; auch 
fein Schnabel war ganz gelbweiß, wie die Fuͤße; als 
lein in dev Öeftalt war er eben ſo, mie andere mus: 
fperlinge, mit denen er auch gleiche Größe hatte, bez 
fchaffen. Der genannte, Naturforſcher —* auch zwei 
weiße und einen aſchgrauweißen ausgeſtopften Sper— 
ling geſehen. Den weißen Sperling haben Al— 
drovand, Jonſton, Charleton, Barrere, 
Willughby, Schwenkfeld, Bruͤnnich, Sco— 
poli, Günther und andere Naturforfcher beſchrie— 

„ben; es find nur feltene Spielarten.. Man bat übri- 

Igens aud) nody) andere Spielarten angetroffen, wie 

z. B. braun⸗ und weißfchecfigte, weiße Sperlinge mir 
zarten braunen Streifen, Sperlinge mit weißen 
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Schwungfedern und äußeren Schwanzfedern, gelbe :c. 
Einige —E—— halten ei für Baftarde, die 
durch eine Sperlingsfie mit einem Emmerling, oder 
auch umgefehrt, mit dem Hahne eines Sperlings, und 
‚dem Weibchen eines Emmerlings find erzeugt worden. 
Es kann aber aud) eine Art Kranfpeit feyn, mie, ‚bei 
dem Menfchen die Albinos oder Kaferlafen ; dern. da 
alle. Beränderungen Des me (lichen Körpers rein 
‚thierifch find, warum follen dergleichen Veraͤnderun⸗ 
gem nicht auch bei rein thieriſchen Körpern vorgehen, 
und,dieje Davon verfchont ‚bleiben. — — 2. 


Sperling (wilder), fiebe oben, unter Sperling, 
232, 


Sperlingsammer, Emberiza passerina, eine Art 
” Emmerlinge oder Ammern, fiehe unter Ammer im 
Supplement. 


Sperlingssrt, die Arten der Sperlinge, auch eine Bes 
"zeichnung der eigentlichen Sperlinge, zum Unterſchiede 
vom dem übrigen zu diefer Klafje gehörenden Vögeln, 
"den Finken, Hänflingen, Zeifigen ıc. Ä 
Sperlingsartige Voͤgel, Passeres. Hierunter wer» 
‚den nicht allein alle Eleinen Sing» und anderen Voͤ— 
gel verjtanden, fondern aud) allediejenigen, welche nur 
eine Zehe nady hinten, feine gebogenen hafenförmigen 
‚Klauen und zwiſchen den Vorderzehen Feine Haut ba- 
ben. Bei den meiften find die beiden änßerften Zehen 
‚bis zum erften Gelenke, und bei mehreren fogar big 
zum Ende zufanımengewachfen. Dieſe Vögel haben 
ehe nerfchiedene Geftalten und Sitten, und werden da: 
in mehrere Ghefchlechter oder Zünfte abgetheilt. 
unier rechner hierher. 
1 Die Dögel mit einem Schnabel, deffen 
Dbertheilgegen das Ende hin ausgefchuit- 
ten ift; als: Würger (Lanii); Sliegenfänger 
(Muscicapae); Droffeln (Turdi); Seiden- 
. Q 2 
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ar . 

U. Mit geradem, ftarfem, zufammenge- 
druͤcktem Schnabel N Ausſchnitt; ale: 
Ageln (Graculae); Kraͤhen (Corvi); Horn« 
vögel (Buceros); Racken (Coracias); Paras 
diesvögel (Paradiseae). Ä 

UI. Mit fegeifdrmigem Schnabel; als: 

„Pirole (Oriolhi); Staare (Stumi); Kernbei- 

"Ber (Loxiae); Finfen (Fringillae), morunter ges 
rechnet werden: die Sperlinge, die’eigentlichen Finfen, 
Diftelfinfen, Hänflinge, Ranatienvögel ,) Zeifige und 

die Wittwen. | a 
»- IV. Ammern (Emberizae). | 3 

V. Mit duͤnnem, ‚pfriemenförmigem 
Schnabel; als: Meifen (Pari); Manakins 
(Piprae); Lercyen (Alaudae); Sänger (Dünn- 

ſchnaͤbler) (Motacillae), mworunter Bean werden: 

die — 2 — Blaukelchen ec., die Steinſchmaͤtzer, 


* 


die Nachtigallen, Die Grasmuͤcken, der Zaunkoͤnig und 
die Bachftelzen. ans | 
VI. Mit kleinem, fehr Furzem, wagerecht 
. plattgedrücdtem, und fehr weitgefpaltenem 
Schnabel; als: Schwalben (Hirundines); 
h nn.cne (Caprimulgi). | 
VIE Mit fchlanfem, — — 
ziemlich ſtarkem Schnabel; als: Spechtmei— 
fen (Sittae); Baumläufer (Certhiae); Koli— 
bris (Trochili); u (Upupae); Bie⸗ 
nenfreffer (Meropes); Eisvögel (Alcenides), 
wozu auch d. Plattfchnäbel(Todi)gerechnet werden. 
Ssperlingsbürzel, Emberiza Pithiornus, eine Art 
Ammern; f. unter Ammer, im Supplement. 
Sperlingebsbicht, eine Benennung des Kirchenfal- 
fen, f. unter Falk, Ih. 12, ©. 131. 
Sperlingsmilbe, Acarus passerinus, fiehe unter 
Milbe, Th. 90, ©. 331. 
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Sperlingepa * un — ſ. unter 
- PDapagey, 
Soeringeeiht, Pe passeriius, f. Theil 156, 


S — Columba passerina, fieße unter 
aube,in tt. . 

—7 die Lateiniſche Benennung des Samens der 

iere. 

Spermacet, ſ. den folgenden Artikel. 

Sperma Ceti, Spermacet, ſ. — 

Sperma Ranarum oder Sperniola, ſ. Froſch laich. 

Te ber Samenbruch, fiehe Theil 135, 

355 

Sperniola, f. Sperma Ranarum, 

Sperr, nur in einigen Oberdeutfchen oder Suͤddeutſchen 
Gegenden gangbar, wo es eigentlich gedrange, noch 
mehr aber im eigentlichen Verſtande kuͤmmerlich be⸗ 
beutet, wofür man im nördlichen Deutfchland Plemm 
gebraucht. Daher fagt man: Es gehtihm fperr, 
kuͤmmerlich. Es find jegt fperre Zeiten, flem- 
me; f. andy Sperren. 

Sperrbaum, f. Schlagbaum, meil man durch ei- 
nen folcyen Baum die Deffnun ng einem Orte fperrt 
oder hemmt; f. auc) den Are. Schlagbaum. _ 

Sperre, von dem Zeitworte fperren ; bie Handlung des 
Sperrens, 3.3. die Getreideiperre, ee 
mung der freien Ausfuhr des Getreides; die Waa- 
renfperre, die Abfperrung der Grenzen eines Lan. 
des, damit die diefjeitigen Waaren nicht in dag jenfei- 
tige fremde Gebiet gehen. Die Hanbdelsfperre, 
wenn im Kriege der Bertehr mit dem feindlicyen Lande 
aufgehoben wird. Die Continentalfperre, unter 
Napoleon, die Abfperrung des Handels mit Eng- 

. land und deifen Kolonien vom Continente aus. Im 
füdlichen Deutfchland bedeutet es auch einen Arreft. 
Im nördlichen Deutfchland fagt man: zu Sperre 
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fteßen, fi) flräuben, fperren. DieHaareffehen 
mir zur Sperre, wofür man im Hochdeurfchen zu 
Berge ſtehen ſagt. — 2. Ein Werkzeug zum. 
Sperren, jedoch nur in einigen Zufammenftellungen. 
So ift z. B. die Radſperre ein Werfzeug, das 
Rad am Wagen zu fperren oder zu hemmen. 
Sperreifen, an einer Sägemübhle, eine Klinfe mit 
einem Hafen, welcher unter der Stoßftange angebracht 
ift, welche ſich in den Zähnen des Zahnrades einitemmt, 
damit das Rad nicht mit zurück rücfet, wen die Stoß» 
Ntange wo Hin» und Herftoßen des Schiebemwerfs zur 
ruͤck weicht. N | a | 
Sperren, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, Kae 
in einer dreifachen Hauptbedeutung üblich ift. 1. Mit 
Heftigkeit auseinander thun, meit und mit Heftigfeic 
Öffnen. Die Füße voneinander fperren; das 
Maul fperren, weit öffnen, im Süddeurfchen, wo⸗ 
für man im gemeinen Leben der Hochdeutfchen auf⸗ 
fperren ſagt, welches überhaupt in diefer Bedeutung 
amüblichftenift. Die Thüre auffperren; foaud) 
in einigen figürlichen Bedeutungen. Die Zeilen 
fperren, beim Buchdrucker, fie von einander entfer- - 
nen. Allzuſehr gefperrfe Zeilen, welche zu 
‚weit ftehen. — 2. Mit der herrfchenden Bedeutung eines 
Niegels, eines fteifen Werfzeuges, und im meiteren 
Berftande, eines jeden Hinderniffes, ift fperren (1) 
Eigentlich, mit einem Niegel oder ähnlichen Dinge 
verfchließen. Die Thüre fperren, im füdlichen 
Deurfchland, fie zuriegeln, zufchließen; fie aufſper— 
ren, fie aufriegeln, auffchließen. Die Thore fper- 
ren, verfchließen; f. au Sperrgeld. Im Hoch— 
deutfchen brauchte man es am häufigften im meitern 
und figürlichen Verſtande. Den freien Zugang oder 
Durchgang zu oder durch einen Ort hemmen oder 
hindern. Die Stadt fperren, den Zugang oder 
Ausgangbindern, EinenFluß fperren, die Leber: 


Sperrgeld: Sperrglode: 97. 


» fahrt über denſelben, ingleichen die Schiffahrt auf dem⸗ 
felben durdy ein Hinderniß hemmen. Die Gaffen 

» mie Ketten fperren. Einen. Hafen fperren. 

- Die Dardanellen fperren,:die Fahrt im Das 

ſchwarze Meer. So aud einfperren, aus» 

: fperren, verfperren. (2) Die. freie Bewegung 

eines Dinges burd). ein Hinderniß hemmen. Ein 

“ Rad fperren. So auch im figuͤrlichen Berftande. 

-DenHandelfperren. Ein geſperrtes Haud— 

—werk, welches nur auf einen Ort allein eingefchränft 

if. Im füdlichen: Deurfchland ‚bedeutet eg auch mit 

Arreſt belegen. Die Erbſchaft fperren. — 
3. Sid) fperren, fic heftig miderfegen, wohl zu- 

: nächft, fage Mdelung, mit Anftrengung. der Hände 

und Füße; dann gebraucht man es audy für fich wi⸗ 

derſetzen überhaupt. Sperre dich nicht widerihre 

Bande, Sir. 6, 26. Daß fich ein einiges 

—Bolf wider alle Welt fperre, Stüd Efih: 1, 
4. Ingleichen im gemeinen Leben für ſich mweigern. 
Sperren fie ſich nicht fo. Sich ſperren et— 
was zu thun. Auf gleiche Weiſe wird aud) das 
Sperren und die Sperrung gebraucht; ſ. auch 
Sperre. | ——— 

Sperrgeld, in der Mehrheit Sperrgelder, doch nur 
von mehreren Summen, dasjenige, welches man für 
den Einlaf in einem bereits geſperrten Thore entrich⸗ 
tet. Auch bei Landftraßen oder Chauſſeen, wenn !der 
Scylagbaum herabgelaffen worden, das Geld, welches 
man giebt, damit er geöffnet wird... 

Sperrglas, oder Sperglas, im gemeinen Leben ei» 
— Gegenden, ein Name des Frauneiſes, einer durch⸗ 
fihtigen Steinart; f. Sparfalf. 

Sperrglocke, diejenige Glocfe, mit welcher: in- ben 
Städten die Zeit angedeutet wird, wenn die Thore ges 
ſperrt werden. Die Thorglocke, in Aachen Die 
Pforzenglode, wahrfcheinlih Pfortenglode, 


ul — 
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—* Adelung; daher ſagt man die Sperrglocke 

uten. | 

Sperrhaken, ein Hafen, etwas damit zu fperren. So 
führe der Hafen an der Hemmkette bei den Fracht 
führleuten, vermittelft deffen das Rad gefperrt wird, 
diefen Namen. — Beim Schloffer, ein Hafen, 
welcher in eine Krampe greift, oder ein Eifen, das in 
ein zackiges Rad an einer Welle einfällt, um jene aufs. 

ubalten, oder die Ruͤckbewegung derfelben zuhemmen. 
Sm einer Wafferfäulenmatdine iftderSperr- 
bafen, Stellhafen, Anhalthafen, der Hafen, 
woran ſich der Hammer der Mafchine fängt, went 
der Hub aus ift. Damit folcher aber wieder aufgebo- 
ben werde, wenn der Schub aus ift, fo macht mar 
an denfelben einen Winfelhafen, der durch den Stock⸗ 
nagel niedergedrücft und der Hammer dadurch ausge 
Löfee wird. Der Hafen wird dagegen durch ein Ge— 
wicht wieder im feine vorige Richtung gebracht. — 
Beim Windenmacher ift der Sperrhafen, das 
——— „eine Arc Amboß mit einem rundlichen 
flachen Horne, welches ſich im Kreiſe umdrehen laͤßt. 
— In Sachſen nennt man die Haken, womit die 
Fenſter aufgeſperrt werden, Sperrhaken. — Bei 
den Goldſchmieden, Klempnern, fo wie uͤber— 
haupt bei allen Arbeitern, mwelcye einen Amboß mie 
zwei Hafen oder zwei Frummen fpigigen Armen ge- 
brauchen, wird diefer Amboß, um die Bleche eig 
oder rund darauf zu richten, auc) das Sperrhorn 
oder der Hornambof genannt. 

Sperrholz, bei den Fleifchern, dasjenige Holz, wo— 
mit man die Hinterfüße eines geſchlachteten Ochſens 
auffperrt, und ihn daran aufhängr. 

Sperrborn, Sperrbafen, beim Eifenfchmid, 
ein Werfzeug, womit allerlei Ringe und hohle Sadyen 

ebildet werden. Es befteht aus einem runden zuge 
- fpißten und auch vierecfigen Horne, welches in der 





u 
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‚Mitte eine Angel hat, womit es in einen Stock oder 
Klog eingefegt und unbemweglicy feft gemacht werden 
kann. Nach dengroßen oder Fleinen Arbeiten, die dar⸗ 
auf gemacht werden, find diefe Sperrhölger aud) groß 

. oder klein. Diejenigen des Grobſchmids find vorzüg- 
lidy groß und ſtark. — Das Sperrhorn beim 
» Windenmacher, f. oben, unter Sperrhafen. 


Sperrig, oder Sperricht, Bei» und Nebenwort, aus 
einander gefperrt; fo fagt man z. B.: diefer Baum 
wächft nicht fo fperrig, als jener, fondern pyramiden« 

rmig. | | 

Sperrfegel, in vielen Mafchinen, befondersi. Rädern, ein 

Kegel oder fegelartiger Theil, ein Rad zu fperren, das ift, 
beffen Bewegung zu unterbrechen oder zu hemmen. 
DBefonders aber ein Werkzeug, welches neben einem 
Sperrade angebracht worden, und mit feinem Ende 
in einen Zahn des Sperrades greift, um folches, wenn 
es nöthig ift, feftzubalten. Das Ende des Sperrfegels, 
welches eine Eleine eiferne, oder auch meffingene Stange 
ift, muß foeingerichtet feyn, daß es in einen Zwiſchen⸗ 
raum zweier Zähne einpaßt; fo 3. DB. in den Uhren 
greift der Sperrfegel in die Zähne des Sperrades ein, 
wenn man die Uhr aufgezogen bat, damit die Gewichte 
ein wieder ablaufen Fönnen. Aehnliche Sperrfegel 
giebt es auch an andern Raͤderwerken. Aud) Keile, welche 
man zwiſchen die Theile eines Blindrahmen fchlägt, um 
denfelben zu fperren, damit die Leinwand ftraff anfige, 
werden Sperrfegel genannt. 


t Sperrkette, eine Kette, eine Oeffnung damit zu ver⸗ 
fperren. So nennt man die Hafenfette, womit 
der Eingang eines Hafens gefperrt wird, die Sperr⸗ 
fette. Aud) eine Kette, irgende ein Ding damit zu 
fperren, das ift, deffen Bewegung zu hemmen, von 
welcher Art die Hemmkette ift, die Bewegung eines 
Wagenrades damit zu hemmen; auch um Straßen 
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und Pforten zu fperren; überhaupt alles dasjenige zu 
ſperren, wo ein Durchgang ic, Sratt finder. 
Sperrleifte, ein Holz, wodurch die beiden Leitern: an 
einem Wagen von einander gehalten werden. Die ei- 
fernen Ringe zu den beiden Seiten heißen Scheeren. 
Sperrling, eine im füdlicyen Deutſchland übliche Be⸗ 
nennung eines Knebels, weil berfelbe auch zum Sper⸗ 
ren gebraucht wird. — I 
Sperrmaaß, beiden Bergleuten, eine kleine Stange 
«oder ein Maaßſtab, die Lange der Zimmerhoͤlzer in den 
Gruben damit zu beftimmen.. 
Sperrmörtel, beim Maurer, eine Mifchung von 
- feinem Sande und wenig Kalf, zum Ausfchneiden, 
Anſetzen ꝛc.; wenn nämlid) die Maurer zur Zieryarh 
Leiften oder Bertiefungen machen, oder Steine nach⸗ 
ahmen ıc. ıc. % =. 
Sperrrad, beim Uhrmacher, dasjenige Rad in einer 
Uhr, welches unter der Walze liege und die Gleichmaͤ⸗ 
-  Bigfeit beim Aufziehen bemirft. Der eine Boden der 
, Walze ift nämlich mit Sparrzähnen verfehen, welche 
durch einendaneben angebrachten Sperrfegel in gleich⸗ 
mäßiger Bewegung erhalten werden, indem während 
bes Aufziehens der Sperrfegel auf den Zähnen fort» 
fchleift, und wenn die Walze nad) dem Aufziehen mit 
dem Sperrade mieder ftille ſteht, ſo greift der Sperr- 
Fegel in einen Zahn des Sperrades und vereiniget das 
Bobenrad mit der Walze. Man nennt überhaupt alle 
‘ Diejenigen Räder Sperräder, welche irgendwo bei ei— 
nem Mechanismus angebracht find, um ein oder das 
andere Stück deffelben zu hemmen, wenn der allemal 
dabei angebrachte Sperrfegel in einen Zahn des Ra— 
des eingreift. Die Zähne, die auf der Stirne eines 
ſolchen Rades angebradye find, haben eine etwas 
ſchraͤge Richtung, damit der Sperrfegel um fo beffer 
faſſen Fann. | 
Sperrreiter, in der Kriegsfunft, diejenigen Reiter, 


ESperrruthe. 201 


welche mit Speeren oder Spießen in ber aͤltern Kriegs⸗ 
kunſt auf einander losrannten; auch noch gegetimärtig 
bei Ringelrennen und andern Luſtſpielen diejenigen, 
welche mit Spießen oder eg ein gewiſſes Ob- 
ject zielen, und die man auch Lantiers nennt, Lan» 
jenreiter. | - : . 
Sperrrutbe, Tempel, Tompel; beim Weber, der- 
jenige beweglicye Stab, der länger und Fürzer gemacht 
werden kann, womit der fertig gewebte Zeug auf dem 
Weberſtuhle ausgefpannt wird, damit der Weber bejfer 
weben kann. Diefe Sperrrurhe bat eigentlich zwei 
Scyäfte oder Stäbe, die zufammenpaffen. An dert ei- 
nen Schafte find an der innern Kante verfchiedene 
Löcher angebracht, auf dem äußeren Rande des zweiten 
Scyaftesaber verfchiedene Kerben. Durch diefe Löcher 
und Kerben vereiniget der Weber beide Schäfte ver- 
mittelft einer Schnur, und diefe Bereinigung ver- 
ſchafft ihm den Vortheil, daß er die Sperrrufhe ver- 
fängern und verfürzen Fann, nachdem die Leinwand 
° oder der andere Zeug breit oder ſchmal ift. Jedes Au- 
fere Ende der zufammen vereinigten Sperrruthe hat 
auf feiner Fläche verfchiedene Zacfen, und diefe werden 
in beiden Ecfen des gemebten Zeuges kurz nad) dem 
zulegt eingefchoffenen Faden eingeſetzt, wodurch der 
Zeug gehörig ausgefpanne wird. Damit ſich aber die 
beiden Scyäfte der Sperruthe nicht in die Höhe bege- 
ben, fo ift gegen die Mitte ein Fleiner —— MWir- 
bel angebracht, der diefes verhindert. Beide Scyäfte 
find aud) wohl durch einen Zapfen mit einander ver⸗ 
einiget, doch fo, daß mehrere Zapfenlöcjer vorhanden 
find, damit man die Sperrruthe verlängern fann, Wenn 
ber Weber das gemwebte Zeug nicht mit einer folchen 
Sperrruthe auseinanderfperrte, fo würde es ſich niche 
allein zufammenrollen und nicht gut weben laffen, ſon⸗ 
dern die auferften Rahmſtifte des Blattes der Lade 
würden bei dem Einſchlahen verlegt werden und fpringen. 


3  Sperrfhuß. Sperftechen. 


Ueberhaupt ift bei der Weberey biefe Sperrruthe eine 
folche nothwendige Sache, ohne welche es fi) gar 
wiche weben läßt; f. auch unter Weben und We- 
berey,n W. BL 
Sperrfchuß, in ben Feſtungen, ein Stüffchuß, 
welcher eine Viertelftunde vor Schließung der Thore 
gethan wird, damit diejenigen, welche draußen ſind, er⸗ 
innert werden, fi hineinzubegeben, wenn fie nicht die 
Nacht ———— feyn wollen. Dieſes Signal iſt 
aber nicht bei allen —— gebraͤuchlich. 
Sperrventil, beim Orgelbauer, ein Ventil, welches 
“por jede Deffnung des Blafebalges in dem Pedalwerfe 
Eommt; denn wenn an dem Kopfe des Kanals zwei 
DBlafebäalge angebracht find, fo preßt die aug dem einen 
Blafebalge herausdringende Luft Die Klappen des Ben- 
tils feft an ihren Spund an, damit ein Blafebalg dem 
andern niche den Wind raube. - 
Sperrweit, Bei⸗ und Nebenwort, welches nur im ge- 
meinen Leben üblich ift, ausgefperrt weit, fehr weit, fo 
weit als ſich eine Sache nur ausfperren täßt. Die 
Thuͤre fperrmweit aufmachen. | 
Sperrzabn, die Zähne an einem Sperrrabe, welche das 
Sperrrad auf der Stirne umgeben. — Bei den Tuch— 
machern, ein Stuͤck am Tuchbaume, welches gar Feine 
Kimmen hat, damit das Tuch und Werft genau mit 
der Klinke gefpannt werde, Die es aufhält, damit es 
nicht zurüclaufe. Man nennt es audy Streckrad. 
Sperrzeit, diejenige Zeit, da die Thore einer Stadt ge- 
woͤhnlich gefperrt werden. 
Sperrzeug, bei den Schloffern, ein Bund ftähler- 
ner Hafen, mit denen man Thürfchlöffer in Erman- 
: _gelung eines Scylüffels auffperrt. 
Sperftechen, beim Fifcher, eine Arc Fifcherei, welche 
a bei den Hechten gebraucyt wird, und in der 
—— des Plauenſchen See's in der Mark oder 
Provinz Brandenburg hauptſaͤchlich üblich iſt, indem 
u 
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man im $rüßjahre, wenn folche nicht tief ſtehen, auch 
des ok: bei Kienfackeln ‚oder — den 
Hecht mit einer fuͤnfzackigen Gabel anſticht oder ſpießt. 
> — haben Widerhaken; ſ. unter Fiſchfang, 
— 1 ' ) 


Spefen, in der Handlung, die Unfoften, welche beim 
“ Spebiren der Güter verurfacht werden; f. auch oben, 
die Art. Spediteur, Speditionsgebühren 
und Speditionshandel. Wegen der Bezahlung 
der Spefen bei fpedirten Gütern ift ſchon oft Streit 
geweſen, und auch oben, unter Speditionshandeel, 
©. 52, fchon Einiges darüber angeführt worden ; hier 
noch einen Fall, welcher den Sag: ob-der legte Spe- 
diteur fich wegen der Spefen an den Empfänger und 
Eigenrhümer der fpedirten Waren halten foll, in das 
gehörige Licht ſetzt. oO: 
28 Wittwe zu W. hatte auf. Ordre der Kaufe 
leute A. und ©. zu Bremen 150 Stuͤck Häute an 
den Eohgerbermeifter K. zu A. ſpedirt. Da fie num 
von dem Legtern, nach richtiger Lieberlieferung des 
Frachtgutes, die Speditionsfoften nicht erhalten fontite, 
und dadurdy zur Klage genörhiget wurde, fo fiel 
zwar das Urtheil erfter Inſtanz für fie aus; allein 
in zweiter Inſtanz wurde abändernd dahin erfannt, 
daß der Klägerin Machfuchen nicht Statt finde. 
Die Altdorfer Fakultaͤt ftellte aber auf die von der 
‚Klägerin erhobene Forderung, das erfte Erfenntniß 
- wieder her. Der Beflagte vermeinte zwar, daß es 
der Klägerin fchlechterdings an einem Rechtsgrunde 
fehle, um ihr wegen dieſer Spefen in Anfpruch zu neh⸗ 
men, da nicht er, fondern die Kaufleute A. und ©. 
ihr den Auftrag zur Spedition gegeben, mithin die 
Wittwe L— fid) lediglich an ihre Committenten 'hals 
ten müfle. Denn Rechtsgelehrte und Handlungsver⸗ 
- fländige flimmen mit einander darin überein, daß 
-- das - Speditionsgefchäft nach den Grundfägen- des 
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Mandatscontracts zu beurtheilen ſey, folglich der Spe⸗ 


= 9 


welche Art ihm die Verkäufer die. ver 


— 


diteur in Anſehung ſeiner Auslagen und Proviſion, 
wenigſtens in Fallen, wie der gegenwaͤrtige, mo der» 


ſelbe vom Waarenabfender gewählt war, ſich bloß an 
dieſen halten koͤnne. — Indeſſen läßt ſich eine nego- 


— 


tioram gostio aus mehreren Gruͤuden nicht behaup⸗ 
ten. Das Speditionsgeſchaͤft wird nicht unentgeldlich 
beſorgt; es kann dem a auf 

heiebenen Haute 
zufandten; denn: eine allgemeine Hanplungs»Ufance, 
nach welcher. fi) der Spediteur an den Waarenem- 
pfanger halten Fönnte, ſey nicht A — und aus 
der bloßen Annahme des Frachtgutes laſſe ſich eine 
Berbindlicyfeie zůr Bezablung der Speditionskoſten 
anti ‚nicht ableiten.» Wäre auch der Waarenem- 
pfänger ordentlicher Weife in diefer Berbindlichfeit, fo 


muͤßte doch im gegenwärtigen. Falle-eine Ausnahme 


von dieſer Regel eintreten, weil der Beklagte jchon 


1798 mit A. und G. wegen diefer Spebitiongfoften 


ſich verglichen, und der L— Handlung fogleich Hier», 


von Nachricht gegeben , auch der Klägerin über dieſe 
fegtere Tharfache den Eid deferirt Habe, Es müßte in- 


deſſen, aller.diefer Gründe ungeachtet, gegen den Be— 


Flagten gefprochen werden. . Denn 1) beruhe es nicht 
andelsftädte in Deutſchland bezeugen Herfommen, 


Br auf.einem von. den Kaufleuten der angefehenften 


daß durch Abfendung, der verjchrisbenen Waaren, un 
ter Beflimmung des Kaufpreifes, das Kaufsgefchäft 
voͤllig zu Stande kommt, fondern es mußte folches 
„im, vorliegenden Falle, um jo mehr angenommen wer- 
pen, weil die Abfender der Waaren in ihrer; dem Be⸗ 
klagten zugleich. zugefchichten, und von dieſem ſelbſt 


zu. den Akten hergebrachten, fomit von ihm anerfann« 
ten Factura ausdrücklidy bemerft haben, daß die Zu- 


fendung für dejjelben Rechnung und Gefahr gefchebe. 


Vom wirklichen abgefchloffenen Kaufcontracte iſt es 
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aber eine unmittelbare Folge, daß nur aller, Vortheil 


- amd Macheheil der Sache den Käufer trifft, mithin, 
- felbft wenn die abgefendere Waare durch bloßen Un— 


glücfsfall zu Grunde geht, der Käufer diefen Schaden 


‚„ tragen muß. — 2) Zufolge diefes Verhaͤltniſſes be- 


‚forget der Spediteur, obgleich er zunächit nach dem 


Auftrage des Abfenders handelt, dennoch eigentlich das 


Geſchaͤft des Beſtellers und nachherigen Empfängers 


der Waare, wenn er die ihm zugefandte Güter in Em- 
pfang nimmt, verwahrt und weiter befördert ‚auch die 
darauf haftende Auslage bezahlt. Da nun der Spedi- 
teur diefes.Gefchäft für den abwefenden Committen- 
ten, dem am fichern Empfang der beftellten Waaren 
gelegen, ohne dejfelben Auftrag übernimmt, ſo iſt, in 
Hinſicht auf das Verhaͤltniß zwifchen dem Spediteur 
und Waarenbefteller, eine negotiorum gestio; vorhan- | 
den , und hieran um fo weniger zu zweifeln, weil dem 
Spediteur an den zu fpedivenden Gütern, wegen. der 
darauf gehabten Ayslagen, ein Zurückhaltungsracht 


zuſteht, mithin ebendemjelben, nach. Befchaffenheit.der 


Umftände, auch die actio negotiorum gestor; on- 
traria nieht verfagt werden kann. ‚Dabei, fordert, er 
feine Provifion gewöhnlich miteinem Drittel Proz. dom 


Weerthe der durch ihn beförderten Güter, nach einer allge- 


‚meinen Handlungsobſervanz. — 3) Dieſem ſteht nicht 
entgegen, daß die Klaͤgerin an den Waarenabſender, 


von welchem ſie den Speditionsauftrag hatte, ſich hal⸗ 
ten Fönnte; denn bei Verhaͤltniſſen dieſer Art, danaͤm⸗ 


lich Jemand dem Andern eine fremde Angelegenheit 


‚überträgt, coneurriren bei demſelben Geſchaͤfte obli- 


gatio mandati ‚et negitiogum: gestorum in dem 
Maße, daß es von. der Willführ des-Gefchäftsführes 


. abhängt, ob er gegen feinen Mandaten Die actio man- 


dati, oder gegen denjenigen, deffen Gefchäfte erbe- 
forgte, die aetio negotiorum, gestorum contra- 
via aufftellen will. . Denn diefes Fragment handelt 
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von einem Falle der bloßen negotiorum gestio, und 
verfagt demjenigen, welcher für einen Abweſenden 
Bürgfchaft geleifter, die actio mandati nicht des— 
halb, weil ihm die actio negotiorum gestorum 
zufteht, fondern nur aus dem Grunde, meil er 
hierüber ohne Jemands Auftrag gehandelt hatte: Fi- 
deiussori negotiorum gestorum est actio, si 
pro absente fideiusserit; nam mandati actio 
non potest competere cum non ante cesserit 
mandatum. — ) Bei deffen gefeglicyen Borfchrife 
‚ten fommt es auf die oben erwähnte allgemeine Hand» 
lungs⸗Uſance und deren Beweis nicht einmal an, fon« i 
dern es ift fchon genug, wenn nur das Herfommen "m 
nicht ein entgegengefegtes Recht begründet hat. Legtes 
res wird aber gewiß von Niemanden behauptet wer · 
den, der den Gang der ee fennt; auch) 
wird es von Büfch fo wenig bezeugt, daß derfelbe 
| er in den Zufägen zur Darftellung der Hand". 
fung, ©. 76, ausdruͤcklich fchreibt: Es ift dabei un... 
verfaͤnglich, dem Spediteur frei zu laſſen, ob er ſich u 


AHimttm 


Anfehung der Spefen mit dem Abfender oder dem. 
Empfänger berechnen wolle. Uebrigens dürfte wohn 
das unter andern von den Hallifchen Rechtsgelehrter 
angenommene desfallfige Handlungsherkommen e 
Fällen der vorliegenden Art, da nämlic) die abgefan 
. ten Waaren, nach dem Geftändniffe verfchrieben, un, 
beim Auftrage an den Spediteur, nicht ein X 
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fichfeit der in Frage ftehenden Gefchäftsführung war _ 
feinem Zweifel unterworfen. Der Beklagte hatte die 
Handlung der Wittwe L— eines bei der Spedition: 
begangenen Verſehens nie bejchuldige. Man kann es 
ewiß nicht für ein unnüßes oder nachtheiliges Ge- 
—* halten, wenn man —— die von ihm be⸗ 
ſtellte und erkaufte Waare unter Beſtreitung der dar⸗ 
auf haftenden Auslagen in die Haͤnde liefert. Ueberdieß 
hatte der Beklagte durch die unleugbare Thatſache, daß 
er die ihm ſammt der Speditionsrechnung zugeſende⸗ 
ten 150 Stuͤck Haͤute ohne Widerſpruch annahm und 
behielt, die L— Gefchaftsführung genehmiget. Es 
Fonnte daher die Müglicyfeit der beforgten Gefchäfte 
nicht weiter in Frage fommen. — 6) Was endlic) 
denjenigen Vergleich betrifft, welchen der Beflagre 
über diefe Speditionsfoften mit dem Abfender der 
Waare gefchloffen haben wollte, fo fand fich zwar die- 
fes Borgeben ohnehin ungegruͤndet; es würde aber 
auch ein folcyer Bergleich, woran die Klägerin fein 


„Theil genommen hatte, ihre aus der genehmigten Ge- 
fchäftsführung gegen den Beklagten erlangten Rechte 
; nicht haben vernichten Fönnen. Eben deshalb mußte 


die vom Leßtern über den Umſtand der an die Klägerin 
vom. angeblicdyen Tranſakt ertheilten Machricht zur 
Hand genommene Eidszufchiebung in jeder Nückficht 
für aufgehoben erachtet werden. — Der Berichterftatter 
diefes Spefenzahlungsfalles macht noch die Schluß- 
bemerfung: „Dieſer Rechtsfall ift faft gleich allen ein 
Beweis, daß der gefunde Verftand die gemöhnlicdyen 
Vorfälle fehr leicht entfcheiden fann. Jeder Kauf: 
mann weiß, daß der Empfänger einer Waare, er fen 


. Eigner oder Spediteur, die darauf haftenden Speſen 


durch das Empfangnehmen der Waare zu zahlenverbun- 

den wird; daß aber, wenn fich die Chicane oder der 

böfe Wille regt, bei unfern Verfaffungen überall ſich 

ein langer unüberfehbarer Prozeß erheben läßt, der 
Oec. techn. Enc. Theil CLVII. R 
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mehr Koſten, als das beſtrittene Object beträgt, ver: 
urſacht, und deſſen Ausgang bet unſerer hoch raffinir- 
ten Juriſterey nie vorauszuſehen iſt, iſt gleichfalls wahr 
und ſehr traurig. Man arbeite doc) ja dahin, das Bis— 
chen Moralität noch beizubehalten, daß ficy die Men- 
fehen: noch ſchaͤmen, fehlecht gehandelt zu haben, und 

ſich für beleidigt und gefränft halten, wenn man es 
ihnen zur Laft legt.” — 

-Die Spedition macht in unfern Tagen faft einen 
Zmeig jeder. Handlung aus. Die meiften en Gros- 
Handlungen: enthalten als Zugabe zu dem Hauptge- 
fchäfte Spedition und Commilfion, ein Beweis, wie 
leicht man fiehält, um fie überall anwenden zubürfen ; 
und dod) erfordern. fie mehr Vorſicht und Kenntniß, 
als viele andere; denn ein einiger Zufall Fann dem 
Spediteur den Gewinn von Jahren wegnehmen. So 
lange. die Menfchen rechtfchaffen und billig handeln, 
fagt ein Schriftfteller, find weder Gefege noch Kennt« 

niſſe derfelben nöthig, wenn aber einmal Chicanen und 
Betriegereyen herrfchend werden, und man fich dann 
nicht ſchaͤmt, fo reichen weder die Gefege, noch die 
böchfte Borficht hin, um vor Schaden und Nachtheil 
zu bewahren. — In Hinficht der Spefen wird daher 
noch Folgendes hier eine Stelle verdienen: 
Mas den Spediteur anbetrifft, fo übernimmt er dag 
Gefchäft des Verfäufers, die Waare an den Kunden 
- zu überfenden, und bat es daher fo zu vollziehen, wie 
es ihm von jenem angegeben worden ift. Wenn nun 
; gleich) der Spediteur für feine Provifion und Fracht— 
— an der Waare ein Unterpfand hat und ſich an 
dieſelbe halten darf, wie jeder Andere, der irgend ein 
Eigenthuͤm feines Schuldners in feine Gewalt be— 
Fomme, fo baftet ihm doc) immer der Zufender für 
den Eingang derfelben; denn eines Theils Fann er den 
Inhalt und den Werth der Frachtftücfe nicht wiſſen, 
nod) darf er ihn unterfuchen; auch Fönnte derfelbe von 
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der Art ſeyn, daß er ſeine A ſchwerlich daraus 
zu ziehen im Stande waͤre, z. B. Verſteinerungen 
und andere incurrente Artikel, die ſelten im Großen 
verbraucht werden; andern Theils iſt die Proviſion zu 
geringe, daß man denſelben dafuͤr in keine Streitigkei⸗ 
ten und lange waͤhrende Prozeduren verwickeln darf. 
Bekommt nun der Spediteur den Auftrag, Spefen . 
und Provifion a fo fann er foldyes auf 
zwei Arten thun. Einmal, daß er-diefelben durch -den 
Fuhrmann bezieht, und dann, daß er fie von dem Em⸗ 
pfänger der Waaren directe oder auf: anderm Wege 
einzuziehen fucht. Das Erfte geht in vielen Fallen 
nicht an, weil oft der Fuhrmann nicht wieder auf den⸗ 
felben Ladungsort zurücdfomme, fondern auf ardern 
Plägen Fracht annimmt, und dann ift auch damit im- 
mer Gefahr verfnüpft; denn es giebt Fälle, in imel- 
chen Spediteure 5 und 800 51. bei Zuhrleuten auf 
diefe Art verloren haben. Im andern Falle aber, ift Der 
Spediteur ganz der Willkuͤhr des Empfängers über- 
laſſen, welcher, im Befig der Waaren, jeden beliebigen 
Vorwand nehmen fann, un die Speſen zurüc zu be> 
—* und es kann dann nicht die Weiſung an den 

pediteur ergehen, ſich an das Gut zu halten, das 
nicht mehr in ſeinen Haͤnden iſt. Geſetzt auch, der 
Fuhrmann uͤbernimmt, wozu er an ſich nicht verbun⸗ 
den iſt, die Speſen mit ſeiner Fracht einzuziehen, 
und bei Ablieferung der Waare zahlt der Empfaͤnger 
wohl die Fracht, aber nicht die Speſen. Soll nun der 
Fuhrmann, wenn der Empfänger folide iſt, der viel« 
leicht geringen Spefen willen die Waare in Güte oder 
gerichtlich an fic) ziehen, und einem Kaufmanne, und 
wenn fich diefer nicht finder, der Obrigkeit übergeben? 
-. Mer vergütet ihm im legten Falle feine Sache Wer 

vergütet ihm den Aufenthalt, den damit verbundenen 
Verluft? Wer fordert vom Fuhrmanne die Kenntniffe, 
die zu folchen Vorſichtsmaaßregeln erforderlich find? 

| N 2 
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Da die größere oder Fleinere Summe der Spefen nicht 
inBetracht kommt, weil diefe relativ ift, fondern Recht 
oder Unrecht ; fo Fönnen auch die Folgen dem Berfen- 
der. oder DBerfäufer nicht gleichgültig feyn, und der 
Empfänger oder Käufer, der die Waare noch nicht 
bezahle hat, kann leicht einen Vorwand daraus her 
nehmen, die Annahme derfelben nun ganz zu verweigern, 
und den Berfäufer dadurch in größern Scyaden zu 
bringen. Ueberdieß läßt fich auch annehmen, daß 
die Waare noch nice bezahlt fen, und Käufer und 
Verfäufer ſich alfo am leichteften mit einander ver: 
ftändigen Fönnen. Allein diefer vorausgefegte Umſtand, 
wenn er mwirflidy Statt findet, bezeugt auch, daß es 
bleß vom Käufer muthwillig veranlaßte Streitigkeiten 
find, wenn er fich weigert die Spefen zu bezahlen; ge- 
ſetzt auch, daß er wirklich nicht dazu verbunden wäre, 
da er fie ja immer in Abzug bringen kann. Diefe armı- 
feligen Mecfereyen oder Nänfe, denn für etwas andres 
Fann man fie nicht ausgeben, veranlaßten ſchon die 
Spediteure, auf ihre Frachtbriefe drucken zu laffen: 
daß das Öntnicht eher ausgeliefert werden 
foll, als bis die Spefen bezahlt find. Allein 
ehe der Fuhrmann diefe Bermeigerung erfährt, ift das 
Gut fchon abgeliefert, und wenn es fich der Fuhrmann 
wieder einbändigen läßt, fo hätte doch der Spediteur 
demfelben die Fracht zu bezahlen, da er feinen Auf: 
trag erfüllt hat, und er, der Spediteur, Negreß an die 
Abfender zu nehmen, da auch er feine Pflicht erfüllte. 
Allgemeine Handlungs < Zeitung, 19r Jahrgang. 
1812. St. 159, ©, 647 u. f.; 20r Jahrgang. 1813. 
St. 214, S. 873. 
Speyarzney, in den niedrigen Sprecharten, eine Arzney 
zum Speyen oder Brechen, ein Brechmittel, Bomitiv. 
Speybecen, eine Benennung des Spinfnapfes, 
Spudfaftens; f. den legten Artikel. 
Speyen, ein unregelmäßiges Zeitmort, weldyes mit der - 
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vierten Endung, als ein Activum, und obrie diefelbe 
aber als ein Zeitwort der Mittelgatrung gebrauchtwird, . 
in welchem Falle es das Huͤlfswort haben. erfordert. 
Es bedeutet mit Heftigkeit aus dem Munde und mit 
dem Munde auswerfen. u FE 

1. Eigentlic) , wo e8 wegen ber damit verbundenen 
und dem Wohlftande zumider laufenden Heftigfeit nur 
im gemeinen Leben und in den niedrigen Sprecharten 
üblich ifl. Der Hund frißt wieder, was er ge— 
fpeyec hat, 2. Pet.2, 22, Die Speifen. wieder 
aus dem Munde fpeyen. Blur fpeyen, aus 
werfen, durch den Mund von fidy geben. —  ° 

2. nr einigen engern — (1) den Spei⸗ 
chel auswerfen, als ein Zeitwort der Mittelgattung, 
aber auch nur im gemeinen Leben, außer wenn, man 
die damit verbundene Heftigkeit vorfäglicdy andeuten 
will. Jemanden in das Geficht fpeyen, zum 
Zeichen der äußerften Verachtung. Wenn ihr Va⸗ 
ter ihr ins Angeficht gefpeiet hätte, 42Moſ. 
12, 14. Sie ſcheuen nicht vor meinem Ans» 
gefichte zu fpeyen, Hiob 30, 10. Im Hochdeuts 
ſchen und im nördlichen Deutſchland fagt man im ges 
mwöhnlichen Leben für den Speichel ausmwerfen ſpuk⸗ 
fen. — (2) Was im Magen befindlic) iſt, durch eine 
gewöhnliche Zufammenfegung von fich geben. Galle 
fpeyen. Alles Effen wieder von fid fpeyen. 
Desgleichen als ein ruͤckwirkendes Zeitwort, im ge⸗ 
wöhnlichen Leben fich fpeyen, wofür in der noch 
niedrigern Fogen, ſich kotzen, auch im gemeinen 
Leben ſich brechen, in der anftändigern Sptedyart 
aber fidy übergeben üblich ift. Um die Härte des 
Wortes ſpeyen zu verbergen, nennt man diefen Afl 
auch mit einer ſcherzhaften Zweidentigfeit nach Spey⸗ 
erappelliren, wie die Damen in Franfreicy am 
Hofe Ludwigs des Funfzehnten fagten, wenn 
fie zu Stuhle oder auf den Abtritt „gehen wollten: je 
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n’en vais voir la baronne (td) will die Baronin 
beſuchen), um ſich bierin fein und züchtig auszus 
druͤcken. 
3. Figuͤrlich, aus einer Definung, als aus einem 
Munde, mit Heftigkeit-von fi) geben. Der Berg 
ſpeyet Feuer, wenn er brennende Mineralien mie 
Heftigkeit auswirft. Ein feuerfpeyender Berg, 
auch wohl Vulcan genannt, weil der Gott der 
Schmiede, Bulcan, bei den Griechen und Römern 
- feine Werkſtatt in einem folcyen ‘Berge, dem Aetna 
auf Sieilien, gehabt haben foll. Man hat auch noch 
die Ausdrücke Geld fpeyen müffen, in der gemei- 
nen Sprechart, es wider Willen hergeben müffen. 
. Feuer und Flamme fpeyen, einen heftigen Zorn 
ausbrechen laſſen. Was das Speyen als einen Afc 
betrifft, Speiferefter oder fonft etwas in dem Magen 
WVorhandenes, wie Galle x. von fe zu geben, zu er⸗ 
brechen;, fo ift diefes fchon unter Brechen oder Er- 
brechen, Th. 6, S©.580, abgehandelt worden; aud) 
+ Brechmittel, daſelbſt, S. 576. Hier noch als 
Zuſatz zu jenen Artikeln Folgendes. Brech⸗ oder 
‚Speymittel, Emetica, Vomitoria, erregen in 
ſtarken Gaben Erbrechen und vermindern Lebelfeiten. 
Ihr fchleuniger Reiz, ihre fchleunige Entroicfelung im 
Magen, ehe fie in den Darmfanal fommen, ift Urfache 
der Wirkung nach dem Munde. Sie erfcyüttern den 
| zen Körper ; allein’ ihre Kraftift bald vorübergehend. 
eringe Gaben wirken auflöfend, zertheilend, krampf⸗ 
ſtillend; allein diefe Wirfungen. beruhen auf den Reis, 
auf Neigung zur Uebelkeit, auf die Oscillation, die fie 
erregen. Es ift eine Folge erfterer Wirfung. Man 
: befaämpft Vieles mit ihnen. Es find Fälle, wo man 
fie ohne Vorbereitung fogleich giebt. Außerdem find 
Resolventia, Incidentia vorher zu benugen, um 
Schleim aufzulöfen, damit fie nicht ohne gute Wirfung 
. wieder * Bei leicht geneigtem Blutſpeyen, bei 
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Drang des Blutes nach. dem Kopfe, nady der Bruſt, 
‚wo Zeichen ‚apopfeftifcher Anfaͤlle zu befürchten; bei 
nicht verwahren Brüchen, bei chroniſchen Fallſuchten 
fehr veizbarer Menfchen, und wo gar fein eo... 
von Matur erfolge, find fie zu unterlaffen. ‚Bei 
Schwangern nur mit größter Umſicht anzuwenden. 
Was eigentlidy der Brechen erregende Stoff, befon- 
ders der Begetabilien ift, ift noch nicht bekannt. Mit 
wefentlichen Delen ift er nicht verbunden; er läßt ſich 
nur abgefondert von allen Beftandtheilen denfen, ‚Aus 
dem Pflanzenreiche beftehen die Brechmittel in 
der Brechwurzel, Radix Ipecacuanha, und der 
Cinchone, ſowohl der Karibäifchen,: als der 
Bergeinchone, Cinchona Caribaea und Cin- 
chona montana; -f. Ipecacuanha, Th. 30, ©. 
722 u. f., und den Art. Cinchone, im Supple= 
ment. Aus. dem Mineralreiche hat man dem 
Brehmeinftein, und verfcyiedene andere Mittel 
aus dem Spiesglanze; f. unter Spiesglanz, und 
die Salzfaure Schwererde, Terra ponderosa salita, 
f. unter Schwererde, Th. 151. 
Speyerbaum, f. ben folgenden Artikel. 
Speyerling, im gemeinen Leben mandyer Gegenden. 
1. Die Arlesbeeren, Elfebeeren oder zahmen 
DBogelbeeren, welche im gemeinen Leben. auch 
Eperlinge, Arfifchen, Areffel, Darmbee— 
ren ꝛc. genannt werden, und die Frucht des Eife: 
beerbaumes, Crataegus torminalis Linn., find, 
der auch Speyerlingsbaum, Speyerbaum ges 
nannt wird; f. Elfebeere, Ih. 10, ©. 764 u. f. 
— N. Eine Benennung der nahe verwandten Mehl 
beeren, die Frucht des Mehlbeer- oder Speyer 
Iingsbaumes, Crataegus Aria Linn., f. unter 
Weißdorn, in W. — 3. Eine Benennung der 
Sperbeeren, Sporbirnenoder Sporäpfel:c., 
eine Frucht des Sperberbaumes, Sorbus do- 
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mesticus. ‚Die erfte und legte Art Beeren .foll den 
MNamen von ihrer uhren ga Kraft haben, 
"indem: fie das Speyen, fo wie alle Blurflüffe ftillen. 
Speyfieber, Febris sputatoria, im gemeinen Leben 
eine Art Fieber, wobei der Kranfe immer Speichel 
auswirft; eine Art abzehrendes oder hectifches Fieber, 
fe unter Fieber, Th. 13. ' 
Speyfliege, ſ. Sliege,im Supplement. 
Speygatt, Speygatten, im Schiffsbau, die Loͤ— 
cher oder Deffnuungen an den Seiten des Schiffes, 
durch meldye das Waſſer von den Verdecken heraus» 
laͤuft; ſ. unter Schiffsbaufunft, Th. 143. — 
| den Papiermühlen Hollands ift es eine Arc 
Rinnne, vermittelft welcher das Waſſer aus den Ku⸗ 
. fen ab und zur Mühle hinausfließe. 
Speykaften, f. Speybeden. | 
Speyröhre, an den Dachrinnen diejenige Röhre, welche 
das Waſſer aus den Dachrinnen abführt und gleich⸗ 
"fant ausfpeyet. Ä 
Speywafler,, in einigen Gegenden foviel als dasjenige 


Waffer, welches bei hohen Sturmflurhen die Wurh 


der Wellen landwärts über den Deich hinweg fchlägt 
oder brennt. Ä 
Speywurm, f. Schaumwurm. 
Speywursel, Ipecacuanha, f. Th. 30, ©. 722. 
—— ſ. Specerey. 
pezereyhandel, ſ. Specereyh andel. 
Spezereyhaͤndler, ſ. Specereyhaͤndler. 
Spezies, ſ. Species. 
Spesififche Schwere, eigenth uͤmliche Schwere, 
eigenthuͤmliches Gewicht. Mit dieſem Namen 
bezeichnet man das Verhaͤltniß des Gewichts der Körs 
per gegen den Raum, den fie einnehmen; fo nennt man 
einen Korper fpezififch ſchwerer, ſchwerarti— 
» ger, alg einen andern, wenn er unter eben demfelben 
Raume mehr wiegt; fpezififch leichter, leicht» 


’ 


\ 


F — — — — — 


Spezifiſch leichter. i 265 


artiger, wenn er weniger wiegt, als dieſer andere, 
der mit ihm gleichen Raum einnimmt; und man ſetzt 
die ſpezifiſche Schwere zweimal, dreimal ꝛc. fo 
groß, wenn der Körper unter eben diefem Raume weis 
‚mal, dreimal 2c. fo viel als ein anderer wiegt. Che: 
mals gebrauchte man den Ausdruck fpezififche 
Schwere, jest fagt man richtiger: eigenthuͤmli— 
ches Gewicht, weil vom Gewichte feiner ganzen 
Summe von Theilen , nicht von der Schwere jedes 
einzelnen Theiles die Rede iſt. Diefe Namen druͤcken res 
lative Begriffe aus. Man kann ‚nicht fagen wie groß 
das eigenthümliche Gewicht des Queckſilbers an und 
für fich fey; man fann nur beſtimmen, wie es fidy zu 
dem eigentbümlichen Gewichte eines andern Stoffes, 
z. B. des Waflers, verhalte. Da ein Kubifzoll Queck⸗ 
filber 14 Mal mehr wiegt, als ein Kubikzoll Waſſer, 
fo ift dieſes Verhaͤltniß bei den genannten Körpern 
= 14:1. Nimmt man aber das eigenthümlicye Ge- 
wicht irgend eines fich immer gleichbleibenden Stoffes 
zur Einheit an, fo läßt ſich dann jeder andere durch die 
Zahl ausdrücken, welche anzeigt, wie vielmal es grö- 
Ber oder Fleiner fen, als das zur Einheit angenommene. 
Weil man ſich durch die Erfahrung berechtiget glaubt, 
dem Negenmaffer oder auch dem deſtillirten völlig rei⸗ 
nen Waller, bei gleicdyem Grade der Wärme, ein im- 
mer gleiches fpezififches Gewicht beizulegen, fo fegt 
man diefes gleich) 1, unter diefer Borausfegung lafjen 
fich die eigenthümlichen Gewichte anderer Körper durch 
Zahlen ausdrücfen. So ift der vom Duecffüber z. B. 
= 14; f. auch den Art. Schwere, Th. 151. 

Spesififch leichter, oder leichtartiger als ein an« 
derer, heißt ein Körper, wenn er bei gleichem DBolu- 
men. dennoch weniger, als jeder andere wiegt, Man 
fchließt daraus, daß er im gleichem Raume weniger 
Waſſer, als jener enthalte, das heißt, daß er duͤnner 
und lockerer fey. 
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Sphärdiftel, Spherbdifter, eine. Benennung der 
großen Eberwurz, ſ. diefe, Th. 10, ©. 34. : 
Sphaera, f. Sphäre. | er ’ 
Sphäre, ausdem Griechifchen u. Zateinifchen Sphaera. 
1. Eine Kugel, in welcher Bedeutung:es in der höhe 
“ ren Schreibart am üblichften ift, theils einen leuchten- 
den Himmelsförper mit. den zu ihm gehoͤrigen Plane: 
ten, theils auch das ganze Weltgebäude zu bezeichnen, 
weil daſſelbe eine Kugel bildet, einen Kreis, deffen Mir: 
telpunft von der Umgebung aller Orten gleidy weit ab: 
ſteht. In der Aftronomie oder Sternfumde wird auch 
das aus lauter Zirkeln zufammengefegte Inſtrument, 
ſich das Welsgebäude daran vorzuftellen, eine Sphäre 
‚ genannt. Die Sphäre iſt entweder naruralis, wodurch 
wir das. ganje Weltgebäude felbft verftehen, oder arti- 
Meialis, welche nicht nur die kuͤnſtliche Himmels- und 
Erdkugel begreift, fondern es gehört auch dazu die fünfte 
liche Sphaera armillaris, ein mathematifches Inſtru⸗ 
ment, welches aus lauter Zirfeln zufsmmengefegt ift, 
. auch unten, S. 27, die man ſich auf der Flaͤche 
der Weltfugel einbilder. Diefes Inſtrument hat den 
Mutzen, daß man fich die Zirfel-auf der Himmelsfu- 
- gel deutlicher. vorftellen, und überhaupt die Beſchaffen⸗ 
beit des ganzen Weltgebäudes, und der fic) darin ers 
eignenden Beränderungen, oder veränderlicyen Erſchei⸗ 
nungen ꝛc., um fo viel eher begreiflicy machen Fann. 
Man hält den Archimedes für den Erfinder diefes 
Inſtrumentes. Sonft wird die Sphäre, nadydem der 
Aequator mit dem Horizonte einen verfchiedenen Win- 
Fel macht, auch verfchieden benannt, wie unten die ver 
ſchiedenen Benennungen zeigen. 2. Ein Kreis, aud) 
nur in einigen Fällen, befonders im figürlichen Der: 
ſtande. In ſeiner Sphäre bleiben, in dem ihm 
gehörigen, feinen Sähigfeiten angemeffenen Wirfungs- 
— freife. Das ift über deine Sphäre, über deine 
Faͤhigkeit, geht über deinen Geiſteshorizont hinweg ; 
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iſt zn erhaben für dich, als daß du es mir deinem Ver⸗ 
ftande, mit deinem Geifte faffen koͤnnteſt. 
Was Nr. 1 anbetrifft, fo findet man folgende Sphä- 
ren bei den Mathematifern angezeigt: 1) Sphaera 
aratea, eine. Himmelsfugel, auf welcher alle Fir- 
fterne mit ihren Bildern bemerfe worden, auch mit ih. 
: rem Stande nad) dem Aequator, und ganz nad) dem 
. Zodiafo, fo daß einjeder, vermögediefes Inſtruments, 
einen jeden Stern fennen lernen, und feinen -Ore im 
| — nebſt deſſen Auf⸗ und Niedergang finden 
'2)Sphaeraarmillaris, ein mathematiſches 
Inſtrument, in der Geftalt einer Kugel, welches aus 
den bloßen Zirkeln, die man fich auf der Fläche der 
MWeltfugel einbildet, und einer kleinen Kugel in der 
Mitte, welche die Erde vorftellt, zufammengefegt ift. 

3) Sphaera artificialis, beißt ſowohl die 
Himmels-, als Erdfugel, die von Kupfer, Pappe, oder 
auch aus andern Materien gemacht werden.  : 

4) Sphaera atomorum, f. Atmofphäre, 
3.2, 6. | 

5) Sphaera australis; fie ift diejenige 
Sphäre, in. welcher der Südpol über dem Hori⸗ 
zonte ſteht. | WIEN | 

6) Sphaera obliqua, ift ein folcher Stand 
der Himmels» oder Exdfugel, in weldyem der Aequa⸗ 
tor mit dem Horizonte einen ftumpfen oder fpigigen 
MWinfel mache. | F | 

7) Sphaera parallela, ift ein folcher Stand 
der Himmels oder Erdfugel, in dem der Nequator mit 
dem Horizonte zufammenfälle, und. alle Tagezirkel mit 
dem Aequator und Horizonte parallel laufen. 

8) Sphaera recta, in der Aſtronomie und 
mathematifchen Geographie, ein ſolcher Stand ber 
Himmels» oder Erdfugel, in dem der Aequator mit 
dem Horizonte rechte Winkel macht. 
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‘9)Sphaera septentrionalis, iſt, in wel⸗ 
cher der Nordpol über dem Horizonte fe. 
Sphaerica, inder Marhematif, die Wiſſ enfchaft von 

den Zirfeln, die ſich auf der — Kugel durch⸗ 
fehneiden, und daher verfchiedene Dreiecke bilden. Sie 
ift zur Erlernung der fphärifchen Trigonometrie, und 
dann im erften Theile der Aſtronomie, welcher gemei- 
niglich Pars sphaerica ‚genannt wird, fehr noͤthig; 
 f Trigonometrie, und Sternfunde. 
Sphaeridium, die ateinifche Benennung der Halbku⸗ 
gelfäfer, f, unter Käfer im Supplement. 
Sphärifcy, Bei- und Nebenwort, einer Sphäre oder 
Kugel ähnlich, dann auch aus Theilen einer Kugel 
beftehend. Daher ein ſphaäriſcher Winkel, welcher 
von zwei Zirkelbogen gebildet wird, der Rugelwin- 
fel. Ein-fphärifcher Triangel, der von drei 
Zirfelbogen eingefchloffen wird. Die f phärifche 
Trigonometrie, welche ſich mit fphärifchen Trian- 
geln befchäftiger, — | 
Spbärifcher Spiegel ,f. unter Spiegel. 
Sphärifche Trigonometrie, f. unter Trigonome- 
trie, Bu 
' Sphaeristerii custos, ein Ballmeifter. 
Sphaeristerium, ein Spielplag oder Ballhaus, f. un- 
ter Spiel, | | 
Sphaeroides, eine Afterfugel, in der Geometrie ein 
- Körper, welche: entfteht, indem eine Elipfe ſich um 
ihre Achfe bewegt, und zwar, wenn fie ſich um die laͤn⸗ 
gere Adyfe herumdreht, fo entfteht ein Sphaeroides 
erectum: oder oblongum ; dreht fie fic) aber um die 
- fürzere, fo entfteht daraus ein Sphaeroides latum 
oder depressum, 
Sphaeroma, Aequipondium, ein Gegengewicht, oder 
ein Gericht, welches mit einem andern die Wage 
ſt. 


Sphalma typographicum, ein Druckfehler. 
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Spbhenifche Zahl, Spheniscus, Scalenus, Cuneus, 
eine Körperzahl, welche drei ungleiche Seiten hat, 3. 
D. vier und zwanzig, deren Seiten zwei, drei: und 
vier find. Ä Ä 

Sphex, die Lateinifche Benennung der Afterwefpen; 
f. unter Wefpe, in ®. 

Spbinr, Sphinx, bei den Aegyptiern, ein erdich- 
tetes Gefchöpf; welches ven Kopf und die Bruft einer 

Jungfrau, und den Leib eines liegenden Löwen hat, 
Man deutete durch diefe Figur das Wachſen des Nils 
ftromes an, welches fich im Juli und Auguft, wo die 
Sonne durdy die Zeichen der Jungfrau und des Loͤ⸗ 
wen läuft, zuträgt. Da in der genannten Zeit der 
größte Wachsthum des Nils Statt findet, fo deutete 
die Aufitellung einer Sphinr an, daß man fich an- 
ſchicken follte, auf den Höhen ftill und ruhig zu blei⸗ 
aen, fo lange die Ergiefung dauern würde, Diefe Be- 
deutung wird durdy die Nachrichten der neuen Reiſen⸗ 
den beftätiget, nad) deren Zeugniß der Mil gegen das 
Ende des Septembers, oder etwas fpäter, in feine 
Ufer zurücktriee. Die Bildfäule der Sphinx bemerfte 

uͤber diefes durch ihre genau beftinnmte Höhe den Punfe 
der Liebermaaße oder die zu große Ergießung,, fo, daß 
wenn das Waſſer über diefen Stridy ging, und die 
Bildſaͤule entweder ganz oder größtentheils bedeckte, fo 
durften die Aegyptier nicht erft eine vergebliche Arbeit 
unternehmen, weil das Waffer zuverläffig zu fpät zus 
rücftreten würde, als daß fie noch in Zeiten faen und 
im April erndten Fönnten. Was aber diefer Erflärung 
die vollkommenſte Sewißheit giebt, ift der Name 
Sphinx, der nicyts anders als Leberfluß bedeutet. 
Man gewahrt hieraus, daß die Sphinr nur ein Sinn» 
bild, ein Merfzeichen, nicht aber ein lebendiges Thier, 
oder eine Mißgeburt gemefen fen, wie Einige vorge» 
ben, oder durch Machforfchen in dem Alterthume, her- 
ausbringen wollen. Bon den Aegyptiern Fam die 
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- Sphing zu den Griechen, und von dieſen zu. ben Roͤ⸗ 
mern, und fo ift fie denn auch auf die neuere Zeit 
übergegangen, fo daß unfere Baumeifter, die Bewun⸗ 
derer und Nachahmer des Alterthums, fie auf Säulen, 

‘ Pfeiler, Bruftwehren ꝛc. aufftellen. Was die berühmte 
Aegyptiſche Sphinx anbetrifft, die man bei Cairo nod) 

‚gewahrt, fo iſt davon ſchon unter Pyramide, Theil 
119, ©. 71 u. f. gefprochen worden. 

Die Sphinxe der Aegyptier haben beiderlei Ge» 
ſchlecht, das heißt, fie find vorne weiblich, haben weib- - 
lichen Kopf und Brüfte, und hinten männlicd), den 
‚Körper eines männlichen Löwen, woran fic) die Ho» 
den zeigen. Winfelmant, in feiner Gefchichte der 
Kunſt des Alterthums, giebt diefes, S. 77, zuerft an 
aus einem Steine des Stofchifchen Mufeums, mo- 
* er die Erklaͤrung der bisher nicht verſtandenen 
Stelle des Poeten Philemon zeigt, welcher von 
männlichen Sphinxen redet. Auch bildeten die Gries 
chiſchen Kuͤnſtler Sphinre mit einem Barte, wie man 

auf einer .erhabenen Arbeit von gebrannter Erde ges 
wahre, welche in dem Fleinen Franzöfifchen Pallafte 
zu Rom ſteht. Wenn Herodotus die Sphinre 

- andgerdıyys nenne, ‘fo bat bderfelbe, nah) Winfel- 
manns Meinung , die beiden Gefchlechter derfelben 
andeuten wollen. Befonders find die Sphinre an den 
vier Seiten der Spige des Obelisfs der Sonnen zu 
merfen, welche Menfchenhände haben, mit fpigigen 
Nägeln reißender Thiere. Die Aegyptiſche Sphinr 
unterfcheidet fich von der Griechifchen durd) das 
Kopfgeftell oder den Kopfſchmuck. Die Aegyptifche träge 
die Kappe, eine Art Schleier, und die Griechifche die 
Binde mit freiem Saar, u. hat Flügel ; audy ift das Geſicht 
der Griechiſchen mehr der fchönen Sriechifchen Weiblich» 
keit nachgebildet, ftatt dasjenige der Aegyptiſchen mehr 
ben düftern Charakter der Öefichtsformen der Aegyptie⸗ 

‚rinnen trägt, Uebrigens find fie ſich gleich, wen man auch 
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annimmt, daß die Sphinx der Aegyptier mehr koloſ⸗ 
ſal, die der Griechen aber mehr die natuͤrliche Koͤrper⸗ 
bildung, ‚die Form des Menſchen und Thieres in feirge, 
natürlichen Öeftalt, darftellt, alfo weniger von. der Na⸗ 
: tur abweicht, wenn man fie gleich nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe ihres Standortes auch größer darftellt, wie z. B. 
auf Säulen, hohen Treppen ac, Die Standörter, wo 
- man die Sphinx noch jetzt gewoͤhnlich gewahrt, find: 
auf Altaͤren, auf den Treppen der Schauſpielhaͤuſer 
und anderer großer oͤffentlicher Gebaͤude; dann an den 
Pforten oder Thorwegen der Schloͤſſer, Pallaͤſte, an 
Grabmaͤlern. Auch die Alten ſetzten ſie bei den Graͤ⸗ 
bern, auf die Altaͤre, an die Thuͤren ihrer Wohnun⸗ 
gen, vor Tempel ıc. | 
Sphinx, Dämmerungsfalter, Abendfalter, 
Schwärmer, f. unter Schmetterling, Th. 146, 
©. 732, wo die — dieſer Daͤmmerungfalter 
nach dem Syſteme in Familien abgehandelt worden iſt. 
Hier nun die Beſchreibung der dort im Allgemeinen 
angezeigten vorzuͤglichen Arten der Familien. 
J. Unäcdyte Schwärmer mit abgerundeten 
Flügeln. Zwei Familien, Erfte Familie: 
Sledige, Dämmerungsfalter, .Sphinges 
maculatae. 1) Der Erdeihelfhwärmer, 
Steinbrechſchwärmer, in Thüringen Nacht⸗ 
vogel, Sphinx filipendulae,. weldyen man vom 
Junius an bis im Auguft fehr haufig in bergigen Ge⸗ 
genden auf Scyirmblumen, befonders aber auf den 
Sfabiofenarten findet, ift 13: Zoll breit. Das Maͤnn⸗ 
chen bat glänzende ftahlbraune, und das Weibchen glaͤn⸗ 
zende Dunfelgrüne Borderflügel, mit ſechs rothen paar» 
mweife liegenden Flecken; die Dinterflügel find. roth, und 
- haben einen fdymalen ſchwarzen Saum. Die Furze 
träge Raupe ift gelb, mit vier Reihen erhabener ſchwar⸗ 
zer Flecken, und nähre fich von Klee, Wegrichie. Sie 
uͤberwintert in dev Erde. ; 
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2) Der Haarftrangfhwärmer, Sphinzx 
ephialtes, melcher fich dur) nichts von dem porrber- 

gehenden unterfcheidet, als nur durch den hochrorben 
Gürtel, der den Hinterleib umzieht. Man trifft iHrz zu 
der nämlicyen Zeit und auf denfelben Pflanzere au, 
wie den vorhergehenden.. Er ift 14 Zoll breit. 

Zweite Familie: _ 

Ungeflefte Dämmerungsfalter, 
Sphinges concolores. 

3) Der Taubenhalsfhwärmer, Türfig, 
Sphinx statices, welchen man faft auf allen Wald- 
und Wiefenblumen findet, ift 14 Zoll breit, und hat 
mit den beiden vorhergehenden Arten einerlei Lebeng- 
art. Der Körper ift, wie die Vorderflügel, glänzend 
grün, und die Hinterflügel, fo wie die untere Seite 
aller Flügel, find afchgrau, und von allen Schuppen 
entblößt. Die Raupe lebt von Ampfer. 

IH. Unächte Schwärmer mit durdhfichti- 
gen Flügeln, Sphinges hyalinae. 

4) Der Bienenfhmwärmer, Sphinx Apifor- 
mis, welcher fi) am liebften an den Italieniſchen 
Pappeln aufhält, fieht nicht ſowohl einer Biene, als 
Horniſſe ähnlich, fo daß man fid) oft fürchtet, ihn an- 

zurühren. Er breitet ſich 14 Zoll weit aus. Die Ninge 
bes ———— ſind gelb, mit ſchwarzen Einſchnitten, 
nur der mittlere Ring iſt einfarbig ſchwarzbraun. Die 
Flügel find ganz durchſichtig, wie Glas, nur die Raͤn— 
der und Adern rorhbraun gefchuppt. Die Raupe fieht 
einer Käferlarve ähnlich, und wohnt im Pappelbolze, 
welches fie durchminirt, das Waffer eindringlich und 
die Bäume dadurd) faul macht. Es foll ein fchädli- 
ches Forftinfefe feyn. 

I. Aechte Shwärmer, bartleibige 
Schmwärmer, Sphinges candiberbes, nad) Eu» 
vier Glasſchwärmer, Lesiae. 

9) Der HYummelfchwärmer, Sfabiofen:- 
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fhwärmer, Sphinx fuciformis ‚welcher eher den 

Hummeln, als den Bienendrohnen in: der Geftafk . 

gleich kommt, hat eine gelbe Binde; welche über den ° 
ſchwarzen bärtigen Bauch läuft; und. die durchſchei⸗ 
nenden Flügel haben einen völlig ſchwarzen Saum, 
Er ift 14-8oftobreit. In den fonnigen Mittagen fliege 
er an den Blüthen des Flieders, Seifenfrautes und 

Geißblattes, und faugt ſchwebend den Honig aus. 

— 6) Der Sternfrautsfhwärmer,. Stern» - 
pflanzenfchmwärmer, KRarpfenfopf, Tauben⸗ 
ſchwanz, Sphinx stellatarum, welcher den ganzen 

Tag auf den Blumen berumfliegt, und den man nor 

Zuͤglich an dem Seifenfraute. und Geißblatre finder, 

= einen fchnellen und ſchnurrenden Flug. Seine 

Groͤße übertrifft die des vorhergehenden, er ift nantlicy 
2 :30ll breit. Die Seiten des bartigen Bauches find 

. weiß und fchwarz gefleckt; die Vorderfluͤgel find blau⸗ 

grün ‚und die, hintern: orangengelb. Der, Schwanz iſt 
'breit und etwas. gefpalten: > Nach Cüpier ſind die 
Dberflügel grau, und die Unterflügel braünroch. ; 
IV. Aechte Schwaͤrmermit ungezackten 

Fluͤgeln und unzertcheiltem After usßwei 


Bamilien. Erſte Familie: si: nn mut 
mi Ungeringelte Schwarmer, Splünges cuu- 
daoutao. 1 jr» y hr, sy, In" j ’ 


3 2er. N 3,94. 1AUd . 

»ı T) Der kleine Weinſchwaͤrmer, das Fer⸗ 
kelchen, Sphinx.poroellus „mit ungefähr’ 1: Zoll 
angem Körper; Die Flügel breiten: ſich 2 Zoll weit 
auseinander, und die Farbe iſt faſt immer oder ges 
woͤhnlich einfarbig roſenroth. Die Grundfarbe der 
Flügel ift gelbgrün, der vordere und äußere Rand find 
ungleich und zadig roſenroth geſaumt. Man. findet 
diefen Dämmerungsfalter an dem Seifenfraute, Geiß- 
— — ae nid . zn j * die 
Schwanzſpitze fehlt, : i arbig braun, lebt vom 
Labkraute und Weidericy, und wird vom Julius big 
Dec, techn. Enc. Theil CLVIL S 
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im September gefunden. Die Puppe ift braͤunlich, 
zieht entweder einige *Bläfter zufammen. und verbirgt 
ſich darunter, oder lebt unter der Erde. 

8) Der mittlere oder gemeine Wein— 
ne Weinvogel,Sphinx elpenor, wel: 

| * Blumen des vorhergehenden ebenfalls liebt. 

En ‚als, der vorhergehende, 25% Zoll breit, in 
"= Far ihm aber fo ähnlich, daß wenn man ihn nicht 
- ‚genau beobachtet, ihn für einerfei mit demfelben halten 
muß. Leber den Kücfen laufen vier roſenrothe Strei« 
fen. Die Vorderflügel find gelbgrün, und drei rofen- 
rothe Binden laufen von dem innern Rande nach der 
ESpitze zu fchräg hin. Die Hinterflügel find vonder 
> Wurzel bis ri Hälfte ſchwarz, dann rofenrorh ‚und 
‚weiße Fr — *— Man findet die Raupe vom 
Julius bis September an dem Weiderich, dem Spring⸗ 
—98* und an den Weinblaͤttern. Sie iſt bald braun, 
bald grün, mit zwei big drei Spiegelflecken und einer 
Schwanſpibe. Die Verwandlung geſchieht, wie bei 
den vorhergeheuden. 

— 9) Den guoße Weinſchwaͤrmer, Pboͤnir, 
:: 8phinx welerio, iſt ſehr ſelten, und wird am! eben 
‚ben Stellen, wie der vorhergehende, angetroffen. Die 

I find hellbraun, mit einer weißen. Quer⸗ 
Sie, em intern tal: mit zwei ſchwarzen Bin⸗ 
— iſt geſtaltet; wie die braune Art des 
"Ballen infch und lebt vom Weinlaube. 
Zweite mer Halbrimgleibig e 
Schmwärmer,Sphinges semifasciatae. 
10) Der Wolfsmiihfhmwärmer, 8 kiex 
euphorbiae, welcher or ſchoͤn und gemein ift. Er 

‚ hat an mic einigen großen olivengrünen 

en bef berflügel, und ſchoͤne rothe, mit einer 
ſchwarzen zel und einem ſchwarzen Querſtriche 
—** Unterfluͤgel. Seine: Breite beträgt 23: Zoll, 
und ſein \ — an dem Geisblatte. 


A 


r 
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Man hält die Raupe für die fchönfte unter allen. Die 
Grundfarbe ift ſchwarzgruͤn, mit vielen bellgelben 
Pünftchen und zehn ſchwarzen Seitenflecfen , wovon 
jeder zwei große gelbe Punftehat. "Ueber den Rücken 
läuft ein hochrother Streif, und. unten an den Seiten 
dergleichen Flecken bin. Sie lebt von dem fchmalblät- 
trigen Wolfsmilchkraute, deren, beizender Milchfaft 
* alſen Thieren zuwider und ſchaͤdlich iſt. Man fin⸗ 
det fie häufig vom Julius bis Anfang des Septembers. 
Die bräunlich gelbe Puppe vergräbt fich bloß umter et- 
liche zufammengezogene Blätter und. unter die Ober: 
fläche locferer Erde. | 
Dritte Familie. NRingleibige Schwär- 
mer, Sphinges fasciatae. u J 
12 Der Todtenkopfſchwärmer, Sphinx 
Adropos, der groͤßte Europäifche Dammerungsfal- 
ter, welcher 44 Zoll breit iſt. Oben auf dem Bruft- 
fchilde erhebt en Figur, die die Einbildungsfraft 
leicyt zu einem Todtenſchaͤdel machen kann, meil die 
Flecken fo geftellt find, daß die Augenhöhlen und Na⸗ 
fenöffnung ıc. yigg ern Ueberhaupt ift diefe Fi» 
gur rund, gleidy einem Kopfe, gelblich, ein Ochergelb, 
. „welches der Farbe eines Erblaßten nahe fomme, und 
unten mit einigen Stridyen geziert, die wie Knochen 
übereinander liegen, fo daß man beim erften Blicf dar- 
auf wohl einen Todtenfopf gewahrt. Seine Oberflü- 
gel find dunfelbraun, ſchwarz, grau, braunroth und 
gelblichbraun gemifcht. Die Unterflügel find gelb, mit 
ſchwarzen Binden oder-fchwatzen Linien, der Hinter 
leib it gelb, mit ſchwarzen Ringen. Da diefer Schmet- 
terling in vielen Gegenden Deutſchlands ſelten ift, fo 
* der Aberglaube bei ſeinem Erſcheinen =. 
fuͤrchterliche Folgen prophezeiher, 3. Bd. Hunger, Peſti⸗ 


lenz, Menfchen- und Biehfterben 2c.; noch mehr wird 


dieſe Furcht durch den Flirrenden Ton, der durch dag 


Reiben feines: ftarfen Rüffels an dem harten Bruft- 
62 
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ſchilde entfteht, vermehrt, welches man mit dem Weh- 
Flagen und Winmern der Kinder ıc. vergleicht. Wo 
ſich diefee Schmetterling daher in Gegenden unge 
‚wöhnlich vermehrt, da verbreitet er großes Schrecfen 
. bei den Landleuten. Er fliege in der Macht, und wird 
daher öfter in Stuben, wo er nad) dem "brennenden 
Lichte geht, als an Blumen gefangen. Die Raupe 
diejes Schwaͤrmers lebt vom Jasmine, Ligufter, Hanfe, 
Kartoffel, Möhren, Stecdyapfel- und anderm Kraute, 
ift gruͤn und gelb geftreift, und wird unter der Erde in 
einer; gegrabenen Höhle zu einer großen braunen 

Puppe. | 
12) Der Weidenfhmwärmer, Windig, Bi- 
famvogel, wegen des Öeruches nad) Bifam, Sphinx 
convolvuli, ift nady dem Todtenfopfe der größte 
Schmwärmer in Deutſchland, 4 Zoll breit, und fehr 
gewoͤhnlich; denn man trifft ihn in manchen Jahren 
an dem Seifenfraute und Geißblatte in folcher Menge 
an, daß Jemand an einem Abende einmal einige drei- 
Big Stuͤck auf einer Wiefe am Seifenfraute gefangen 
bat. Der Hinterleib diefes Schwaͤrmers hat rothe, 
ſchwarze und weiße Querftreifen; die Grundfarbe der 
Flügel ift afchgrau, die Hintern find ſchwarz bandirt 
und am Ende weiß punktirt. Die Naupe hält ſich an 
den Weidenarten auf, und figt gern nahe an der Erde. 
Sie ift braun und gelb geftreift, fehr zärtlich, und muß 

Daher bei der Erziehung forgfältig gewartet werden. 

13) Der Liguſterſchwärmer, Hartvogel: 
fhwärmer, Sphinx ligustri, welcher etwas klei— 
ner, ale der pr und etwas größer, als der 
folgende ift. Seine Breite beträgt 34 Zoll, und bat 
mit dem vorhergehenden in der Bildung viel Aehnlich⸗ 
feit. Durch die fechs roftrorhen und fechs' braunen 
Duerbinden Fann er hinlänglid) von andern Damme 
rungsfaltern unterfchieden werden. Die Grundfarbe 
der Borderflügel ift rörhlichbraun, und die der hinte⸗ 


— 


Sphinx. 277 


ren roſenroth. Die ſchoͤne große gruͤne, an den Sei⸗ 
ten blaͤulich⸗ xoth geſtreifte Raupe lebt von den Blaͤt⸗ 
tern des Hartriegels, Flieders, Geißblattes ıc., und 
verwandelt ſich in der Erde. Am Legtern und am Sei- 
fenfraute ſchwaͤrmt audy in den warmen. Frühlings- 
und Sommerabenden der Schmetterling herum. Im 
füdlichen Deutfchland. ift er gemeiner, als im noͤrd⸗ 
li | | 


14) Der Kiefernfhwärmer, Fichtenvos 
gel, Sphinx pinastri, ein fehr gemeiner Dämme- 
rungsfalter in den Gegenden, wo Kiefernmwälder find. 
Er ift 14 Zoll lang und 3 Zoll breit, hat einen eyfoͤr⸗ 
migen, hinten zugefpigten Körper, niederhangende 
ſchmale Flügel, wie alle Dämmerungsfalter, und. fpin- 
delförmige Fuͤhlhoͤrner. Die Farbe feines Leibes- ift 
ein fchmugiges Afchgrau,- das Bruſtſtuͤck ſchwarz⸗ 
braun eingefaßt; mitten über den Hinterleib geht ein 
breiter afchgrauer Streifen, den eine ſchwarze Finie 
der Länge nad) theilt, und an den Seiten wechſeln 
ſchwarze und weiße Flecken ab; der Linterleib iſt weiß- 
grau, und am Bauche ftehen der Länge nad) eine Reihe 
ſchwarzbrauner Flecken; die Borderflügel find braun 
lichgrau und haben drei ſchwarze oder fchwarzbraune 
an einer Seite zufammenlaufende Striche; die Hins 
terflügel find aber mehr dunfelbraun. Alle find am 
Rande weiß geſaͤumt und braun gefleft. Er- fauge 
vorzüglicdy aus den Blumen des Geisblattes, Seifen⸗ 
frautes und Klee's in der Abend» und Morgendaͤm⸗ 
merung den Honig aus. Die Raupe hat einen Heus 
ſchrecken ähnlichen, rothgelben Kopf, eine grüne Leib» 
farbe, an den Seiten zwei gelbe, auf dem Nücfen eine 
weiße, in der Mitte durdy einen rothen Streif zer 
theilte Linie. Sie wird an 3 Zoll lang, ift gleich dick, 
und hat am Hinterleibe ein ruͤckwaͤrts gebogenes Horn. 
Ihre einzige Nahrungspflanze ift die Kiefer ( Pinus 
sylvestris Linn.) , wo fie die jungen Nadeln , befons 
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ders der Bäume von derbem und mütlerem Wuchſe 
abfrißt, und oft, wenn fie in großer Anzahl da ift, 
ganze Kiefermälder fo. von Nadeln entblöße, dag die 
Bäume verdorren. Diefe Raupe richtete auch in den 
Jahren 1783 und 1784 in den Nürnbergifchen amd 
Anfpahifhen Waldungen die großen Berbeerungen 
an. Man glaubte damals fälfchlicdy, daß es die Mazıpe 
der Nonne (Phalaena Bombyx Monacha Linn.), 
die man aud) Phalaena noctua pimiperda nennt, 
melcye aber eine ganz andere Geſtalt hat und rauch ift. 
Die Raupe des Kiefernſchwaͤrmers nat vorzüglich in 
den Gipfeln der Bäume. Aufmerffame Förfter koͤn— 
nen ihren Derheerungen dadurdy Einhalc hun, daß 
ſie die Baume befteigen und abraupen lajlen, unter 
welchen fie den häufigen grünen Koth diefer Raupen, 
der dem Mäufefoch aͤhnlich fieht, finden. Aud) kann 
man dadurc) ihrer Vermehrung fteuern, daß man die 
Schmetterlinge im Maiund Junius von den Blättern 
des Geisblattes deg Abends wegfangt, wenn man be- 
merft, daß fie in Menge fliegen. Treibt man die 
Schweine dahin, mo man diefe Raupen beobachtethar, 
fo wüblen diefe ihre Puppen, die in der Erde, oder im 
Moofe unter den Bäumen liegen, auf, und freffen fie 
als einen Leckerbiſſen. 
V. Nachtfalterartige Schwärmer, Sphin- 
ges phalaenoides. | 
15) Der Weidenfhwärmer, dag Abenpd- 
pfauenauge, Sphinx ocellata. Diefer Schwär- 
mer, welcher in Thüringen gewöhnlicy der Schnurr. 
bo«f genannt wird, ift 14 Zoll lang und 34 Zoll breit. 
Die Flügel find verloren ein» und ausgefchmweift, die 
vordern rörhlidy grau, mit belleren und dunflern 
Zeichnungen, die hintern roſenroth, mit einem großen 
violerten Auge, dag einen ſchwarzen Stern hat. Die 
blaͤulich grüne, weißgeftreifte Raupe lebt auf den Wei⸗ 
den, Efpen, Pappeln und Apfelbäunen, und verwandelt 
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fich ohne alle Kunft in der Erde. "Der Schmetterling, 
- fügt ganz Tage träge an den Weidenſtaͤmmen und 
| anden , und fliegt mitten in der Macht feiner Nah⸗ 
rung nach, die er in flachen Blumen fucyen muß. 
16) Der Lindenſchwärmer, Sphinx tiliae, 
etwas Fleiner, als der Vorhergehende, ungefähr 3 Zoff 
breit. Die Fluͤgel find ecfig, die vordern mit blaßroͤth⸗ 
lichen Grundfarben und dunkelgrümen: Flecken, ‚die 
Biere ochergelb,, ‘mic ‚einer ſchwarzen Schattenlinie. 
f an findet jedoch eine große Verſchiedenheit, ſowohl 
in Abſicht der —FXF als der Groͤße dieſes Daͤmme⸗ 
rungsfalters. Die Raupe, welche ſich vorzuͤglich auf 
der Linde, auch quf Apfel» und Birnbaͤumen naͤhrt, 
iſt meergruͤn, roth und gelb geſtreift. Man muß vom 
Junius bis im September nach einem Plagregen un- 
ter den Linden, fuchen, fo findet man fie gewöhnlich 
vom Regen berabgefchlagen. Den Schmetterling trifft 
man nur von ungefähr an den Stämmen der Bäume 
träge figend an. 
Sphinx Adropos, f. oben, ©. 275. 
—, der Alten, eine fabelhafte Geftalt, f. oben, ©.269. 
— apiformis, f.daf., ©. 272. 
— celerip, f. daf., S. 274 
— convolvuli, f. daf., ©. 276. 
— elpenory f. daf,, ©.274. ; . . 
— ephialtes, f. daf,, ©. 272. 
— euphorbiae, f. daf., ©. 274, . 
— filipendulae; f. daf., ©. 2744 , 
— luciformis, f. daf., 9.273. 
— ligustriy f. daf., ©. 276. 
— ocellata, f. daf., S. 278, 
— pinastri, f. daf., ©. 277. 
— porcellus, f. daf., ©. 273. 
— statices, f. daf., ©. 272, - 
—⸗ stellatarum, ſ. daſ., S. 273, 
— tiliae; f. oben. — 
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Spiauter, ( Ink. 

Spiauter:Rupfer, Zinffupfer, in den Rupfer- 

huͤtten, die aug den beim Garmachen zulegt abgezo⸗ 
genen Schlacken gefehmelzten fpröden Kupfer, welche 

zur Glockenſpeiſe und zum Stücfgießen dienlich find. 

Spic, Spicanarde, f. Spief. 

‚Spica, die Aehre. | 

Spica virginis, die Vehbreber Jungfrau, ein 

Stern von der erften Größe in der Aehre, welche die 

Jungfrau in. der Hand hält. Er wird aud) Arista, 

:Azimech, Alazel, Hermeti, Erigone genannt. 

Spicanarde, f. Spiel. | 

Spiccato, beißt beim-Mufifer, daß man die Töne 

" wohl von einander fondern, und. einen jeden rein hören 

+ faffen foll. Das Wort ift Italieniſch. 

Spickaale, diejenigen Yale, welchen das Eingeweide 
berausgefchnitten und die dann geräuchert werden. 

Spickartskupfer, Kupfer, welches aus den Schlacken, 
‚die von dem Rochkoͤnigs⸗ und Abzugsfönigsfupfer fal- 
fen, ſchmelzt; es ift fehr fpröde umd kann nur zur 

Glockenſpeiſe gebraucht werden. | 

Spickbrett, ein rundes und dünnes Brett, worauf als 
lerhand Fleiſch, Wildpret und Geflügel in den Küchen 
gefpikt wird. + a 

Spickbuͤckling, f. untere Häring, Th. 20, ©. 753, 

Spickdamm, f. Spittdam. 

Spiden, ein regelmäßiges thäriges Zeitwort. 1) In 
der Kodtunkt, laͤnglich gefchnittenen Speck durch 
die Oberflaͤche des Fleiſches ziehen, beſonders wendet 
man dieſes Verfahren bei Braten allerhand Arten und 
Gattungen an, indem man mit einer Spicknadel den 
klein geſchnittenen Speck durch alle Theile des Bratens 

ieht, oder ihn uͤber und uͤber damit ſpickt; daher die 
on: einen Braten fpidfen; ein ges ı: 
fpicfter Braten. Ein geſpickter Hafe, eine © 
Are der Tortur, welche vermittelft eines mit zugefpig« 3 
ten Pflöcken befchlagenen Holzes zugefügt wird. — 
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2) Figüclicy , im gemeinen Leben, ſich mit etwas 
befpicfen, reichlich verfehen. Ein gefpidter 
Beutel, der mit Geld angefülle if. Die Wälle 
mit Kanonen [piden, reichlich befegen. So aud) 
das Spicken. Nad) Adelung foll diefes Zeitwort 


zunächft von Sped berftammen; Friſch will es jes 
dody von Spick, Spitze ꝛc. herleiten, indem das 
Spicken in einem Durdyftecfen »befteht, Ein anderes 
Wort ift das im nördlicyen. Deutfchland gebräuchtiche 
Spicken, Schwediſch Spicka, raäuchern, weldyes 
zu baden zu gehören ſcheint, und von welchem ein ge- . 
bratener oder vielmehr geräucherter Hering, ein Spick⸗ 
bering, und eine geräucherte Gans eine Spid- 
gang genannt wird, Ein anderes, nur im füdlichen 
Deutſchland übliches fpicfen, welches für. gucken 
gebraucht wird, iſt ein Intenſivum von fpähen, 


fehen. 

Spider, Spiefer, beim Nagelfchmid, die gro« 
Gen Nägel und Bolzen, womit die Balfen und Boh⸗ 
len zufammen gefüge werden; f. den folgenden 
Artifel 

Spicernagel, Spiefernägel, beim Nagel» 
ſchmid, Nägel, die beim Verdielen der Bohlen ges 
braucht werden. Man hat deren verfchiedene Arten, 
als ordinaire Bodenfpiefer, Brettſpieker, 
halbe oder ganze Schloßſpieker oder Schloß» 
nägel. Alle diefe Nägel find in Anfehung ihrer Ge⸗ 

ſtralt einerlei, nur daß fie in Anfehung der Größe 

abweichen. Sie find feilartig, das heißt, alle vier 
Seiten find eckigt, und ihr Kopf läuft zugefpigt zus 
fammen; f. unter Nagel, Ih. 100, ©. 605, 611. 

Spicfirniß, f. Spieffirniß. 

Spicfbering, f. unter Häring, Th. 20, ©. 752. 

Spidnadel, beimNadler, ſ. unter Radel, Th. 100, 
©. 443, 461. Sie werden von Eſſen oder Eiſenblech 
gemacht. Das Blech wird mit dev Zange und. dem 
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‚Hammer in ‚einem 'eifernen Senfmobel mit dieſer 


Form zu einem; Kegel gerollt, dev. inwendig hohl , und 
unten in einer Spige zuläuft: Man hat diefe Nadel 


auch von: Stahl, welcye oben hohl und offen, audy er- 
liche Mal gefpalten ift, worein der laͤnglich gefchnittene 
Speck geſteckt und durch das Wildpret_oder anderes 


Fleiſch Stuͤckweiſe gezogen wird; f. Spiden. 


Spickoͤl, f. Spiekoöl. 


Spickpfaͤhle, im Wafferbaue, ſ. Handpfaͤhle. 
Spiegel, in der Verkleinerung: dag Spiegelchen oder 


Spiegelein, von dem Zeitworte [piegeln, in fo 


fern es ehemals ſowohl activ feben, als aud) als ein 
Neutrum glänzen bedeutet. 1. Bon der Bedeutung des 


Sehens, das ehedem (a) überhaupt ein jedes Werf- 


zeug bedeutete, vermittelft deffen man fieht. So wurde 


eine Brille, Lat. Conspicilla, ehedem ein Augen- 


. fpiegelgenannt, In einigen Süddeutfchen Gegenden 
wird ein Fernglas noch jegt ein Fernfpiegel, und 
ein Vergrößerungsglas ein Bergrößerungsfpie- 


gel genannt. Man nennt aud) im gemeinen Leben 


- , einiger Gegenden eine fchöne Perfon einen Augen 


fpiegel, welches eine Figur von der — —— 
Bedeutung ſeyn ſoll. Hier iſt es gleichſam ein 


egen⸗ 


ſtand, den man mit Luſt betrachtet; man nennt aber 
auch daſelbſt ein liederliches Weibsbild, eine gemeine 


Weibsperſon, einen Hurenfpiegel. — (b) In en⸗ 


gerer und gewoͤhnlicher Bedeutung iſt der Spiegel 
‚eine glatte Flaͤche mit einem undurchfichtigen Grunde, 


welche die Strahlen fo urücfwirft, Daß man noch durdy 


.. diefelben das Bild eines Gegenftandes fehen kann, Lat. 


% 
{ 


li: 


Speculum, befonders eine Flaͤche und ein mit einer 
folchen Flaͤche verfehener Körper, defjen vornehmſte 
Abfiche dieſe Zuruͤckwerfung der Lichtitrablen ift. 

(1) Eigentlidy. Ein platter, erbabner, hoh— 
ler Spiegel. oder Hohlſpiegel; ein koniſcher 
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» Spiegelzein Rugelfpiegelx, Ein Brenn- 
fpiegel, ein ſolcher Spiegel, wenn er die zurückge- 
worfenen Sonnenftrahlen zugleich in. einen Punft ver- 
einiget, damit, zu brennen, Im gemeinen Leben verfteht 
man unter dem Spiegel fchlechthin ein polirtes 
Glas, mit einem dunfeln Grunde, feine Geſtalt darin 
: zu fehen oder ſich darin zufpiegeln. Bor den 
Spiegel treten. In den Spiegel, febhen. 
Sid im Spiegel befehen. — (2) Figürlich wird 
ein Gegenftand, fo fern eg ein lebhafter Erkenntyiß⸗ 
grund eines andern Dinges ift, oft.ein Spiegel def- 
felben genannt. So heißt die Welt ein Spiegel der 
göttlihen Weisheit, ein Inſekt ein Spiegel 
der göttlichen Macht. In noch weiterer Bedeu: 
tung pflegte man ehemals eine jede deutliche Borfchrift 
des Berhalteng einen Spiegel zu nennen. Die alten 
Sammlungen des Schwäbifchen und Saͤchſiſchen 
Rechts, ingleichen der Lehnrechte, find noch jegt unter 
dem Namen des Schwabenfpiegels, Sadhfen- 
- fpiegels und Lehnfpiegels befannt. Gewiſſe An- 
dachtsübungen führen auch zumeilen die Namen An— 
dadytsfpiegel, Sündenfpiegel, a 
fpiegel, Lebensfpiegel ıc.ac., in fo fern fie Vor⸗ 
ſchriften enthalten, ſich in der Andacht zu üben, fein 
Gewiffen zu prüfen ꝛc. Auch ein Mufter, ein Vorbild, 
wird zumeilen ein Spiegel genannt. So hat man eis 
nen Geduldsfpiegel, Tugendfpiegel, oder eis 
nen Spiegelder Geduld, der Tugend x. | 

2. In weiterer Bedeutung und mit einem andern 
Stammbegriffe des Glänzens ift der Spiegel oft eine 
jede glänzende Fläche. So heißen die ebenen glänzen» . 
den Flächen mancyer Mineralien Spiegel, daher 
ein mit ſolchen Spiegeln verfehenes Mineral gleich- 
. falls Spiegel genannt wird. Dahin gehören der 
: Eifenfpiegel, Kupferfiesfpiegel, Schwe— 
felfiesfpiegel x. Die fpiegelnden Flecken an mans 
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chen Vögeln und vierfüßigen Thieren find unter dem 


Namen der Spiegel befannt; f. Spiegelfhim- 
mel, Spiegelmieife, Spiegelfarpfen, Spie- 
gelente x. Der Pfau hat einen [hönen 
Spiegel, wenn fein Schwanz mit fhönen fpiegeln- 


den lecken verfehen ift, daher nennt man audy wohl 


diefen Schwanz einen Spiegel. Der Spiegel 
einer Torte, beiden Zuderbädern oder Con— 
ditorn, der glänzende Ueberzug der Oberfläche, wel⸗ 
cher aus Eyweiß und Zucker befteht, und aud) wohl 
der Guß genannt wird; f.Spiegelm. Der Spie- 
geldes Waffers oder der Wafferfpiegel, die 


Oberfläche des ruhigen Waffers; daher fagt man aud) 


der Meeresspiegel, des Baches Spiegel. 

3. In noch meiterm DBerftande, fodas der Stamm- 
begriff des Glänjens verſchwindet, ift der Spiegel 
oft eine jede ebene Fläche. Bei den Tifchlern wird die 

 eingefaßte ebene Fläche einer Thür ic. oft ein Spie- 
‚gel, noch häufiger aber’ eine Füllung genannt. Der 


Spiegel eines Gemwölbes, ein ebenes Feld, in 


‚Die Daubiggranate gefüttet wird, der 


Der Mitte vdeffelben; f. Spiegelgemölbe. Der 
Spiegelan einem Schiffe, beflen glattes ebenes 
Hinter eil, wo zugleidy) das Wappen oder Zeichen 
des S iffes angebracht ift; f. Spiegelfchiff. In 
der Artillerie wird die hölzerne — , worauf 
Al ge⸗ 

annnt; der Hebeſpiegel und dee Kammer— 
ſpies el ſind daſelbſt zwei andere — hoͤl⸗ 
öerne Scheiben ; f. diefe Artifel in der Encyklo— 
Padie, — Beiden Jaͤgern wird der Schwanz eines 
Nebroildprerg, welcher aus einem Büfchel oder Zopfe 


| weißer Haare befteht, ſowohl der Spiegel, als die 


Sy eibe genannt, wo aber auch der Begriff des 
pielens, der Bewegung der herrfchende feyn kann, 
teil der Schwanz bei andern Thieren auch das Spiel 


„ beige, 
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4. In einigen Fällen fuͤhren auch gewiſſe Arten 
der Oeffnungen den Namen Spiegel. So ſind die 
Maſchen der Yagd» und Fiſchernetze, beſonders die 
viereckigen und rautenfoͤrmigen unter dem Namen der 
Spiegel bekannt; ſ. Spiegelgarn. Bei einigen 
Jaͤgern iſt der Spiegel eine aufgeſtellte Schlinge. 
Auch die Wundaͤrzte haben gewiſſe Werkzeuge, den 
Mund in der Mundklemme oder Mundſperre, und den 
verſchloſſenen Muttermund bei einer todten Geburt zu 
oͤffnen, welche Mundſpiegel und Mutterſpie— 
gel beißen, Lat. Dioptrae. Wahrfcheinlicdy wegen der 

ebnlichfeie mit einem, Spiegel, oder im weitern Ver⸗ 
ftande mit einer Mafche und Schlinge, in fo fern man 
ſich den eingefchloffenen offenen Raum als eine glatte 
ebene Fläche denft, oder auch in.fo fern man dadurch 
fpahen oder fehen Fann. | 

er Spiegel, Speculum, Fr. le Miroir, iſt 
eine ebene und ſehr glatt und blank oder Hell polirte 
Oberfläche, welche die Gegenftände empfängt und wies 
der zurückgiebt oder darftelle, welches von dem dunklen 
KHintergrunde herrührt. Man macht diefe Spiegel pon 
verfcyiedener Materie und Form; die. gemwöhnlichiten 
find von Glas und werden zum.Befpiegeln und daher 
zur Auszierung der. Zimmer ꝛc. angewendet. Optifche 
und mathematifche Spiegel, unter welchen es glatte 
bohlgefchliffene, erhaben gefchliffene, Fegelförmige, cy« 
Iinderförmige, fpbärifche oder Fugelrunde und andere 
giebt, gehören nicht eigentlich) in den Handel, obgleich fie 
mandymalin den KRunfthandel und in die mathematisch. 
phnfifalifchen Kabinette fommen. — Die erften kuͤnſt⸗ 
liyen Spiegel waren von Metall. ZEN 
Geſchichte der Spiegel. Nach dem Cicero“) 
ſoll der Aeskulap, der Gott der Arzneikunſt oder 
der Aerzte, der Erfinder des Spiegels ſeyn; allein 


*) Bon den Göttern, IN, n. 57. . 
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diefe Erfindung reicht wohl noch höher hinauf, welches 
die Stelle 2. Mofe 38, 8 bemweifet, mo gefagt wird, 
man babe die Spiegel der Weiber gefehmolzen, die bei 
der Stifthürte bediente gewefen, und habe daraus ein 
ebernes Meer mit feinem Fußgeftelle gemacht. Außer 
- dem Erze brauchte man noch Zinn und Eifen. Nach 
den Plinius *) wurden ehemals metallene Spiegel 
' aud) fehr gut zu Brunduflum aus Zinn und Kupfer 
gemacht, man 309 aber hernach die filbernen Spiegel 
vor, welche der Maler Prariteles erfunden haben 
foll, der ein Zeitgenoffe Pompejug des Großen war. 
Die äußere Geftalt war länglicdy oderrund. Mach dem 
Vitruv follen die Wände in den Zimmern der Ro. 
mer mit Spiegeln nnd Abafen verziert gemwefen ſeyn, 
welches eine abmechfelnde Bermifchung von runden 
und vierecfigen Figuren gab. Im Jahre 1647 ent« 
deckte man zu Nimwegen ein Grabmahl, worin fic) 
‚ein ftählerner oder aud) wohl rein eiferner Spiegel 
in runder Geftalt befand , deffen Durchmeffer 5 Rö- 
mifche Zolle Hatte. Die Gegenfeite deſſelben war fugel- 
foͤrmig, hohl ausgefchliffen, mit filbernen Blättern und 
einigen Zierrathen bedeckt. — Die metallenen Spiegel 
waren im Alterthume lange Zeit im Gebrauche, ob⸗ 
gjeich man das Glas auch im den älteften Zeiten 
u Fannte; denn’ ungefähr taufend Jahre vor der chrift- 
lichen Zeitrechnung foll diefe Materie, nämlicdy das 
' las, zufällig entdeckt worden feyn, wie audy fchon 
unter Glas, Th. 18, ©. 582, ift angeführt worden ; 
allein wenn felbft die Alten den Gebrauch des Kruftalls 
Fannten, welcyes hauptfächlidy in den Spiegelfabrifen 
gebraucht wird, fo bedienten fie fidy deffelben doch nicht 
zu diefem Gebrauche. Man weiß nicht genau die Zeit, 
in welcher die Alten anfingen Spiegel vom Glafe zu 
machen; die erften gläfernen Spiegel Famen aus Si⸗ 
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daniſchen Glashuͤtten. Manarbeitete darin das Glas 
ſehr gut und machte daraus: ſchoͤne Sachen, die man 
an den Rändern mit. halberhabenen Figuren: fchlıff 
und verzierte, fo wie man es mit goldenen und: filber- 

nen Gefäßen machte. Die Erfindung der Glasfpiegel 
mit einer metallifchen Folie (Stanniol), fchreibt Abat 
sider ‚Stadt Sidon zn Mach dem Iſidorus von 
Eevilien, welcyer im fiebenten Jahrhunderte lebte, foll 
nichts beffer zu Spiegeln ſeyn, als Glas, und’ Alex⸗ 
‘ ander Aphrodifienfis, der zu Ende des zweiten 
‚Zahrhundertslebte, redet auch von Ölasfpiegeln. Mäc) - 
+» der Meinung Einiger foll man zu Sidon, als einer 
reichen Handelsftadt ‚in welcher die Kunſt, vorzüglich) 
aber! die Glasmacherfunft ftarf getrieben worden iſt, 
auch wohl das Foliiren der Gläfer verftanden haben. 
Deutſche Schriftſteller aus dem 13ten Yahrhunderte 
reden vor Spiegeln aus geblaſenem Glaſe, als don 
‚einer: bekaunten Sache, und der Minneſaͤnger Cun⸗ 
ad von Br burg weiß ſogar, daß man fie aus 
Aſche verfertigee. Zu welcher Zeit übrigens mit Ge⸗ 
wißheit diejegigen Spiegel mit dem ducch' Queckſilber 
I un belegten Zinn erfunden worden , tft ganz unbe⸗ 
anne. %.Mürnberg fommend. Gtasfpiegelmacher fchon 
im Jahre 1873 vor, indeffen findetimarn nicht bemerkt, 
ob die von ihnen verfertigten Spiegel ſchon auf die 
jetzige Are hinten —* geweſen; denn Altes, was man 
darüber finder, find bloße Bermurhungen , nichts Ge- 
wiſſes, welches auch ſchon die verfchiedenen Anfragen 
wegen diefer Erfindung im öffentlichen Blättern, als 
in Journalen, Zeiefchriften‘, Magazinen ꝛc. bemeifen, 
. weil darauf nie eine befriedigende Antrvort erfchienen 
iſt; ja man mwillfogar, daß diefe Erfindung um d. Jahr 
-1500 gefcheben ift. ie 
Berfertigung der Spiegel. Die gemöhnlic)- 
ſten Glasſpiegel werden, wie e8 gegenwärtig am mei- 
en quigefehehen: pflegt, gegoffen, oder auch nad) alter 
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Weiſe geblafen., Das Hauptmaterial in den Spiegel: 
fabrifen zur Berfertigung des Spiegelglafes ift weißer 
Kiefelfand, wozu noch Salz, als Soda, Potafche oder 
MWeinftein genommen wird, welche Salze aber gut ge⸗ 
reiniget feyn müffen, wenn fie zur Maffe genommen 
werden; denn wenn diefe Reinigung nicht gehörig 
geſchehen, fo wirft das Glas im Scymelzen Eleine 
Blafen, weldye hernach den größten Fehler an der 
Spiegelwaare ausmachen. Da man aber, felbft bei 
aller nur möglichen Borficht, niemals vor dieſem Feh- 
ler bei frifchem Salze gefichert ift, fo machen die be» » 
ften Fabrifanten eine fogenannte Fritte, welche aus ei⸗ 
nem faft unfühlbaren Kiefelpulver,, mit dem Salze 
vermifcht, befteht. Diefe Fritte wird ſorgfaͤltig vor 
dem Staube bewahrt; man hält fie beftändig an ei- 
nem warmen Orte. Man laßt auch ein Paar Mos 
nate vergehen , ehe man fie gebraucht, fo hat man we: 
gen der, Blafen wenig oder nichts zu befücchten. In 
der Benetianifchen. Spiegelfabrif auf der Inſel Mu— 
rano, wo man die ſchoͤnen weißen Kieſel aus dem 
Fluſſe Ticino bekommt, reibt man zwei Centner Kieſel 
auf anderthalb Centner Salze zu einem ganz feinen 
unfuͤhlbaren Pulver, welches man viele Stunden in 
Calciniroͤfen roͤſtet, und an warmen Orten vier Mos 
nate wohl verwahrt, Dieſe Fritte nimmt man nun zu 
dem Spiegelglafe, und ift dann vor den Blafen im 
Glaſe gefichert. Man fegt auch gemeiniglic) noch Sal« 
peter, Alaun, Borax und Arfenik hinzu, jedoch find 
diefe Spezies nicht fo nothwendig, als. die zuerft er- 
wähnten. In Sranfreich, welchem Lande man die 
Entdeckung der gegoffenen Spiegel zu verdanken hat, 
die von einem Herrn Theward ausgeht, macht mar 
das gegoffene Spiegelglas aus gereinigtenm, ausgelaug« 
tem, gefiebrem Sodafalje, und fehr weißem, durch Sei⸗ 
denfiche gerorfenem Sande. Der Ofen, morin die 
Maffe, Tritte, zw Spiegelglag gefchmolzen wird, ift 
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ben, und davon eine Abbildung gegeben worden; er 


fteht Hier in feiner rechten Hige, wenn 50 Klafter Holz 
verbrannt werden; zwei Männer im bloßen Hemde 
heizen ihn, und löfen fich alle fechs Stunden ab, und 
der Ofen, der in eins fortgeht, wird nach ſechs Mona» 
ten eingeriffen. Die Glastöpfe find weiß, von Thon, 
dreiefig , und 3 Fuß hoch und 3 Fuß weit. Mad) 36 
Stunden gießt man das Gefchmolzene aus, welches 
vorher in den Schmelztöpfen vorgefchmelzt wurde. Die 
drei Kerben an den Glastöpfen paffen in die Seiten 
der eifernen Karre, deren Schwanz oder Zange den 
Topf unfpanne, und eine Kette hält den Topf. Man 
gießt die unterfuchte Materie in eine kleine irdene ab⸗ 
gewärmte Kufe, die man auf der eifernen Karre an bie 
Gießtafel Hinzieht. Die Metalltafel, auf welche man 
den Spiegel gießt, ruht auf einem hölzernen Tifchge- 
ftelle, und macht mit dem Dfenherde eine gerade Linie 
aus; aufderfelben befinden fich zwei Leiften oder Lineale 
von Eifen , von der Dicke eines Spiegels. Die Kufe 
oder der Topf, den zwei Eifenftangen umfpannen, hängt 
indeflen in einem Kranichzuge, der in der Wand feſt 
ift, und wenn man eine Metallmalze, die 1 Fuß dick 
und 5 Fuß lang ift, auf die eifernen Leiften anfegt, fo 


gießt man neigend den Topf auf die Tafel aus und. 


läßt die Walze über dag heiße —— den Kuͤhl⸗ 
ofen zu fortlaufen, zieht ſie wieder zuruͤck, und die offe⸗ 
nen Enden der Tafel laſſen das Ueberfluͤſſige in Troͤge 
voll Waſſer ablaufen. Ein dickes Dadtuch decft das 
Geſicht und den Leib der Spiegelgießer wider das 
Sprigen. Die Auffeher der Spiegelhütte befichtigen 
nun den Guß, man fchneider die Bläschen für Fleinere 
Spiegel heraus, und wenn der Spiegel kalt ift, fo 
ſchiebt man denfelben auf einer langftieligen eifernen 
Harfe in den Kühlofen, wo er vierzehn Tage in dem 
verflebten Ofen liegen bleibt. Diefe Mer 
Dec, techn. Enc. Theil CLVII. 
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Spiegelgießens auf Metalltafeln oder Platten ift nun 
überall in Europa mit Gluͤck nachgeahmt werden. In 
Deutfchland, befonders in Defterreich, Preußen, Sach⸗ 
fen, Bayern ꝛc., fo auch in Großbritannien gieße 
man fehr große und fchöne Spiegel. — —¶ In den Spie- 
gelfabrifen Deutfchlands werden die Glasta- 
fein aus der dazu gefchmolzenen Glasfritte oder Maſſe, 
nachdem die Maffe in dem Hafen in dem Spiegelglas- 
ofen gefchmolzen worden, gegoffen. Die Beftandrheile 
des Spiegelglafes find auch hier, wie oben augeführe 
worden, Kiefelftein oder weißer Kiesjand, Potafche 
oder Soda, Arfenif und etwas Braunftein. Unter 
diefe Grundbeftandtheile nehmen einige Spiegelfabri- 
fen wohl nody Salpeter und etwas Kreide, oder auch 
‚ wohl etwas Weinftein. Auc) giebt man dem Spiegel- 
glafe nody eine Farbe, welches durch eine ftarfe Bei. 
mifchung der Kreide zur weißen und des Kupferfalfg 
zur grünen oder bläulichen gefchieht. Diefe legte ſoll, 
wie Einige behaupten, nicht nur dem Auge zuträglich 
feyn, fondern es foll ſich audy die Spiegelfolie unter 
dem bläulichen Glaſe befjer ausnehmen. Die Beftand- 
heile werden nun in einem ſchicklichen Verhaͤltniſſe, 
das der Natur jedes Kiesfandes oder des Kiefels an- 
gemeſſen ift, unter einander gemiſcht, wobei man dar- 
auf feben muß, daß beider völlig gefchmolzenen Maſſe 
nicht Blaſen zuruͤckbleiben. Wenn die Glasmaſſe etwa 
64 Stunden in dem Glasofen der Gluth des Feuers 
ausgeſetzt iſt, ſo nimmt der Glasmacher mit einem ei- 
ſernen Inſtrumente aus jedem Hafen oder Topfe et— 
was flüffiges Glas, läßt es erkalten, hält es gegen dag 
Tageslicht oder gegen fonft einen leuchtenden Körper, 
und unterfucht, ob ſich noch Bläschen in dem Glaſe 
nden, Werden nun dergleichen entdeckt, fo laͤßt 
man die Glasmaſſe noch einige Zeit länger im Ofen 
Fehen, find aber die Glasſtuͤcken rein und durchgängig 
Klar, fo wird der Guß etwa nach einer Stunde unter: 
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nommen. Jeder Topf enthält fo viel Glasmaſſe, als 
zu dem Guffe einer Spiegeltafel hinreicht. Vor dem 
Guffe müffen alle erforderlichen Geräche bereit 
Er , und bei dem Guffe ſelbſt muß jeder Arbeiter 
auf feinem angewiefenen Poften feyn, um nach) dem 
Winfe des Auffehers, der jederzeit bei dem Guffe ge» 
genmärtig ift, das Seinige mit aller Genauigkeit zu hun, 
weil der Guß mit Schnelligkeit und Sorgfalt vollen« 
det werden muß; dieſes damit die Spiegeltafel nicht 
verunglüce, jenes damit die Glasmaffe nicht in der 
falten Luft während des Guffes erfalte. Der Guß ges 
fchieht, wie in den Fabrifen Frankreichs, auf einer 
Metallplatte, die aus Glockenſpeiſe gegoffen worden 
und 70 bis 100 Zoll fang, halb fo breit, und 3 bis 4 
Zoll did ift. Sie ruht völlig horizontal. auf einem. ei« 
fernen Fuße, unter welcyem fogenannte Englifche oder 
Engländifche Kugeln angebracht find, damit man die 
ganze Tafel nach Willführ bewegen und an einen. ans 
dern Ort bringen kann. In der Mitte des Geftelles 
liegt eine eiferne Platte, auf welcher ſowohl, als auf 
der Metallplatte felbft, zehn Stunden hintereinander, 
unmittelbar vor dem Guſſe der Glastafel, glühende 
Kohlen liegen, welche die Metallplatte erforderlicy er» 
waͤrmen; eben fo lange muß auch eine ftarfe metallne 
Walze, die etwas länger, als der Tiſch breit ift, und 
an jedem Ende eine Kurbel hat, auf einem Lager vor 
der Mündung des Kühlofens in glühenden Kohlen 
erwärmt werden. Wenn die Kohlen kurz vor dem 
Guſſe wieder von der Metallplatte weggeraumt worden, 
fo werden dagegen vier erwaͤrmte metallne Leiften oder 
Lineale dergeftale in einem länglichen Rechteck auf die 
Metallplatte gelegt, daß fie den Raum umgrenzen, in 
welchem fidy das flüffige Glas auf der Metallplatte 
verbreiten foll. Die Lage diefer Lineale beftimme daher 
die Größe der Fünftigen Spiegeltafel, und fie müflen 
alfo fo dick feyn, wie diefe. Eine Spiegeltafel pflegenur 
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einen ſchwachen Zoll dick zu feyn, meil etwas bei 
dem Schleifen und Poliren abgeht. Meben der me« 
tallnen Tafel ſteht eine Winde, die gleichfalls, wie die 
Tafel, an einen andern Ort gebracht werden fann. 
Eine ftarfe fenfrechte hölzerne Welle, die vermittelft 
ihrer Zapfen erforderlich im Kreife herumlaufen Fann, | 
trägt einen Arm, der eine Kette halt, die über zwei 
Kioben geht. Das eine Ende der Kette lenft fich von 
dem einen Kloben nad) einer Rolle, die vermittelft ei⸗ 
ner Kurbel umgedrehee werden kann; das andere 
Ende der Kette trägt in einem eifernen Ninge vier 
fürzere Ketten. Zmei diefer Furzen Ketten haben an 
ihrem Ende einen ftarfen eifernen Bolzen, und jeder 
kann in einen Ning an einer der beiden andern Ketten 
geftecft und mit einem Dorn befeftigetwerden. Iſt nun 
die Maffe hinreichend flüffig, fo öffnet man die Müns 
dung einer Banf des Glasofens und hebt folgender- 
geftalt ven erften Topf aus dem Dfen. Einige Arbei- 
ter heben den Topf mit gewöhnlichen eifernen Brech⸗ 
eifen an der vordern Seite etwas in die Höhe; andere 
Arbeiter faffen mit eifernen Hafen in den Topf, und 
alle diefe Arbeiter bemühen fich auf diefe Art den Ha- 
fen aus dem Mundloche zu ziehen. Bor dem Mund» 
loche ftehen ſchon einige andere Perfonen mit ftarfen 
eifesnen Stangen bereit, auf welche der Topf geiegt 
und auf einen gewöhnlichen Rollwagen, der zwei Raͤ⸗ 
der bat, getragen wird. Mit diefem Rollwagen wird 
der Topf zu der Metallplatte gefahren, und diefe Me— 
tallplatte fteht jederzeit vor der Mündung des Kühl 
ofens, damit man die gegoffene Tafel ſogleich in diefen 
fen bringen kann. Der Topf wird nun zwifchen den 
oben erwähnten vier Ketten der: Winde befeftiget, fo 
daß er auf die beiden Bolzen zu ftehen fommt. Wenn 
Alles gehörig befeftiget worden, fo hebt man den Topf 
an der Kette, vermittelft eines an der fenfrechten Welle 
angebrachten Rades, worin die Kette geht, und. wel⸗ 
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ches durch eine Kurbel umgedreht. wird, zu der Höhe 
der metallnen Tafel auf, drehet die Winde ſo, daß der 
Topf vor ber” ſchmalen Seite der metallnen Tafel 
| — ‚und ſucht durch Hafen und andere eiſerne In⸗ 
umente den Topf dergeſtalt zu neigen, daß die 
Glasmaſſe auf den Tiſch fließt und ſich zwiſchen den 
Linealen und Leiſten verbreitet. Dem Topfe gegenuͤber 
ſtehen zwei Arbeiter, die ſogleich die oben erwaͤhnte 
ſtarke Walze uͤber die fluͤſſige Maſſe auf den — 
wæegrollen, wenn ſich die Maſſe verbreitet hat. Die 
Walze falle auf der. andern Seite auf einen eiſernen 
Bock, und die überflüffige Glasmaſſe fliege mit Praf- 
feln in ein mit Waffer angefülltes Gefäß, das neben 
der metallenen Tafel fteht. Bei .diefer Arbeit. ift nun 
noch zu merfen, daß ein Arbeiter ein Brett oder der 
. gleichen, unter; den Topf halten muß, wenn diefer ge- 
: gg, Die metallene Tafel geneigt wird, damit nicht etwa 
fche oder andere Unreinigfeit von dem Topfe auf die 
metallene, Tafel falle, und dag gegoffene Glas verun- 
reinige. Gleich, nach dem Guffe werden die Lineale von 
ber metallenen Tafel genommen, und biefe wird auf 
ihrem eftelle genau vor die Mündung des Kühlofens 
gerollt. Die metallene Tafel muß nebit ihrem Geftelle 
gerade fo hoch, als der Herd einer Bank des Kühl: 
ofens feyn, fo daß die oberfte Fläche der metallenen 
Tafel und der Herd genau in.gerader Linie fortlaufen. 
Auf diefe Art fann man die gegoffene Spiegeltafel 
ohne Weitläuftigfeiten von der metallenen Platte ‚auf 
die eine Banf des Kühlofeng fchieben, meldyes mittelft 
eines ganz einfachen Inſtrumentes gefchieht, das aus 
einer hölzernen Stange, an welcher ein Eifen an dem 
einen Ende befeftiget wird, das als eine Kurbel in ein 
Knie gebogen ift, befteht. Das gerade Ende diefes 
Knies liegt beim Gebrauche auf der Spiegeltafel, und 
Das aufftehend gebogene Ende flüge fich gegen eine 
Kante der Spiegeltafel, die dem Kühlofen entgegenges 
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ſetzt iſt, und vermittelft dieſes wird die Spiegeltafel im 
den Küblofen gefchoben. Auf diefe Weife werden - 
mehrere Spiegeltafeln ee gegoffen, und 
der ausgeleerte Topf muß allemal erft, ehe er mit neuer 
Maffe angefülle wird, im Temperirofen fo ftarf erhigt 
werden, als der Glasofen felbft ift, fonft würde er zer- 
fpringen. Die Glastafeln ftehen — zehn Tage 
in dem Kuͤhloſen, ehe ſie gut ſind. Die Mundloͤcher 
der Bank am Ofen werden mit einer eifernen Thuͤr 
verfchloffen, welche verklebt wird, fo wie auch die 
aeg: der Feuerftätte, wenn naͤmlich der Ofen 
. gehörig gebigt ift. Nach verfloffener Zeit wird der 
Kuͤhlofen nicht mit einem Male geöffnet, fondern man 
macht nur nad) und nad) einige Deffnungen. Hierbei 
find die Glastafeln der aröften Gefahr ausgefegt; 
denn wenn man den Ofen zu zeitig Öffnet oder. zu viel 
friſche Luft hieinlaͤßt, fo zerplagen alle Glastafel oder 
doch einige. Einer zweiten Gefahr find die großen 
Glastafeln ausgefegt, wern man fie aus dem Ofen 
nimmt, weil bei diefer Gelegenheit fehr leicht eine Tas 
fel zerbrechen Fann. Die Arbeiter fegen in diefem Falle 
einen großen hölzernen Tifch, der fo hoch, als der Herd des 
Kuͤhlofens ift, vor die Mündung diefes Ofens, und 
bemühen ſich, die Ölastafeln mit Hafen behutfam aus 
dem Dfen auf den Tifch zu fchieben. Bon dem Tifche 
uchen fie num die Tafeln auf der hohen Kante auf die 
rde zu feßen umd weiter zu bringen. Die Spiegelta- 
feln werden von dem Kühlofen in ein feuchtes Gemach 
getragen, und jede dafelbft auf einen ſchwarz angejtri« 
chenen Tifch gelegt. In diefem Gemache beſieht fie 
ein Sacyverftändiger. Selbft das Fleinfte Bläschen 
in der Spiegeltafel wird im Finftern als ein heller 
vorfchimmernder Punfe von dem geübten Auge diefes 
Mannes bemerft. Er zeichnet den Ort, wo fr in 
der Spiegeltafel ein Bläschen zeige, mit feinem Dias 
mant. Mur felten findet es fich, daß eine Spiegeltafel 
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gar Feine Bläschen hat, und man ſagt, daß unter hun⸗ 
dert Tafeln kaum eine fehlerfreie ſeyn foll; daher koſtet 
‚eine große Spiegeltafel, die gan fehlerfrei ift, auch 
viel Geld. Die fehlerhaften Tafeln: werden auf eine 
ſolche Weife zu Fleinen Spiegeln zerſchnitten, daß die 
Bläschen in den Schnitt fallen. Der Tiſch, worauf 
die Spiegeltafel liege, ift genau rechtwinflicyt, und es 
darf nur nach einem Anfchlaglineale die Tafel in Plei- 
nere und größere Tafeln gefchnitten werden. — 
DasDlafen der SpiegeloderdasSpiegel. 
blafen pipe einem Blaferohr von Eifen, 6.58. 
lang, 2 Zoll im Durchſchnitt, und an dem Munde fpiß, 
am Ende ausgeſchweift. Man hebt damit einen Klumpen 
Glas herans, bläft ihn, beſprengt das Nohrende mit 
einigen Waffertropfen, damit es fich anfege, hart werde, 
und neue Klümpe annehme. Man ſchwenkt die Kugel 
zu einem Cylinder, den man von unten mit einem 
Meißel u. Schlägel öffnet, und die Scheere ſchneidet ihn 
vollends auf. Man trägt ihn aufeiner eifernen Schau» 
fel in den Kühlofen, wo er glühend flady gedrückt wird 
und vierzehn Tage lang ftille liegen bleibt, waͤ 
man das noch immer gerölbte Glas mit einem Eiſen, 
von der Öeftalt eines Kleeblattes, foman in die Seiten 
einftecft, von Zeit zu Zeit auf den Herd niederdruͤckt, 
und mit dem eifernen Rechen und Hafen im Ofen 
weiter rückt. Durch das Blaſen erhalt man jedoch, 
sofern die Tafel nicht zur Arbeit zu dünn werden foll, 
nur Spiegel von 50 Zolt Höhe, und man muß dann 
zwei Spiegel aneinander feßen, 3 man durch 
das Gießen Tafeln von 100 Zoll Hoͤhe erhaͤlt. In 
Deutſchland geſchieht das Blaſen der Spiegelta- 
feln wie das Blaſen der andern Glastafeln, und mit 
den nämlicyen Handgriffen; f. unter Glas, Th. 18, 
S. 612 u. f. Mur ift hierbei die größte Schwierig. 
Feit, die Glasblaſe fo groß aufzublafen, daß aus dem 
geblafenen Eylinder eine 50 Zoll lange Glastafel ges 
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ſtreckt werden kann. Nachdem die Glasmaſſe zur ge⸗ 
oͤrigen Groͤße geblaſen worden, ſo verwandelt der 
lasmacher ſolche durch oͤfteres Schwingen in einen 
Cylinder, der eine Tute genannt wird, und der ſowohl 
neben dem Ver als an dem enfgegengefegten 
Ende gemölbe ift. Der Handlanger ſteckt einen eiſer⸗ 
‚nen Hafen in das Waſſer und berührt die Tute an 
demjenigen Drte, wo ſich die Wölbung des Bodens 
anfängt, bloß in einem einzigen Punfte. Er fchläge 
gegen die Mitte des “Bodens, welcher ſich dann an 
demjenigen Orte abrändelt, wo der Handlanger die 
Tute an einem Punfte mit dem naffen Eifen berührt 
hat. Die Tute ift daher in dem Boden offen und der 
Handlanger fährt in die Deffnung mit einem eifernen 
‚erwärmten Bolzen, der ziemlich fo dick ift, als die 
Tute weit ift, hinein, und rundet die Tute völlig wal⸗ 
zenartig. Man bringe hierauf die Tute in den Kühle 
ofen, in welchem fie ho lange liegen bleibt, bis fo viele 
Tuten verfertiget find, daß ein Stücofen angefüllt wer- 
den kann. Iſt nun ein binlänglicher Vorrath von 
Tuten vorhanden, fo nimmt ein Ölasmacyer eine Tute 
nach der andern mit einer Zange aus dem Küblofen, 

| k t jede auf eine eiferne erhigte Stange, walzt die 
Tute auf der Stange, und ſprengt zugleid) die Wöls 
11, bung an dem Orte ab, wo die, Pfeife abgebrochen ift, 
‚eben fo, wie bei dem Boden. Ex legt hierauf jede Tute 
auf ein Werkſtuͤck, womit der Herd des Streckofens 
ausgepflaſtert ift, hält ein naffes Eifen oben gegen 
den Rand der Tute, und fchläge fanft auf die Tute, 
»; Sie erhält hierdurd) einen Riß nach der Länge, und 
‚breitet ſich durch ihre eigene Schwere auf dem Werf- 
ftücke zu einer Glastafel aus, welche der Glasmacher 
mit einer eifernen dünnen Stange noch gerade ftreicht. 
Auf diefe Weiſe Be die Spiegeltafeln und alles 
andere Tafelglas. Wenn der Strecfofen mic Ta- 
felglas angefüllt ift, fo muß dieſes mit dem Ofen er- 
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Falten. Da die Tafeln an fich glatt find, fo dürfen fie 


nicht gefchliffen werden; übrigens werden fie aber wie 
Die gegollenen Tafeln facettirt und foliirt. 

"Sobald die Tafeln überall gerade gefchnitten, fo 
werden ihre beiden Flächen, befonders aber die 
rechte, welche fpiegeln foll, überall eben oder ge« 
rade mit feinem gefchlammten Schmirgel, immer 
feinerem Sande, Tripel und Waſſer abgefchliffen. 
In Frankreich kittet man den großen Spiegel auf ei« 
nem eben fo großen und harten Parifer Sandftein, 
und reibt dann feine freie Oberfläche mit einem Fleines 
ren Spiegel, der auf einem glatten Brette feft ift, und 
durch Gewichte beſchwert wird, die in einem großen 
Scheibenrade feft liegen, weldye Scheibe fich an, feinen 
Speichen anfaffen läßt, um dag obere Glas auf dem 
unteren herumzufuͤhren. Wie das Schleifen der 
Spiegel gefchieht, f. unter Schleifen, Th. 145, 
©. 405; aud) unter Schleifmüphle, dafelbft, ©. 
417. Die auf dieſe Weife gefchliffenen Glaͤſer werden 
nun polirt, welches mit dem feinften Schmirgel und 
Tripel auf einem mit Filz benagelten Brette, durch 
welches man eine Fleine Walze ftecft, deren vorra⸗ 
gende Enden zum Griffe dienen, während ein hoͤlzer⸗ 
ner ‘Bogen das in De und als eine Feder 
oben an der Decke feft ift. Der Schmirgel wird zu 
diefem Akt erft vorger präparirt, woraus man in den 
Ölasfabrifen, Spiegelfabrifen, ein Geheimniß macht; 
indeffen beſteht dieſes Geheimniß darin, daß der Schmir⸗ 
gel fein pulverifirt und gefiebe werden muß ; oder man 
ſchlaͤmmt ihn auch vorher, laßt ihn dann trocknen; hier⸗ 
auf wird er pulverifirt und gefiebe. Man hat aud) zum 
Schlämmen des Schmirgels eine Mafdyine, welche 
aus vier übereinander, zum Theil in einander ftehen- 
den Gefäßen beiteht, Davon das obere 3 Zoll hoch und 
3 Zoll weit ift. Cs ift unten etwas enger, als oben, 
an dem untern Ende befindet ſich ein Fleiner hervor⸗ 
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ftehender Rand, deffen u fidy weiter unten zeigen 
wird. Das zweite Gefäß 2 eine Höhe von 4 
Zoll, der Durchmeffer der oberen Deffnung beträgt 
23 Zoll, der Durchmeffer der unteren 24 Zoll. Die 
untere Deffnung hat ebenfalls einen hervorftehenden 
Rand. Das dritte Gefäß ift 44 Zoll hoch, oben 24 
und unten 24 Zoll im Durchmeffer, der Rand an der 
unteren Oeffnung ift wie bei den vorigen Gefäßen. 
Das vierte Gefäß iſt 54 Zoll hoch, oben und unten 
24 Zoll im Durchmeffer; es hat unten, wie die ande: 
ren Gefäße, einen bervorftehenden Rand. Um den 
Rand eines jeden Gefaͤßes wird Haartucy oder Lein- 
wand von verfchiedener Feinheit gelegt und feftgebun- 
den. Das feinfte Zeug wird um das unterfte Gefäß 
germunden. Dann ftecft man die Gefäße auf einander, 
und feßt das untere in ein dreibeiniges Geftell, mel» 
ches hierzu befonders eingerichtet feyn muß; es müf» 
fen namlich die "Beine oder Füße unten ziemlich weit 
von einander ftehen, damit man eine Schale oder fonft 
ein Gefäß zum Auffangen des Waſſers bineinfegen 
Fann. Die Gefäße müffen von unaleicher Höhe feyn, 
das oberfte kann das flachite, das unterfte aber das 
tieffte feyn, weil fich bier das Waffer anhäuft, indem 
die feineve Leinwand dem Waffer den Durchgang nicht 
fo leicht geftattet, als die gröbere. Was die Bereitung 
ſelbſt anbetrifft, fo wird der zu fchlämmende Schmir« 
gel in ein großes Bierglas gefchütter, Waſſer darauf 
gegoffen, dann mit einem hölgernen Stocke das Ganze 
gut durchgerührt, und langfam unter fortgefegtem Um— 
rühren in das obere Gefäß gefchürte. Man muß 
aber weniger rühren, je leerer das Glas wird, und zu: 
Tegt gar aufhören, damit den Stein» und Sandtheilen 
Zeie gelaffen wird, fidy zu ſenken. Der Schmirgel, 
Welcher feiner ift, als die Deffnung des Leinens, gebt 
äre Das zweite Gefaß mit dem Waſſer, und fofort bie 
*XTI Das unterſte Gefäß, das Waſſer läuft ab und der 
® — 
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Schmirgel trocknet ſich leicht. In dem oberen Gefäße 
findet man den gröbften, und im zweiten Gefäße den 
feinften Schmirgel. Durch diefe Prozedur wird der 
Schmirgel das eine Mal fo fein, wie das andere. — 
Diefer gefchlämmte Schmirgel wird num getrocknet, fein 
gepülvert, gefiebe und zum Gebraucheangewendet. Man 
nimmt jegt auch mit vielem Mugen zum Poliren den 
ausgefüßren Colcothar. Das Poliren mit dem oben . 
angeführten Inſtrumente, weldyes entweder mit einem 
Stüdfe Fries oder auch Filz belegt iſt, gereicht fo 
eben und gleich, als möglicy, über alle Stellen des 
Glaſes, damit Feine Stelle unpolirt bleibt. Zuletzt wer⸗ 
den die Tafeln noch mit feinem pulverifirten und ges 
ſchlaͤmmten Tripel fein abgerieben. Die ganze Politur 
hängt übrigens von dem Fleiße und den Kräften der 
rbeiter ab. Wenn eine Spiegeltafel nody an dem 
Rande auf der Spiegelfeite Facetten oder gejchliffene 
Figuren erhält, fo gefchieht folcdyes von dem Glas» 
ſchleifer mit den gewöhnlichen Handgriffen des Glas- 
fehleifens; f. unter Glasfchleifen = 18. Wenn 
das Spiegelglas auf die angeführte Mei e feine Poli« 
tur erhalten hat, jo wird es foliirt oder belegt, welches 
gefchieht, wenn man der hintern Seite der Glastafel 
eine völlige Undurchfichtigfeit giebt, wodurch die Licht: 
ftrahlen zurückgerorfen wrrden, und alfo auch das dem 
Spiegel rd Serie Bild fi) im Spiegel darftelle, 
oder von dem Spiegel zurücgeworfen wird. Um diefe 
Undurchfichtigfeit zu bewirken, ift das Queckſilber vor- 
züglidy geſchickt, und dieſes befonders wegen feiner 
Farbe. Damit es aber feine Farbe behalte, fo wird 
um Spiegel-Amalgama aud) ein weißes Metall oder 
tz verlangt, und hierzu fchickt fich am beften das Zinn ; 
denn jedes andere Metall würde aud) zur Amalgamas 
fion mit dem Queckſilber taugen, nur märde die weiße 
Farbe verloren gehen. Man braucht dazu gewöhnlich 
feine Bleche oder Blätter, die entweder von Malacki⸗ 
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ſchem oder Engliſchem feinen Zinn gefchlagen werben, 
und noch unverarbeitetes Stanniol, welches, wenn man 
es aber zu Spiegeln gebraucht, Spiegelfolie ge 
nannt wird. Der —— gießt naͤmlich das ge⸗ 
nannte Zinn zwiſchen zwei Steinen zu dünnen Plat- 
ten, und verwandelt dann foldye beinahe wie die Gold» 
fhläger in dünne Blätter. Er dehnt namlich) eine ge» 
goffene Platte mit der breiten Finne eines Hammers 
auf einem Marmor aus, und legt auf diefe eine zweite, 
die er gleichfalls wie die vorige aufzieht; auf welche 
Art er zwoͤlf Platten übereinander zu dünnen Blaͤt— 
tern fchläge, und wenn er glaube, daß fie dünn genug 
find, fo fchlägt er eine nach der andern mit feiner Ham⸗ 
merbafe glatt, in welchem Zuftande fie dann die Spie⸗ 
gelfabrif erhält. Die Engländer befigen die Kunft, 
daß fie auf ihren Strecfwerfen aud) gemeines Zinn 
dazu brauchbar machen. Diefe Folie wird nad) der 
Größe des Spiegels zugefchnitten, auf einem recht 
glatten Tifche ausgebreitet, die ganze Zinnfolie mit 
reinem Queckſilber bedecft oder übergoffen ; worauf die 
Verquickung erfolge. Alle leeren Raͤume des Zinns 
werden ausgefüllt, und die Amalgamirung nimme eine 
©ilberfarbe an. Man läßt nun das Glas, welches auf 
diefe Weife belegte und mit Gewichten befchmwert wor- 
den, vier und zwanzig Stunden lang ruhen, nach wels 
cher Zeit Zinn und Glas aufs Genauefte an einander 
gefittet find, Man gebraucht zum Belegen des Spie- 
gelglafes amt beften einen glatten Marmortiſch, und 
entfaltet darauf das Zinnblatt volllommen mit einem 
glatten Lineale von abgerumdeter Schärfe. Man 
kann aber aud) einen glatten hölzernen Tifch dazu ge— 
brauchen, nur muß er fehr glatt feyn. Die Zinnfolie 
oder der Stanniol wird, nachdem er durch das Schla- 
gen in dünne Platten dazu gemacht werden muß, ge- 
rade gewalzt. Sobald mit der Folieplatte das Glas 
auf der linken Seite ift belegt worden, wird es mit 
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reinem Queckſilber übergoffen, welchem man einen 
Damm mit umgebogenem Kartenpapiere feßt. Das 
Queckſilber zernagenun das Zinn, und giebt demfelben 
eine Silberfarbe. Das oben angeführte Befchweren 
mit Gewichten und das Queckſilber treiben die Luft 
aus dem Zinne, welches fich im Glaſe feſt anhängt. 
Man macht das Amalgama zur Spiegelbe- 
legung auch auf folgende NWeife: 1) Man nimmt _ 
1 Unze Quecfilber, er fo viel Wismurh, und aud) 
Bley; ſchmelzt zuerft den Wismurh mit dem Bleye in 
einem Tiegel befonders, jedoch fo, daß fie weder zu 
heiß, nady zu flüffig werden. Wenn beide gut fchmel« 
zen, fegt man das Queckſilber zu, und rührt eg mit ei« 
nem Stode fo lange.um, big fich Alles gut vermifcht 
bat; dann wird die Materie in Weineſſig abgelöfcht, 
diefer davon gegoffen, man bringt die Mifchung wies 
der in einen andern Tiegel, worin man fie nur lau⸗ 
warm merden läßt; dann laßt man fie erfalten, und 
drückt fie Falt zwei» bis dreimal durch Leinwand; zus 
legt erwärmt man fie wieder, um fie auf das, Ölas zu 
tragen, welches in dem Grade erwärmt feyn muß, daß 
man die Hand daran leiden Fann. Iſt es ein Haches 
Glas, fo macht man rings herum einen Rand, um die 
Materie zufammen zu * ‚ und gießt dieſe hernach 
auf das Glas, ſo daß ſie ſich uͤberall verbreiten kann. 
Zuviel ſchadet hier nichts, weil das Glas nur gerade 
ſo viel annimmt, als noͤthig iſt; das Ueberfluͤſſige wird 
abgegoſſen, und zu fernerem Gebrauche aufbewahrt. 
— 2) Man fchmelze 1 Unze Wismuth, 4 Unze fei⸗ 
nes Zinn und eben fo viel Bien zufammen, amalgas 
mire diefes Gemenge mit 2 Unzen gereinigten Queck⸗ 
ſilbers, rühre Alles gut durcheinander, und wenn eg 
Falt geworden, gieße man es in ein Zucerglas, wel⸗ 
es vollfommen rein und nicht einmal angehaucht ift. 
8 Gemenge wird fo lange ſachte darin herum ges 
wendet, big eg fich überall anhaͤngt, daffelbe kann auch 
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auf flachen Släfern gefchehen. — 3) Man nimme die 
oben angeführte Quantitaͤt Wismuth, Zinn und Bley, 
ſchmelzt Alles, und amalgamirt eg mit einer Unze 
Duedfilber, waͤſcht das Amalgama in Waffer aus, 
und drückt es durch Leinwand, Wenn man ſich des 
Durchgedrückten bedienen will, fo erwärme man das 
Glas, und gieße das Amalgama vermittelft eines 
Trichters fachte hinein, damit nichts verfprige. Beſſer 
gelingt es mit Zucergläfern von mittlerer Größe, bes 
fonders wenn fie auf der Glashütte zugefchmolzen wer- 
den Fünnen. — 4) Man fann auch gleicye Theile 
Wismuth, Bley und Auecffilber nehmen, das Bley 
zuerft für ſich fchmelzen laffen, dann den Wismurh 
und das Queckſilber hineintragen. Diefes Amalgama 
wird etwas warm auf das Glas gefragen; ift es aber 
ein flaches Glas, fo madyt man ringsherum einen 
Rand mit Wachs, damit nichts ablaufen Fann. 

Die Belegung oder Foliirung der Spie- 
gel gefchieht auf folgende Weife: 1) Man nimmt 
einen fehr ebenen, wagerecht ftehenden Tiſch, welcher 
größer, als das Spiegelglas ift, und belegt ihn mit den 
feinften Englifchen Zinnblättcyhen , fo daß weder Fal- 
ten, noch Streifen, noch Flecken bleiben fönnen, und 
übergießt fie mit gereinigtem Queckſilber, fo daß fie 
ganz damit bedecft werden. Wenn das Zinn gehörig 
mit dem Dueckfilber getranfe worden ift, fo fchiebe 
man das Glas fanft darüber, damit das Amalgama 
ſich anhängen kann. Nachher wird das Glas umge: 
wendet, das anhängende Amalgama mit feinem, fehr 
glattem Papiere belegt, und überall fanft angedruͤckt, 
damit das überflüffige Queckſilber ablaufe. Der auf 
diefe Weife bereitete Spiegel wird bernad) an der 
Sonne oder bei gelindem Feuer getrodnet. Man kann 
auch die Zinnfolie auf einem ebenen Tifc ausbreiten, 
das Queckſilber in fehr feine Leinwand thun, und es 
darauf herum beuteln. Sobald die Folie gut damit be⸗ 
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deckt ift, wird das Glas fanft darüber hingeſchoben 
und angedrüct. Auf diefe Weife bleibt das Amalgama. 
daran hängen. — 2) Man belege einen fehr ebenen 
Tifch, oder noch beffer eine Marmortafel, weldye etwas 
größer, als das Spiegelglas ift, mit feinem Löfchpa« 
piere, und beftreue das Papier mit reiner, fehr fein ge⸗ 
ftoßener Kreide. Dann belege man daffelbe mit duͤn⸗ 
ner Zinnfolie, fo glatt, als möglich, und fo, daß die 
Blaͤttchen ſich vollfommen berühren; denn es ift bef« 
fer, daß fie mit dem Rande über einander-liegen, als 
daß ein leerer Zwifchenraum entftände. Wenn bie 
Zinnfolie fo eben und glatt, als moͤglich, aufgetragen 
worden, fo daß weder Erhöhungen noch Kunzeln zu 
ſehen, fo beftreiche man fie leicht mit Queckſilber, wel⸗ 
ches vermittelft eines Hafenfußes, oder des Bartes eis 
ner Feder gefchieht. Bei diefem Auftragen entſteht 
ein ſchwaͤrzlicher Schaum, den man ebenfalls mit eii« 
ner Hafenpfote ſachte abwiſcht, jedoch fo, daß Feine 
Haare auf der Folie zurückbleiben. Iſt diefe fo ge» 
tränft, fo gieße man nad) Gutbefinden mehr Queck⸗ 
fiber darüber, weil das zu viel hier nichts ſchaden 
kann. Ehe man aber das Spiegelglas auf das Queck⸗ 
ſilber bringt, befeftige man einen langen Streifen duͤn⸗ 
nes Papier an den vorderen Rand deſſelben, laffe es 
fanft über das Queckſilber hingleiten, indem man es 
mit der einen Hand fachte andrückt, und mit der an⸗ 
dern an dem Papiere zieht. Sobald es wagerecht auf 
dem Queckſilber liegt, fo neigt man den Tifd) oder dei 
Marmor, vermittelft einer angebrachten Adyfe, etwa 
eines DViertelzolls, damit dag überflüffige Queckſilber 
in ein untenftehendes Gefäß ablaufen kann, worauf 
- man dem Tifcye wieder feine erfte Richtung giebt. 
Hierauf wird der Spiegel mit ftarfem Papiere belegt, 
und mit Gewichten beſchwert, damit das Amalgama 

9 um ſo feſter anhaͤnge. Iſt dieſes mit dem Glaſe 
feſt vereiniget, fo wird das Gewicht fortgenommen, der 
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Spiegel von der Tafel aufgehoben, und auf einen dazu 
beftimmten Tiſch zum Abtropfen und Trocknen gefegt. 
Diefer letztere Tifch — aus ſtarken hoͤlzern Boh⸗ 
len, und iſt an den vier Ecken mit vier eiſernen Rin⸗ 
gen verſehen. Seine Groͤße muß ſo ſeyn, daß man 
die groͤßten Spiegelglaͤſer darauf legen kann; er ſteht 
auf der Erde etwas vorwaͤrts geſenkt, vermittelſt hoͤl⸗ 
zerner Keile, die man an dem hinteren Theile unter⸗ 
legt. Bon der Dedfe ge hängen vier doppelte 
Strike perpendifulär über jeden Ring herab, meldye 
in der Weite eines halben Fußes jedesmal mit einer 
Schleife verfehen find. Wenn der Spiegel auf diefen 
Tiſch gefegt worden, und vier und zwanzig Stunden 
darauf gelegen hat, fo zieht man denfelben vermittelft 
der Stricfe und zweier Ringe um eine Schleife in die 
Höhe, und fo fährt man von vier und zwanzig zu vier 
und zwanzig Stunden fort, bis der Spiegel vollfom- 
men trocken und fertig ift. Weiter läßt fich hier über 
die Fabrifation der Spiegel nichts fagen, weil das 
Merkzeug, die Handgriffe 2c. mit denjenigen der DBe- 
reitung des Glaſes übereinfommen, oder diefelben find ; 
daher icy auf den Art. Glas, Th. 18, verweife, wo 
auch des Spiegelglafes erwähnt worden. — Diejeni« 
gen Öläfer, welche niche belegt, alfo nicyt zu Spiegeln 
gebraucht werben follen, gebraucht man zu Fenſter⸗ 
fcheiben in Palläften, berrfchaftlichen Gebäuden, zur 
Verzierung der Putz⸗ und Galanterieläden, zu den 
Staatsfurfchen ıc. ꝛc. 

Um nun das Praftifcheder Spiegelfabri- 
Fation ganz fennen zu lernen, wie es in einer gro⸗ 
fen Fabrif betrieben und das Ganze gehandhabt wird, 
fo theile icy bier von der Kaiferlichen Spiegelmanus 
faftur zu Neubaus im Defterreichifchen, dasjenige mit, 
was darüber A. J. ———— in ſeinen Ausfluͤgen 
nad) dem Schneeberge, Th. 1, ©. 65 u. f., Intereſ⸗ 
fantes berichtet. Das Ganze diefer Fabrik befteht aus 
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einem Bergſchloſſe mit einem Dorfe, das 14 Meilen 
von der Prälatur zum heiligen Kreuze unmeit deg 
Wienerwaldes liegt. Es werden in diefer Manufaktur 
Spiegel von 100 Zoll Lange und 60 Zoll Breite ges 
goſſen. Die metallene Gußplatte ift 130 Zoll lang, 
75 Zoll breit, und 14 Zoll dif, und enthält am Rande 
die Auffchrife: 1754. Das Schmelzhaus ift ein Hölzer» 
nes Gebäude, welches vier Ofen zum Blafen und 
zwei zum Gießen enthält, und ift mit neun Kübhlöfen 
verfehen. Ein Ofen dauert, wenn er unausgefeßt ar⸗ 
beitet, neun bis zehn Jahr. Die Steine, aug denen 
die Defen erbauet find, werden in der Manufaktur 
felbft verfertiget. Die Töpfe oder Hafen, aus welchen 
das Glas verblafen wird, find tiegelförmig , die Gieß- 
—— bilden viereckige Kufen. Das Pochen 
und Sieben der erforderlichen Materialien geſchieht 
aus freier Hand, ohne Pochwerk. Die Arbeiter vers 
* richten dag Zerftampfen bei verbundenem Munde. Die 
Materialien zur Glagfritte beftehen in fechzig Iheilen 
reinem eifenfreien Kiefel, fünfundvierzig Theilen reiner 
Potafche, zwanzig Iheilen Kalf, vier Theilen Salpes 
ter, zwei Theilen Küchenfalz, einem Theile Arfenif 
und adyt Theilen Braunftein. Das Holz zum Schmel« 
zen der Ölasfritte, von mweldyem das Schmelzhaus 
jährlicdy 3 bis 4000 Klafter verbraucht, wird vor dem 
Verbrennen gedörrt. Die geblafenen Spiegel werden 
mit eigenen fehr ftarfen Röhren geblafen. Man ftelle 
weldye von 30 bis 50 Zoll Lange dar, die aber im 
legten Falle nur ſchmal ausfallen.. Zum Gießen der 
Spiegel wird die metallene Glasplatte vorher bis auf 
67 Grad Reaumür erhigt, und eben fo heiß wird die 
metallene Walze gemacht, die man nad) gefchehenem 
Guſſe über die gegoffene Maffe hinlaufen läßt. Nach⸗ 
dem die Glasmaſſe mittelft der Walze geebnet ift, wird 
das an den Nändern herabgedruͤckte Glas abgebrocyen, 
der Saum der Ölastafel umgebogen, und num ſolche 
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in den Küblofen gefchoben. Der Kuͤhofen ift vorher 
bis auf 70 Grad Reaumür erhist, und wird, fo wie 
die Platte hineinkommt, fchnell zugemacht, welches 
auch der Fall ift, wenn die Tafel in den zweiten Kühl 
ofen fommt. Wenn die Glastafeln aus den Kühl 
öfen Fommen, werden fie im Schneidezimmer unter 
fucht, und diejenigen, welche Blaſen oder andere we⸗ 
fentliche Fehler haben, zu Fleinen Tafeln zerfchnitten. 
Um fie zu fchleifen, werden zwei Tafeln, eine auf ei- 
nem freiftehenden Tifche, und die andere auf der untern 
Seite einer oben offenen Kifte mit Gnps feſt aufgefic- 
tet. Nachdem fo zwei Tafeln, eine auf dem Tiſche und 
die andere auf dem Boden der Kifte feit aufgekittet 
worden find, ergreift der Arbeiter die Kifte bei den in- 
neren Wänden, und fehiebt die an den Boden be» 
feftigte Tafel in mannigfaltigen Richtungen auf der 
Oberfläche der auf dem Tifche befeftigten Tafel herum, 
wodurd) die Rauheiten und Unebenheiten auf der Ober- 
fläche zweier Tafeln abgefchliffen werden. Umeden 
Druͤck zu vermehren, ift die Kifte mit großen Stöhen 
ausgefüllt. Um das Abfchleifen zu begünftigen, bedient 
man ſich eines harten, glasrigenden Sandes, der von 
Aspung herbeigeführt wird. Man trägt ihn mit Waſ— 
fer geſchlaͤmmt auf die Tafel, und nimmt ihn immer 
um fofeiner, je mehr die Tafel ebener wird. Eine rings 
um die Glastafel hinlaufende Rinne nimmt den Ab- 
fall auf, der dann wieder gebraucht wird. Vormals 
wurde das Scyleifen der Spiegelplatten durch Muͤhl— 
fteine verrichtet, welches man aber aufgegeben bar, 
weil zu viel Tafeln dabei zerfprangen. Sind nun die 
Tafeln fo eben gefchliffen, daß man mit dem Lineale 
Feine Unebenheiten mehr darauf wahrnehmen Fann, fo 
werden fie auf ein großes Tafeltuch gelegt, befchnitten 
und zum Poliren abgegeben.- Ehe man fie der Polirung 
mit dem reinen Kolkothar unterwirft, werden fie erft 
mie Schmirgel abgerieben, welches aber nur gemurd- 


maßt wird, weil man folches nicht gewiß erfahren 
konnte; fo viel wußte man aber, daß die Manufafrur 
° Schmirgel aus Venedig anfauft. Das Poliren mittelft 
des Kolfothars gefchieht am gemöhnlichften mit Filz 
und Streberuthen. ft die Politur der Tafeln vollen» 
det, fo fommen fie in das Belegezimmer. Ehe man 
aber die Belegung vornimmt, werden die polirten Ta« 
fein erft probire. Man verrichtet diefes dadurch, daß 
man fie in einen Fenfterrahmen paßt; fie müffen fo 
Flar und durchfichtig feyn, daß man in der Enefernung 
von fünf Schritten nicht wahrnehmen Fann, ob eine 
Scyeibe im Rahmen befindlicy ift. Um die polirten 
Tafeln zu belegen, wird ganz nach der gewöhnlichen 
Art operirt. Die belegte Tafel bleibt einen Tag über 
mit Gewichten befchwert, am zweiten Tage werden die 
Gewichte abgenommen und am dritten Tage wird die 
belegte Tafel aufgeftelle. Diefe Fabrik oder Manufaf- 
tur befchäftigte im Jahre 1806 70 Arbeiter; fie ver- 
brauchte jährlicd) zum Belegen 27 Eentner Stanniol 
und 6 Centner Duecfilber. Der Stanniol wird atıs 
Boͤhmiſchem Zinn mittelft hölzernen Hämmern ge . 
(ehlagen; denn Walzwerfe bat man nicht. Aus den 
Abgängen des Amalgama wird das Queckſilber durch 
die Deftillation gefchieden und wieder gervonnen. Mit 
diefer Fabrik follte auch noch eine Fabrik von buntem 
Glaſe verbunden werden, wozu man die Arbeiter da- 
mals aus Venedig erwartete. — Diefes bier befchrie- 
bene praftifche Verfahren in der Kaifertichen Spiegel- 
fabrif zu Neuhaus finder mit mehr oder weniger Ab- 
' änderungen in Hinficht der Materialien, nach dem Maß: 
ftabe wie die Spiegelfabrifation im Gießen, Blaſen, 
Abſchleifen, Poliren, Foliiren ıc. oben angeführt wor: 
den, auch in den übrigen Fabrifen Deutfchlands und 
in andern Reichen Statt, und kann daher hier als Norm 


Am neueſter Zeit bat man mehrere Verſuche ge» 
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macht, das Kryftall- oder Spiegelglas durch mohlfeilere 
Zuthaten aud) wohlfeiler herzuftellen; befonders Hat 
Hermbftäde*) dergleichen Berfuche angeſtellt. Nicht 
nur bezieht fidy diefe WoHlfeilheit auf das Brennma- 
terial, fondern auc) auf die zur Fabrifation des Spie- 
gelglafes nöthige Potafche. Was das Brennmaterial 
anbetrifft, fo nimmt folches in den Gegenden, wo 
Glashuͤtten liegen, immer mehr und mehr ab; denn 
man findet Glashütten, die in holzreichen Waldungen 
lagen , jeßt ganz von den fie umgebenden Waldungen 
eneblößt, und diefes Land in Acerland umgewandelt. 
Es fehlt ihnen daher an Brennmaterial zur Erbigung 
oder in Flußbringung der Fritte. Das Holz wird, frei 
lich hiezu immer das befte Mittel bleiben; indeffen 
koͤnnte man aud) die Heißung der Defen mit Torf ver- 
fuchen, und eine folcye Glashütte in der Nähe von 
Torfbruͤchen anlegen, um die Schmeljung mit diefem 
Material zu bewirken. Welche Anwendung des Torfes 
am beften bei den grünen Ölashütten gefchieht, weil 
man die dabei abfallende Torfafche wieder auf Glas 
benugen fann. Der Kiefel ift am mwenigften einer 
Deränderung unterworfen, weil er von der Natur fehr 
‚reichlich dargeboten wird; aber die Potafdye, befonders 
‚wie fie zum Spiegelglafe gebraucht wird, in welchem 
man fie nur ganz rein, das reine Kali derfelben, ges 
brauchen kann. Da nun eine gute reine Potafche ſchon 
etwas feltenes ift, fo wird ein reines fchönes Glas, 
wozu fie gebraucht wird, auch weit theuerer berzuftellen 
feyn; und um diefes zu hintertreiben, fomuß man an« 
dere fchicfliche Mittel ſtatt derfelben anwenden. Ein 
fehr reines Kryftallglas wird aus drei Iheilen weißen 
Kiefelfandes, einem Theile reiner Potafcye oder Kali, 
+ Salpeter und „1; Arfenif erzeugt; um num die Pot= 





*) Bıllletin des Neueften und Wiffenswürdigken. Bd. 4. 
4 Heft , S. 131 u. f. le Net — Bi 5 is 
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afche zu erfparen, fo * man ſie durch Bleyoxid. 
Man nehme daher drei Theile Kieſelſand, 3 Theile 
DBlenglätte, oder an deren Stelle Mennige, und 4 Theil 
Potafche, oder an deren Stelle reines Falzinirtes Ma» 
tron, weldyes Gemiſch ein fehr reines ſchoͤnes Kryſtall⸗ 
glas erzeugte. Es wird hier Z der Potafche erfpart, die 
durch Glätte oder Mennige erfegt worden, und Sal 
peter wird in diefem Falle gar nicht erfordert, Rechnet 
man , daß der Centner reine Potafche manchmal wohl 
zweimal fo theuer, als der Centner Glätte ift, und daß 
das durch Glaͤtte bewirfte Glas vielleicht flüffiger ift, 
alfo weniger Aufwand von Brennmaterial Eofter, fo 
‚ ergeben fid) daraus die Bortheile, welche die weißen 
Glashuͤtten vom Gebrauche des Bleyoridg ziehen fön- 
nen. Die durch Bleyoride gebildeten Glasarten zeich- 
nen fic) audy fehr von dem andern aus; das bienfreie 
Glas zeige eine fpecififche Dichtigfeit von 23, 922, 
es ift trocken, bruͤchig, hart, befißt lebhaft ſchneidende 
Seiten im Bruche, und ift gemohnlidy mit Blafen, 
Spigen, Faden und Bändern durchfegt ;’das mit Bley⸗ 
orid gebilldete Glas zeige hingegen eine fpecififcye Dich» 
tigkeit von 33, 293, ift zarter und weniger brüchig, 
als jenes, und läßt ſich leichter fchleifen, poliren und 
graviren. Der Bruch deffelben ift gleichfam fertig und 
weniger fchneidend, es erfcheint regelmäßiger gefchmols 
zen, ift freivon Spigen, Blafen, Fäden und Bändern, 
und zerftreut die durchgehenden Lichtſtrahlen weniger, 
als jenes. Die Spiegelgläfer oder Spiegeltafeln wer- 
den aus diefem Bleyoxide gewiß eben die Wirkung 
bervorbringen, als wenn Potafche dazu genommen | 
worden wäre. 

Bei einem guten Spiegel kommt es nun außer 
der Weiße des Glafes, der Klarheit und der Reinig⸗ 
feit, auch noch wefentlid) auf die genugfame Dicke des 
Glaſes, auf Größe, Politur und gute Folie an. Eine 
geroiffe Dicfe-ift darum nothwendig, weil fe ſich fonft 


— 
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weder gehoͤrig poliren 5* noch auch Die Gegenſtaͤnde 
gehörig darftellen, Die Dicke fonnte man ehemals, als 
man die Spiegelgläfer noch durch das Blaſen fabri⸗ 
zirte, unmöglich denfelben von einer gewiflen Größe 
geben. Machdem man aber in Frankreich die Kunft 
erfunden harte, die Spiegelgläfer zu gießen, wie auch 
ſchon oben, S. 288, angeführt worden, fand auch die 
Eriheilung der Dicke Feine Schwierigkeit mehr, fo wie 
—— die Höhe derſelben bis uͤber 100 Zolle geben 

konnte. 

Handel mie Spiegeln, Spiegelhandel. 
Die Spiegelfabrifen verfaufen gemeiniglicy ihre Spie- 
gel ohne Rahmen, und überlaffen es den Käufern, ſich 
diefe nach ihrem Geſchmacke oder der herrfchenden Mode 
in den Berzierungen der Moͤbel verfertigen zu laffen ; oder 
fie halten Miederlagen in großen Städten, worin fie 
Spiegel mit allen nur möglichen Nahmen vorräthig hal⸗ 
ten ; oberes giebt auch befondere Spiegelhändler, welche 

. die Spiegelgläfer oder Spiegel ohne Rahmen in den 
Fabriken zu Dugenden von allen Gattungen Faufen, 
und Rahmen darum machen laffen: So giebt es ;. 
B. in Berlin große Möbelhandlungen, welche, außer 
Möbel aller Art, auch Spiegel mit Rahmen einfaffen 
laffen. Die vorzüglichften Spiegelfabrifen find in 
Deutſchland zu Neuhaus und Fahrnfelde, unweit Baa- 
den, in Oeſterreich, in welcher legtern Fabrik fehe 
fchöne, ſowohl gegoffene, als auch geblafene Spiegel ver 
fertiget und meit und breit verſchickt werden ; ja fie werden 
nod) den Denerianifchen Spiegeln vorgezogen. Man 
verfertiget in diefer Fabrik Spiegel von 8 bis 100, 
auch wohl 120 Zoll in der Höhe, und 60 Zoll in der 
Breite. Ein Spiegel, welcher an Höhe und Breite 
100 Zoll beträgt, koſtet 276 31. 48 Kr. Kaiſergeld. 
Einer von 178 Zoll 1043 Gulden, und bei den übris 
gen Größen nach Berhältniß. Die unbelegten Glä- 
fer werden ungefähr 5 Prozent mohlfeiler verfauft. 
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Die Fabrik hat ihre Hauptniederlage zu Wien. Die- 
jenigen Kaufleute, welche Spiegel aus diefer Fabrif 
in fremde Länder ausführen, genießen noch befondere 
Vortheile, beſonders auf diejenigen Arten, welche das 
Maag von 70 Zoll überfteigen. Der neuefte Tarif 
diefer Fabrif ift vom Anfange diefes Jahrhunderts, 
ein älterer vom Jahre 1786. Unter den Spiegelfabri- 
ken in Böhmen find die zu Pirfftein die vornehmften. 
Die dafelbft verfertigten Gläfer übertreffen an Rein» 
= und fchöner Weiße felbft die Parifer. — In Preu⸗ 

en ift die Spiegelfabrif der Gebrüder Schickler, 
zu Neufladt an der Doffe, im Brandenburgifchen, merk⸗ 
würdig, deren Urfprung oder Entftehen in das Jahr 
1696 fällt. Mit diefer Fabrik find eine Schmelzhütte 
und drei Schleif« und Poliermühlen verbunden ; fie be 
fchyäftiget zu manchen Zeiten 150 Arbeiter. Es wer 
den in derfelben Spiegel von 100 Zoll und darüber 
Länge und 54 Zoll Breite gegoffen. Diefe Fabrif hat 
eine Niederlage zu Berlin, A auch die Eckartſtein⸗ 
fche Fabrif, welche auch fehr gute Spiegel liefert, die 


aber doch den Schick ler ſchen nachftehen follen. Die. 
Preiſe richten — der Schoͤnheit und Groͤße der 
Glaͤſer. — In Sachſen iſt die Fabrik zu Friedrichs⸗ 


thal bei Senftenberg im Meißniſchen wegen der 
Guͤte ihrer Waaren ſehr im Rufe; man macht auch 
hier Spiegel, die 100 Zoll und darüber enthalten. Die 
Spiegelfabrifen zu Köppelsdorf und Sonnenberg bei 
Koburg,, liefern verfchiedene Gattungen Fleiner Spies 
gel und Gläfer in großer Menge in den Handel; be» 
fonders liefert Leßtere Spiegel aller Gattungen, als 
z. B. Feldftellfpiegel, Feldfpiegel mit Goldpapier, und 
hölzerne Schubfpienel. Nr. 1 ein Drittheil, Nr. 100, 
Mr. 00, Nr. 0,1,2, 3, 4 und 5, von 25 Krz. das 
Dugend an, bis auf 110. Ferner gemalte Maga: 
zinfpiegel, dergleichen lederne, papierne mit Gallonen 
und Schubladen, dergleichen ohne Schubladen, der» 
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gleichen mit Karnis, ſowohl mit, als ohne Schubla- 

den; blecherne Aufftellfpiegel, ſchwarzgeflammte Rah⸗ 
menfpiegel, braune, mie auch ſchwarze Karnig- oder Kü- 
chenfpiegel. Toilettenfpiegel von neuer Pariſer Form, 
mit gradirter Fontange, und audy dergleichen mit 
Spiegel: Fontangen; dergleichen ausgefchmeifte mit 
braunfournirten Rahmen , dergleichen "braunfournirte, 
rundftäbige Rahmen; vierecfige, deraleichen rund» 
ftäbige mit Fontangen, abgefröpfte mit dergleicyen ; 
dergleichen halbftabige Rahmen mit gelben Leiften und 
Fontangen; dergleichen gleichftäbige Karnisrahmen 
mit Fontangen; buntgemalte Nahmen mit gelben Leis 
ften; dergleichen mit Ölasrahmen und Fontangen ; 
dergleichen mit Emaillerahmen, Schnigmwerf und ver« 
goldet; mit Nußbaum-Nahmen, vergoldeten Leiften 
und Mufcheln; dergleicdyen mit Goldauffägen, Unter 
gehängen, Leiften und Kraͤnzen; dergleichen mit Bild» 
bauerrahmen a la moderne oder l’antique, und far⸗ 
big vergoldet. Alle diefe Sorten unterfcheidet man in 
Mr. Ganze, drei Viertel, zwei Drittel, ein Halb, ein 
Drittel, ein Viertel, ein Fünftel, ein Sechftel und ein 
Achtel. Die legtere ift die wohlfeilfte und geringfte. 
Die Dugend-Spiegel halten aufs Höchfte nur 9 Zoll 
Brabanter oder fogenanntes Judenmaaß. Machites 
bende Sorten werden immer Paarmeife gehandelt. 
Spiegel mit Kryftall» oder Glagzierrathen, matt und 
hohl gefchliffen, belegt, wie Spiegelglas, fo auch in 
allen Farben mit ächten filbernen und goldenen Blu— 
men; matt und erhaben gefchliffene Spiegel, auch ver« 
goldet à quatre couleurs, im modernen und antifen 
Gefchmadfe en medaillon gefchnitten ꝛc.; ähnliche 
Spiegel mit Gold auf weiß; dergleichen Spiegel mit 
Nufbaumrahmen, wie auch ſchwarz gebeigt, mit golde- 
nen Zierrathen, nach verfchiedenem Geſchmacke. Nicyt 
fern von Erlangen, vor dem Bayreuthifchen Thore der 
Altſtadt, beflndet ſich ebenfalls eine gute Spiegelfa⸗ 
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brif, mo aus Böhmifchen Spiegelglafe befonders 
Fleine und mittlere Spiegel polirt, folürt, gefchnitten 
und mit hölzernen oder gläfernen Rahmen eingefaße 
werden. Diefe find im Auslande vorzüglid) unter dem 
Mamen der Nürnberger Spiegel befannt. Auch .die 
Spiegelmanufaftur zu Fürth ift eine der lebhafteſten 
und betriebfamften in ganz Deutfchland. Ihre Artifel 
fommen in großer Anzahlunter dem Namen der Nuͤrn⸗ 
bergifchen in den Handel, wenn gleich in Nürnberg 
felbft wenige Spiegel verfertiget werden. Man ges 
braucht zu Mürnberg nod) die Methode, in die weiche 
Glasblaſe, beim Blaſen der Spiegelgläfer, Kolopho« 
nium, Bley und Spießglas zu gießen, flatt man in 
andern Fabrifen die Folie von Stanniol und Queck⸗ 
filber anwendet. Bis zu Ende des verwichenen 
Jahrhunderts bildeten die Spiegelmacher noch ein ger 
fperrtes Handwerf. Die Spiegelarten, welcye zu Fürth 
gemacht werden, find fehr mannigfaltig, daher will idy 
nur bier die gangbarften anführen. Zudiefen gehören: 
die papiernen Feld» und Schieberfpiegel; die rothen 
DBorden» und Kalenderfpiegel, mie und ohne hölzerne 
Leiſten; Spiegel in Form eines Buches; Schubla- 
denfpiegel, mit und ohne Karnis, oder mit hölzernen 
bemalten £eiften ; mit Pflaumbaumrahmen von verfchier 
bener Art, vierecfig, mit Auffägen und nad) Art ges 
ſchweifter Toiletten; fogenannte Türfifche oder * 
malte, wie auch glaſirte und emaillirte Spiegel; Spies 
ge! mit bemalten Glasrahmen, mit gelben und weißen 

eiſten ꝛc. Alle diefe Sorten werden Dugendmweife vers 
Fauft, halten aber nur höchftens 9 Zoll Brabanter oder 
fogenanntes Judenmaaß. Diefes Yzöllige Glas wird 
wieder eingerheilt in 4, 4,4,4,4,4,4,3 und $ 
Glas, und fo wird die Waare audy beftellt und vers 
fehrieben. Machftehende Sorten aber werden Paar» 
weife —X und find ebenfalls nach Brabanti⸗ 
fhem Maaße: Spiegel mit Kryftalls oder Glaszier⸗ 
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rathen, matt und hohl gefchliffen, belegt als Spiegel. 
glas, wie auch in allen Farben, mit ächten filbernen 
und goldenen Blumen. Wie aud) dergleichen Wanbd- 
leuchter. Matt und aud) erhaben gefchliffene Spiegel ; 
ferner vergoldete zu vier Farben, ſowohl im moder- 
nen, als auch im antifen Gefchmad en medaillon 
gefchnitten ꝛc. Aehnliche Spiegel mit Gold; dergleis 
chen Spiegel mit Nußbaumholzrahmen, wie auch 
ſchwarz gebeißt, mit goldenen Zierrathen, in ver» 
ſchiedenem Geſchmacke. — Eine Kifte belegter Spie- 
gelgläfer mit Facetten enthält 60 Stuͤck. Die Elein« 
ften Glaͤſer find 9 Zoll hoch und 7 Zoll breit; von 
diefen koſtet die feinfte Sorte 12 Rthlr. 54 Gr., und 
die ordinaire 11 Rthlr. 23 Gr,, den Lonisd’or zu. 5 
Rthlr. Die einzelnen Gläfer feiner Sorte fangen mit 
10 Zoll Höhe und 8 Zoll Breite an, im Preife zu 
12 ©r, in Golde, und fteigen bis auf 36 Zoll 
Höhe und 20 Zoll Breite, im Preife zu 22 Rehlr. 
Die oben benannten Spiegel find alle von Mürnber- 
giſchem Glafe, es verfteht fich jedoch) nach Brabanti- 
ſchem Maaße und mit Facetten belegt. Was über 
36 Zoll beträgt, ift Franzoͤſiſches Glas, und immer 
nad) Rheinifchem Maaße beftimmt, welches etwas Flei- 
ner, als das Brabantifche ift, indem 6 Brabanter 
Zoll 7 Rheinifche oder Tranzöfifche austragen, Ein 
37 Zoll hohes und 15 Zoll breites Spiegelglas koſtet 
15 Rthlr. 4 Gr., eins von 18 Zoll Höhe und 35 Zoll 
Breite 216 Rthlr. und 18 Gr. Diefe Preife find je- 
doc) jeßt bei der großen Concurrenz diefes Artifels 
ſehr gefallen, indeflen werden gute Spiegel immer noch 
theuer bezahlt, Bayern ift daher reicy an Spiegelfabrifen; 
aud) die Fabrik zu Vach verarbeitet jährlid) für 18,000 
Fl., und alle zufammen wohl für 765,000 Fl. Materia- 
lien. Die Spiegelbütte bei Miennover im Hannöver: 
ſchen, liefert belegte und unbelegte Spiegelgläfer von 
9 Zoll Brabantiſchem Maaße Höbe und 7 Zoll‘Breite, 
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mit Facetten, welche belegt 8 Gr. Foften, bis auf 65 
Zoll hoch und 24 Zoll breit, die zu Ende des verwi« 
henen Jahrhunderts noch 232 Rehlr. in Lonisd’or zu 
9 u im Preife ftanden. Wenn aus diefer Fa- 
brif Glaͤſer ohne Facetten verlange werden, fo giebt 
man auf foldye Sorten, bis auf 20 Zoll body, 4 Pro 
* und auf die bis 40 Zoll hohen 6 Prozent Rabatt. 
e Spiegelfabrif zu Kaffel verfertiget Spiegel von 
7 Zoll bis auf 40 Zoll Höhe und 29 Zoll Breite, nach 
Brabanter Maaß und zwar in vergolderen Biidhau⸗ 
errahmen, vergoldeten Maferrahmen , gläfernen Rah⸗ 
men und gebeigten Rahmen. Die Spiegelfabrifen in 
Würtemberg find auch 7 anfehnlich, und liefern fehr 
ute Spiegel, fo auch in Rheinpreußen; befonderg lies 
ert Kölln aus feinen anfehnlichen Fabrifen gute Spie- 
gel; auch im Mainzifchen Gebiete find Spiegelfabri« 
fen, die gute Waare liefern. Was die ſchon oben an 
geführten Böhmifchen Spiegelfabrifen anbe- 
trifft, fo treiben diefe den auggedehnteften Handel mit 
ihrer Waare, Die vier vorzüglichften Fabriken in die. 
fem Lande befchäftigen 161 Arbeiter. Unter diefen Fa« 
brifen find die Pirffteiner, von denen die eine in 
Lindenau und die andere in Welniz fic) befindet, befons 
ders im Rufe. Sie haben zwölf Poliertifcdye, und das 
Werk wird durch Waffer vermittelft einer fehr Fünft- 
lid) dazu errichteten Mafchine getrieben. Die hier ver» 
fertigten Spiegel übertreffen in Anfehung der Reinig- 
Feit und ſchoͤnen Weiße die Benerianifcyen und Pari- 
fer Spiegel, weshalb ihr Abfas auch größtentheils nad) 
auswärtigen Ländern iſt. Er foll jährlidy im Durd)» 
ſchnitt über 60,000 Gulden betragen. Man gebrauchte 
in Diefer Fabrik ehemals zur Belegung der Epiegel- 
gläfer fein anderes als Malafkifches Zinn, jetzt hat 
aber die Fabrif die Handgriffe entdeckt, wie man dazu 
eben fo gut Scylafenmwalder Zinn gebraucdyen fan, 
Die Böhmifchen Glashändier machen mit Spiegeln 
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aus den Pirkfteiner Anftalten große Gefchäfte nad) 
Rußland, Holland, Spanien und Portugal. Den 
größten Theil verfendee jedoch die Fabrik felbft nach 
den gedachten Ländern, oder die Kaufleute diefer Laͤn⸗ 
der beziehen die Spiegel direct aus der genannten Fa⸗ 
brif. — Andere Spiegelfabrifen in Deutfchland find 
fhon unter Glas, Th. 18, vorgefommen. Bon 
Spiegelfabrifen, die fonft in Braunfchweig, Solins 
gen, Lauenftein ıc. waren, findet man jetzt nichts er« 
wähnt, und eg fcheint, daß diefe Fabriken eingegan- 
gen find, oder ihre Fabrifation nur unbedeutend ift, 
und fich ihr Debit nicht weit verbreitet. 
In Sranfreich zählt man unter die vorzüglichften 
Spiegelfabrifen: die Fabrif von St. Gobin, ein 
“ Dorf in Soifonnnoig, zwei Meilen von de la Fere; fie 
foll die anfehnlichfte in ganz Europa feyn, und ſchon 
an hundert dreißig Jahre beftehen. Man bat hier.die 
Glaͤſer bis zum Fahre 1762 geblaſen; nachher hat 
man die Gläfer gegoffen. Die Fabrif liefert Spie- 
gelglafer von foldyer Größe, Schönheit, Reinheit und 
Sauberfeit, und von fo dauerhaften Glaſe, als feine 
unter ihren Rivalen. Man macht hier!Spiegel von 
122 30 und darüber Höhe, und 75 Zoll Breite. Auch 
die Spiegelgläfer, welche bei Tourlaville geblafen wer⸗ 
ben, bringt man hierher, wo man fie polirt und foliict. 
Die Menge Spiegelgläfer, welche diefe Fabrif in den 
Handel liefert, ift fehr groß; fie werden in alle Gegen» 
den Des Meiches und des Auslandes ausgeführt. Man 
unterfcheider folchein Släfer von regelmaͤßigem Maaße 
und in Nummerforten, unter jenen begreift man dies 
jenigen, welche 14 Zoll hoch und 12 * breit und 
darüber find. Unter dieſen aber diejenigen, welche un» ' 
ter 14 Zoll Höhe und 12 Zoll Breite haben. Diefe 
Fabriken haben Niederlagen in Paris. Die Spiegel: 
fabrik zu Rouelle in Burgund, arbeitet! nach demfels 
ben Manfftabe der vorhergehenden. Ehemals wurden 
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Preiſe deranufaktur von Schickler 
hunderts. 
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Preiſe derge dieſes Jahrhunderts. 
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in diefer Fabrif die Preife nach dem von dem Eonfeil 
feftgefegten Tarif beftimme, und den Kaufleuten noch 
10 Prozent Nachlaß gegeben, und dabei nad) den fo- 
genannten Pouce marchand, oder einen Zoll an der 
Hoͤhe und einen an der Breite. Die Hauptniederlage 
war zu Dijon, Das Spiegelglas in diefer Fabrik wird 
nad) Zollen und Linien gehandelt, Die Linien werden 
jedody nur beim Nummerglaſe gezähle. Bon dem 
Nummerglafe oder den Nummerjpiegeln giebt es 
achterlei, namlicy: 
Mr. 8hat 6Zoll 6Lin. Höhe, 4301 ILin. Breite, 
10 ee. 7 3 5 — 5 — ⸗ 


.: 12» 7 »10 » « 5.10, ⸗ 
j17 87 ⸗ 6» 8,» ” 
:120 » 9 +) ı » 7» 4. .' 
: 30:10 +» 4»: » 8.7. . 

” 40 ” 11 ” 6 s ” 9 ’ 6 ® " 

:, 50:12 » 6» : 10 » 6. ⸗ 
Einige andere Franzoͤſiſche Spiegelfabrifen muͤſſen 


ve übergangen werden. Auch England und Rußland 
efisen ſehr anfehnliche Spiegelfabrifen. 

Was die Preife der Spiegel in den verfchiedenen 
Fabriken anbetrifft, fo find fie zwar immer auf .ge- 
wiſſe Zeiten als feitftehend zu betrachten, weil die zut 
Fabrikation nöthigen Materialien nitht in dem Grade 
im Preife fteigen oder fallen, daß foldyes einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Preife der Spiegel haben 
Fönnte; indeſſen find in der neneften Zeit auch hierin 
durch die nicyt unbedeutende Concurrenz des Auslan⸗ 
des, befonders der Bi Spiegel, einige Aen— 
: derungen eingetreten. Die Preife der Spiegel werden 
nad) der Höhe in Zollen beftimmt, und gehen von 6 
: bis 8 Zoll an, und fleigen bis auf 80 und darüber, 
Beiſtrhende Tabellen zeigen die Preife der Berli— 

ner», Dresdner» und Caſſeler⸗Spiegelma— 
nufafturen | 2 J 


— 
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Was die Eigenfchaften eines guten Gpiegels 
anbetrifft, wovon fchon oben, S. 309, etwas erwähnt 
worden, fo beftehen fie in Folgendem: Muß ein guter, 
vollfommener ebener Spiegel 1) ein gleich dickes, helles 
und reines Glas haben; 2) muß das Glas gleich) glatt 
und eben fenn; 3) muß es durchfichtig, und 4) dick mit 
der Folie belegt feyn, damit das Einftrahlen der Körs 
per aufgehalten und zurücfgemworfen werde; 5) muß 
das Glas gar Feine Farbe haben, meil diefe fonft das 
fich darin darftellende Bild verſtellt und deffen natür: 
liche Farben verdunfelt; denn nachdem das Glas ges 
färbt worden, eben fo erfcheint dann auch) der Hinein- 
fchauende; daher muß das Spiegelglas eine reine, 
Fruftallhelle und weiße Farbe haben. 6) Muß ein in 
allen Theilen des Glafes vollfommener Spiegel ohne 
Flecken und Staub, rein und zart feyn. Um nun das 
Spiegelgins zu probiren, ob es gut ift, fo foll man 
eine Stecknadel an den Rand eines Hutes fo ftecken, 
daß man fie mit halb Er ar Augen im Spiegel fehen 
kann. Wenn nun der Spiegel rein ift, fo wird aud) 
die Stecfnadel rein erfcheinen; wenn aber der Spiegel 
unrein ift, fo werden ſich zwei, drei und mehrere Steck⸗ 
nadeln zeigen, ficy alfo die Stecknadel am Hute in 
dem Spiegel vervielfältigen, welches alfo einen Fehler 
zeigt, der entweder am Glaſe, oder aud) am Grunde, 
oder an der Belegung liegt, das Glas ift nämlid) 
dann zu unrein umd zu grob, der Grund zu ſchwach 
und nicht fülberreich genug, oder ungleich aufgetra- 

en xc. 
R Was den Gebrauch oder die Benugung des 
Spiegels anbetrifft, fo ift diefe fo befaunt, daß fi 
darüber hier wohl weiter nicht viel fagen läßt; au 
‚ ergiebe fich feine Beftimmung von felbft, wenn man 
nur die Augen auf ihn wirft, und feine Geftalt darin 
gewahrt. Erifb das non plus ultra der Toilette; denn 
‘ohne denfelben würde fie doch nur fehr unvollſtaͤndig und 
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mit vielen Schmierigfeiten erreicht werden; er ifl: hier» 
bei ein zwar ſtummer, aber doc) fehr ficherer Ratbge- 
ber, das Drafel der Jungfrauen und Juͤnglinge, oder 
der jungen Damen und Herren; der Grauen und Maͤn⸗ 
ner; und der Wahrfager, der nicht Schmeichher der 
Matronen und Greife. Er ift in alleu Körperge- 

falten, in allen Gefichtsformen,, in allen Schön heits⸗ 
und Häßlichfeits: Angelegenheiten, in allen Förperliichen 
Mängeln und Borzügen ; in der Augen- und Gebe rden- 
fprache; in allen Angelegenheiten der Befleiduncz, der 
Mode, vom Kopfe bis zum Fuße der ficherfte Rathge—⸗ 
ber. Wie viele Geheimniffe werden ihm nicht enthüllt; 
wie viele Förperliche Gebrechen nicht feiner Verf chrie- 
genheit anvertrauet ! — Er ift das nothwendigſte Moͤbel 
von dem Pallafte bis zur Hütte geworden; und wenn 
fonft die Jungfrau in den Deutfchen Gauen des Baches 
Spiegel zum Bertrauten ihrer Reize machte, in deffen 
Suchen fie die ſchoͤnen Wangen fühlte, fo ift 1:8 jegt 
der Spiegel, der oft Stunden lang ihre Blicfe feffelt, 
und nur zu oft dev Mörder ihrer Tugend und aller ih« 
. rer Reize wird. Mütter und Erzieherinnen follten da- 
ber ſchon früh ihre Töchter und Pflegebefohlenen vor 
dem gel, als vor dem ärgften DBerführer der Un— 
ſchuld warnen, und ihn nur als ein Mittel ken ntlich 
machen, den Körper (Geficht, Zähne ıc.) reinlich zu er 
blicken, die Haare zu machen, und feinen Anzug gehoͤ— 
rig zu ordnen, überhaupt alle diejenigen Theile zu be« 
trachten, wohin das Auge nicht reichen kann, urn ihre 
Mängel zu entdecken; allein man thut fehr oft das 
Gegentheil, und macht die weibliche jugend für den 
Spiegel nur zu früh empfänglich ; man macht fie Lüftern 
nad) einem Freunde, der erft durch reifere Jahr e und 
Erfahrung ein wahrer Freund und Narhgeber werden 
kann; der unerfahrenen jugend aber ein Verf uͤhrer 
wird; denn wenn man der weiblichen jugend in imer⸗ 
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während vorprediget: fiehe einmal in den Spiegel, wie 
huͤbſch, wie fchön du bift; wie niedlich dag Grübchen 
im Kinn; wie ftrahlend das feelenvolle blaue oder 
braune Auge; wie zierlich das Näschen; wie göftervoll 
der Fleine Mund; wie glänzend weiß die Zähne, mie 
fhön gemölbt die Stirn; wie locfigt das Haar; wie 
biendend der Hals; wie gut dir dieſes oder jenes fteht oder 
läßt; wie fchlanf die Taille; wie gewoͤlbt der Buſen; wie 
gefchmacfvoll das Mieder ıc.; fo muß am Ende der 
Spiegel alle Reize, alle Schönheiten in ſich faffen, 
und zulegt der Angebetete der jungen Schönen wer⸗ 
den; denn er enthüllt ja taͤglich neue Reize; er giebt 
ja täglidy) Befriedigung. bei Erholung des Rathes; 
kann man fic) dann nod) wundern, wenn aus diefem 
erſt unfchuldsvollen Befpiegeln zulegt die größte Ko» 
Fetterie entfteht, und er der DBerführer wird, der nun 
nicht mehr als ein Bedürfniß in den Angelegenheiten 
des Körpers, fondern des Herzeng, der Liebe erfcheint; u. 
wäre diefes noch, fo möchte es immer hingehen; allein 
auch der Gefallſucht, alſo der Ausfchweifung! Man 
begnuͤgt ſich dann nicht mehr mit dem Zimmerſpiegel, 
ſonbern geizt nach dem Toilettenſpiegel und was ihm 
anhaͤngt, und kokettirt mit ihm oder vor ihm, wie vor 
der jungen Maͤnnerwelt. — Wenn daher der Spiegel, 
wie ſchon oben angeführte worden, ein nothwendiges 
Möbel in der cultivirten Welt geworden ift, um fic) 
in ber bürgerlichen Gefellfchaft anftändig und aud) 
gefchmacfvoll gekleidet, nacy den Regeln einer zwecks 
mäßigen, nicht bizarren Mode zu zeigen, fo muß er 
auc) nur in diefen Schranfen der Jugend zum Ges 
brauche geboten werden, nicht aber als ein Mittel zum 
Zeitvertreib und zum Kofettiren, nicht um vor dem 
Spiegel die Mimif der Gefallfucht zu üben, zu flu- 
diren, und die Uebungen des avant und derriere 
„beim Befomplimentiren, Paradiren und Charmiren 
in Schaufpielhäufern, Concerten, auf Bällen, Pros 
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menaden ıc. vor ihm zumachen, und was dergleichen 
Prunffram und Toilettenfchmall mehr ift, wobei nicht 
nur die edle Zeit verloren geht, fondern audy der zarte 
Charafter der Weiblichkeit. | 
Wie die Spiegel in den Zimmern zweckmaͤßig ge⸗ 
hänge werden müffen, damit das Licht niche unmit- 
telbar auf fie fälle, fondern auf die Perfon oder den 
Gegenftand, der fidy im Spiegel oder aus demfelben 
darftellen foll, bedarf hier Feiner nähern Auseinander- 
fegung, weil es befannt genugift, daß man ſie zwiſchen 
"den Senftern, an den Fenfterpfeilern aufftelle, weil das 
Licht fie hier von beiden Seiten umfänge, ohne hinein 
zu ſtrahlen, und dadurch) den ſich vor ihm präfentiren» 
den Gegenftand in den Schatten zu ftellen oder mit 
feinem eigenen Schatten zu bedecken. Große Spiegel, 
fogenannte Pfeilerfpiegel oder Trümeaur, werden * 
an die Wand gelegt, ſie beduͤrfen keiner Neigung na 
vorne über, weil ſich der Körper ganz in ihnen er- 
blicfen fann ; die Fleinern aber, die ungefähr halb fo 
groß find , müffen eine etwas fchräge Richtung haben, 
. damit bei einiger Entfernung davon der ganze Körper 
in dem Spiegel zu fehen ift. Ueberhaupt ift bei dem 
Aufbängen des Spiegels noch zu bemerfen, daß er 
immer fo hängen muß, daß die Gegenftände, die ſich 
vor ihm präfentiren oder darftellen follen, im Lichte 
erfcheinen, oder vom Lichte erleuchtet werden; denn 
wenn mein Gefiche nicht von dem Tages» oder Son⸗ 
nenlichte oder von einem andern Lichte erleuchtet wird, 
fo Fann ich daffelbe auch nicht in dem Spiegel fehen. 
In einem Plans» oder ebenen Spiegel wird die vor- 
jtehende Sache gefehen, entweder in einer geraden Li⸗ 
nie, wenn folcye perpendiculär auf die Spiegelfläche 
fälle, oder in einer gebrochenen Linie, wenn der Strahl 
von der Seite auf den Spiegel fällt, und die Perpen- 
dieularlinie in einem fcharfen Winfel durchſchneidet. 
Es erfcheint audy ein jeder Punkt der gefehenen Sache 
Dec, techn. Enc. Theil CLVIL &£ 


323 ESpiegel. 


ſo weit hinter dem Spiegel, als er von dem Spiegel 
abfteht. Daher gewahrt man ſowohl in:einem Spie- 
‚ gel, der wagerecht auf dem. Boden liegt, als in einem, 
der oben an der Decke befeftiger ift, alles umgekehrt, 
und meil der gebrochene oder zurückprallende Strahl 
mit. dem einfallenden einerlei Winfel haben muß, fo 
fann eine zur. Seite des Spiegels ftehende Sache 
nicht eher gefehen werden, als bis die aus dem Auge 
gehende Linie einen eben fo großen Winfel mit der 
Fläche des Spiegels getroffen, als der Winfel der ein» 
fallenden Linie ift. Dergleichen. Linien fönnen aber 
mehr alseinmal zurückitrahlen ; daher ein Licht, zwiſchen 
zwei oder mehreren Spiegeln in gehöriger Stellung 
geſetzt, in einem jeden mehr denn einmal gefeben wer: 
den Fann, und Einer, der fich mit dem Rücken gegen 
einen:Spiegel ftelle, in einem andern, den er vor ſich 
in der Hand hält, ſich von hinten beſehen kann. Ein 
Mehreres, fiebe Spiegel (Plan-), weiter unten. 

Die Pfeilerfpiegel haben gewöhnlich om Fuße einen 
Vorſprung mit ein Paar Stufen, worauf man Blu- 
men oder andere Gegenftände zur Berzierung des 
Spiegel ftellen fann, wie Potpourritöpfe, kleine Vaſen, 
Büften ꝛc. So bat man aud) oben, zu beiden Seiten 
des Spiegels, Töpfe mit Epheu in zierlich gearbeireren 
Unterfägen geſtellt, damit diefer Epheu ſich zu beiden 
Seiten des Spiegels berabranfen kann, und oben 
eine fchöne Laubparthie bildet, ohne den Spiegel zu 
befchädigen. Da der Wachsthum diefes Gewächfes 
fchnell von Statten geht, fo hat man fehr bald eine 
ſchoͤne natürliche DBerzierung des Spiegels. Da der 
Eppeu an jedem Orte des Zimmers ſehr guet fort 
kommt, fo ift es auch gleicy, mweldyes Zimmer man 
dazu wählt. Man Fann ihn auch zu andern Verzie⸗ 
rungen gebrauchen. Man Fann die Spiegel auch mit 
Gardinen von Merino, von Seide, von Mouifelin 
oder anderm Zeuge mit Franzen ꝛc. drapiren, fo daß 


J — 


diefe Draperie nur oben einen Theil des Spiegel be» 
decft, gleidy den Gardinen an den Fenftern; auch 
kann man diefe zur Verzierung der Spiegel benugen. 
Man kann auch Büften, Bafen ıc. oben auf den Spies 
gel, zu beiden Seiten, auf den Karniß fegen ıc. 

Die Spiegelzjureinigen. Man nehme reinen 
Kornbranntwein, und reibe mit demfelben auf einem 
Keibfteine, oder, in Ermangelung deffelben,, in einem 
gläfernen Mörfer Linden: oder Weidenaſche, die durch 
Leinwand geftäubt, und alfo recht fein iſt. Diefes 
Reiben gefchieht fo lange, bis alles Sandige ver- 
ſchwunden ift. Man fucye nun die Afche durch noch 
mehr Branntwein zu verdünnen, und nad) efwa einer 
Stunde gieße man denfelben ab. Mit diefem Abguffe, 
welcher das Feinfte von der Afche jap 2m werden nun 
die Spiegel polirt und abgerieben. Hierbei ift jedoch 
die Vorſicht nörhig, daß diefe Reinigung nicht zu feucht 
‚ bemwerfftelligee werde, und daß man nicht zu viel von 
dem Abguffe nehme, weil dann leicht etwas hinter das 
Glas auf die Folie fommen und dadurd) dem Spiegel 
ſchaden Fönnte, 

Berfchiedene Spiegel und Spiegelfunft- 
ftüfe zur Unterhaltung. — Einen Spiegel 
zu machen, daß wenn Jemand bineinfchauf, 
er meint, fein Geſicht fey mitten durch ge» 
ſchnitten. Die Fläcye des Spiegels muß ganz eben 
und wagerecht abgefchliffen feyn, die andere Seite 
muß aber in der Mitte einen ftumpfen Winfel und 
Ruͤcken haben, fo daß fie in der Mitte hoch, an den 
Enden aber dünn und niedrig ſey. Man Fann fie 
dann mit einem DBlättchen belegen. Schaut man nun 
in den Spiegel, fo fcheint das Geficht an dem Orte, 
wo die Schärfe ift, als wenn e8 mitten durch ge⸗ 
fehnitten wäre. : 

Einen Spiegel zu machen, in welchem ein 
Dild oder Gegenftand feheine hinweg zu 

& 2 
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‚gehen und ber andere zu Fommen Man 
nehme zwei flache Spiegel, die zweimal länger, als 

. breit find, befte fie hinten zufammen, fo daß man fie 
auf» und zuklappen fann, und ftelle fie auf einer Ebene 
gerade aufrecht hin. Wenn fie nun mit dem einen 
Fluͤgel bewegt werden, fo fcheint das Bildniß in dem 
einen herbei zu kommen, und in dem andern hinweg 
zu geben. 

Vermittelſt einiger Spiegel einen 
runden Schauplag darzuftellen. Man ziehe 
einen Kreis auf einen Tiſch, fo groß man will, und 
theile denfelben in gewiſſe, jedoch gleiche Theile. An 
dem Orte, wo das Geficht hinfommen foll, laffe man 
zwei folcyer gleichen Theile leer ftehen, und zwar fo, 
daß gegen dielen offenen Plag gerade ein Theil gegen 
über fteht; auf die Linien, welche diefe Theile unterfchei- 
den, ftelle man einige Spiegel fenfrecht auf, das heißt, 
in die Höhe, fo wird das Bildniß, fo in den, in der 
Mitte ftehenden Spiegel fällt, gerade von da gegen 
das Auge herausftrahlen, und ven dem wieder in ei» 
nen andern, und von diefem mieder in einen dritten 
fallen. Man befommt daher von dem mannigfaltigen 
Zurücprallen eine unendliche Menge Gefichter zu fe- 
el und zwar, je mehr Spiegel find, um fo mehr 

ilder werden auch erfcheinen. Man kann auch nody 
andere Gegenftände mit diefen Spiegeln barftellen, 
3.B. Gegenftände der Baufunft, Säulen mit ihrem 
Gebaͤlke ıc. ꝛc. Man reife oder ziehe demnad) einen 
Kreis in beliebiger Größe, N nicht über 24 Fuß 
im Durchmeffer, und theile foldyen in fo viele Theile, 
als: man haben will; hier vierzehn. Die Theilungs- 
punfte follen num die Pläge anzeigen, wo man die 
Saͤulen aufzurichten begehrt, und der Ort, mo der 
Hineinſchauende fteht, foll zwei Theile u un⸗ 
ter den Saͤulen kann aber eine fortbleiben, ſo daß nur 
noch dreizehn bleiben. Dem Auge gegenüber ſoll nun 
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» eine Säule ftehen, und darauf ſollen die Spiegel auf⸗ 
gericytet werden, nämlid) auf den Linien, welche die 
Theile unterfcheiden, jedoch nicht gerade aufrecht, fons 
dern ein wenig herabhängend oder ſich neigend. Man 
fege nun der Deffnung gegenüber zwei Spiegel in ge» 
rader Linie neben einander, die andern aber fo, daf. fie 
etwas über den nebenftehenden überreichen, welches 
darum gefchehen muß, daß nämlich das Geficht des 
Hineinfchauenden, weil e8 nicyt gerade davorfteht, nicht 
zurücitrahlen fann, wie oben angeführt worden. Auf 
dieſe Weife werden nun die Spiegel nicht Gefichter, 
fondern Säulen und Gebälfe in Fünftlichee Ordnung 
darſtellen. Die Ordnung der Säulen kann nad) Be 
lieben gentadyt, audy foldye mit etwas Gold, Silber, 
Derlen ꝛc. verziert werden. | — 

Spiegel zu machen, inwelchen das Ange— 
ſicht der Hineinſchauenden eine ſchwarze, 
rothe, gelbe x. Farbe erhaͤlt. Man darf nur, 
. wenn das Glas noch in der Gluth im Glasofen ſteht, 
, ein wenig Farbe zur Maffe thun. Thut man z. B. eine 
gelbe Farbe hinein, fo erfcheint dag Geſicht im Spies 
gel ganz gelb; einerothe, roch’; eine ſchwarze, ſchwarz, 
u. ſ. w. u. ſ. w. — 

EinenSpiegel ſo zu ſtellen, daß der Hin— 
einſchauende weder ſich ſelbſt, noch dieje⸗ 
mnigen Dinge, die ihm vor dem Geſichte ſte— 
er fondern andere, welche er nicht fieht, 

eben fann. Man hänge einen Spiegel fo an der 
Wand auf, daß er höher ift, als die Perfon, die hin- 
einfchauf, wenn er durdy eine Schnur über eine Rolle 
kann erhöhet und erniedriger werden, Daß der Spiegel 
vorwärts oder ruͤckwaͤrts gefenft werden kann, fo laßt 
ſich diefe Kunſt leicht bei allen Perfonen anbringen, fie 
mögen groß oder Flein feyn. : Dem Spiegel gegenüber 
ftelle man ein: Bild oder etwas ee welches 
dem Spiegel ſenkrecht encgegenſtehet. Dieſes Bild 
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witrd nun in dem Spiegel von dem Hineinfchauenden 
nicht gefehen, weil die Strahlen, welche ſenkrecht auf- 


fallen, nicht in das Auge des Hineinſchauenden, ſon⸗ 
dern auf das Bild ſelbſt zurückprallen; außerhalb ‚des 


Spiegels aber wird er eg leicht fehen, meil es unter 


dem Gefichte fteht. Der Hineinfchauende wird nicht 


einmal fein eigenes Bild fehen, weil der Spiegel fo 
erhoͤhet ift, daß die Strahlen von feinem Körper fchief 


auffallen, und alfo über ſich zurückprallen. Etwas hin⸗ 


ter das erroähnte Bild und Tafelmerf fege man an- 
dere förperliche Dinge oder Gemälde, die aber höher 


geſetzt werden müffen, als das Bild, welches im Ge⸗ 


fichte liegt, doc) fo, daß die Strahlen hiervon ſchief 


‚ von oben bineinfallen, und alfo untermwärts in dag 


— 


— 


. 


Auge des Hineinfchauenden zurückfallen, wobei man 
Acht en ; daß diefe Förperlichen Gegenftände 


ſo viel, als moͤglich, von dem erften Bilde oder dem Ta- 
felwerke felbft verdeckt werden. Wer diefe Kunft ma» 
cher will, der. wird manche Vortheile noch entdecken, 


hie fidy hier nicht fo ausführlicy befchreiben laffen, 
weil Alles auf die Lage des Zimmers anfommt. 


Bilder durch flahe Spiegel. zu verviel— 
fältigen. Wenn zwei flache Spiegel von gleicher 


‚Größe fo gegen einander gerichtet ftehen, daß fie gleich 


“einem Buche geöffnet. werden koͤnnen, und davor ein 


” 


"Bild auf einerunde Scheibe geftelle wird, fo daß er 


in der Mitte ſteht, ſo wird das Bild nur einmal wies 
derſcheinen; öffnet man aber die Spiegel 120 Grade 
von einander, ſo wird das ‘Bild doppelt. fcheinen oͤff⸗ 


net man dieſelben auf 90 Grade, ſo wird das Bild 
viermal wiederſcheinen, auf 72 Grade fünfmal, auf 
60 fechsmal, auf 51%; fiebenmal ꝛc. Diefe Berviel- 


faͤltigung macht einen überaus fchönen Effect auf den 


Befchauer, und noch mehr, wenn man eine Baftion, 


oder fonft ein. Ef von einer Schanze von Kartenpa- 


pier macht, und es voridiefen Spiegel hält, fo wird es 
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einer ganzen Scyanze gleichen. ' Am meiften wird ein 
Bild vervielfältiget, wenn e8 zwifchen zwei gegen ein- 
ander parallelftehende Spiegel gehalten wird, und das 
Auge über den einen in den andern blickt. Beſonders 
fhön aber, wenn man. bei Macht “ein Licht zwiſchen 
beide Spiegel Hält; fo wird man eine lange Reihe von 
Lichtern in perfpeftivifcher Ordnung. erblicken. 
Ein Spiegel, imwelchem man die ſelt— 
ſamſten Geſtalten etfheinen-Taffen kann. 
Um dieſes zu bewerkſtelligen, find. zwei Zimmer nös 
thig, eins neben dem andern. Man macht in’ der 
Wand eine Niſche oder Aushoͤhlung, worin die Figur 
eines Goͤtzen oder; einer Zauberin angebracht worden. 
Zu den Füßen dieſer Zauberin. liegt tein gewöhnlicher 
Planfpiegel, der ſo geſtellt werden muß, daß wenn 
ihn die Zauberin feithäle, dieſer Spiegel eine ſchiefe 
Richtung gegen dag Auge des Zuſchauers macht, je⸗ 
doch ſo, daß der Zuſchauer nicht fein eignes Bild ſe⸗ 
—— Oberhalb dieſer Bildſaͤule bringe man eine 
eryierung an, welche einen Thronhimmelꝰ( Balda⸗ 
dyin) darſtellt oder gleicht, der von ſchwarzem 
‚uche soder ſeidenem Zeuge gewoͤlbt iſt. Seitwaͤrts 
bangen die Vorhaͤnge bis zur Zauberin herabe Inner⸗ 
"Halb des Baldachins geht die Deffnung in das Meben- 
zimmer, und in dieſer Oeffnung iſt wieder ein Spie- 
gel von ſchiefer Richtung aufgeitellt, der auf den an⸗ 
' andern Spiegel reflectirt, den die Zauberim im Arme 
haͤlt. Jede Perſon/ welche nun im andern Zimmer 
son dieſem Spiegel ſteht, wird im ander: Spiegel, 
den die Zauberin in der Hand haͤlt, ſichtbar, und man 
kann daher in dieſem Spiegel mach Belieben Erſchei⸗ 
nungen auftreten Tafen Es muß aber das: Zimmer, 
in welchem fidy die Perſonen befinden, ſchwarz ausge⸗ 
"malt: und ohne Gerathſchaften feyn, und man muß 
die Stelle im Zimmer bemerken, wo der Spiehel 
am deutlichſten reflectirt) ſo wie auch die Gegenſtaͤnde 
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uwon oben ſehr erleuchter feyn muͤſſen. Wenn Alles in 
dieſem Zauberfpiele feine Richtigkeit hat, fo fan man 
darin die feltenften Erſcheinungen und Rollen fpielen, 
ohne daß fich der Kunftmechanismus entdecken läßt. 
.Im Innern des Thronhimmels ift nody ein Vorhang 
mit einer Springfeder, um, wenn die Erfcheinungs« 
“ fcene vorbei if, ducch einen Vertrauen diefen Fleinen 
Vorhang im Mebenzimmer. vorzuziehen, damit fein 
‚Meggierigen neben dem Baldadyin : den Spiegel er» 
Ablickt, welcher auch ohne. diefen Vorhang, weil ihn 
* rg als Schwaͤrze umgiebt, nicht entdeckt werden 
it ann. :: J Tre ae u; ‚ 
.. Mit Hülfeder Zauberlaterne einen Spies 
‚ gelineinem Sale vorzuftellen, worin fich 
verſchiedene Erfcheinungen — Die⸗ 
ſer Verſuch erfordert ebenfalls eine Wandoͤffnung, in 
. welcher ‚ein mattgefchliffenes Glas befeftiget : werden 
muß, ſo einen Rahmen umgiebt, dergeftalt, daß es einen 
ESpiegel vorſtellt. Wenn die Erfcheinung eintreten 
ſoll, ſo wird das Zimmer nur dunfel erleuchtet, man 
s:: führe den Zufchauer zum Spiegel, und die Zauberla- 
terne wirft, der -optifchen Theorie gemäß, die Bilder, 
. bie man; fehen foll, in den Sptegel. » Sollen die: Er» 
ſcheinungen bei Machtzeit mit der Zauberlaterne her» 
vorgebracht werden, fo müffen die Gegenſtaͤnde noth⸗ 
Wwendig ſtark beleuchtet werden, und man muß die 
Flamme der Lichter bedecken. — Nach benfelben 
Grundſaͤtzen kann man Erfcheinungen auf der. Ober 
flaͤche des Waſſers in einem vollen Zucferglafe her⸗ 
mvorbringen, wenn im Zuckerglafe ein fchiefftehender 
Spiegel:angebracht wird; es muß aber mitten im Zuk⸗ 
kerglaſe eine Glasſcheibe Scheidewand machen, damit 
das Waſſer nicht die Spiegelflaͤche bedecken moͤge, und 
die Strahlenbrechung im Zuckerglasboden dadurch ver⸗ 
wirrt werden. 1* | 
2. Kin Spiegel, welcher.ein hervorragendes 
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Bild darſtellt. Man ſchleife in ein dickes Spie- 
gelglas eine Cavitaͤt, foliire daſſelbe hernach, und lege 
inter die Cavitaͤt ein beliebiges Bild, wo dann ein 
— , welcher in dieſen Spiegel blickt, ein anderes 
Bildniß in der Mitte hervorragen ſieht, welches um ſo 
viel, als der Spiegel von hinten vertieft iſt, ſo viel 
auch an der äußeren Oberfläche herauszugehen ſcheint. 
—Ein Zauberſpiegel, welcher das Geficht 
rechts malt. Hierzu ſind zwei Spiegel von ſehr 
duͤnnem Glaſe noͤthig, die ungefaͤhr 8 Zoll hoch und 
6 Zoll-breit ſind, welche man auf ihrer größten Seite 
rechtwinklicht mit einander verbindet. Man fegt fie in 
ein Käftshen , welcyes auf allen Seiten zu ift, nur. die 

Oeffnung gegen diefe Spiegel ausgenommen, woman 
ein rundes Loch macht, um in den Winfel, den diefe 
beiden Spiegel machen, hineinzuſehen, und ſich felbft 

in einer verkehrten Stellung zu erblicfen, und die rechte 
Seite ſcheint links. 

Hier iſt nun von dem Spiegel bloß in techno» 
logiſcher, merfantilifcher x. Rüdficht ge 
Handelt worden; was nun feine Eigenfcyaften in Ruͤck⸗ 
‚ Sicht des Lichtes, der Brechung der Lichtſtrahlen ıc. ans 

betrifft, ſo ift darüber fchon. Mandyes im Art. Licht, 

1,26. 77, S. 738 u. f., abgehandelt worden, und was 

»: noch) darüber zu ſagen noͤthig ift, wird unter Plans 
ſpie gel, im folgenden Regifter vorfommen, mo 
aud) die übrigen Spiegel unter ihrem Namen abges 

ı ‚handelt. werden. — | 

Spiegel, in der Artillerie, Geſchuͤtzkunſt, fiehe 
‚oben, unter Spiegel, ©. 284. 

— (Aufftell-), eine Art Toilettenſpiegel, befonderg 
für Herren. Er ruht auf einem Geftelle von Holz 
oder auch von ftarfer Pappe, welches Gejtelle fo eins 
gerichtet ift, daß der Spiegel in der Einfaffung aufs 
geftelle werden fann, damit man fic) davor rafiren, 
friſiren, die Zähne pugen, kurz die Toilette machen. 
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kann. Das Ganze befteht aus einem Schubfaften, 
der ungefahr 1 Fuß lang, und 8 Zoll, audy etwas 
darüber mit dem Futterale, oder der Bekleidung , wo— 
rin er ſteckt oder liege, breit ift, Diefer Schubfaften 
hat: vorn einen Knopf oder Ring, um ihn daran her- 
auszuziehen, Auf der Bekleidung des Kaftens, die 
ringsherum, oder doch zu drei Seiten, ‚mit Leiften ums» 
geben ift, die ungefähr 3 bis 4 Linien hoch find, ift der 
Spiegel angebracht, der die Größe des inneren Raus 
mes der Bekleidung hat; er ift an ein bemegliches 
Brette mit eifernen Bändern fo befeftiget, daß er auf. 
geftellt und audy wieder nad) dem Gebrauche einges 
legt ‘oder eingeflappt werden Fann, da ihn dann das 
Brett bedeckt, welches gleichfallg mit Bändern hinten 
an den Kaften befeftiger ift. Das Ganze ift nun mit 
farbigem Papiere, befonders mit gepreßtem rothen oder 
grünen Marsquinpapier, oder auch mit gepreßtem ges 
färbten Leder überzogen oder befleider, das heißt, das 
ganze Aeußere, ſowohl des Futterals mit dem Spie- 
gel, als aud) des Kaftens,, bei diefem die äußere ſicht⸗ 
bare Seife und die innere. Der Kaften hat mehrere 
Fächer, um die Kämme, die Zahnbürfte, Magelfcheere, 
das Rafirmeffer und andere zur Toilette gehörigen Ge— 
genftände hineinzulegen, Diefe Art Toilertenfpiegel 
mit Kaften find übrigens fo befannt, daß man fie aus 
dieſer Befchreibung ohne weitere Abbildung fogleicy 
erfennen mwird, : 


Spiegel (Augen-), fiehe oben, unter Spiegel, 
©. 282 


— (baudiger), f. Spiegel (Eonver-). ' 

—, in der Baufunft, der Spiegel eines Gewoͤl— 
bes, f. oben, ©. 284. I 

— (Brenn); f. Th. 6, ©. 6% u.f. 2 

— , im Chagrin, diejenigen glänzenden oder ungeförn- 
ten (nicht granulirten) Stellen oder Pläge, wo nicht 
überall erhabene Körner oder Buckel ſtehen. Diefer 
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Chagrin ift nicht fo gut, als derjenige, wo die Stel. 
len alle dicht voll Förnigter Stellen: find. 

Spiegel (Concav⸗), f. Spiegel (Hohl⸗). 

— (conifcher), f. unter Licht, Ib. 77, ©. 739, 
745, 747, Die conifchen Spiegel find entweder von 
Glas oder von Metall. Die gläfernen werden wie die 
Glaskugeln foliirt oder terminirt, die ftählernen müfs 
fen aber recht gut polirt werden. Man fann fie auch 
von recht Flarem Marienglafe oder Fraueneiſe machen, 
welches dann, wie die Plans oder ebenen Spie- 
gel, mit einer Zinnfolie belegt wird. Es verfteht ſich, 
daß man das Marienglas zu ganz dünnen Tafeln fpals 

' ten muß, wenn es recht durchfichtig erfcheinen * 
welches jedoch mit der groͤßten Vorſicht geſchehen muß, 
weil es leicht Riſſe oder Sprünge bekommt. Die co⸗ 
niſchen Spiegel verſtellen, wie die cylindriſchen, die 

Figuren ungemein, weil ſie auch der Laͤnge nach flach 
find, nad) der Breite. aber convex. Wenn man den 
conifchen Spiegel aufrecht ftelle, erfcheinen in eig 

» ben die Objecte ſchmal, wie in dem cylindrifchen, a 
‚hinter ſich geneigt, weil die Höhe nicht, wie im Cylin⸗ 
der, gerade iſt. Bei der Bafıs erfcheint das Object 

zwar fchmal, aber eg fpigt fic) nad) oben hin. Wenn 
fih nun ein Gefidye darin darftellen foll, fo muß es 
zwar ein breiteres Kinn, aber eine noch viel breitere 
‚Stirn haben. Meige man den Spiegel hinterwärts, 
fo wird das Gefidye fehr lang, ſchmal und ungeftaltet 
erfcheinen, die Stirn ganz zugefpigt, die Augen mie 
eine Finie, oben wie ein Pünfcchen. Der Theil von 
der Mafe bis zum Munde, fo audy das Kinn fehr 
lang, Hals und Bruſt gleich einem runden Pfahle. 
Meige man den Spiegel aber vorwärts, fo wird man 
ſich ganz in demfelben ſehen, und zwar in natürlicher 
Geſtalt, obgleich fehr Flein; hält man denfelben in die 
Quere, fo brfommt man ein fehr breites und nieder- 


gedrücktes Geſicht. Segt man ihn auf Schrift, und 
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ſchaut von oben, fo ftellt-er diefelbe in lauter halben 
Zirfelbogen dar, die Buchftaben aber nur fehr Klein. 
Um.nun die Vorftellung eines Bildes in einem cos 
nifchen Spiegel mathematiſch zu bemirfen, fchließe 
man das zuverftellende Bild in einen Zirfel, Fig. 8745, 
der mit der Bafis des Spiegels eine gleiche Größe hat, 
und theile ihn in beliebige Theile. Man zieht nun die 
Linie E D, Fig. 8746, dem Diameter der Baſis oder 
bes Hauptriffes gleich, theilt fie in fo viele Theile, als 
der Diameter-getheilt ift. Aus E richtet man num die 
Perpendicularlinie F H auf, bemerft auf derfelben fo: 
wohl die Spiegelhöge F G, als aud) die Augenhöhe 
GH, und fdyließt das Dreief GED. Man zieht nun 
aus H auf alle Theiluugspunfte der Linie E F gerade 
£inien Hi, Hk, H 1, und auf den Punften des Ein» 
falls i k 1 findet man die zurücgefchlagenen Linien 
G 4,13,k 2,11: Man macye nnn inder Größed. Haupt: 
riffes einen Zirfel, Fig. 8747, als die Bafis des Spie- 
gels, worauf er ftehen foll, und nimmt die ‘Breite 
El,E2,E3,E4, und macht gleicylaufende Zir⸗ 
kel, theile fie durch vier Diameter in 32 Theile , wie 
der Hauptriß eingetheile ift, trägt aus diefem das Bild 
in die angemiefenen Pläge, und fegt den Spiegel in 
L5; fo befindet fi) dann das Auge über demfelben in 
H, Sig. 7846, und gewahrt das Bild mohlgeftaltet. 
Da die Erfahrung lehrt, daß wenn das Auge über die 
Are des Spiegels fteht, Alles, mas um den Spiegel 
herum liegt, die Fläche des ganzen Epiegels einnimmt, 
und durch eine Fleine Deffnung dem Durchfchauenden 
wie ein Zirkel erfcheine, welcher der Bafis beinahe 
aleich iſt; fo zeichnet man die zu verftellende Figur 
in einen Zirfel, welcher mit der Grundfläche oder 
Bafis übereinfommt, und theilt ſowohl deffen Um— 
freis durch die Diameter ad, be,cf x. x«., 
Fig. 8748, als die Linien Bb, Be,Bg ic. durch 
concentrifche Zirfel in beliebige gleiche Theile, als hier 
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B123x. Damit man nun auf der umliegenden 
Flaͤche, Fig. 8750, die Punfte I IE III ıc. befommen 
möge, welche durch reflectirte Strahlen innerhalb der 
Spiegel in 123 ıc. gefehen werden, fo macht man 
ein rechtwinfliges Dreief A O E, deffen Baſis O E 
dem Radius des Spiegels, die Höhe AO, Fig.8749, 
aber der Höhe oder Are deffelben gleich ift, vereinigee 
legtere von A bie B, fo, daß A B der Augenhöhe 
gleic) fey. Man zieht nun aus dem Augenpunfte B 
nach allen Theilungspunften 1,2, 3 die geraden Li⸗ 
nien BI, B2, B3 ꝛc., meil diefe die reflectirenden 
Strahlen find, durch welche die Punkte 1 2 3 geſehen 
werden, A F aber der Durchfchnitt der Fläche, Mes 
— und des Spiegels iſt, ſo werden, wenn die 
inkel IA E, IIDE x. gemacht, ALD IIꝛc. die 
einfallenden Strahlen, folglidy I IE die ftrahlenden 
Punfte feyn, welche durch die Neflection in 1 2ꝛc. ges 
fehen werden. Man verlängert alfo die Strahlen Ba, 
Bb,B ec, Fig.8750, über die halbe Srundbreite hg, 
wie diefe Figur zeigt, und bemerft auf denfelben, nady 
der Reihe, die Theile OI, O II, O IIIꝛc., Fig. 8749, 
zieht endlich) aus dem Centro B durdy diefe Theilungs« 
punfte concentrifche Zirkel, fo ift die Figur fertig, in 
welcher das Vorbild verftellt wird. Die Geftalt eines 
“ verftellten Bildes, wie es in dem Spiegel erfcheint, 
ift Fig. 8751 zu fehen. Wie die Belegung oder Fo—⸗ 
liirung der conifdyen Spiegelgläfer gefchieht, fiehe un« 
ter ange (Convex⸗). 
Spiegel (Conver-), bauchiger Spiegel, ein 
Spiegel, welcher entweder aus einer ganz hohlen glä- 
fernen Kugel, oder aus einem Theile derfelben beftehr, 
wie Fig. 8752 AB, CD, EF zeigt; diefe Legtern 
werden eigentlicd) Converfpiegel genannt. Die gläfer- 
nen Kugeln, wenn fie ein wenig groß und inmendig 
belegt find, zieren nicht nur ein Gemach, fondern neh⸗ 
men aud) alle in demſelben befindlichen Gegenftände 
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auf, oder ftellen fie dem Befchauer dar. Die von ei» 
nem Converfpiegel reflectirte Strahlen divergiren mehr, 
als die von einem Planfpiegel, daher wird ihr Licht 
geſchwaͤcht, mie überhaupt ein reflectirtes Licht eine 
ſchlechtere Wirfung thut, als dasjenige, welches gerade 
auffällt; fo divergiren auch die von einer Fleinen Sphäre 
refleftirten Strahlen mehr, als von einer größern, da— 
* muß aud) das von jener reflectire Licht ſchwaͤcher 
eyn, als von diefer. Um die Keflection der Stcahlen 
zu zeigen, fo ift Fig. 8753 E E der Spiegel; G def 
fen Mittelpunft; G E oder G E der halbe Diameter ; 
das Objekt A ftrahlt in B, und wird von dort in das 
Auge © reflectire; zieht man nun gerade Linien, als 
AG,CG,und BCD, fo wird A B der einfallende 
Strahl, C B der zurücprallende Strahl; A G 
die Incidenzcathete; C G die Refleriongcathete; 
C B der fortgezogene und des Catheti inciden- 
tiae in dem Punfte B zufammenlaufender Nefleriong- 
ftrahl feyn. In allen Spiegeln, fie feyen eben, con» 
ver oder concav, find der angulus incidentiae und 
reexionis einander gleich. Die Incidenzcathete 
ift in den fphärifchen Spiegeln die gerade Linie, 
welche von dem ftrahlenden Punfte durd) den Mittels 
punft des Spiegels gezogen wird; die Nefleriong« 
cathete ift aber die gerade Linie, melche von dem 
Auge durch das Centrum des Spiegels gezogen wird. 
— Um die gläfernen Kugeln zu belegen, nehme man 
2 Lord Queckulber, 1 Loth Wismurh, Bley und Zinn, 
von jedem + Loth. Das Zinn und Bley werden erft 
zufammen gefchmolzen; dann der Wismuth hinein« 
gethan, und wenn diefer auch geſchmolzen und faft er« 
Falter ift, fo gieße man das Queckſilber hinein und 
rühre e8 gut durch einander. Man nehme nun die 
Glasfugel, mache fie ein wenig warn und feße in die 
Deffnung derfelben einen Papiertrichter, der bis auf 
den Boden der Ölagfugel reiche, und gieße die Mi 


Spiegel (Eonver:). 335 


ſchung fachte durch den Trichter in das Glas. Würde 
dieſes Eingießen zu ftarf geſchehen, fo würde es auf 
den Boden des Glafes hart aufitoßen, und in der 
Kugel herumfprigen und Flecken machen. Man kehre 
nun die Kugel langfam herum, fo wird fich die Maffe 
an das Ölas aller Orten anlegen. Da aber gemöhnlich 
die Maſſe auf dem Boden figen bleibe, fo halte man 
die Kugel über ein Kohlenfeuer, fo fließt fie und legt 
fidy überall an, wenn naͤmlich die Kugel inwendig recht 
rein ift. Hat fi) nun das Amalgama recyt angelegt, 
fo kehre man das Loch der Kugel nad) unten über eis 
nen hölzernen “Becher, lafle das Uebrige heraus— 
laufen und hebe es zu andern Converfpiegeln auf. Iſt 
die Maffe zu dünn, fo kann man noch etwas Zinn 
und Be binzufegen. Man wird das Verhaͤltniß 
leicht herausfinden. Die Glasfugel muß von reinem 
Kryſtallglaſe feyn, Fein Bläschen oder fonft Mängel 
haben ; denn je reiner das Glas, je fchöner wird der 
Spiegel; die Kugel muß daher niemals vorher ges 
braucht, aud) mit feinem Waſſer ausgefpüle worden 
feyn. Einige gießen auch vorher die Maffe in eine 
hölzerne Schale mit Waſſer, laffen dann das Waffer 
ab, thun die Maffe in ein femifches Leder und Drücken 
fie durdy, ebe fie folche in die Kugel 2. Das Bley 
foll die Eigenfchaft haben, daß die Materie fich bald 
.. anlegt, das Dueckfilber, daß fie gehörig fließt, und dag 
Zinn und der Wismuch, daß es einen fchönen Schein 
giebt. Das Zinn, Bley und der Wismurh werden mit 
einander in einer eifernen Gießpfanne gefchmolzen, 
dann das Quecffilber hineingerhan und die Pfanne 
noch eine Weile über dem Feuer erhalten; dann muß 
man ein hölzernes oder gläfernes Gefäß mit Waffer be 
weit halten, und die Maffe fo heiß in das Gefäß langfam 
gießen, dann das Waller ganz berauslaufen laſſen, 
die Materie durch ein reines Tuch in ein oder mehrere 
hölzerne Gefäße zwei⸗ oder dreimal durchdrücken, daß 
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fie rein werde. Das Ausgedrücte gießt man im bie 
Kugel und läßt es in derfelben überall herumlaufen, 
Wie ſchon oben bemerfe worden, muß das Glas im 
Innern fehr rein und trocken fenn, damit ſich die Maffe 
gehörig anlegen kann. Man findet nun in mehreren 
Werfen, bie von den Spiegeln handeln, noch folgende 
Kompofitionen oder Zufammenfeßungen. 1) Man 
ſchmelze Bley und Zinn in gleicher Quantität unter 
einander, und thue eben fo viel Wismuth hinzu, wenn 
Alles gefchmolzen worden, gieße man noch einmal fo 
viel Queckſilber darunter. Sobald diefes Legtere zu 
rauchen anfängt, fchürte man die ganze Materie in 
Faltes Waffer, und wenn fie darin kalt geworden, durch 
ein zrei« oder dreifacyes Leder gepreßt. — 2) Man 
nehme 1 Loth Zinf, 1 Loch Englicyes Zinn, 14 Lorh 
Bley, und 2 Lorh Queckſilber, ſchmelze die erften drei 
Erze in einer eifernen Pfanne oder Gießfelle, thue 
dann das Quecffilber dazu, und laffe es noch ein we⸗ 
nig’über dem Feuer ftehen, gieße dann die Maffe all« 
mählig in ein Gefäß mit reinem Waffer, und wenn 
diefes wieder abgegoffen worden, die Maffe "einige 
Male durch ein reines Tuch in Fleine hölzerne Gefäße 
gedrückt, damit alle Näffe davon fomme. — 3) Man 
nehme 1 Unze Wismuth, 1 Unze Zinn und 2 Unzer 
Queckſilber, und damit, wie oben angefühtt worden, 
verfahren. — 4) Man nehme drei Theile Duecffilber, 
einen Theil Wismurh und zwei Theile oder etwas mehr 
Fenſterbley, wie es die Glaſer gebrauchen, morunter 
Zinn gemifche ift. Den Wismuth und das Bley auf 
Kohlen, jedes befonders, zerlaffen, und wenn beides 
gefchmolzen worden, gieße man es zufammen, und dag 
Queckſilber darunter; dann Alles in reines kaltes Waf- 
fer gegoffen , und durch ftarfe Leinwand gedrückt, und 
zum Gebraucye verwahrt. Man ermärme diegläfernen 
Kugeln, und gieße dann die zubereitete Materie hin⸗ 
ein, jeboch mit der oben, ©. 335, angeführten Vor⸗ 
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ſicht, und laſſe fie langſam in der Kugel umberlaufen, 
Damit fie ſich anhängen Fan. Das Weberflüffige wird 
zum ferneren Gebrauche aufbewahrt. — 5) Man 
ſchmelze 1 Unze Bley, werfe darin 1 Unze Zinn, eben 
fo viel Wismuth, und zulegt 2 Unzen Queckſilber. 
Dann, wenn es gefchmolzen worden, fogleich in kaltes 
Waſſer geftürzt, fo findet man auf dem Boden eine 
Materie, fo weich, als Butter, welche mit reinem 
Waffer ausgewaſchen und dann durch ein Tuch ge» 
drückt werden muß. Das Ausgedrücte wird zur Ber 
legung der Glasfugeln gebraucht. — P. Zahn hat 
nur einen Theil Zinn, einen Theil Wismuth uud zmei 
Theile Queckſilber genommen, womit er die Ölasfugeln 
am beften terminirte. — Auf diefe Weiſe werden nun 
alle ſphaäriſche, cylindifcye, conifche u. der- 
gleichen Spiegel belegt. 

Um die Converfpiegel zubelegen, wie die Plan- 
oder ebenen Spiegel, fiehe oben, unter Spiegel, 
©. 299, legt man fie auf die concave Seite, madyt 
einen Rand von Ihon fo body herum, als vie 
Form dick werden foll, beftreicht das Glas mit Oliven» 
oder Mandelöl, audy) Mohn: oder Nußöl, gießt dann fo 
viel präparirten Gips darüber, daß er oben eine ebene 
Flaͤche befommt, und läßt es dann fo lange ftehen, bis 
die Form hart geworden. Man macht nun den Rand 
von derfelben und dem Spiegel weg, hebtdie Form vom 
Glaſe ab, umd läßt fie vollends trocken werden. Iſt 
diefes gefcheben, fo lege man das Glas auf die con- 
vere Seite, nachdem man diefelbe zuvor von dem Dele 
gereiniget bat, und verfährt auf die vorige Weife. 
Wenn nun beide Formen recht ausgetrocknet find, legt 
man auf die convere Form ein Blatt Papier, welches 
zuvor angefeuchtet worden, damit es um fo beffer und 
ohne Runzeln anfchliege, über dieſes lege man die 
Folie ganz glatt, ohne Runzeln, daher werden die über: 
flüffigen le, welche übereinander treten, wegge- 
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ſchnitten; man gießt nun das Queckſilber drauf und 


reibt es ſo lange hin und her auf der Folie, bis es ſi 

mit derſelben Arne t. Den iegt nun Ai: 
diefe Amalgamation das Glas, wenn folcyes vorher 
gut abgewifcht worden, legt die concave Form auf dent 
Spiegel, und befchmwert fie mit einem ſchweren Ge- 
wichte, unter welchem der Spiegel ungefähr achtund- 


„vierzig Stunden liegen bleiben muß, damit fic) die 


Folie aller Orten feft anfege. 


rperimente mit dem Converfpiegel. 
Wenn die Strahlen auf einen Converfpiegel, es ſey 


‚parallel oder fchief, gegen einander fallen, als AB 


und C D, Fig. 8754, fo gehen die reflectivenden 
Strahlen wie BEu.DF auseinander, daher Fönnen fie 
niemals zufammenfommen, alfo audy nicht brennen. 
In einem Converfpiegel erfcheint das Objeft niemals 
hinter dem Mittelpunfte deffelben. Zum Beifpiel der 
Spiegel fey C B, Fig. 8755, das Objeft D; der ein- 
fallende Strahl D G; der reflectirende G E; die n- 
cidenzcathete D A, in welcher ſich der teflectirende 
Strahl um fo eher ſchneidet, je fchiefer er hineinfälle, 
und alfo jederzeit vor dem Mittelpunfte. Es wird alfo 
das Dbjeft in dem Punkte gefehen werden, mo fidy 
der reflectirende Strahl und die Incidenzcathete mit 
einander ſchneiden. Erfcheinen in einem Converfpies 
gel alle Objekte Fleiner, als fie in Wirklichkeit find; 
daher diefer Spiegel audy in der Malerei zu gebraus 
chen iſt, wenn das Bild Fleiner, als das Objeft werden 
foll. Diefes Fleiner Erſcheinen rührt daher, meil das 
Bildniß ab, Fig. 8756, des Objefts zwifchen dem 
Spiegel EF und deffen Mittelpunfe D erfcheint, wodie 
Incidenzeatheten AD, BD, in denen das Objeft gefehen 


wird, enger zufammen laufen. Je näher dem Spiegel 


das Dbjeft gebracht wird, je größer, je weiter es aber 
von demfelben weg ift, je Eleiner präfentirt es fich, in- 
dem allemal die Catheten HD und ID, Fig. 8757, näher 


— 
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zufammen laufen, als A Dund BD. Ein großer 
und ein Fleiner Spiegel zeigen ein Objekt in gleicher 
Größe, wenn man den großen fo weit zurüc, den Flei- 
nen aber um fo viel —* haͤlt, bis das Bild in beiden 
gleich groß erſcheint. Die Geſtalt des Objekts zeigt 
ſich ganz regelmäßig; und obgleich die Converfpiegel 
" die Objefte Fleiner darſtellen, fo- werden doch, wenn 
die Spiegel aller Orten gleich conver find, alle Theile 
des Objefts in gleicher Proportion verfleinert, - wo⸗ 
durch die Figur dejfelben nicht verändert noch verftelle 
wird. Das Bild ift in erhabenen Spiegeln audy: er» 
haben oder conver, weil’ die Incidenzhoͤhe, in welcher 
feine Theile gefehen werden, in’der Rundung ftehen. 
Den Rurzfichtigen fommen in dieferr Spiegeln die 
entfernten Sachen ſo groß vor, als durch ein einfaches 
Fernglas, das nad) ihrem Auge eingerichter ift, weil 
ein Converfpiegel die reflectirten Strahlen mehr von 
- einander zerſtreut, wodurch fie alfo unter: einen grö- 
fieren Winfel ins Auge fallen. Wenn das Objekt dem 
Spiegel parallel entgegen ſteht, wird es wie in einem 
Planfpiegel nicht verändert, indem der obere Punfe 
des Objefts A, Fig. 8758, in der Cathete A G, und 
alfo oben, das untere in der Cathete BH, und alfo 
unten gefehen wird, jedoch ift der rechte Theil des Ob- 
jefts in dem Bilde im Spiegel zur Linfen, und der 
linfe zur Rechten, weil das Bild dem Objekte enrge- 
gen fteht. Steht aber das Objekt uͤber oder unter dem 
Spiegel aufgerichtet, fo praͤſentirt es ſich umgekehrt, 
wie im Planſpiegel. So praͤſentirt ſich auch Alles naͤ⸗ 
her bei der Woͤlbung oder runden Oberflaͤche des 
Spiegels, und daher auch bauchigt, nach der Figur 
des Converſpiegels, und zwar um ſo krummer, je con⸗ 
verer er if. Man lege den Spiegel auf den Boden 
eines Prunfzimmers in einem Pallafte, fo wird fidy 
daffelbe wie ein baudyiges Weinfaß, noch viel baud)i- 
ger aber die geraden Balfen und Geſimſe darftellen, 
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welche wie Zirkelftücke erfcheinen- werden, und fo er- 
fcheine eine ganz Frumme Linie oder ein Frummer 
Balken in dem Spiegelgerade. Man erblickt in dem⸗ 
felben auch eine fchöne verjüngte Perfpeftive, welches für 
den Landfchaftsmaler Intereſſe hat. Um die Perfpec- 
tivedarzuftellen, lege man den Spiegel in einer Kirche, 
inmn den Sälen eines Pallaftes oder in denen eines an⸗ 
dern großen Öffentlichen Gebäudes, welche reich mit 
Säulen und Bildfäulen ꝛc. verziert find, auf den Bo— 
den in die Mitte des Saals oder in einen Winkel ; 
oder auch auf einem öffentlichen Plage mit prachtvollen 
Gebäuden befegt, in die Mitte deſſelben, oder in einer 
langen Strafe, in die Mitte derfelben, fo wird fich 
Altes fchön perfpeftivifch ‚mit den eigenthümlichen Far- 
ben darftellen, wie man es in den Meifterftücfen be- 
ruͤhmter Maler nur erblicfen kann. Taucht man den 
Spiegel an einem ſchoͤnen Sommertage unter das 
Waſſer, fo erfcheine in demfelben das Bildniß der 
Sonne in der Größe eines Sternes, weldyes auch mit 
dem Monde ber Fall ift, wenn man den Spiegel in 
einer mondhellen Nacht unter das Waffer taucht. — 
Wenn man auf der Glashütte einen Converfpiegel 
‚gießen läßt, und denfelben vordem Belegen in verfchie: 
denen Schalen ſchleift, fo ftelle er ein abentheuerlicyes 
. oder unförmliches Bild dar, mweil die Oberflächen der- 
verfchiedenen Kreife auch verfchiedene Mittelpunfte 
. haben, und der Ort des Bildes eines jeden Punktes 
in der ncidenzcathete ift, welche von dem ftrahlenden 
Punkte zum Mittelpunfte des Spiegels gezogen ift. 
Was nun die verfchiedenen Berftellungen mit den 
Gonverfpiegeln anbetrifft, wenn man fie nämlich zu 
Mafcyinen vereiniget oder aus denfelben Spiegelma- 
—5 bildet, ſo geſchieht ſolches auf folgende Weiſe. 
enn man nämlich zwei Converfpiegel wie ein Buch 
zufammenfügt, und damit verfährt, wie mit dem 
Buche von zwei Planfpiegeln, f. weiter unten, 
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unter Spiegel (Plan-), fo werden ſich mancherlei 
Vorftellungen und zwar in verfchiedener Größe dar- 
fielen. Mit mehreren Spiegeln auf einer Fläche in 
die Runde zufammen gefegt, wird ein Object fo viel- - 
mal erfcheinen, als Spiegel find. Ordnet man die | 

Spiegel auf ein Vieleck, fo, daß ihre polirte Flächen 
einander gegenüber ftehen, fo werden fie zwar ein da- 
zroifchen geftelltes Licht oder einen andern leuchtenden 
Körper vervielfältigen, aber nicht fo ftarf, mie die 
Planfpiegel; denn das Bildniß wird durch das öftere 
Reflectiren immer Fleiner und Eleiner werden, und end» 
lidy ganz verfchwinden. — Mit Converfpiegeln 
bie Bögel zu fangen und zu betriegen. Mau 
laffe ein hölgernes Prisma A B, Fig. 8759, machen, 
befeftige an jeder Seite bdeffelben viele Fleine Conver- 
fpiegel,, ftelle es auf die Säule C, an welcher die Ku— 
gel D E, die ringsherum in der Mitte E binläng- 
lid) ausgedrehetift, daß die dafelbft umgemwundene Zieh. 
ſchnur nad) Erfordern auf» und abgerollt werden kann. 
Diefe Kugel hat unten in G einen zugefpigten Zapfen, 
auf welchen fie, nachdem fie in eine andere größere, 
intvendig ausgehöhlte, Kugel H eingelaffen, beiK. um⸗ 
gedreht werden kann. Dieäußere Kugel HK, Fig. 8760, 
bat in der Mitte bei I ein rundes Loch, durch welches 
die Ziehſchnur MN geht, in welcher unten der hölzerne 
Handgriff O P ift, vermittelft deffen man die verbor- 
gene Freufelförmige Kugel und zugleich das auf derfel- 
ben befeftigte Prisma bier und dort hin drehen und be- 
wegen Fann. Der Theil K L, in weldyem die Ma- 
fchine beweglich ift, ift unten zu dem Ende zugefpigt, 
daß er in die Erde feft geftecft werden kann. Stellt 
man nun bei hellem Wetter und Sonnenfchein diefe 
Mafcyine auf ein weites Feld, wo ſich viele Lerchen 
befinden, und nur eine derfelben nad) der Sonne auf» 
ſteigt, und richtet die Mafchine gegen diefelbe, fo wird 
die Lerche, fobald die Spiegel ihren Blig auf fie wer- 
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fen, dergeſtalt in Freude gefeßt, daß fie nicht alleim zu 
fingen anfangen, fondern auch die übrigen im Felde 
zuſammenlocken wird, welche dann durd) den unge- 
woͤhnlichen Schein in der Luft dergeitalt verbiendet 
werden, daß man fie entweder in die aufgejpannten 
Netze locken oder aus der Luft ſchießen kann. Ber: 
ftellung mit einem Conver- und Concapfpiegel. 
Der eine Spiegel muß fo meit hohl oder vertieft ſeyn, 
als der Bauch des andern herausgeht; fie muͤſſen auch 
von gleicher Größe, gleidyem Glafe und gleichem 
Gewichte feyn, fonft würde der größere das Fleinere 
Bild werden; fie müffen auc) in gleicher Weite von 
dem Dbjefte auf einem ebenen Grunde ſtehen, oder fo 
gejtelle fenn, daß das Objekt und die zwei Mittellinien 
des Spiegels ein Dreief machen. Das Objeft 
muß aber halb fo groß, als der Spiegel feyn. Aufden 
erften Fall wird das Object in einem Spiegel vor ſich 
umgeftaltet, mit einem Eleinen Haupte und ganz zer— 
theilten Strahlen in dem Hohlſpiegel erfcheinen, hin⸗ 
ter fi) aber im dem bauchigten Spiegel mit einem 
großen Kopfe und zerfchlagenen Gegenftrahlen fic) 
umgemanbelt zeigen. Auf den zweiten Fall wird das 
Bild in beiden Spiegeln mit ganz mwidrigem Anfehen 
verftelle feyn. 

Spiegel (cylindrifcher), f. unter Licht, Th. 77, 
©- 739, 744. Diefe Spiegel find entweder concav 
oder conver, und werden entweder von Glas oder von 
Fraueneis, welches auch Marienglas genannt wird, 
oder von Metall gemacht. Beide verftellen eine Figur 
oder ein Objekt ungemein. Weun die Parallelftrahlen 
auf die Fläche eines hohlen oder cylindrifchen Spiegels 
dergeftalt fallen, daß fie deffen Are ad angulos rectos 
durcchfchneiden, und unter 60 Grad gegen den Spiegel 
incliniren, fo werden fie nach der Reflerion in einer 
geraden und der Are parallelen Linie zufammen laufen, 
und zwar in einer kuͤrzeren Diftanz, als der vierte 
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Theil des Diameters des Spiegels if. Weil nun die 
Sonnenftrahlen parallel find, fo wird ein hohler cylin- 
drifcher Spiegel, wenn er gerade gegen die Sonne 
geftellt wird, in einer Fleinen Diftanz von dem Spie- 
gel, als der vierte Theil feines Diameters ift, durch die 
Neflerion eine belle Linie der Are parallel formiren, 
daher nun, und weil die von einem ‘Bogen reflectirten 
Strahlen nur in einem phnfifalifchen, nicht aber ma- 
thematifchen Punft vereiniget werden, kann ein ee 
cylindriſcher Spiegel feinen Brennfpiegelabgeben. Die 
Strahlen AB und AD, Fig. 8761, welche ausd. Punfte 
A der Are in die Peripherie HI des Kohlen cylindrijchen 
Spiegels einfallen, werden, nach der Reflerion, in ei» 
nem Punfte E vereiniget, als welcher fo weit von dem 
Mittelpunkte des ZirfelsC, indeffen — — die Re⸗ 
flexion geſchieht, entfernt iſt, als der ſtrahlende Punkt 
A von beſagtem Mittelpunkte. Die aus dem Mit- 
telpunfte C nad) den Reflerionspunften B und D ge 
zogenen Strahlen BC und CD muß man fidy ein» 
bilden. Weil nun dag planum circuli, deffen Cen- 
trum in G ift, die Are “| angulos rectos durcyfchneis 
det, fo werden BC A und B GE anguli recti feyn. 
Und weil B C zu dem ‘Bogen H I perpendifulär ſteht, 
ſo wird ABC=CBE, folglich AC= CE. Es 
durchſchneidet alfo der Strahl B F, welcher in dem 
Punfte B refleftirt wird, die Are in dem Punfte F, 
deſſen Diftanz fo groß von dem Mittelpunfte C, als 
der ftrahlende Punft A von demfelben if. Weil 
nun auf eben diefe Weife gezeigt werden kann, daß 
der einfallende Strahl A D, oder ein jeder anderer 
Strahl, fo refleftirt werde, daß er in der Diftanze 
CF, fo mit A C gleich) ift, die Are durchfcheide, fo 

iſt es klar, daß alle Strahlen, welche von der Peripherie 

H 1 vefleftirt werden, in dem Punfte F einander durch» 
ſchneiden; daher muß durch die refleftirenden Sirah⸗ 
ln OB, PD x. der Punfe A in F gefehen werden; 
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und weil der cylindriſche Spiegel, der Laͤnge nach, 
eben iſt, fo wird ber Punkt G von dem höheren Punkte 
Lin dag Auge O reflektiert, weil alle, von der Peripherie 
ST refleftirten Strahlen die Are in R durchfchneiden, 
wird der Punkt G in R gefehen, folglich die gerade 
Linie AGin FR umgefehrt. 

Verfertigung der. cylindriſchen Spiegel. 
Ein ganzer Eylinder läßt ſich nicht, wie die Planfpies 
gel, mit einer Folie belegen, weil man folcye nicht in 
das Glas andrüden kann, daher müffen fie wie die 
gläfernen Kugeln belegt werden, wobei bemerft werben 
muß, daß oben und unten um das Glas ein Rand ges 
mache werden muß, damit die flüffige Materie, wenn 

man fie in dem Glafe herumlaufen läßt, niche vor der 
Zeit herausfließe. Wenn aber der cylindrifche Conver- 
fpiegel beinahe die halbe Rundung eines Cylinders 
bat, fo kann man ihn, wie einen Eonpepfpiegel, mit 
einer Folie belegen und dazu hölzerne Formen machen 
laffen, welche beffer, als die von Gyps find. Anftatt 
der Folie giebt man ihnen einen —— Gruud mit 
Oelfarbe oder ſchwarzem Peche. Ein cylindriſcher Con⸗ 
cavſpiegel von Fraueneis wird auf einem ebenen Brette 
wie ein Planſpiegel belegt, hernach um ein Holz, welches 
die Form des begehrten Spiegels hat, gewickelt, und auf 
demſelben oben, unten und an der Seite befeſtiget. 
Man macht einen cylindriſchen Concavfpiegel auf fol⸗ 
gende Weiſe. Man verfertiget eine Roͤhre von Pappe, 
ſchneidet ein Stuͤck Marienglas groß, daß es die 
Roͤhre inwendig herum bekleidet, belegt ſolches mit Fo⸗ 
lie, wie bei einem —— bieget es hernach in die 
Roͤhre, daß die unterſte Seite allenthalben recht an⸗ 
liege, obgleich es nicht noͤthig iſt, das der Spiegel die 
ganze Roͤhre inwendig herum bedecke, ſondern nur die 
Haͤlfte derſelben, und ſtreicht die andere Haͤlfte der 
Röhre mit einer ſchwarzen Farbe an, oder beklebet fie 
mit fchwarzem Papiere. 
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Was num die Erperimente mit diefem Spiegel an⸗ 
betrifft, fo verändert fich die Größe und Figur der Bil⸗ 
der nac) dem Standpunfte des Auges und des Ob- 
jects; denn bald erfcheint dafjelbe im Spiegel größer, 
bald Fleiner, bald gerade, bald krumm, gemeiniglich aber 
ungeftaltet. Steht ein conver-cylindrifcher Spiegel auf- 
recht, fo erfcheinen auf der äußeren Fläche deſſelben die 
Dbjecte oder das Geficye lang und fchmal, und kaum 
eines Fingers breit, wenn das Geficht gegen den Spie- 
gel ſieht, daß die Länge der Are, die ‘Breite deffelben 
aber dem Diameter parallel if. Wenn man ihn aber 
in der Quere hält, fo präfentirt ſich das Geficht breit 
und niedergedrüct, weil die ‘Breite deflelben der Are, 
die Länge aber dem Diameter parallel ift, oder weil die 
Höhe des nn die Höhe des Objects nicht än« 
dert; denn die Linie ift gerade, in der Breite ift fie 
aber rund. Beſteht daher ein cylindrifcher Spiegel 
aus einem Gemifche von einem ebenen und bauchigten, 
fo erfcheinen die Gegenftände eben in der Lange und 
bauchigt in der Quere. Man kann auch mit Hülfe ei- 
nes cylindrifchen Spiegels und deſſen innerer Fläche, 
ein Bild in der Luft fchwebend machen, und je grö- 

er und weiter der Spiegel ift, um fo beffer ift er. 
an feße den Spiegel auf eine Ebene und lege auf 
die Bafıs ein Bild faft horizontal, welches gegen dag 
Geficht des Befcyauers verkehrt, und mit dem Kopfe 
etwas erhöhet liegt. Man ftelle nun den Spiegel fo, 
Daß das Bild auf dem Boden —— von dem 
Beſchauer aber nicht geſehen werde. Wenn nun das 
Auge 3.3. in A, Fig. 8762, ſteht, wird das Bild 
CD in der Luft bei BE erfcheinen, vollfommener aber, 
wenn der Spiegel nur bis FE belegt wäre. Wenn man 
eine brennende Lampe in diefen Spiegel feßt, wie Fig. 
8763 zeigt, fo wird man diefelbe brennend in der Luft 
feben, und zwar um fo vollfommener, je flacher die 
Lampe ift. Iſt der Spiegel ziemlich weit, fo koͤnnen 
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in demfelben zwei gefchnißte Bilder, z. B. ein Mäd- 
chen und ein Juͤngling, gegen einander gelegt werden, 
fo wird der gegenüber ftehende Beſchauer fie in. der 
Luft erblien. Stellt man einen conver- cylindrifchen 
Spiegel an die Sonne, fo werden feine Strahlen in 
ovaler Rundung erfcheinen, die fich aber nach der Ber- 
änderung des Lichtes vergrößert oder verfleinert, und 
wenn das Licht von einer Lampe oder Fackel entftehr, 
fo fönnen auch alle Schnitte, die auf dem Cylinder zu 
finden, in dem Schatten gezeigt werden. Zieht man 
an ſolchem Spiegel in die Horizontalfläcye, worauf 
er ftebt, einegerade Linie MN, Fig. 8764, und betrachtet 
ſie wie einen einfallenden Strafl, zieht nach diefem 
den Reflectionsftrahfl MO, fo erfcheint diefelbe dem 
Auge O im Spiegel, in mn aufgerichtee. Wender 
man das Auge in die Höhe, fo wird ſich die Linie mic 
eben der Gefchmwindigfeit, als dag Auge bewegt wird, 
in dem Spiegel ausdehnen, fchläge man aber das Auge 
nieder, fo wird fie gleichfam in fich felbft zufammen- 
gezogen. Wird aber ein Draht oder eine Linie in die 
Duere vor den Spiegel gelegt oder gezogen, fo erfcheint 
fie frumm in demfelben, und um fo Fleiner, je weiter fie 
von dem Spiegel entfernt ift. Es werden daher die Fi- 
guren oder Geftalten derjenigen Objecte, weldye dem 
Spiegel in die Quere entgegen liegen, geändert, und 
ihre Örößen nehmen um fo mehr ab, je weiter fie von 
dem Spiegel entfernt find. "Ein hohler Eylinder meicht 
von einem Concavfpiegel darin ab, daß wenn er auf: 
recht fteht, die Bilder in demfelben zwar ihre gehörige 
Lage, dabei aber fehr breit, und daher eine ungeftaltete 
Figur haben; denn z. B. dag Geficht wird darin eine 
fehr breite Nafe, fehr große Wangen, einen offenen 
von einander gefperrten Mund, und längliche, fehr weit 
von einander ftehende Augen haben. Hält man ihn da- 
gegen in die Quere, fo wird man ſich fehr langnafig 
und großmaͤulig erblicken. Wird ein comver » eylindri« 
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ſcher Spiegel in die Quere, einem concav-cylindrifcyen 
zugefehre, fo erblickt man fein Geſicht niedergedruͤckt. 
Neigt man die Spiegel gegeneinander, um fo größer 
werden die ſich vervielfältigenden Geftalten erfcheinen, 
aber immer niedergedrüct. Stellt man aber den hoh— 
len cylindrifchen aufrecht, und läßt den andern hori⸗ 
zontal liegen, fo wird man in dem aufrechrftehenden 
den andern Spiegel zufammengezogen und in demfel- 
ben fein Geſicht verfehre und mager erblicken, und 
ſtreckt man die Hand gegen den concaven Spiegel aus, 
fö fommt aus demfelben eine andere entgegen. Laßt 
man zwei cylindrifche Spiegel machen, als einen con» 
veren, deffen Segment 72 Grad, alfo eine Seite eines 
gleichwinklichten Fuͤnfecks ift, und folche fo zufammens 
fügen, als wenn es ein Spiegel wäre, der halb con- 
ver und halb concav ift, oder aber, nad) einem bauchig- 
ten und —* Cylinder ein Holz verfertigen, daß wenn 
auf felbigem ein belegtes Marienglas befeftiget wird, 
deſſen Eoncavität 72 Grad, die Converität aber 60 
Grad fei, fo wird diefer Spiegel die fonderbarften Ge- 
falten geben; denn wenn man ungefähr 4 Fuß meit 
davon feßr, wird das Geſicht eine aͤhnliche Geſtalt da- 
rin haben, entfernt man ſich aber weiter von demfel- 
ben, fo wird das Bild hervortreten; kommt man der 
converen Oberfläche näher, fo wird das Bild immer 
unförmlicher werden, je näher man zu derfelben fommt, 
nämlicdy fehr groß; dann mit einem “Buckel oder 
Schilde, mit einem Schnabel oder Rüffel, oder Pfer- 
defopf; bald wird es fo gefpalten erfcheinen, daß die 
eine Hälfte über ſich, die andere unter ſich ſteht; ja fo 
viel als fi) der Menſch verändert oder anders ftelle, 
fo vielmals wird er aud) anders geftaltet in dem Spies 
gel erfcheinen; das eine Auge wird Flein, das andere 
groß, die eine Hälfte des Mundes wird kurz und enge, 
die andere aber unförmlicy groß erfcheinen. — Meis 
get man die Spiegel und verändert ihre Stellung, fo 
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neigen und verändern fich auch die Geftalten auf ver- 
— Weiſe, indem man ſich auch darin umgekehrt 
ehen wird. Man kann dieſe Spiegel auch nach einem 
ſphaͤriſchen Segmente verfertigen. Man verſuche es 
nur mit einer unebenen Spiegelſcheibe, und lege ein 
ſchwarzes Tuch dahinter, ſo wird man wunderbare Ver⸗ 
zerrungen des Geſichtes erblicken. 
Wenn nun dieſe Spiegel die gut geſtalteten Geſich⸗ 
ter ungeſtaltet erſcheinen laſſen, ſo geben ſie dagegen 
einem ungeſtalteten Bilde feine wahre oder rechte Ge- 
ſtalt wieder. Um diefes zu bewirken, ift folgendes zu 
wiſſen nöchig : wenn von dem Auge O, Fig. 8765, auf die 
Fläche, wo der Spiegel ſteht, die PerpendifularlinieO E 
berabgezogen wird, fo heißt der Punft E punctum 
suboculare, und die gerade Linie, welche aus dem 
vorhergehenden Punkte E bis zu demjenigen D, über 
welchem die reflectirende CD fteht, gezogen ift, die | 
subocularis. Die Objectivlinie AB, welche der Are 
BP als dem Diameter oder der Sehne gerade entge- 
genliegt, bat alle und jede Reflectionspunfte auf der 
geraden Linie CD, welche der Axe parallel ift; denn das 
Bild ab beider Linien ift der Are parallel, und alle 
geraden Linien, welche auf der Oberfläche des Umfan⸗ 
ges, der Bafis des Eylinders perpendifular ftehen, find 
berfelben Are parallel, folglich ift das Bild ab einer 
jeden geraden Linie auf des Spiegels Fläche parallel. 
Weil aber fomohl das Bild ab, als das Object durch 
die reflectirten Strahlen Oa, Ob :c. in’s Auge O 
fällt, alle reflectirte Strahlen aber, weldye von der ge- 
raden ab nach dem Punfte O gezogen, auf eben der- 
felben Ebene find, fo wird das Dreieck a Ob den Spie- 
gel in die Längefchneiden, fo daß alle Reflectionspunfte 
auf der geraden Linie CD der Are parallel feyn werden. 
Wird die Objectionslinie AD, Fig. 8765, als der In— 
cidenzſtrahl betrachtee, fo wird die untere Augenlinie 
DE die Keflerionslinie feyn. Weil nun aufder Ebene 
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A Didie einfallenden und auf der Ebene C,O,E,D aber 
die reflectirenden Strahlen find; alfo haben beide Flaͤ⸗ 
— der ſchiefſtehenden Ebene gleiche Inklination. 

n daher die ſchiefliegende Ebene, die Ebene un⸗ 
ter dem Augenpunfte in DG ſchneidet, fo wird ED G 
= GDA feyn, es ift demnach ED. der Reflexions⸗ 
ſtrahl, die Incidenzlinie AD. Hat man nun auf der 
Fläche, worauf der Spiegel ſteht, die Objectivlinie A. 
B, fo wird die untere Augenlinie gefunden, wenn man 
aus dem Mittelpunfte des Spiegels durch den Inci⸗ 
denzpunft D die gerade DG, als gleidyfam die Obli- 
quationg: Cathete zieht, dann EDG = GAD etcon- 
tra. Wenn der Strahl AB, Fig. 8766, in den Spie« 
gel fällt, und von da durch BC reflectirt wird, fo ift 
der Winfel ABE dem Winfel DBC gleidy, Man 
made AB = BC, und füge die Punfte A und C 
mit der geraden Linie A C zufammen, ziehe bernach durch 
den Reflectionspunft B die Tangenten FG, und aus 
A und C die Perpendifularlinien AG und FC; end» 
fich mache man DB=BE, und ziehe die Linien AF, 
DE und DC. Diefes würde leichter zu erklären feyn, 
wenn man nämlicy an einem hölzernen Eylinder meſ⸗ 
fingene oder eiferne Seiten gebührend befeftigte, melche 
die Linien vorftellten, damit die wahre Laͤnge und 
‚Größe aller Linien und Winfel auf der Flaͤche er- 
ſchiene, weldye Methode audy in andern dergleicyen 
Fallen beizubehalten ift. Die Höhe des Auges CH, 
Fig. 8767, verhält ſich zu der Höhe des Reflections⸗ 
punftes GB, mie die aus der unteren Augenlinie EG 
und der Objectivlinie auf der Horizontalfläcye GA zu⸗ 
ſammengeſetzt zu eben diefer Objectivlinie G A ; denn 
weil CE und BG zu EH perpendifular fteben, fo 
wird CE:BG=EH:GH, und weil BG aud) 
perpendifular zu GA ſteht, fo ift au) BGA=BGH. 
Ueberdies it CBD=HBG, und CBD= GBA, 
alfo au HBG = GBA; desgleichen GA = GH, 
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und daher EH=EG + GA, folgih: CE:BG 
= EG +GA:GA. 

Ein Bild fo vorzuftellen, daß man folcyes nicht an⸗ 
ders, alsin einem cylindrifchen Spiegel gewahrt. Man 
mache einen Cylinder von Holz, faft fo groß, als der- 
jewige von Ölas,oder Metall iſt, den man zu dieſer 

Kunſt brauchen will; dann nehme man ein Bild, wo⸗ 
rauf eine oder auch mehrere Figuren ftehen, die weder 
zu groß, nod) zu Flein nad) Proportion des Spiegels 
ausfallen, leimt oder klebt ſolches auf Pappe, beugt 
diefe um den hölgernen Cylinder herum, daß fie deffen 
- . Figur erhalte, durchfteche den. Umfang des Bildes mit 
einer Nadel, fo daß die Löcher nahe bei einander kom⸗ 
men, twie Fig. 8768 zeigt, fege diefen pappenen Cylin⸗ 
der auf eine Ebene, lege vor diefe ein weißes Papier, 
u derfelben ftelle man oben in die Augenhöhe und 
ugeweite eine brennende Lampe, fo wird das durch 
die Löcher fallende Licht die Geftalt ganz unfoͤrmlich 
und faft unfenntlidy auf dag Papier werfen, welche 
nach der verfchiedenen Höhe und Diftanz des Lichtes 
- aud) eine verfchiedene Geftalt befommen wird, die 
man aufzeichnen kann, und wenn man hiernady bei 
Tage den Spiegel an den Ort binfegt, wo diefer Cy- 
finder von Pappe geftanden, fo wird man, wenn das 
Auge in proportionirter Höhe und Weite fteht, die ge- 
börige Geftalt darin erbliden. Es ift fchon genug, 
wenn die Pappe den höfzernen Eylinder nur etwas 
über die Hälfte umſchließt. Wer im —— geſchickt 
iſt, oder Uebung hat, hat dieſe Muͤhe nicht noͤchig; er 
darf nur den pappenen Cylinder mit dem aufgeklebten 
Gemaͤlde auf einen flachen Spiegel ſtellen, und die 
Darin erfcheinenden grotesken Vorſtellungen abzeicy- 
nen, dann auf deren Mitte einen Säufenfpiegel fegen, 
- fo wird die verftellee Figur in rechter Geſtalt erfcheinen. 
— Nach den Regeln der Mathematif kann man ein 
- Bild verftellen, um ſolches auf der Fläche eines cy⸗ 


, 
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findrifchen Spiegels- in feiner rechten Geftale zu 'er- 
blicfen. Das zu verftellende Bild wird in ein Qua- 
drat, Fig. 8769, eingefchloffen, und in einige gleiche 
Theile eingeteilt und gegittert. Man macht nun mit 
einem Zirkel die Baſis des eylindrifchen Spiegels, 
Fig. 8770, und zieht aus deſſen Mittelpunft eine ges 
rade Linie DE nad) dem in beliebiger Augenmeite von 
dem Spiegel gefegten Punft E. Aus E zieht mandie 
Tangenten und den Zirfel*berührende EK, EL, hängt 
die Punfte B und C durdy eine Linie zuſammen, fie 
fann gerade oder, nody befler, krumm feyn, theilt diefe 
Pinie in fo viele gleiche Theile, als: eine Seite am 
Hauptriffehat, uud zieht die Linien E2, E4. Auf einem 
befonderen Plage macht man die Linien d, Fig. 8771, 
gleih ED, nimmt ef für eine beliebige Augenhöhe 
an, richtet auch die Perpendifulare dg auf, gleich ei« 
ner Seite am Hauptriffe oder dem Diameter der Bas 
fis, trägt auf folcye die Theile BC, deren viere find, 
Fig. 8770, zieht aus f durch die Theilungspunfte die 
Linien fb, fi, fk, fl, woran man fie fogleich in die 
zweite Figur aus B gegen E in befannter Weiſe über 
trägt, wie hik E. Auf die Linie ed trägt man gleich⸗ 
falls die Weite EG, Fig. 8770, richtet aus c die Aus 
genhöhe-er auf, aus r zieht man durch die Theilunge- 
punfte der Linie gd Linien, als rn, ro, rp, rg, welche 
auf die verlängerten Linien EB, EC, genen K und 
L, Fig. 8770, getragen werden, wie nopK und no 

L. Sollte es einem zu verwirrt fcheinen, wenn zwei 
Pinien durch die TIheilungspunfte der Linie ad lau- 
fen, fo Fann man jede Figur, als ordg und efdg 
befonders machen: Man zieht jederzeit durch drei 
Punfte nhn, oio, pkp, und KEL Zirkel, wie fol 
ches in der Geometrie gelehrt wird, welche Zirfel die 
Querlinien im Hauptriffe bedeuten. Um die Perpendi- 
Fularlinien, Fig. 8769, in Riß zu bringen, fo theilt 
man den Diameter BC in fo viele Theile, als eine 
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Seite am Hauptriffe hat, hier z. B. 4, man lege ba- 
ber das Lineal an E und 4, laffe eine Linie auf b fal« 
len, auch legt man fie an E und 2, und läßt auf a 
eine Linie fallen, welche beide Linien fich nac, den Re— 
geln der Reflerion in H und I zurücffchlagen werden. 
Wenn man-nun aus dem Hauptriffe, Fig. 8769, das 
Bild in die angemiefenen Pläge bringe, und den Cy— 
linder in die Mitte fegt, fo wird das Auge in der 
Weite E, in der Höhe ef, Fig. 8771, das Bild ges 
bührend fehen. Man kann zum Beifpiel irgend eine 
Scene. aus dem gewöhnlichen Leben, einen Bauern» 
tanz ıc. malen, den gemachten Zirfel in der zweiten 
- Figur ausfchneiden, und das Gemälde um den Spie- 
gel herumdrehen. — Aufeine andere Art. Man 
befchreibe um den Diameter CB des Spiegels einen 
Zirfel HBC, fo der Baſis des Cylinders gleich feyn 
“ wird, nimme die Augenmweite O, Fig. 8773, und ziehe 
die Tangenten OC und OB, meil jenfeits derfelben 
fein reflectirter Strahl von dem Spiegel ins Auge fällt. 
- Es können auch diefe Linien OC und OB fo gezogen 
werden, daß fie den Zirkel ſchneiden, weil Alles, was 
durdy die Tangenten gefehen wird, nicht deutlid) genug 
erfcheine. Die Punfte C und B, welche diefe Linien 
berühren, hängt man mit einer graden Linie CB an- 
einander, weldye für eine Seite des Duadrats, Fig. 
8772, angenommen wird, weil das Bild in dem cy« 
lindrifchen Spiegel zwifchen dem Mittelpunfte und 
der Fläche erſcheint. Man theilt hiernach CB in fo 
viele gleiche Theile, als man will; und zieht aus jedem 
Theilungspunfte 1, 2, 3 ꝛc. grade Linien nad) dem 
Augenpunfte O, als O1, O2, ꝛc. und weil die Strah⸗ 
"fen OH, OL x. inF & reflectirt werden, fo zieht HF, 
IG x., als die Strahlen, welche von O2, O3 ꝛc., 
- reflectiren. Auf die grade Linie MN, von beliebiger 
Länge, richtet man die Perpendiculare MP auf, welche 
der Augenhöhe gleich ift, bemerft auf MN die Augens 
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weite OH, Sig. 8773, als hier MO, und richtet auf 
O die Perpendiculare OR auf, welche der Seite des 
Duadrats, Fig. 8772, gleich ift, und in fo viele gleiche 
Theile getheilt wird, als man die Seite des Duadrats 
etheilt hat, ziehet Durch jeden Theilungspunft gerade 

inien PI, PIL xc., theilt die geraden IG, HCLE, 
Fig. 8773, glei QI, OL, QII xc., Fig. 8774, 
und zieht durch diefe Theilungspunfte die Zirfelbogen. 
Oder man zieht folche nur durdy drei Punfte, wie die 
Figur zeigt, weil bei derfelben eine allzugroße Accurateife 
nicht noͤthig ift, fo wird die Figur SE GT in dem über 
dem Zirfel CHB aufgerichteten Spiegel als ein, in 
gleiche vierecfige Plaͤtzchen getheiltes Quadrat erfchei« 
- nen. Denn IG erfcheine im Spiegel vertifal aufge 
richtet, und weil O J und GI nad) dem Spiegel gleich 
inclinirt werden, fo. wird O Idie Augenmeire, in welcher 
die gerade Linie GI von der Flaͤche des Spiegels zum 
Auge O reflectirt wird, und die Objeftivlinie ift, welche 
in dem Spiegel der Seite des Duadrats an Öleicyheit 
fehr nahe kommt. Auf gleiche Weife find Ir, Iır, 
‚Iırr dem erften, zweiten, dritten ıc. Theile derfelben 
©eite gleich. Weil es nun mit den übrigen auf der 
Flaͤche, Fig. 8773, gezogenen Linien LE, HO x. 
eben die Verhaͤltniſſe hat, fo muß die auf diefe Fläche 
verftellte Figur gleich eines in vierecfige Pläge ge 
theilten Duadrats im Spiegel erfcheinen. Das in 
gleiche Felder gerheilte Duadrat, darauf das Bild ge- 
zeichnet worden, nennt man gemöhnlicy Craticula 
prototypi, die verftellte Figur aber, welche in dem 
- Spiegel wie ein in gleicye Pläge getheiltes Quadrat 
‚erfcheint, Craticula ectypi. Hat man leßtere einmal 
verfertiget, fo Fann man ohne große Mühe dergleichen 
fo viele machen, als man will, wenn man alle und 
jede Scheiduugspunfte I, II x. mit einer Nadel 
durchfticht, Kohlenſtaub in ein Stückchen Leinen thut, 
auf ein untergelegres Papier abjtaube und nad 
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zeichnet. — Die Bilder auf eine leichte Art zu ver⸗ 
‚stellen. Man theile das Quadrat des prototypi, Fig. 
8775u.76, in beliebige Theile od. Fächer, mache die Ba- 
fig ABC des Eylinders D, und theile das ethypum 
in eben fo viele Fächer, als das prototypumhat. Die 
Zirfel, welche aus dem Mittelpunfte P gezogen wer- 
den, bedeuten die Duerlinien des prototyps, die an- 
dern aber die Perpendifularlinien deffelben. Mit der 
Uebertragung des Bildes aus dem prototyp verfährt 
man, wie bei dem vorhergehenden gefchehen. Der Cy— 
linder'D Fann, nachdem es die Gegenftraßlung und 
die Höhe deffelben erfordert, entweder in ABC, oder 
fo weit davon ſtehen, als die Figur zeigt. 

Spiegel (ebener), Planfpiegel; fiehe oben, unter 
Spiegel, ©. 285 u. f., und den Artikel Spiegel 
(Plan). 

— (edfäuliger),f. Spiegel (pyramidalifc.). 

— (Eis-), Zuckereis, der Zucferguß auf den Tor: 
ten; f. oben, ©. 284, und unter Torte, in T. Der 
Spiegel des Eifes, f. Spiegeleis. 

— (Eifen-), f. oben, unter Spiegel, ©. 283. 

— (Eulen»), der Mame eines alten Romans voller 
Abentheuer feines Helden. Ob diefer Roman eine 
Erfindung ift, over ob eine droflige Perfon ihm das 
Dafeyn oder dazu Beranlaffung gegeben, und zu wel— 
cher oder in welcher Zeit er zuerft erſchienen, ift nicht 
mit Gemißheit zu beftimmen; fo viel ift indeffen ge- 
wiß, daß er in früherer Zeit mit abwechſelndem In— 
tereffe, wie der Ruͤbe zahl, ift von Hohen und Mie- 
dern gelefen worden, und in der jüngften Zeit immer 
nody mit gleichem Intereſſe von den untern Klaffen 
des Bolfes gelefen wird. In einer neuen veränderten 

Geſtalt erfchien er zu Ende der 1770er jahre zu 
Breslau, und im Anfange diefes Jahrhunderts ere 
ſchien er in einem neuen Gewande mit einer Moral 
in Berfen. Zur Erläuterung der fomifchen Scenen 
ift er mie Holzfchnitten verziert. Auch ift in neuefter 





Epiegel (Eulen>). 355 


Zeit ein Tagesblart unter dem Mamen Eulen 
: fpiegel erfchienen, deſſen in Holz gefchnittene Vis 
+ griette dieſen Helden darſtellte. Diefes Blatt hatte die 
“Tendenz: die Thorbeiten der Menſchen zu geißeln und 
laͤcherlich zu machen; allein diefe Geißelung muß wohl 
zu ftrenge geweſen feyn; denn e8 wurde deſſen ferneres 
Erfcheinen verboten: — Daß es übrigens noch viele 
Eutenfpiegel, das heißt, Menfcyen von den pofs 
firlichften Gefinnungen, Thaten und Sitten, unter ung 
- ‚giebt, wird gewiß Miemand bezweifeln, der in dem 
Getriebe der großen Welt, das heißt, in großen 
Städten gelebt hat, wo fich dergleichen Eremplare am 
- beften ausbilden fönnen, oder zu ihrer Ausbildung 
Stoff und Nahrung finden; denn ein großer Theil des 
Publifums it gern geneigt, auf Koften einiger Wer 
nigen feiner Brüder fich luftig zu machen, und da es 
auch nicht an Spaßvögeln fehlt, welche jede nur fos 
mifche Seite eines Menfchen aufzufaffen und fie vor 
dem Publifum unterdasMifroffop zu bringen wiffen, 
' fo daß die Fleinften Punfte als: große Flecken erfchei« 
nen, fo ift es fein Wunder, daß Mancher vor dem 
Publikum als Eulenfpiegel erfcheint, der es nur dem 
Mamen, aber nicht den Thaten nach ift, und daß man- 
cher wirflicher Eufenfpiegel in großen Geſellſchaften 
. mit feinen Poffirlichfeiten für einen charmanten Gefell- 
ſchafter gilt, der dem ſtillen Beobachter nur ein Laͤ⸗ 
cheln über deffen Gecenbaftigfeit und Dual, kurzwei⸗ 
lig zu erfcheinen, entlocft. Der wahre Eulenfpiegel ift 
es durch fich felbft, er erite felbft hervor, und macht 
auch wegen feines Talentes die größten Anfprüche an 
das Publifum ; denn daffelbe nicht durch feine Späße 
beluftigeu, bieße ihn mit Undanf lohnen. Er geizt 
nach dem Beifall des Publikums, und fein Wig muß 
von allen Enden wiederhalten. | 
"Man muß oft efftaunen, mie weit jetzt das Talent 
fid) in Gefellfchaften, befonders von Jungfrauen oder 
32 
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jungen Damen, bemerfbar zu. machen, getrieben wird, 
und follte ein folcher Zimmeramor audy nur einen 


Stuhl zerbrechen, fo wird doc) wenigftens durch diefen 


DBravouraft, an einem unfchuldigen Stuhle verübt, 
die Aufmerffamfeit der Fungfrauen auf ihn rege, fo 
werden doc) die Blicke auf ihn gelenfe, und ift erft 
diefes durch diefe Eufenfpiegelei gelungen, fo folgen 
bald: eine Reihe ergöglicher Scenen mit Entrechats 
und andern Kapriolen, wobei die Stimme aud) in als 
len Graden probirt wird, um diefen gewonnenen Vor⸗ 
fprung nicht wieder zuverlieren. Wenn fonft der junge 
Mann in Gefellfchaft von Jungfrauen, oder auch von 
Frauen, fich durch) ihren Umgang zu glätten, zu polieren, 
überhaupt die rauhen Seiten des öffentlichen Lebeng, 
oder die das Gefchäftsleben nur zu oft giebt, abzus 
ſchleifen, durch Lectüre, beluftigende gejellfchaftliche 
Spiele die frohe Laune in den Zirfel zu bringen, oder 
fie darin zu erhalten fuchte, und befdyeiden, ohne füß 
und ſchmachtend zu feyn, auf fo manches Zwiegeſpraͤch 


‚laufchte, die Damen den Ton angeben ließ, und feinen 


Muth, feine Kuͤhnheit bei andern Gelegenheiten zeigte, 
fo ift dieſes jegt größtentheils umgekehrt; ich fage 


größtentheils, denn zum Gluͤck für Deutſchlands 


Söhne machen noch Viele aus den gebildeten Klaffen 
eine Ausnahme, und finden an dergleichen Eulenfpie- 
geleien, um ſich bemerfbar zu machen und den Ton 
anzugeben, feinen Geſchmack, ‚und fuchen ſich lieber 
unter ſich durch) wiffenfchaftliche&egenftände, Förperliche 
Uebungen, Spiele ıc. zu entfchädigen, welches gewiß dem 
Charafter der Deutfchheit zufagender ift, als eine folche 


- ‚Renommifterey.an einem Orte, wo fie gar nicht hinge⸗ 


hört, und mo der junge Mann, der ſich in diefen Kuͤn⸗ 
ften übe, nur zum Eulenfpiegel wird, wenn ihn gleich 
ſcheinbar der Applaus der Damen kroͤnt. M 
Die Ableitung des Worreg Eulenfpiegel bei 
diefem Romane, fo wie die Uebertragung in das bür- 
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gerliche Leben, ift, wenn anders Deutungen hierbei ge- 
macht werden koͤnnen, da fehr oft Wörter, Mamen ıc. 
zufammengefegt werden, wobei ſich der Autor. weis 
ter nichts gedacht hat, als nur das Komifche, was in 
dem Worte felbft liegt, wohl vielfäftig ; fo wie der Eu- 
lenfpiegel felbft zwei Seiten bat; die eine ift die drof- 
lige, fomifche, poffierliche; die andere die höhnende, 
Aerger und Verdruß erwecfende. Daß man den Eu- 
lenfpiegel mit einer Narren» oder Scyellenfappe dar: - 
ſtellt, ihm aud) wohl eine komiſche Masfe in die Hand 
giebt, bezieht ſich nur auf feine Fomifche Seite, nicht 
aber auf feinen Namen, nody eher, wenn man ihn 
mit einem Spiegel in der Hand darftelle, obgleidy 
Diefes eben fo wenig den Namen. erflärt; da eine Eule 
fid) am Tage nicht in dem Spiegel ſehen, alfo auch 
Feine fomifche Wendungen ıc. machen kann, die zu 
der Komif des Eulenfpiegels paffen. Am ficherften 
iſt es wohl, ihn von der Eule felbft herzuleiten, weil fie 
den Bögeln am Tage zum Gefpött und zur Ergögung 
dient, indem fie fich bei derfelben einfinden, wenn 
fie ſich irgend wo blicken laͤßt, um fie zu verhöhnen 
und zu ärgern; und da der Eulenfpiegel diefen Charak⸗ 
ter hat, oder diefer Charakter des Spottes und Auf: 
ziehens fich durch das ganze Werfchen verbreitet, fo 
iſt aud) der Name von diefen Meckereien der Bögel 
mie der Eule, gleichfam als diente fie hierin den Men- 
fehen mit drolligen Außenfeiren zum Spiegel, zum 
Mufter, berzuleiten; denn wie fie von dem ganzen 
Lufegefieder verhoͤhnt wird, wenn fie ſich gleich 
dafür in der Macht raͤcht, und es mandyen Spaß ıc. 
theuer entgelten läßt, fo geht es aud) dem Eulen: 
fpiegel. — 

Spiegel, (Feld-), f.oben,unter Spiegel, ©.311. 
Es find Fleine Spiegel, weldye bloß eine Hinterlage 
von ftarfer Pappe haben, welche mit buntem, mit 

Gold» oder mit Silberpapiere ꝛc. beflebe worden, das 


358 Epiegel (Feldftell-). Spiegel (Hohl⸗). 


mit das Glas feltgehalten wird. Man kann fie daher 
bequem in dem Tornifter bei ſich fragen. Man bat fie 
auch nach Artder Aufftellfpiegel, f. oben unter 
Spiegel (Aufftell-) gefaßt, fo daß in dem Elei« 
nen Schubfaften noch der Kamm, dns Raſiermeſſer 
und einige andere Kleinigfeiten liegen Fönnen. . 

Spieggel( Zeldftell-), f.ob.,unt. Spiegel,S.311. 

— (Fern⸗), f. dafelbft, S. 282. 

—, in dem Slahshandel, f. unter Lein. 

— (geblafener), f. oben, unter Spiegel, ©.295. 

— (gegoffener), f. dafelbft, S. 288 u, f. - 

— (Gemiffens-), f. daf., S. 282. 

— (Gemwölbs-), f. daf., S. 284. 

— (Haupt-),f. Spiegel (Pfeiler-). 

— (Hebe⸗), ſ. daf., ©. 284. 

— ——— Concavſpiegel, f.oben, S. 282, und 
unter Licht, Tb. 77, ©. 743; auch Brennſpie— 

el, Th. 6, S. 620. Bon dem Art. Hoblfpiegel, 

%. 24, ift die Befchreibung deffelben a verwie⸗ 

ſen worden. Die Hohlſpiegel find gewoͤhnlich von Mes 
tall; man bat fie aber auch von Glas und Holz. hr 
Diameter iſt nicht der vom äußeren Umfange zum andern 
über die Mitte durchgezogene Strich, fondern der Ku- 
gel, von welcher fie ein Abfchniee ift. Alle Abſchnitte 
oder Segmente von einer Kugel oder Scheibe aber, 
fie mögen conver oder concav feyn, haben demnach ei- 
nerlei ‘Brennpunft oder Focus, ob fie gleich nicht ei- 
nerlei röße haben, weil fie von einer Kugel find. Es 
koͤmmt daher hier nicht auf die Größe und Kleine der 
Spiegel, wohl aber auf die Größe. und Kleine der 
Kugel, von welcher fie Segmente find an; denn EF, 
Sig. 8752, ift bier Flein, und es bat demnad) einen 
längeren Brennpunkt, als ein größerer Spiegel von 
einer Fleineren Kugel. Die Neflection der Strahlen 
gefchieht alfo auf folgende Weiſe: Es fen der Hohl- 
fpiegl AB, Sig. 8777, deffen Mittelpunkt C; der 
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balbe Diameter CA. Das ObjefeD ftrahle in E, und 
von da reflectirt fidy der Strahl winfelredye in das 
Auge F, fo wird die gerade Linie DE; die Einftrah- 
lungslinie BF; die. Wiederftrahlungslinie E aber der 
Ein⸗ und Wiederftraßlungspunft feyn. Zieht man nun 
von dent Auge FE durch das Centrum C eine gerade 
—Linie FCA, und von dem Objecte D zu demfelben 
Mittelpunfte eine gerade Linie DC, fo wird diefe die 
Spncidenzcathere, FG aber der Gefichts » Durchmeffer 
feyn. Man ziehe nun einige gerade Linien fort, .als 
CD und FE, big fie in G zufammenlaufen, fo wird 
G der Sammelpunft, oder Zufammenlaufspunft der 
Incidenzcathete in der Widerftrahlungslinie ſeyn. — 
Ein Concav⸗ oder Hohlipiegel vereiniget alle Strah- 
len, welche mit feiner Are parallel auf ihn fallen in 
dem engen Kaume, der zwifchen ihm und dem vierten 
Theile feines Diameters enthalten ift. AB, Fig. 8778, 
fen nämlicy der Spiegel, CD deffen Are, C dag Een- 
trum; EF die Incidenzſtrahlen, und folglidy FG der 
bes Reflexes, und EC die Inclinationscathete. Se klei⸗ 
ner die Breite des Spiegels ift, um fo Fleiner wird 
der Kaum, darin die Strahlen gefammelt werden, da» 
ber brennen auch dergleicdyen Spiegel um fc fchärfer ; 
die breiten Spiegel haben jedoch diefen Vortheil, daß 
um fo mehr Strahlen auf diefelben fallen fönnen, da- 
ber man fie auch gemeinhin auf 36 Grad breit zu 
machen pflegt. Da nun die Sonne fehr weit von der 
Erde entfernt ift, und daher alle Strahlen, welche aus 
dem Mittelpunfte der Sonne auf den Brennfpiegel 
fallen, als parallel zu halten find, fo wird auch derfelbe, 
wenn man ihn gegen die Sonne hält, deren Strahlen 
im Brennpunkte fammeln und dadurch anzuͤnden. 
Da nun die Sonne nicht allein aus ihrem Mittel: 
punfte, fondern aus allen ihren Punften viele Strahlen in 
den Spiegelwirft, welche alle mit ihrer Are, weldye von 
dem ftrablenden Punkte durch den Mittelpunkt des 
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Spiegels gezogen wird, parallel laufen, und in foldyen 
Aren nachher gefammele werden, fo befommt der 
Brennpunfe dadurch. eine gemiffe Breite, welche um 
fo größer wird, je größer der Halbmeifer der Conca⸗ 
vität des Spiegels ift, weil die Aren, nachdem fie fic) 

im Mittelpunfte gefchnitten, nachher um fo weiter aus⸗ 
einander gehen, je länger fie ausgezogen werden. Der 
enge Raum, dahin oder zu welchem die Strahlen re 
flectiret werden, wird der Herd oder Focus des Spie⸗ 
gels genannt, weldyer, nachdem das Segment des 

piegels von einer großen oder Fleinen Kugel ift, von 
dem Spiegel entfernt. Diefen Raum des Herdes kann 
man leicht wiffen,, wenn der Diameter oder: Halbmef- 
BE ‚ ober dag Centrum des Spiegels, woraus deſſen 
reite gezogen, befanut ift; ift dieſes aber nicht der 
Fall, fo erfahre man ihn auf folgende Weiſe. Man 
ftelle den Spiegel gegen die Sonne oder gegen ein.ans 
deres Licht, wo nun die vom Spiegel zurückfallenden 
Strahlen in Geftalt eines Kegels zufammenlaufen, da 
iſt auch der gefuchte Punfe. Im Winter kann man 
die Strahlen leicht zufammenlaufen fehen, wegen ber 
dicken und dunfeln Luft, im Sommer jedody nicht fo 
leicht, weil dann die Luft dünn und heil ift. Daher 
ftelle man unter den Spiegel ein Gefäß mit warmem 
Waſſer, damit die Luft von deffen Daͤmpfen dick wer⸗ 
de, oder man bläfee aus dem Halfe einen dicen 
Dampf vor den Spiegel, oder wehet mit einem Tuche 
den Staub auf, daß er zwifchen die von der Sonne 
oder des Lichtes einfallenden und reflectirenden Strah⸗ 
len fomme. Man verfteht unter Centrum eines Con⸗ 
cavfpiegels den Punft, aus welchem der Lehrbogen def» 
felben gezogen ift. Man findet auch in den Hohlſpie⸗ 
geln einen Punfe oder eine Stelle, darauf die Umwen⸗ 
dung des Objectes oder Bildes gefchieht, welche Stelle 
des Spiegels Mittelpunfe oder Centrum ift. Diefer 
Punft, in welchem ſich das Bild verkehrt, wird auf 
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folgende Weife gefunden: Man fchneide einen Bo- 
gen von dünner Pappe, Fig. 8779, der gerade in die 
Cavitaͤt des Spiegels paßt, als ABC, ziehet gerade 
Linien, als AB, BC, theilt folche in D und E, ziehe 
‘aus diefen Punften fenfrechte Linien DF und EE, 
fo wird der Ort, wo ſich diefelben fchneiden, des Spies 
gels Mittelpunfe feyn, das ift, fo weit wird das Gen» 
trum des Spiegels von deffen hohler Fläche feyn, als 
der Punft F von dem Bogen ABC fteht, Ä 
Das Modell oder die Form zu den metal— 
lenen Hohflfpiegeln zu madyen. Weil diefe 
Spiegel, Fig. 8780 und Fig.8781, ihre Lichtſtrahlen 
im vierten Iheile des Diameters derjenigen Kugel, 
von welcher fie einen Theil ausmachen , vereinigen, fo 
nimmt man nad) der begehrten Länge des Brennpunk⸗ 
tes, den der Spiegel werfen foll, den halben Diame- 
ter mit einem Handzirkel, oder. wenn ſich derfelbe mei- 
ter erftrecft, als der Zirfel fpannt, mit einem Stan- 
genzirfel von dem ermählten Maaßftabe ab. Z. B. 
der Spiegel foll den Brennpunkte 9 Zoll werfen, fo 
würde derfelbe ein Theil von einer 36 Zoll im Durch⸗ 
mieſſer haltenden Kugel feyn. Hiervon nimmt man 
mit dem Zirfel den halben Diamerer, als 18 Zoll, fegt 
Die eine Spige auf den Punft, wo der Mittelpunfe 
feyn fol, wie hier in A, mit dem andern befchreibe 
man einen Bogen GB auf einer feften Pappe, fchnei« 
det foldyen accurat aus, fo erhält man einen converen 
Sormbogen FD, und fo aud) einen concaven EC, 
welcher ein Theil von der Kugelrundung ift, die der 
Spiegel befommen foll. Nach diefem Formbogen läße 
man das Modell des Spiegels aus hartem und trock⸗ 
nem Holze drehen, fo daß der Formbogen aller Orten 
gut anfchließe, und nach diefem hölzernen Modelle den 
Spiegel bei einem Gelb» oder Rothgießer gießen, 
da es dann im Abformen auf eine gute Materie ans 
kommt, welche die Geftalt des Modells vollkommen 
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annimmt und auch im Gießen behält. Der Gießfand 
dazu wird von Kohlenftaub, Ziegelmehl, Aſche und 
Backofenlehm, Alles durchgefiebt, gemadyt, und mit 
» Galzrmaffer angefeuchter, oder gemiſcht. Man läßt 
nun die Feuchtigkeit verdunften, und die Form im In⸗ 
nern mit einer brennenden Kerze ſchwarz anlaufen, fo 
ift fie zum Gießen fertig. Ye öfter diefer Sand ge 
braucht wird, je beffer foll er werden. Man kann aud) 
gut gebrannten Lehm nehmen, Kohlenftaub darunter 
thun; Damit aber das Waller, womit man ihn ange 
feudytet, ein wenig dick werde, und die Materie beifer 
zuſammenhalte, ſo gieße man gute Hefen dazu. Der 
Gießthon oder. Lehm wird auf folgende Weife bereitet. 
Man nehme guten Lehm, in weldyem Feine Steine 
find, rühre foldyen im Waſſer zu einem dünnen ‘Brei, 
und reibe ihn ‚durch einen engen Durchſchlag, oder 
laffe den trocknen und gut vermifchten Lehm durch ein 
Haarfieb laufen, und mache ihn mit Waffer an. Dann 
ſchlage man Kälberhanre mit zwei Staͤben auf dem 
Fußboden fo lange, bis fie auseinander ‚gefilzt und 
weich geworden, wenn fie aber zu lang feyn follten, 
fo hadfe man fie mit einem Hackemeſſer oder Beile 
Flein, menge fie mit etwas gut zertheiltem Pferde 
mifte, worunter aber Fein Stroh feyn muß, und Staub 
von Flein geftoßenen Kohlen oder Dachziegeln unter 
den Lehm, rübre und knete Alles gut durcyeinander, 
fo daß der Thon fteif und zabe werde, und verwahre 
ihn an einem feuchten Orte. Wenn nun derfelbe ges 
braucht werden foll, jo walze man ihn mit einem Holze, 
welches an beiden Enden dicker, als in der Mitte ift, 
auf einem Tiſche oder glatt gehebeltem Brette, wie 
einen Kuchen, fo dick, als der Spiegel werden. foll, be- 
ſtreue das hölzerne Modell mit feinem Staube von 
Kreide, umd forme es in dem zubereiteten Thone oder 
Lehme ab, laffe den Lehm am Feuer allmählig trock⸗ 
nen, oder an ber Sonne hart werden, und nehme dann 


— 
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das Mobell heraus. In diefe Form mache man zwei 
Löcher, eins zum Einguffe des Meralls, das andere 
aber zum Ausgange der Luft, welche fich fonft zmi- 
ſchen das Metall fegt und in demfelben Blafen mache. 
Da aber die hölzernen Formen fich leicht werfen, wie 
auch ſchon unter Brennfpiegel, Th. 6, S. 621, 
angeführt worden, fo macht man ein vichtigeres und 
dauerhaftes Modell von Bley oder Zinn. Man lege 
nämlic) einen King von Holz, Thon, Pappe, der et- 
was grüßer und höher ift, als der Spiegel werden foll, 
auf diejenige Converfchale, weldye ein gleicyes Seg- 
ment mit dem zu gießenden Spiegel hat, mache den 
King mit einem eifernen ins Kreuz ummundenen 
Draht feft, gieße fodann Bley und Zinn hinein, und 
drehe u diefes Modell auf der Drehbanf fo weit 
ab, daß e8 den Diameter des Spiegels behalte, Sollte 
der Guß etwa ungleic) oder mangelhaft ſeyn, ſo muß 
derfelbe fo lange auf der Scyale, anfangs mit feinem 
Sande, hernach mit feinem Schmirgel gefchliffen wer- 
den, bis er genug geglättet it. Wenn die Form 
mit einem Grunde von Dcher, der mit Waſſer fein ge⸗ 
trieben, überftrichen, horizontal liegt, und man von oben 
eingießt, fo fällt das Metall dichter, indem deſſen hohle 
Fläche auf die erhabene Fläche der Form zu liegen 
kommt, welche Lage vortheilhafter ift, als wenn das 
Metall fo gegoffen wird, daß feine hohle Flaͤche gleich). 
fam vertifal fteht; denn wenn fie liege, fo fleigen die 
im gefchmolzenen Metalle befindlichen Luftbläschen, 
als ein Körper von leicyter Art, in die Höhe, wodurch 
die hohle Fläche, die gefchliffen werden foll, rein von 
Bläscyen wird, welche fonft bei der Polituk viel Un- 
heil anrichten. So iſt es auch nicht undienlid), daß 
die Form vor dem. Guſſe erwärmt werde, damit 
die:in den Fleinen Deffnungen des Kupfers beflndliche 
Luft, desgleicyen diejenige, die ſich an alle grobe Kör: 
per ſetzt, dadurch vertrieben werde, da fie ſich fonft in 
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— verwandeln und in das Metall treten 
wuͤrde. | 
Man findet bei den Schriftftellern, welche von den 
Hohlſpiegeln gefchrieben, verfchiedne Compofitionen der 
Spiegelmaterie zu diefer Art von Spiegeln. 1) Man 
nehme 3 Pfd. Glocfenmetall, 1 Pfd. Kupfer, 3 Loth 
Meflig.und 12 Lord Wismuth. — 2) Drei Theile 
Kupfer, einen Theil Zinn und Silber, „; Spießglag, 
und wenn Alles gut durcheinander geſchmolzen wor⸗ 
den, fo.thue man 1 Lorch Weinſtein und + Loth Arfer 
nif hinzu, laffe es auf dem Feuer ftehen, bis es zurau- 
chen anfängt. Nachdem man es in die Form .gegoffen, 
bleibt es fo lange darin ftehen, bis es erhaͤrtet. — 
3) 1 Pfund geläutertes Meffing, 14 Pfund Englie 
ſches Zinn, + Pfd. Wismuth, 4 Pfund Salpeter. 
Aus diefem Quantum Fönnen zwei Spiegel von 7 Zoll 
Breite gegoffen werden. Diefer Guß ift fehr fpröde, 
und wenn der daraus gegoffene Spiegel, welcher fo 
hart als Stahl ift, auf die Erde fällt, fo zerbricht er 
wie Glas. — 4) 1 Pfd. des beften Kupfers, welches 
man fließen laſſen muß; dann dazu gethan + Pfund 
Englifches Zinn, 2 Ungen Arfenif und 3 Unzen Spieß» 
glasfönig, und mifche es gehörig untereinander. — 
5) Goldfarbiger Zinf, weldyer audy Spiauter genannt 
wird, 1 Pfund, folches fchmelzen laffen, und wenn es 
gefchmolzen worden, fo thue man dazu 14 Pfd. Eng» 
lifches Zinn, und werfe zulegt 4 Unzen Spiefglasfö- 
nig dazu. — 6) Man nehme 1 Pfund Kupfer, laſſe 
es fcymelzen, und mwerfe darein 8 Unzen Zinf oder 
Spiauter. — 7) Man nehme 1 Pfd. Kupfer, + Pfp. 
Zinf und 2 Unzen weißen Arfenif. Diefe Miſchung foll 
die beften Spiegel geben. — 8) 1 Pfd. Kupfer, und 
wenn foldyes gefchmolzen ift, thue man dazu 8 Lingen 
Zink Wenn Alles in Fluß gefommen, fo rühre man 
es mit einem heißen eifernen Spatel, oder einem an- 
dern eifernen Inſtrumente gut durcheinander, und 
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feße dann bazu 5 oder 6 Lingen Englifches Zinn. Diefe 

Kompofition giebe die fchönften Spiegel. — 9) Man 
nehme acht Theile frifches Kupfer, woraus man Draht 
zu ziehen pflegt, einen Theil Englifches Zinn und acht 
Theile Wismuch. Wenn Alles gefchmolzen und gut 
durcheinander gerührt worden, fo nehme man mit ei- 
. nem beißen Eifen ein wenig heraus, laffe es kalt wer⸗ 

den, u. wenn es zuroth feyn follte, fo chue man noch Zinn 
dazu. Diefe Kompofition ift zwar etwas zerbredylich 
und jpröde, dabei aber, ‚wenn fie gut ausgearbeitet 
worden, fehr hell, und daher befonders zu empfeh- 
- fen. — 10) Drei Theile Kupfer , einen Theil Engli- 
fches Zinn, und Spiefglas ein Achtzehntel Theil. — 
11) Zehn Theile Kupfer, und wenn foldyes. gefchmol- 
zen, werden vier Theile Engliches Zinn dazu gethan; 
- dann etwas MWeniges von Spiefglas und Salmiaf 
darein gethan, mit einem heißen Eiſen wohl umge— 
rührt, und diefes fo lange, big der ſchaͤdliche Rauch, 
vor dem Mund und Nafe gut bewahrt werden müjfen, 
vergangen ift. Diefer Guß foll fehr gut fenn, mehrere 
Phyſiker haben fic) deffelben zu einigen Fleinen Spie- 
geln in der Laterna magica bedient. — 12) Redyt 
dinn gefchlagenes Meffing 1 Pfd., des beften Eng- 
lichen Zinns, 4 Lorch, Wismurh 4 Lorh. Das Mefs 
fing laffe man zuerft fchmelzen, thue dann das Zinn 
und den Wismurh dazu, und wenn nun diefe Metalle 
gefchmofzen, fo thue man in einer halben Stunde 
10 Loch Queckſilber und 8 Lord Salmiaf hinzu, laffe 
es eine halbe Stunde zufammen ftehen, und rühre eg 
mit einem glühenden Eifen oft um; dann ausgegoffen, 
wenn kurz vor dem Ausgießen etwas Salpeter darein 
gegoifen worden. — 13) Man nehme Englidyes Zinn, 
24 Loth, ganz dünn gefcylagenes Kupfer, 6 Loth, 
Spiefglas, 8 Loth, laſſe das Kupfer zuerft ſchmelzen, 
thue hernach das Spießglas mit ein wenig Salz und 

alpeter dazu, fo fließtes. Wenn es geftoßen worden, 
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gieße man es in eine große: Brennſpiegelform, meil 
diefe Kompofition fich vorzüglich zu großen Brenn- 
fpiegeln eignet. Aus diefer Materie — auch die 
cylindriſchen, pyramidaliſchen, coniſchen ꝛc. Spiegel 
gemacht werden. Was die Praͤparatur des Schmirgels 
zum Schleifen der Spiegel betrifft, ſo iſt ſolches ſchon 
oben, unter Spiegel, S. 297, abgehandelt worden. 
Was die Zinnafche sum Poliren betrifft, fo fin« 
der man fie bei den Zinngießern fchon fertig, nm muß 
man fie theuer bezahfen, und dann ift ſie nicht rein; 
‚man: thut daher beſſer, fie fich felbjt zu bereiten, mel« 
ches auf folgende Weife gefchieht. Man nehme-ein 
Pfund des beften Engliſchen Zinns, thue folches in 
einen Schmelztiegel, oder in ein anderes irdenes Ges 
faß, welches mit einem Decfel gnt verfchloffen werden 
muß, und damit folches recht gefchehe, fo muß man 
den Decfel ringsherum mit Lehm, der mit Kälberhaa- 
ren vermifche worden, verfchmieren, und laffe dann 
den fo verlutirten Tiegel in der Luft trocken werden. 
Man laffe ihn nm beim Töpfer. in den Ofen fegen, 
und darin fo lange ftehen, big alle Töpfe gebrannt find. 
Wenn der Dfen kalt geworden, fo ziehe man den Ties 
gel heraus und öffne ihn, fo wird man darin das Zinn 
calcinire oder verbrannt finden. Die weiße Afche wird 
nun auf einem Reibfteine mit klarem Waſſer gerieben 
- oder auch frocfen, und hernach gefchlämmt ; damit die 
gröbften Theile davon kommen. Dder man mache ei- 
nen Windofen von zufammen gelegten Backſteinen, 
fege den Tiegel darein und beſchuͤtte ihn mit tauben 
Kohlen, laffe aber das Zinn. nicht zu fehr brennen, 
damit es nicht roth werde. | 
Die metallnen Spiegel zu ſchleifen und 
zu poliren. Obgleich an der Kompofition der Spie- 
gelmaterie viel liege, fo kommt es doc, hauptfächlic) 
auf die Richtigkeit der Spiegelfigur und der Lebhaftig- 
keit der Politur, befonders bei den Spiegeln in den Te- 
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leskopen fehtn viel an, "daher: kann man nicht Vor⸗ 
ſichtigkeit genug anwenden, ihnen die moͤglichſte Sphaͤri⸗ 
citaͤt anzuſchleifen, noch zu viel: Behutſamkeit der 
Oberflaͤche in der Politur zu ſchonen; denn da dag 
Poliren Vieles abnimmt, ſo kann ein Spiegel gerade 
zu der Zeit, in welcher er am vollkommenſten werden 
ſollte, das Befte verlieren. Man nehme daher die Con» 
verfchale, nach deren Segment der Spiegel gegoffen 
worden, ſchraube fie auf die Spindel der Schleifmühle, 
und wenn -fie mit einem Schwamme ein menig naß 
gemacht worden, fo-ftreiie man ein wenig von dem ge⸗ 
ſchlaͤmmten Schmirgel aus dem erften Gefäße, f. oben, 
Seite 298, darauf, feucdyte ihn mie Waffer an, reibe 
- ihn mit dem Spiegel rin wenig. auseinander, führt 
"dann den Spiegel im ‘Schleifen mit der Hand von 
dem Mittelpunfte der Schale bis an ihren Rand all« 
mähfig in gerader Linie auf und ab, jedocy fo, daß er 
nicht? uͤber 4 Zoll über die Schale herauskomme, und 
während des Scyleifens in der Hand um: feinen eiges 
nen Mittelpünft gedreht werde. Werm der Schmirgel 
zu trocknen anfängt, fege man einige Tropfen Waſſer 
hinzu, und fahre fort mit der Auftragung neuen 
Schmirgels, wenn der vorige nicht mehr angreift, 
und diefes wird fo lange fortgefegt, bis der Spiegel 
zugefchliffen ift;- man: nehme dann den ungleichen 
Scymirgel vom Rande der Schale mit einem feuchten 
Schmamme weg, und fchleife den Spiegel auf dem 
fein gewordenen Schmirge! glatt. Sollte der Guß 
aber ziemlich rauh und nicht recht nad) dem Modell 
ausgefallen feyn, fo muß man ihn mit gefiebtem 
Sande und Waſſer zu der nöthigen Figur bringen, 
hernach die Schale und den Spiegel reinigen und ihn 
mit geſchlaͤmmtem Schmirgel abfcyleifen. Man waͤſcht 
hierauf die Scyale und. den Spiegel ab, träge von den 
Scymirgel aus dem zroeiten Gefäße, oben, ©. 298, 
auf, führe. den Spiegel auf der Schale anfangs ganz 
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gelinde und ohneaufzudrücken herum, damit er Feineneue 
Ritzen befomme, trägt danız zum zweiten, .: noͤthi⸗ 


— genfalls zum dritten Male, nach Beſchaffe 


eit der 


—auf dem Spiegel befindlichen Gruͤbchen oder Ritzen, 


welche man durch ein zweizöllig gefchliffenes Convex⸗ 


glas beobachten muß; neuen Schmirgel auf, jedoch 


wie vorhin, nur immer fehr wenig auf einmal, und 


» fchleife anfangs. nur ganz gelinde, welches bei jedem 


⸗ . 


Auftragen neuen. Schmirgels wohl beobachtet werden 


muß, fo wird der Spiegel in Furzer Zeit zur Politur 


‚fertig liegen. Man fann nun noch eine feinere Sorte 
, Schmirgel nehmen, die feinfte, indem man die zweite 
> Sorte noch einmal durd) ein ganz feines Sieb laufen 
laͤßt, und auf gleiche Weiſe mit demfelben verfahren, 


wie mit dem vorhergehenden, nachdem ſowohl bie 
Scyale, als: der Spiegel gefäubert worden; indeffen 


ſoll der Spiegel ſchon mit der zweiten Sorte zur voͤl⸗ 


ligen Glätte gebracht werden Fönnen. An die zarten 
Ritzen und Streifen, die auf demfelben geblieben, muß 


; man fich nicht kehren, weil fid) folcye durch das Poli- 


ten megbringen laſſen. Man muß: daher den Spiegel 
nicht zu. viel fchleifen, fonft geht die dichte Oberfläche 
verloren, und es fommen Fleine Lödyer zum Vorſchein, 
die durch weiteres Ausarbeiten immer zunehmen, grö- 


‘ er werden und den Spiegel unbrauchbar machen. 
: Der abgewafchene Schmirgel wird nicht weggegoffen, 
ſondern auf den Schmirgelgefchüttet, den man ſchlaͤm⸗ 


men will. Je reiner der Spiegel geglättet worden, je 


leichter nimme er die Politur an, daher muß man fidy 


die Zeit nicht dauern laffen.ı. Wenn das Glätten oder 
Schleifen vorgenommen, und der Spiegel in reinem 


Waſſer abgewafchen und mif einer Buͤrſte gereiniget 


worden, damit Fein Schmirgel daran bleibe, als wel⸗ 
cher im Poliren Rigen macht, fo reiniget man auch 


. bie Schale, worauf er gefchliffen und geglättet wor= 


den, uͤberzieht fie mit Papier, und polirt den Spiegel 
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mit feinem Blutſteine, wobei er jederzeit in feinem 
Mittelpunfe gedrehet werden muß, und im Anfange 
nicht ftarf aufzudruͤcken iſt. Sobald die Politur egal 
und von großer Lebhaftigfeit erfcheint, fo muß man 
den Spiegel mit einem weichen Ziegenleder pugen. 
Sollten fid) noch einige leichte Rißchen darin befinden, 
fo muß er mit dem genannten Leder gerieben werden, 
fo werden fie verfchwinden ; und' follten fie nicht ſchwin⸗ 


den, fo ift es beffer,, fie lieber zu laffen, als durch zu. 


langes Neiben den Spiegel zu verderben. Man fann 
fhon auf einen guten Spiegel rechnen, wenn das 
Schleifen und Polieren gehörig beforgt und dabei Feine 
Fehler vorgehen, das heißt, daß man ſich dabei über» 
eilt, und diefe Arbeiten nur obenhin vornimmt; fie 

müffen mit der größten Genauigkeit gefchehen. Einige 
“nehmen 4Pfd. Sinnafche und reiben diefe mit eben fo 
viel Blurftein zufammen, und mit diefem Gemifche 
polieren fie den Spiegel; oder fie reiben ihn erft mit 
Bimſtein glatt und polieren ihn mit Schwefel und 
Tripel; oder auch nur mit Tripel, oder mit Englifcher 


Erde, und geben ihm zulegt den Glanz mit Kohlen« 


ftaub, Einden-, Weiden- oder Wachholderftrauchafche :c. 
Man muß beim Polieren des Spiegels immer Schnef: 
Eenförmige Züge thun, damit der. Spiegel fein Geg- 
ment nicht verliert oder fdyief wird. Don diefen foge- 
nannten Stablipiegeln laufen einige von der Luft 
leicht an, daher muͤſſen fie zum oͤftern geputzt und ges 
reiniget werden, weldyes entweder mit feinem ges 
ſchlammtem Tripel und einem weichen Leder, oder mit 
Englifcher Erde gefchehen muß. Man hat ihnen den 
Namen Stahlfpiegel darum gegeben, weil fie fo hart, 
als Stahl find, und wenn fie auf die Erde fallen, wie 
Glas zerbrechen. 

Die VBerfertigung der gläfernen Hopl- 
fpiegel. 2 Spiegel fönnen, wie die Plan- und 


Converfpiegel, mit einer Folie belege werden; 
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oder man nimmt ein ziemlich dickes Spiegelglas, fchfeift 
es auf einer Seite conver und legt auf die ebene Seite 
eine Folie, fo wird diefes Glas alle Eigenfchaften eis 
‚nes Hohlfpiegels an fich haben ; eben fo, wenn es auf 
- einer Seite concav, auf der andern eben gefchliffen ift. 
Man kann aber diefe Gattung nicht fo gut in optifchen 
Maſchinen gebrauchen, wie die fogenannten Stahl⸗ 
fpiegel, meil die Strahlen doppelt reflectiven,, naͤmlich 
einmal in der obern, das andere Mal in der untern 
Fläche, wo fie folirt ift, daher erfcheinen zum öftern 
zwei Bilder. . 

Einen de Brennfpiegel zu machen, 
der alles übertrifft, was nur andere leiſten. Man 
faffe fi) ein großes Holz ausdrehen, fo, daß es die Ge- 

ſtalt eines hohlen Spiegels befomme, und damit es 
- recht groß werde, kann man es aus vielen Stuͤcken 
zufammenleimen, und hernad) an einem Zinngießer 
rade, beffer, als auf einer Drehbanf, auslaufen laffen. 
Diefe Höhlung belege man mit einer hinlänglicyen 

- Menge Eleiner Glasfpiegel, die aber alle gleidy groß 
feyn muͤſſen. Man kann fie von einem Glaſer mit 
Bley, gleich den Fleinen Fenfterfcheiben, zufammen 
fügen laffen, damit man fie fejt machen Fann. Mit 
dieſen Spiegeln laſſen ficy, außer dem Brennen, nod) 
andere artige Erperimente machen. So hatte ein Herr 
Gärtner einen ſolchen hölzernen parabolifchen Spie- 
gel, 34 Fuß groß im Durchmeſſer, welcher innerhalb 
gen mit Fleinen ebenen Spiegeln in der Größe eines 
Ihalers dicht neben einander befegt war, welcher zwar 
durch die Sonnenftrehlen euer gab, aber ohne eine 
foldye Kraft, daß dadurd) etwas fchmelzen Fonnte; 
ee zeigte ee einen großen Nutzen im Zuruͤckwerfen 
des Lichtes, indem er, als eine brennende Dellampe 
por ihn geftelle wurde, eine 150 Dresdner Ellen lange 
Galletie fo ſtark erleuchtete, daß man an dem andern 
Ende derſelben, alfo 150 Ellen von. dem Spiegel 
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I —— ſehr deutlich einen geſchriebenen Brief leſen 

nnte, \ . 

Die hölgernen Hoblfpiegel werden wie die 
Hohlipiegel von Pappe gemacht, nur daß jene Holz 
zur Unterlage haben, wie diefe Pappe. Ihre Verfer- 
tigung, fiehe unter Brennfpiegel, Th. 6, ©. 621 
uf. Das Holz muß zu diefen Spiegeln fehr trocfen 
feyn, und ihm die verlangte Cavitaͤt nach dem gemach⸗ 
ten Modelle durch das Abdrehen. gegeben werden; es 
muß dann mit Schachtelhalm geglättet und mit Leim⸗ 
maſſer getränft werden; Daun wird es einigemal mit 


ſehr fein geriebener Kreide und Leimwaſſer überzogen, 


welches weder zu ftarf, noch zu ſchwach feyn muß, 


weil, wenn der Leim zu ftarf if, derfelbe abſpringt, 


ift er aber zu weich, und kommt ein andrer Grund dar- 


auf, der härter ift, fo läßt er ſich nicht polieren. Der 
Kreidegrund muß aud) jedesmal erft trocken werden, 
che er wieder überzogen werden darf; dann wird der 

rund mit Schaffnochen gleidy gerieben, und zulege 
mit einem reinen wollnen Tuche; dann wird das Gold» 
Poliment aufgetragen, deffen Bereitung unter Polis 
ment, Ih. 114, ©. 148, nadyzufehen. Mit dieſem 
Goldpolimente wird der Kreidegrund mehrere Male 
(vier oder fünf Mal) fauber überftricyen; er muß aber 
allemal redyt trocfen werden; dann reibe man ihn mit 
Schachtelhalm fauber ab, u. poliere ihn mit einem Zahne, 
damit der Grund recht glatt werde. Dann tauche man 
einen Pinfel in Branntwein und überfahre Damit den 
: Goldgrund, fo weit, als das gefchnittene Gold, wel 
yes aufgelegt werben foll, groß ift, fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich, lege dann das Gold darauf, drüde es mit ef 
was reiner Baumwolle fachte an, laſſe es ein wenig 
trocken werden, und poliere es dann mit einem recht glat- 
ten Wolfszahn, erft nur langfam, und dann immer 
ftärfer ; dabei muß man aber genau nachſehen, ob der 
Zahn nicht das. Gold von dem Grunde wegglaͤttet. 
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: Man lege. auch-mohl anfangs ein gut geglaͤttetes Pa- 


pier auf das Gold und glättet dann daffelbe, ‚man 
muß aber das Papier oft aufheben und'nachfehen, ob 


es das Gold anfaffe und verderbe. Klebt das Papier 


P 
Ku 


an, fo ift der Grund zu naß, manımuß ihn daher ein 
wenig trocken werden laffen, aber nicht zu trocken, weil 


ſich das Gold fonft nicht polieren läßt. Im übrigen 


— 


verfahre man mit dieſem Spiegel, wie unter Brenn⸗ 
fpiegel in dem oben angeführten Theile. gelehrt 


worden. 


Erperimente mie dem Concavfpiegel. 


Das zurücgefchlagene Licht durch Die Hohlſpiegel, ſie 
mögen fphärifch, :parabolifch, Fig. 8782, huperbo- 
liſch, Fig. 8783 , oder. elliptifch,. Fig. 8784, feyn, er- 


leucytee nicht allein fehr ſtark das Object, fondern eg 


- zündet auch an, wo das Object in gehöriger Weite da- 
von abfteht. Daher man bei ſolchen Spiegeln, wenn 


ein Licht davor gefegt wird, und er einem zufammen- 
gefegten Mikroskop gebührend applieirt wird, Die Ob: 


jecte bei Nachtzeit gut beleuchten. kann. Sie werfen 


auch dag Licht auf eine weite Diftanz , wenn daffelbe 
aus dem Brennpunkte bineinfcheint. Es fey z. B. der 
Drennpunft F, ig. 8785; die Are CD; der Inci— 
denzſtrahl FB, fo ift folglich der Neflerus BA. Da 
nun der Incidenzwinkel dem Reflerionsmwinfel jeder- 
zeit gleich ift, und der Incidenzſtrahl, meldyer der 
Are parailel nach dem Brennpunfte reflectirt wird, fo 
wird auch der Strahl, welcher aus dem Brennpunfte 
in den Spiegel fällt, der Are parallel reflectirt werden, 
daher er niemals mit derfelben zufammen läuft, und 
folglich wird dag Licht deffelben fo meit. fortgeworfen, 
bis feine Bewegung gänzlidy aufhört. Wenn man 
demnach einen. foldyen Spiegel an die Wand hängt, 
und in deſſen Brennpunkt eine Lampe ftellt, fo macht 


. dag Licht einen fo großen und hellen Schein, daß man 


> dabei in der Serne leſen und. fchreiben Fann, welches 
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denen dient, Died, flackernde Licht nicht vertragen koͤnnen. 
Auch kann man ſehen, was in der Ferne auf der Gaſſe 
oder in eines Hauſes Gemach, welches ein offenes 
Soder offenſtehendes Fenſter hat, geſchieht, und zwar je 
weiter, je groͤßer der Spiegel, und je ſtaͤrker die Lichts 
flamme iſt. Wenn aber das Licht im Mittelpunkte des 
Epiegels ſteht, fo fallen alle Strahlen in ſich ſelbſt zu—⸗ 
ruͤck, weil fie alle perpendikulaͤr hineinfallen; daher das 
Auge, wenn es im Mittelpunkte des Spiegels ſteht, 
ſich ſelbſt allen-Drten im Spiegel ſieht, und wenn das 
EGeſicht ſo weit won der Fläche des. Spiegelg zurück 
weicht, daß es beinahe den Mittelpunft oder den Um⸗ 
kehrungspunkt des. Spiegels erreicht, fo gewahrt man 
‚seine gewiſſe Verwirrung feines Gefichts, ja fidy ganz 
»s undeutlidy: durd) den. ganzen Spiegel. Wenn ein Licht 
‚' innerhalb des Brennpunftes F, Fig. 8786 „und des 
.2. SpiegelsCH :in;D flebt, fo divergiren die reflectirten 
Strahlen von der Are BA, und werden vom Spiegel 
gerftreut. in-CK ;: denn DEG,S: ECG, fo wied auch 
GKRCGES ECK, und CK fällt jenfeits CH, Diver 
girt alfo von der Are AB, daher wird das Licht. pon 
I der Reflerion-gefchwächt: Wäre das Licht in gem 
Brennpunkte F, jo werden die reflectirten Strahlen 
CE und HK Einfallsftraplen , und die vorhin einfals 
lend waren, find nun die veflectiefen Strahlen vom 
Lichte in FE; fie gehen alfo mit der Areı gleichweitig fort, 
und werden beftändig eine gleiche Diſtanz von folcher 
behalten. Iſt ein anderes fichtbares Objeet im Brenn⸗ 
punfte, fo Fann es im. Spiegel. gar nicht. gefehen were 
den ; denn e8 laufen. die herauskommenden Parallelftrahs 

len weder mif dar Are, noch mit der Incidenzhoͤhe zuſam⸗ 
men; fiewerden ſowohl miteinander felbft, als mit.der 
Arxe parallel, und weil fie, alfo Eine Spitze vom opti⸗ 
fhen Conus bilden ‚ohne welche dody nichts gefeben 
werden Fann, fo erſcheint audy fein Bild im, Spiegel. 
Steht das Licht oder ein andres Objekt zwifshen dem 
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Brennpunkte F und dem Mittelpunkte G in I, fo 
laufen die vefleftirenden Strahlen hinter dem Centrum 
mit der Are AB zufammen in A, und malen dafelbft 
das Bildchen umgekehrt in freier. Luft ab, das: Auge 

muß aber von dem Mittelpunkte entfernt feyn; denn 
IHG << FHG, dieferhalb ift au) GHA XNGHL, 
folglich inclinire HA. und läuft mit der Are zuſammen 
hinter dem Mittelpunfte G in AK. Wird’ ein Licht 
in A geftellt, welches vorher der Reflexionsſtrahl AH 
tar, aber der Incidenzſtrahl geworden; I H-aber, wel⸗ 
ches vorher der —— war , aber jetzt der Re⸗ 
flexionsſtrahl wird, und das Licht daher uͤber das Cen⸗ 
trum G hinaus geſtellt wird, fo laufen: die Strahlen 
nad) der Reflerion mit der Are zwifchen dem Brenn» 
punfte E und dem Centrum G zufammen. Wenn’ das 
ber ein Liche in A fteht, fo erfcheine deffen Bild in I, 
wird es aber in I geftellt, fo erfcheine deſſen Bild in A. 
Bewegt man von A gegen G die Hand, fo Fommt 
von I gegen & eine andere verkehrt heraus. Hält man 
einen Degen oder Dolch gegen den Spiegel, fo wird 
man plöglich einen andern Degen gewahr, der mit fei- 
ner Spiße unfers Degens Spiße, ja unfere Hand be- 
rührt, Hält der Befchauer den Kopf näher an den 
Spiegel, fo wird es, nicht ohne Entfegen des Liner 
fahrenen, das Anfehen haben, als würde ihm der Des 
gen, welchen man, ehe er ſichs verfieht, hinter * ge⸗ 
gen den Spiegel haͤlt, in die Augen geben. Eben fo, 

wenn man ein Teinfglas gegen den Spiegel hält, fo 
wird einem ein anderes daraus entgegen fommen, aber 
umgewandt an das daran gehaltene ftoßen. Stellt 
man ein brennendes Licht gegen den Spiegel, fo ſieht 
man ein anderes brennendes Licht in der Luft ſchwe⸗ 
ben. — Steht das Objeft M, Fig. 8787, zroifchen 
dem Mittelpunfte G, und dem ‘Brennpunfte F, und 
zwar diefem er als jenem, fo wird das Bild meiter 
von dem Hohlſpiegel gefehen, als wenn das Objeft 
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in I dem Mittelpunfte G näher, als dem Brennpunfte 
FE wäre; denn die von dem Punfte H vefleftirte Strah⸗ 
len MH und IH laufen mit der Cathete BA hinter 
dem Mittelpunfte zufammen. Weil aber MHG NS 
IGH, und MHG=GHA, aud) IGH=GHN, 
wird GHA> GHN, folglid) lauft der Radius HA, 


wæelches dem Objefte M, welches dem Brennpunkte F 


näher ſteht, reflektirt, mit dev Cachete A in einer grö- 


Bern Diftanz von dem Mittelpunkte G zufammen, als 


derjenige Strahl, welcher das Objefe I, welches dem 
Mittelpunfre G näher *9 reflektirt. Es wird daher 
das Objekt M im einer groͤßern Diſtanz von dem Mit: 
telpunfte E, naͤmlich in A, das Objekt I aber in einer 
Fleinern Diftanz, nämlich in N, gefehen werden. — 
Steht das Objekt zwifchen dem Mittelpunfte und des 
Spiegels Fläche, das Auge aber oberhalb des Cen⸗ 


trums, fo wird das Objekt über den Spiegel hin er- 


feheinen. Der Spiegel fey 5. B. BC, deffen Mittel: 


punkt A; das Objekt ftehe nun in D, deffen Incidenz⸗ 


ſtrahl in E, der Reflerionsftrahl zum Auge F; man 


ziehe nun vom Objekte Deine fenfredyte Einftrahlungs- 
linie zum Mittelpunfte A, und ziehe fie fort gegen G, 


siehe den Reflerionsftrahl FE and) fort, bis daß er 


* in G mit der jenfrechten Linie A DG zufammen läuft, 


fo wird das Bild des Objekts D über den Spiegel 
hinaus in G feyn. Steht dag Objeft in L und ſtrahlt 
in I, und von da in das Auge F, und man zieht eine 
fenfrecyte Linie LA, die dem Reflerionsftrahl FE in 
P entgegenläuft, fo wird das Bild des Objektes 
L in dieſem Falle vor dem Spiegel in P feyn. 
Nahet ſich aber das Object dem Spiegel und ftebt in 
K, fo wird esin O zu fehen feyn; kommt das Object 
näher, und ift inH, fo wird fich daffelbe in N präfen- 
tiren; fteht es in O, fo wird das Bild im a F 
ſelbſt ſeyn, kommt es in M zu ftehen, wird deffen Bild 
im R hinter dem Auge ſeyn. — Steht das Object 
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AB, Fig. 8788, nahe ber Oberfläche des Spiegels, 
innerhalb,des Mittelpunftes, fo wird man finden, daß 
die Strahlen von A, mweldye auf C und D fallen, ſich 
nicht viel auseinander geben, und daher von einem 
weitern Punfte herzufommen fcheinen; denn mas pa« 
rallele Strahlen wirft, ift fehr fern, wie die Strahlen 
von der Sonne und von den Firfternen concipiren, 
und weil eben,diefes mit den ie BE und BE 
in der Zurücfchlagung gegen das Zuge op gefchieht, 
fo wird dag Auge nicht allein das Object weiter hin- 
aus urtheilen, fondern daffelbe wird auch größer und 
hohl erfcyeinen. In ab präfentict ſich zuweilen das Ob⸗ 
ject, Fig.8789, hinter dem Spiegel, wenn es zwifchen 
dem Spiegel und dem Brennpunfte ftebt, weil dann 
der Neflerionsftrahl CD vor dem Spiegel von der 
Are oder der Ijncidenzcathete abweicht, daher läuft er 
binter dem Spiegel mit demfelben zufammen, und wo 
fie ſich in fchneiden, da wird das Object: gefehen. 
Das Object wird darin aufrecht gefehen, wenn es zwi ⸗ 
fchen dem Brennpunfte und dem Spiegel ſteht, dabei 
ericheintaber dag Linfe zur Rechten, und das Rechte zur 
Linfen, z. B. AB, $ig.8790 ; denn da wird eg hinter dem 
Spiegel gefeben; A in der Cathete AH, und alfo 
oben; B in der Gathete BG, und aifo unten; im Ges 
gentheil erfcheint es wenn e8 hinter dem 
Mittelpunfte, 3.3. in D, Sig, 8791, ſteht, weil; es 
zwiſchen dem Brennpunfte C und dem Mittelpunfte 
in freier Luft geſehen wird; das Auge muß aber gleich- 
falls hinter dem Mittelpunfte ſeyn, und alfo A in der 
. Kathete AM, folglich) unten, B aber in der Cathete 
BL, und alfo oben. Wird jedoch aber das Objece 
umgekehrt, fo reflectirt deſſen Bild aufrecht, welches 
man, befonders in einer Camera obscura mit einem 
Papiere zwifchen dem Mittelpunfte und dem Brenn 
punfte auffangen Fan, In den Hohlfpiegeln erblickt 
man das Object zuweilen größer, zumeilen Fleiner, als 
es in der That if, und zwar in einem Eleinen Hohl« 
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‚fpiegel größer , als in einem groͤßeren, weil dieſer ein 
Abfchnitt von einer groͤßeren Kugel iſt. Man erblickt 
es größer, wenn es zwiſchen dem Brennpunkte D, 
Fig. 8790, und dem Spiegel ſteht, weil /es dann hin— 
ter dem Spiegel geſehen wird/ die Catheten AU, BG 
aber, zwiſchen welchen es erfcheint, immer weiter aus« 
einander gehen. Kleiner wird es darin geſehen, als es 
in der That iſt, wenn es hinter dem Mittelpunkte 
ſteht, weil es oann zwiſchen dem Brennpunkte und dem 
Mittelpunkte erſcheint, z.B. in LM, Fig. 8791. Da 
nun die Dreiecke AGB und LCM gleiche Winkel 
haben, und. A G größer, als CM ft, ſo iſt auch AB 
größer, als UM. Wenn das Auge zwifchen dem Mit 
telpunfte und der Fläche des Spiegels iſt, ‚oder ſich 
das Geficht über dem Mittelpunkte darin befinde, fo 
wird ſich daſſelbe ſehr groß darſtellen, fo daß man die 
geringften Flecken und Haͤrchen wird erkennen koͤnnen; 
es wird aber graͤßlich, ja abſcheulich ſich darin zeigen, 
wenn es ſtark iſt, und viele Schmarren, Riſſe, Pok⸗ 
kennarben ꝛc. hat. Der. Kopf erſcheint wie ein ziemli⸗ 
cher Faßboden, die geballte Hand wie die Fauſt eines 
Rieſen. Wer die Spitze eines Fingers in gedachter 
Weite zu dem Spiegel hält, gewahrt einen großen flei· 
ſchernen Kegel oder eine Pyramide, umgekehrt gegen 
feinen Finger. Diejenigen, mit wenig Bart am Kinn, 
gewahren einen ziemlich ftarfen, wenn fie in den Spie⸗ 
gel fchauen; auch treten in einem ſolchen Spiegel die 
Schweißloͤcher ‚oder Pores fo merklich hervor, daß das 
Geſicht wie mit Löchern bedeckt zu ſeyn ſcheint. Denn 
je mehr wir mit unſerem Geſichte von der Fläche des 
Spiegels gegen den Mittelpunkt gehen, um ſo größer 
wird auch unfer Bildniß, und es wird immer in der 
Spiegeltiefe oder hinter dem Spiegel feyn, und die 
ganze Fläche dejfelben einnehmen, Gefangen, wir Zum 
Mittelpunfte des Spiegels, fo wird das Bild Darin 
ſich verfchiedenstich geflalten, anfangen umgewandt zu 
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erſcheinen und zu vergehen, und mir erblicken nichts 
mehr, als unfer Auge; ja wenn das ganze Firmament 
ein Hohlſpiegel wäre, fo würde der darin Sehende 
weiter nichts, als fein Auge erblicken, welches eben fo 
groß, als die Hälfte der Himmelsfefte erfchiene; wenn 
wir aber vom Mittelpunfte wieder zurücktreten, fo fängt 
das Bild wieder an zw erfcheinen, zwar groß, aber 
umgewandt und außer dem Spiegel, und je mehr wir 
zuruͤckweichen, je Fleiner wird es, bis eg wieder, mie 
vorher, ung gleich wird, nachher Fleiner und ftets um» 
gewandt, den Kopf umter ſich tragend, und die Füße 
über fich ſtreckend. Wenn das Auge auf dem Diame: 
ter des Spiegels in gleicher Weite von dem Mittel- 
punfte fiebt, fo erfcheint gar Fein Auge im Spiegel. 
Daß wir bloß unfer Auge im Spiegel fehen, wenn wir 
im Mittelpunfte des Spiegels ftehen, rührt daher, daß 
die Strahlen von unferem Auge, wenn es in den Mit- 
telpunkt der Rundung am wird, perpendifular auf 
die Höhlung des Spiegels fahren, und weil das Zu⸗ 
ruͤckſpringen der Strahlen allemal ihrem Einfall gleich 
iſt, fo muͤſſen fie in dem gegenwärtigen Falle auch 
perpendifular zurücfpringen, und folglicy gewahrt 
man im Spiegel nur fein Auge. Legt man den Spie- 
gel auf eine Fläche, und zwei Einfchauer,, ftehend in 
A und B, Fig. 8792, fommen bald herbei, gehen bald 
"hinweg, bald die Köpfe erhebend, bald niederhaltend, 
bis fie die rechte Stellung und Diftanze gefunden, fo 
werden zwei Köpfe an einem NHalfeerfcheinen, von ein⸗ 
ander zur Seite fehend. Hält man den Hohlfpiegel 
etwas wagereche unter fein Angeficht gegen einen an 
der Wand hängenden Planfpiegel, und neint das 
Haupt gegen den Hoblfpiegel, fo wird man in dem 
Manſpiegel fein Angeficdye bald mit breiten Augen und 
Naſe, nebft einem fehr großen Munde über dem 
Hohlſpiegel liegen fehen; hebt man aber fein Haupt 
in die ‚und hält den Hoblfpiegel wagerecht, fo 
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gewahrt man nur eine breite: Maſe und einen breiten 
Mund, welches beim Auf» und Zumachen bes Mun: 


des einen ſcheußlichen Anblick giebt, Halt man den 


\ 


Rücken des Spiegels an die Bruft, vor den Spiegel 


aber ein aufgefchlagenes Buch wagerecht, und ſtellt 


gegen den Concavſpiegel einen Planfpiegel, fo daß das 
Bud) zwifchen beiden iſt, fo werden: bie Buchitaben 


«in. rechter Lage und Ordnung, dabei ſehr vergrößert, 


aus dem Hohlſpiegel in den Planfpiegel reflectiven. 
Steht der Hohlſpiegel fcheitelrecht, und man legt vor 
denſelben ein aufgeſchlagenes Buch, oder ein Papier 
mit kleiner Schrift, fo wird dieſelbe im Spiegel ſehr 
groß, deutlich und anfrecht erfcheinen. ‚Heftet man 


+ einen Hohlfpiegel, der ein Segment von einer ziemlid) 


großen Kugel ift, an die Dede des Gemachs, Daß 
feine Cavitaͤt wagerecht gegen den Fußboden liege, 
ſtellt hernach einen Menſchen, oder ein anderes Ob⸗ 
ject, welches man verbergen kann, umter Den Spiegel, 


ſo wird daffelbe, mern man von einem geroiffen Orte 
o dahin fieht, wie die Seheſtrahlen in Den Spiegel 
+ fallen, in der Luft ſchwebend erſcheinen. Wenn man 

an die Dede eines Gemaches, welches fehr hell ift, 


viele große Spiegel an einander fügte, fo daß fie eine 
große Hoͤhlung zuſammen ‚machen, ‘fo werden viele 
Menfchen in der&uft erfcheinen, als wären fie bei den 
Füßen aufgehangen. Wenn man den -Hohlfpiegel ir» 
gend vor der Bruft verbirgt, und fidy einem Planſpie⸗ 
gel mit dem Gefichte gerade gegenüber ftellt, fo wird 
das im Planfpiegel aufrecht erfcheinende Bild in.den 
Hohlſpiegel reflectiren, aus demfelben ie 
umd wieder in dem Planfpiegel umgekehrt in dev Kuft 
hängend erfcheinen. Hält man ein Licht gegen ein 
planconver gefcyliffenes Glas, deffen convere Seite 
mie einer Folie belegt ift, und daher einen Hohlſpiegel 
abgiebt, fo wird man zwei, ja bisweilen drei Lichter 
fehen. Im dieſem Spiegel ift die Diftanz'des Bildes 
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"größer z als in einein; Planfpiegel: : Stellt: nrannein 
brennendes Licht innerhalb des Brennpunftes und des 
Spiegels, fo wird man daſſelbe in: dem Spiegel dop⸗ 
pelt ſehen, und zrwat dasjenige klarer und größer, wel⸗ 
des von der Cavitaͤt reflectirt wird, das andere aber, 
weldyes vom der ebenen. Seite reflectirt, dunfler and 
kleiner, und jenes ſteht weiter hinter dem Spiegel, als 
dieſes, daher ein im» Spiegel brennendes Holz, wel⸗ 
«ches außerhalb des Spiegels nicht brennt, einen ſchoͤ⸗ 
nen Anblick gewaͤhrt. Man legt naͤmlich ein Stuͤck⸗ 
chen Holy, das laͤniger, als breit iſt, zwiſchen dem an⸗ 
gezuͤndeten Lichte und dem Spiegel in die Cathete der 
GSlamme, ſo gewahrt man nur das Bild des Holzes 
allein, obgleich dunkler, als das Object, da aber dieſes 
Bild von dem Spiegel reflectirt mird, und durch die 
Lichtflamme geht; die gleichſam aus dem Spiegel her⸗ 
auszufahren ſcheiut, fo wird das Holz im Spiegel 
brennend erſcheinen, ob es gleich nicht der Fall iſt. — 
Das zurückgefchlagene Licht durch die Hohlſpiegel, fie 
„mögen fphätifch, parabolifch, hyperboliſch oder ellyptiſch 
ſeyn, zuͤndet auch an, wenn das Obhject in gehoͤriger 
Weite davon abſteht; wovon die Urſache iſt, weil die 
Sonnenſtrahlen parallel auf die ganze hohle Fläche 
fallen, und weil der Incidenz⸗ und Reflexionswinkel 
von da ſtets gleich iſt, in einem Punkte zuſammen 
kommen, welchen man den Brennpunkt nennt, ſo werden 
ſie, weil das Licht concentrirt wird, anzuͤnden. Nicht 
nur die Sonnenſtrahlen zuͤnden, ſondern auch gluͤhende 
Kohlen. Wenn man naͤmlich zwei Hohlſpiegel bat, 
fo. kann man-mit einer Pfanne voll; glübender Kohlen 
in ziemlicher Diſtanz ein Licht anzuͤnden, weil die mit 
dem andern Spiegel‘ aufgefangenen Parallelitrahlen 
nach der Keflerion im Brennpunfte wieder zufammen- 
laufen.. Die Ausführung foll darin beftehen: daß der 
popie Spiegel bei den Kohlen auf einen Diameter von 
Fuß muß getrieben oder gegoffen ſeyn, und im der 
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‘Breite 14 Fuß haben. Die: Kohlenpfanne muß aber 
14 Fuß davor inden Brennpunft geftelle werden. Der 
: ‚andere Spiegel bei dem Licyte muß auf 4 Fuß getrie- 
ben und in der Breite dem erften gleich) ſeyn, das Licht 
‚ wird 1-Fuß vor ‚venfelben in den: Brennpunkt geſetzt. 
Die Spiegel müffen an fid) fechs Klafter auseinander 
ſtehen, und. man muß dahin fehen, Daß das Ordnen 
der Spiegel, einer gegen den andern, dergeftalt gefchieht, 
. damit der Brennpunkt des erften, durch Reflerion den 
andern gerade erreiche und nicht neben bin gehe, mwel« 
ches man bei Nacht ohne Licht bald beobadyten und 
reguliren Fann. Diefes Erperiment foll mit zweien aus 
: Meffingbiec) verfertigten Hohlfpiegeln gemacht worden 
feyn, von denen nun der eine einen Abfchnitt von 
. 6Fuß, der andere aber nur einen von 3 Fuß gehabt habe; 
ihre Diftanz fei 20 oder 24 Fuß gewefen; in dem 
Drennpunfte von 14Fuß des großen Spiegels waren 
hellgluͤhende Kohlen in einem eifernen Gefäße, und in 
dem Brennpunfte von 9 Zoll des Fleinen Spiegels ein 
Feuerzeug mit einem Schmefelfaden, der mit einem 
. Ende um den Docht eines Lichtes gemunden war. Die 
'reflectirten und in einem Punkt ſich verfammelnden 
Strahlen zünden das Feuerzeug und diefesdas Lichtan. 
Mit einem guten Brennſpiegel, befonders mit einem 
paraboliſchen, kann man DBerfcyiedenes Eochen und 
baden. So bat man mit einem folchen Spiegel 
Bratwürfte, junge — junge Tauben und derglei« 
chen gebraten; aud) Eyer und Fleine Fiſche gefocht, 
welche nod) einen vorzüglicheren Geſchmack gehabt. 
haben follen, als diejenigen, welche beim Küchenfeuer 
jugerichtet worden, weil es gar feinen Rauch befommt, 
daher follen diefe Speifen aud) weit gefunder im Ge« 
nuſſe fein, als die mit Holz» oder Koblenfeuer gekoch⸗ 
ten, weil die Kohlendaͤmpfe doch hin und wieder in das 
Eſſen fchlagen, und diefe feine Ausdünftung den Spei« 
ſen mitgetheilt, weniger im Gefchmarfe bemerkbar ift. 
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: Daß man mit diefem Brenufpiegel auch Metalle’ ıc. 
ſchmelzen fann, ift bekannt. Noch einige Kunftftüce 
mit dem Hohlfpiegel, ſ. unter Spiegelma- 


f 
Spiegel cHuren), fiehe oben, unter Spiegel, 
u unter Licht, Ih. 77, ©. 


— Jäger, ſ. oben, unter Spiegel, ©. 285. 

— (Rälendere , ein Spiegel mit einem Kalender, 
f. oben, unter Spiegel, ©. 313. 

— (Ramin-), ein Spiegel, der. auf dag Gefims eines 
Kamins geftelle wird. Audy wohl ein Spiegel in der 
Bekleidung des Kamins. 

— (Rammier-), fiehe oben, unter Spiegel, ©. 284. 

— (Rarniße), T. Spiegel (Kuͤchen⸗). 

— (Kuͤchen⸗), Karnißfpiegel, f. oben, unter 
Spiegel, ©. 312. 

— (Rugel- N); fphärifcher — ſ. a 

. ©. 283, und Spiegel (fpbärifcher). 

— (Kupferfies»), f. oben, ©. .283. 

—, beim Kupferftecher, das Stechen in dem 
Spiegel, mweld;es auf folgende Art gefchieht. Wenn 
die Zeichnung auf das Kupfer in der dem Originale 
entgegenjtehenden Seite abgedruckt ift, fo hält man 
das Gemälde oder die Zeichnung vor einen Spiegel, 
fo, daß fie zwifchen den Künftler und den Spiegel, und 
die Figuren gegen das Glas zu fliehen fommen, in 
welchem fie fid) eben fo darftellen, als fie auf dem 
Kupfer gezeichnet find. Diefe Art zu graviren wird 
nur im Kleinen ausgeübt. 

— (Lebens), f. oben, unter melegelr ©. 283. 

— (Lehen), |. dafelbft. 

— (Lerchen-), f. Th. 77, ©. 202. 

— (Magazine), f. oben, ©. 311. 

— (Metall-),metallifcher Spiegel, ein Spiegel, 
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welcher von Metall gemacht wird; ſ. unter Spiegel 

(H051-), oben. ©3538, — ne 

— Renee, f. den vorhergehenden 
rtifel 


— in der Mineralogie, f. oben, unter Spiegel 
©. 283 9 „ſ. > 8 ’ 


use Mund»), ſ. daſ., S. 285. 

— (Mutter), ſ. daſelbſt. 

— auf dem Nachttiſche; ſ. Toilettenſpiegel, 
oder Spiegel (Toiletten ). 

— (Marren-), in gleicher Bedeutung mit Eulen⸗ 
fpiegel. Ein Menfch, der fich durch fein geckenhaf⸗ 
tes men zum Narren macht, oder auch wohl 
abficytlicd) den Narren fpielt, um dadurch Aufmerkſam⸗ 
Feit zu erregen. Der Ausdruc oder die Benennung 
eines ſolchen Subjefts: Narrenfpiegel, ift etwas 
ungewöhnlid) , und Fann nur figürlich dadurdy erfläre 
werben, daß ein ſolcher Menſch gleichfam einen Spie- 

gel für Andere abgiebt, die ſich ihm gleich poffierlich 
geberben,, gleiche Kapriolen und Bockfprünge zu mas 
chen fuchen; er ift alfo ein rn ‚ in welchem ſich 

Andere, die dergleichen drollige Eigenfchaften befigen, 
erblicfen und beurtheilen koͤnnen, ob dergleichen Pofs 
fierlichfeiten wohl ag find, oder ob man fich 
von ihnen heilen foll. Ob der durch ein foldyes aus« 
gebildetes Talent erhaltene Beifall wohl zur Nachah⸗ 
mung reizt oder anfenert, ift fchwer zu beftimmen, 
weil hierin der Geſchmack der Menfchen fehr verfchie- 
den ift, und Mancher feinen Ruhm nur in eine fol- 
che Beifallsbezeugung fege, unbefümmert, welches 
Urtheil der erleſenere Theil des Publifums über ihn 
fällt. Siehe auch den Artifel Eulenfpiegel oder 
Spiegel (Eulen»). 

—, in der Naturgefchichte, die Benennungen von 
einigen Iheilen oder vielmehr Flecken der Thiere, die 
‚einen Ölanz, wie ein Spiegel werfen, von denen man 
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Pur 


ſowohl Arten‘ unter den DBierfüßern, als auch unter 


den Bögeln und Fifchen finder; f. oben, unter Spie- 


gel, ©. 83h. :... | 
Spiegel (Pfeiler), Hauptfpiegel, Trümeau, 


% 


ein großer Spiegel, welcher in einem Zimmer beinahe die 
Höhe eines Pfeilers zwifchen zwei Fenſtern einnimmt, 
wenn man den Auffag und Unterfaß des Rahmens 
oder die Nahmenverzierungen oben und unten binzu- 


‚ rechnet. Es verftehe fi, daß bier nur von mittel« 


mäßigen Zimmern die Rede ift, nicht von den Zims 


"mern in großen Gebäuden in dem erften und zweiten 


Stocwerfe, oder im Parterre und der erften Etage; 


: fie dürfen daher nur 9 Fuß und etwas darüber Höhe 


haben, wenn ein Trümeau aus einem Ölafe den Pfei— 
ler bedecken fol. Wenn diefe Spiegel aber aus zu- 


| fammengefegten Gläfern gemacht werden, fofann man 


— jede beliebige Groͤße geben. Wie dergleichen 
piegel verzieret werden, iſt ſchon oben unter Spie- 
gel, S. 322 vorgekommen, wo auch noch Manches, 


S. 321, über das Hängen derſelben in den Zimmern 


gefagt worden ift. 


— (Plan-),ebener Spiegel, ein Spiegel, 


welcher aus einem ebenen oder plangefchliffenen Glafe 
ift gemacyt worden. Die Anfertigung diefer Spiegel, 
fiehe oben, unter Spiegel, ©. 287 u. f., mo aud) 
fchon das Merfantilifche derfelben ift mit berührt wor⸗ 


. ben; was aber die&igenfchaften desPlanfpie- 


gels in Ruͤckſicht des Lichtes, der einfallenden und 
reflectirenden Strahlen ꝛc. anbetrifft, fo wird darüber 
bier das Möthige zu fagen feyn. Die Phyſik, verbun- 


den mit der Marhematif, lehrt uns in einer befondern 


Wiffenfchaft, die Gefege, nach welchen wir Körper 
durch zurückprallende oder. reflectivende Lichtftrahlen 


fehen, welche Wiffenfchaft die Cacoperif genannt 


wird. Um uns nun von einem zurücprallenden Strahle 
einen gehoͤrigen Begriff zu machen, müffen wir jedes⸗ 
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mal zwei Dinge vorausfegen, nämlich: einem leuchten⸗ 
: den oder erleuchtenden oder erleucyteten Körper (3.3. 


die Sonne, ein Licht ıc. find felbftfeuchtende Körper, 


die Gegenftände aber, welche dunkel find und erft von 


jenen Körpern erleuchtet werden. müffen, find erleuch⸗ 


- ‚tete Körper) und eine glatte oder policte Fläcye, welche 


* 


eigentlich der Spiegel iſt; es ſey nun ein natuͤrlicher 


- oder kuͤnſtlicher Spiegel. Wenn nun von einem leuch⸗ 
- tenden Körper ein Strahl auf den Spiegel fälle, und 
wir ftehen hinter dem Spiegel, fo, daß wir ihn 


zwifchen unferm Auge und dem Strahle halten, und 


dieſen damit auffangen, fo wird der Punkt, der den 


Strahl ausgiebt, ung ſichtbar. Die Dichtigfeit, oder 


- ‚vielmehr die Tertur des Spiegels verhindert ihn feinen 


Weg nady feiner anfänglichen Richtung. fortzufegen ; 
er wirft ihn zurüc. Um alfo den Punkt, von dent er 


entſtand, fehen zu fönnen, muͤſſen wir vor dem Spie⸗ 
“ gel ftehen; daß wir aber nichts anderes fehen, darüber 
‘. Dürfen wir ung nidye wundern; denn die Natur. des 
» Gpiegels ift von der Art, daß er den Strahl ganz rein 
: and unverändert zuruͤckwirft, fo wie er von feinem Ur⸗ 


punfte fam; wenn nämlich der Spiegel vollfommen 


iſt; ein unvollfommener, das heißt, ein nicht vollfom«- 
“men dichter und glatter Spiegel würde ihn zum: Theil 


verfchlucft oder auf eine andere Art verändert haben ; 
dann würden mir jeden Punkt nicht mehr fo gefehen 
En wie er war, Liu diefes deutlich) zu machen, fo 

der leuchtende oder erleuchtete, oder ftrahlende Punfe 
A, Fig. 8793; der Spiegel HK, und der auf den 
Spiegel fallende Strahl AB, fo wird Legterer, fobald 
er den Spiegel in B berührt, von demfelben auf K ju- 
rücfgeworfen; der von dem ftrahlenden Punkte aus 
auf den Spiegel fallende Strahl AB, in fo ferix er 
auf den Spiegel fällt, wird der einfallende Strahl 
oder die Einfallslinie genannt, und in fo ferm er 
davon zurückprallt, der veflectirte Strahl oder die Re⸗ 
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‚flerionslinie BE. Der Punkt B des Spiegels, auf 
welchen der Strahl eigentlich fällt und von weldyem 
er wieder zurückpralle, ift ein Gemeinpunft beider 
Strahlen. Er kann alfo in verfchiedener Beziehung 
— oder gedacht werden, daher ſich auch ſein 
ame nach dieſen Beziehungen veraͤndern muß. In⸗ 
ſofern wir ihn auf den einfallenden Strahl referiren, 
heißt er der Einfallspunt, referiren wir ihn aber 
auf den reflectirten Strahl, ſo heißt er der Re» 
flerionspunfe Soll der Punfe A vermittelft des 
Spiegels gefehen werden, fo muß fich dag Auge in der 
Reflexionslinie befinden, welches übrigens einerlei ift, 
ob näher am Spiegel, oder entfernter davon. Das 
Auge fieht aber den Punkt felbft nicht ,. fondern nur 
dejfen Bild, umd zwar hinter dem: Spiegel, und der 
durch den. Spiegel bindurdy ‚fortgefegten Reflexions⸗ 
linie: Da nun diefe Linie durch den: Reflerionspunfe 
bindurd) gebt, und ſich unfer Auge: nothwendig in dies 
fer Linie befinden muß, wenn ung das Bild fichtbar 
werden foll, fo erfcheint demfelben das Bild in gerader 
Linie hinter dem Neflerionspunkte. Um nun den. Ort 
zu beftimmen, in welchem das Bild in diefer Linie 
gleichfam als etwas MWirflicyes zu ftehen ſcheint, fo 
ziehe man zu dem Ende aus dem ftrahlenden Punfte 
A eine fenfrechte Linie auf den Spiegel, welche die 
Ancidenzböhe oder Incidenzcathete beißt, 
und verlängere fie in Gedanfen durch den Spiegel 
_— fo weit, bis fie mit der ebenfalls durch den 
Spiegel bindurd) verlängerten Reflerionslinie zufam- 
men trifft, oder beide Linien ſich fchneiden, fo ift diefer 
Durchfchnittspunfe der Dre, in welchen der ftrahlende 
Punkt verfegt zu feyn ſcheint, oder in welchem deffen 
Bild erfcheint. Diefer Ort ift jedesmal in der hinter 
dem Spiegel ‚verlängerten ncidenzcatbete zu fuchen, 
und wir koͤnnen die Berlängerung der Keflerionslinie 
als ein Mittel betrachten, wodurch wir ihn finden. Er 
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ift allemal fo weit vom Spiegel entfernt, als’ der ſtrah⸗ 
(ende Punkt felbft davon entferne ift. Zieht man aus 
demjenigen Punfte der Keflerionslinte, in welcher wir 
uns das Auge geftellt denken, eine fenfrechte Linie 
auf den Spiegel, fo wird diefe, in fo fern fie mit der 
Keflerionslinie in Berbindung fteht, die e fleriong- 
cathete, in fo fern fie vom Auge herfomme, “die 
Augencathete genannt, Man kann nun noch-eine 
Einie auf den Incidenz- oder Reflexionspunkt fenf- 
recht ftellen, welche Linie die Inclinationg: oder 
Dbliquationscathete heißt. Um die Lage oder 
Richtung ſowohl der einfallenden, als reflectirten Strah⸗ 
len gegen den Spiegel oder gegen einander ſelbſt zu 
beurtheilen, muͤſſen wir die Winkel beobachten, die ſie 
mit dem Spiegel oder der Inclinationscathete machen. 
Hier muß man nun folgende merken: 1) den Inci— 
denzwinfel ABH, oder denjenigen Winkel, unter 
welchem der Strahl auf den Spiegel fällt, oder 
den der Strahl AB mit der Fläche des Spiegels 
macht und wovon der Incidenzpunkt die Spige macht. 
— 2) Den Reflerionswinfel, das ift derjenige 
MWinfel, unter welchem der Strahl BE.vom Spiegel 
zurückprallt, oder der durdy die Bereinigung der Spies 
gelfläcye mit dem reflectirten Strahle in dem Mes 
flerinnspunfe gebildet wird (EBK). — 3) Die Mei» 
gungswinfel oder Inclinationswinkel, das 
ift, diejenigen Winfel, welcye-durch die Zufamutten- 
Funft des einfallenden und reflectirten Strahles mit 
ber nelinationscathete in dem Incidenz- oder Res 
flerionspunfe entftehen. Es find ihrer zwei. Der eine 
ABE ift die Neigung der Incidenzlinie gegen. die 
Smelinationscathete, Der andere EBP ift die Mei- 
gung der Reflerionslinie gegen eben dieſe Cathete. 
- Daß ein auf den Spiegel fallender Strahl wieder zu- 
rücpralle, daß wir vermittelft des Spiegels nicht den 
ftrahlenden Punkt felbft, fondern nur deffen Bild fehen, 
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daß das Bild in der durch den Spiegel verlängerten 
Reflexionslinie, hinter. dem Reflerionspunfte an: dem 
ſelben Dwte ‚erfiheine, wo die ebenfalls hinter dem 
-; Spiegel verlängerte Incidenzeathete ſich mit jener ver⸗ 
laͤngerten Reflerionscathete fchneidet; daß das Bild 
jedesmal ſo weit von der Spiegelfläche enrfernt iſt, als 
der ſtrahlende Punkt felbit davon entfernt liege, und 
+ daß das Auge nothwendig in der, Neflerionslinie fich 
‚x befinden muͤſſe, wenn gleich einerlei, ‚ob weiter oder 
‚ näher vom; Keflerionspunfte entfernt, wenn das Bild 
ihm ſichtbar werden foll, diefes find ſchon befannte 
Eigenſchaften und Bedingungen. Wie wiſſen aber 
nicht, nach welchen Geſetzen der:einfallende Strahl re= 
flectirt ‚wird, , Diefes Gefeg bat uns die Erfahrung 
gelehrt. Der Winfel, unter welchem der Strahl, vom 
Spiegel zuruͤckſpringt, ift allemal dem Winfel gleich), 
unter welchem er auf den Spiegel fällt, oder.der Nies 
flerionswinfel ift ftets dem. Incidenzwinkel » gleich. 
Wenn wir alfo, annehmen, daß alle Strahlen, Fig. 
8794, parallel oder gleichlaufend fallen, fo müffen fie 
aud) nothwendig alle wieder ‚parallel reflectirt werden. 
— In Fig. 8795 find „mehrere Spiegel unter belie- 
bigen Winkeln neben einander geſtellt. Die Lage des 
——— Punktes gegen den erſten gegeben, ſo auch 
die Linie, nach welcher der, Strahl auf den Spiegel 
falten ſoll. Es fraͤgt ſich nun, wohin: wir das Auge 
vor dem letzten Spiegel ſtellen muͤſſen, damit es in 
dieſem das Bild des ſtrahlenden Punktes ſehe, und 
— an welchem Orte hinter dieſem Spiegel wird das 
Bild eigentlich erſcheinen? Wir nehmen drei Spie- 
gelan, BC, CD und DE, der ftrahlende Punkt fey 
por dem Spiegel GB in A. Diefe Linie, nach welcher 
der Strahl auf den Spiegel fallen foll,.fey Ab; diefe 
alfo ift die Incidenzlinie. — Hier die Auflöfung. 
1) Wäre der Spiegel CB nur allein.da, und wir 
wollten die Lage des Auges finden, in melcher das 
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Bild des ſtrahlenden Punktes demſelben hinter dem 
Svoiegel ſichtbar wird, fo dürfen wir nur die Incidenz⸗ 
cathete Af ziehen, und dieſelbe hinter dem Spiegel ver⸗ 
laͤngern, bis 16, Af gleich wird. So hätten wir den 
Ort gefunden, wo das Bild hinter dem Spiegel er- 
ſcheint; denn es erfcyeint jedesmal in der hinter dem 
Spiegel‘ verlängerten Incidenzcathete; fo meit von 
dem Spiegel entfernt, als der ftrahlende Punkt felbft 
Davon entfernt ift. Hätten wir nun. diefen Punkt ge 
funden, ſo dürfen wir uns nur erinnern, daß, wenn 
wir die Reflerionslinie durch) den Incidenzpunkt hinter 
‘ dem Spiegel verlängern, derfelbe mit der verlängerten 
Incidenzeathete in dem Bildpunkte zufammentrifjt; da 
wir dann durch ein umgefehrtes Verfahren die Re- 
‚ flerionslinie felbft finden werden, wenn wir eine gerade 
Linie durch den gefundenen Bildpunfe und den Inci⸗ 
denzpunkt ziehen, und ein in M geftelltes Auge würde 
»alsdann das Bild in-G fehen. — 2) Es ift aber inM 
Fein Auge; ein zweiter Spiegel fteht daſelbſt. Man 
nehme alſo an, das Bild in & fey nicht ‘Bild, fondern 
der auf A in G: verfegte flrahlende Punkt, und der 
Spiegel GB fey: weggenommen; es falle aber der 
Strahl GM, durch welchen mut eben das Bild ge» 
fehen würde, in unveranderter Richtung auf den Spie- 
“gel CD, fo wird man auf eben die Art, wie vorher, 
den Dre beftimmen fönnen, wohin das Yuge gelegt 
werden muß, um das Bild des Bildes im Spiegel 
» CD zu fehen. Man ziehe naͤmlich aus G, oder dem 
vorhin gefundenen Bildpunkte die fenfrechte Linie Gh 
nach dem Spiegel CD, der, weil er zu kurz ift, um 
davon getroffen zu werden, nad) H verlängert werden 
muß, wie folches die punftirte Linie CH anzeigt. Diefe 
Linie ch ift nun die Sncidenzcathete, die, wenn fie 
eben fo weit hinter dem Spiegel GD fortgezogen wird, 
als der Bildpunfe G davon entfernt liegt, den Dre f 
beſtimmt, wo das Bild des Bildes binfalle. Zieht 
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man num ferner aus dem zulegt gefundenen Bildpunkte 
durch den Punfe M, wo vorher dag Auge ftatt des 
Spiegels ftand, die Linie LO, fo ift diefe die Res 
flerionslinie, in welcher der von dem Bilde G auf den 
Spiegel DH fallende Strahl GM zurüdprallt, und 
in welcyer das Bild des Bildes aller Orten, alfo auch 
in O gefehen wird, wo wir ung das Auge bingejtellt 
vorftellen wollen, — 3) Wenn mir jegt das Bild des 
Bildes gefehen. haben, welches dag zweite Bild ger 
nannt werden fol, fo muß man ftatt des Auges in O 
noch einen dritten Spiegel binftellen, fo wird wieder 
ein Bild des zweiten Bildes, das ift, ein drittes Bild 
entftehen. Hier entfteht num die Frage, wo und nad) 
welcher Linie diefes Bild gefeben wird? So wie wir 
vorhin das Bild G uns weggedacht und es mit dem 
ftrahlenden Punkte felbft vertaufchten, fo fönnen wir 
auch jetzt mit dem Bilde in I verfahren. Linfere Ein« 
bildungskraft foll es-aus feiner Stelle heben und den 
ftrablenden Punft felbft dafür hinpflanzen. Den Spie⸗ 
gel CD denfe man ſich weg, behalte aber die Linie IO, 
in welcher wir das Bild fehen, unverändert bei; fo 
wird fie, die vorher die Neflerionslinie war, jegt zur 
Einfallslinie, das heißt, fie ift jeßt der vom ſtrah— 
lenden Punfte I auf den Spiegel DE fallende Strahl. 
Man ziehe daher aus I, oder dem zweiten Bildpunkte 
auf den in der Einbildung verlängerten Spiegel DE 
die fenfrechte Linie IK, das ift, die Incidenzeathete; 
führe fie durch den Spiegel hindurch, und mache fie 
dafelbft fo lang, als fie vor dem Spiegel ift, alfo KL 
glei) IK, fo ift L derjenige Punfe, in welchem das 
dritte Bild, oder das Bild des zweiten Bildes erfcheint. 
Don L durd) O, oder den Incidenzpunkt des vom 
zweiten Bilde auf den Spiegel DE fallenden Strah- 
leg ziehe man eine gerade Linie durdy DE, melcyes 
dann die Keflerionslinie ift, in welcher ſich das Auge 
P befinden muß, wenn es das Bild des Bildes vom 
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Bilde fehen will. Man kann nun auf ähnliche Weife 
den vierten, fünften ꝛc. Spiegel hinzufügen, um das 
vierte, fünfte :c. Bild zu fuchen, da die Berfahrunges 
art dabei ſtets diefelbe bleibe. Zmmer und immer darf 
man nur das gefundene Bild als einen wirklich ſtrah⸗ 
lenden Punfe ſich denfen, den Spiegel, zu welchem es 
gehört, in Gedanfen wegnehmen, die gefundene Ne 
- flerionslinie aber, in welcher es gefehen wurde, beibe- 
halten ; doch muß man den Mamen der Legtern, fo oft 
man einen neuen Spiegel vornimmt, verändern, und 
fie die Incidenzlinie nennen, meil fie nun nicht mehr 
ins Auge, fondern wirflich auf einen Spiegel fällt, fo 
werden diefe wenigen Regeln, die hier kurz noch ein» 
mal wiederholt werden follen, jedesmal ficher leiten : 
1) Man ziehe von dem ftrahlenden Punfte eine Lis 
nie fenfrecht auf den Spiegel, welches die Incidenz⸗ 
cathete ift; ift der Spiegel nicht lang genug, daß erdas 
von getroffen wird, fo verlängere man denfelben, fo 
weit es nöthig ift. — 2) Man fegte die Incidenzca⸗ 
= durch den Spiegel fort, und mache fie hinter dem 
piegel fo lang, als fie vor demfelben ift, fo findet 
man den gefuchten Bildpunkte. — 3) Man ziehe fer» 
ner vom gefundenen Bildpunfte eine Linie durch die 
Incidenzpunkte, fo Hat man die Keflerionslinie, in 
welcher das Auge fid) befinden muß, wenn ihm das 
Bild fichtbar werden foll. Es find nur überhaupt zwei 
Arten möglich, wie ein Strahl von einem ftrahlenden 
Punfte auf den Spiegel fallen kann, welche ſich auf 
dir Meigung deffelben gegen den Spiegel beziehen. 
Die Geometrie zeige ung nur zwei Arten geradlinigter 
Winfel, das ift, foldyer Winfel, deren Schenfel ges 
rade Einien find. Gerade und fchiefe Winkel. 
Der Winfel ift gerade, wenn eine Linie dergeftalt auf 
die andere fällt, daß fie fich weder aus⸗ noch einwaͤrts, 
mehr oder weniger von ihm ab-, oder gegen fie neigt. 
Schief ift der Winfel, wenn eine Aus» oder Eins 
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mwärfsneigung Statt finde. So wie nun eine Linie . 
auf eine andere gerade oder fchief fallen Fann, fo kann 
fie es auch auf eine ebene Fläche; fie kann einen gera- 
den und aud) einen ſchiefen Winfel mit der Fläche 
machen. Die geraden Winkel nennt man rechte Wins 
fel, und die rechtwinklichte Stellung einer Linie auf 
der andern oder auf einer Fläche, wird mit dem Aus— 
druck: perpendifular oder ſenkrecht bezeichner. 
Steht eine Linie auf der andern fenfreche, fo ilt es 
nicht moͤglich, daß nody eine zweite Linie in eben dem 
Punfte, worauf jene ſteht, zugleich mit fenfrecht fte- 
ben Fönne. Eine Linie aber, die auf einer andern Linie 
oder Fläche fchief fteht, leider — ſchiefe Linien in 
eben dem Punkte neben ſich. Linien, die mehr oder 
weniger ſchief ſiehen ja ſelbſt ſolche, die mit ihr einerlei 
Schiefe haben. Dieſes nun auf den Strahl angewen⸗ 
det, wird ung leicht zeigen, daß, da jeder aufden Spies 
gel fallende Strahl unter einem eben fo großen Win« 
Fel, oder, welches einerlei ift, mit eben der Schiefe wie- 
der von demfelben abfpringe, mit welcher er auffiel, 
auch ein fenfrecht, perpendifular, gerade auffallender 
Strahl nirgends anders, als in ſich felbft zuruͤckſprin— 
gen Fann; denn wohin foll er abfpringen? etwa zur 

echten oder zur Linfen des einfallenden Strahls? 
dann würde er ja nicht rechtwinklicht reflectirt; er 
wiche dann vom perpendifularen Strahle ab. Es 
bleibt ihm alfo fein anderer Weg, er muß in fidy felbft 
zuruͤck. Fällt ein Strahl aber ſchief auf den Spiegel, 
fo hat er ſolches nicht nöthig; ihm bleibt zur andern 
Seite des Einfallpunftes Raum genug, einen Weg zu 
nehmen, der unter einem, dem Einfallswinkel gleichen 
Winkel mit dem Spiegel zufammenftöße, wie ſolches 
auc) wirklich gefchieht. Es follen hier nur ſechs Strah⸗ 
len, Fig. 8796, angenommen werden, die der leuch⸗ 
tende Punfe über den Spiegel wirft, fo haben mir hier 
ſechs Incidenzpunkte, über deren jedem wir eine Per- 
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pendifulare, oderdie fogenannte Inclinationscathete er» 
richten fönnen, Schon der bloße Anblick der Figur zeigt, 
daß d. erfte Strahl feiner Inclinationscathete näher fällt, 
als der zweite der feinigen, oder daß der Winfel, welcyen 
jeder der folgenden Strahlen mit der zu ihm gehörigen 
Inclinationscathete macht, größer fey, als der Winkel, 
welchen jeder der vorhergehenden Strahlen mit der ſei⸗ 
nigen macht. Se Fleiner nun aber-ein folcher Winfel, 
oder der fogenannte Inclinationswinkel wird, um fo 
weiter entfernt fich der Strahl von der Spiegelfläche, 
dag heißt, um fo größer'wird der Incidenzwinkel. Da 
nun der Neflerionsmwinfel jedesmal dem neidenzwins 
fel gleich ift, fo folge hieraus, daß eg eben fo viele ver⸗ 
fchiedene Reflerionswinfel, oder eben fo viele reflectis 
rende Strahlen giebt, als einfallende Strahlen find, 
und da vermöge der reflectirten Strahlen das Bild 
gefehen wird, auch eben fo viele verfchiedene Linien 
feyn müffen, in melchen das Auge fich befinden kann, 
wenn es das Bild fehen foll, als —— vom leuch⸗ 
tenden Punkte auf den Spiegel fallen. Der einzige Un⸗ 
terſchied, welcher dabei Statt findet, iſt der, daß das 
Bild, welches wir vermoͤge eines, unter einem groͤße⸗ 
ren Winfel einfallenden Strahles fehen, nad) einer Bis 
nie gefehen wird, die der Inclinationscathete näher 
liegt; da hingegen das Bild, weldyes wir vermöge ei⸗ 
nes fchiefer einfallenden Strahles fehen, in einer Li» 
nie erfcheint, die von der Inclinationscathete weiter 
‚entferne iſt; vorausgefegt, daß das Auge in beiden 
Fällen gleicymweit vom Spiegel entfernt fen, oder in 
gleicher Höhe darüber liege. Man vergleiche die Strah⸗ 
‚len 1 und 2 mit einander. Bei 1 fällt der = feis 

ner Perpendifulare naher; bei 2 ift er weiter davon 
entfernt; bei 1 fälle er alfo gerade auf den Spiegel, 
bei 2 fchiefer. Es muß daher bei 1 der Strahl gera- 
der, bei 2 fchiefer zurückprallen. Halten wir nun das 
Auge zu beiden veflectirren Strahlen gleich hoch über 
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den Spiegel, fo ift feine Entfernung von a1 gleich 
. hivon b2, gleih kl. Die Figur zeige aber, daß 
jene Linie Fleiner, als diefe, alfo in jenem Falle das 
Auge der Inclinationscathete näher ift, als in diefem. 
— Noch einen Fall angenommen. . Man ftelle fid) 
vor, der leuchtende Punft a rücfe nach einer auf dem 
Horizont fenfrecht ftehenden Linie, das ift, nach einer 
Linie, ‚welche uns durch eine, 3.8. um einen Nägel 
gewundene und unten mit einem Gewichte befchmwerte, 
ausgefpannte Schnur verzeichnet wird, immer höher 
und höher; der Incidenzpunkt bleibt aber auf dem 
Spiegel, Fig. 8797, unverändert derfelbe. In diefem 
Falle wird man gewahren, daß die Strahlen fidy nicht 
nurimmer mehr umd mehr verlängern, fondern fich auch 
immer mehr und mehr über die Spiegelfläche erheben. 
Bei a mar der Strahl am Fürzeften und der Spiegel: 
fläche am nächften; bei 4 ift er am längften und am 
meiteften vom Spiegel entfernt. Eine folche Erhebung 
kann aber unmöglid) Statt finden, ohne daß die Win- 
fel, welche die Strahlen mit dem Spiegel machen, 
zugleich bei ihrer Erhebung mit größer werden. Die 
Incidenzwinkel wachfen alfo in eben dem Berhältniffe, 
als der leuchtende Punft höher ſteigt, und fo viele ver- 
fchiedene Punfte wir in der Linie MN annehmen Fön» 
nen, fo viele verfchiedene Incidenzwinkel werden wir 
auch zählen. Die Anzahl der Incidenzwinkel beftimme 
zugleid) die Zahl der veftectirten Strahlen, welche im« 
mer gleich ift, mern nicht irgend ein Hinderniß hierin 
eine Ausnahme macht. Wenn man nun die Lage der 
Strahlen gegen die Inclinationscathete betrachter, fo 
gewahrt man, daß in eben dem DBerhältniffe, mie der 
leuchtende Punkt fteigt, die Strahlen der Inclinations— 
cathete näher rücken, oder die Inclinationswinkel klei— 
ner werden; denn unmoͤglich fann fic) der Strahl von 
a bis 1 heben, alfo über m entfernen, ohne o näher zu 
kommen. Er wird alfo immer gerader und gerader, je 
J 
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höher er ſteigt; jedoch, Fönnen wir ihn eine Ewigkeit 
hindurch fteigen laffen, ohne daß er deshalb ſenkrecht 
werde, Nimmt man das Auge allenthalben gleich hoch 
über dem Spiegel an, und verfegt es nach und nady 
in die verfchiedenen Reflerionstinien, fo werden wir 
in jeder das Bild des leuchtenden Punktes ſehen. 
Wenn wir dies Bild des höher leuchtenden Punktes 
ſehen, fo müffen wir das Auge der Inclinationsca⸗ 
thete näher rücen. Bei a war die Entfernung def: 
felben von der genannten Linie glei mn. Iſt nun 
ber Punkt in der Linie MN bis 1 geftiegen, .fo muß 
das Auge der Inclinationscathete o m genähert wer: 
ben. Iſt er bis 2 gefommen, fo müffen wir das Auge 
' in p halten. Hat er die größte Höhe erreicht, fo muß 
aud) das Auge der. Inclinationscathete am nädyften' 
gebracht werden. Stiege der Punkt eine Ewigkeit hin- 
durd), fo würde ſich auch das Auge der Inclinations⸗ 
eathete eine Ewigkeit hindurch nähern müffen , wenn 
es fein Bild verfolgen wollte, ohne jedoch die Inclina⸗ 
tionscathete jemals wirklich zu erreichen, welcyes nur 
dann geſchehen würde, wenn der Punkt fo hoch geftie- 
. gen wäre, daß dadurch der einfallende Strahl fenfrecht 
würde. Diefes kann aber nie gefcheben , folglidy wird 
aud), ohngeachtet der vorigen Mäherung des Auges 
zur Inclinationscathete, diefe ‚dennoch nicht erreiche 
werden. Um das Öefagte deutlicher zu verftehen, muß 
man fich die in der Figur 8797 gezeichneten Strah- 
len, a, 1,2,3,4, nicht als verfchiedene Strahlen, 
fondern als ein und eben denfelben Strahl denken, der - 
aber, während er feige, immer langer und langer wird. 
— Noch einen dritten Fall angenommen, in Fig. 8798. 
Der leuchtende Punkt ſoll nicht mehr ſteigen, er ſoll 
aber dafür in horizontaler Linie vorwärts ruͤcken, waͤh⸗ 
rend der Incidenzpunkt unverändert derfelbe bleibt. 
In diefem Falle gefchieht es nun, daß der leuchtende 
Punkt der Inclinationscathete ſich immer mehr und 
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mehr naͤhert; ſo wie in jenem Falle der Strahl immer 


laͤnger und laͤnger wuͤrde, ſo wird in dieſem der Strahl 
immer kuͤrzer und kuͤrzer. Aber eben fo, wie waͤhrend 
« feines Steigens die \ncidenzwinfel größer murden, 
„werden aud) während feines Vorwaͤrtsruͤckens eben die- 
ſelben Winfel größer, folglidy die Inclinationswinkel 


»» Heiner, und der Strahl fällt um fo gerader auf, je nä- 


ber er der Inclinationscathete gefommen ift. Hat er 


dieſelbe erreicht, fo ifter ein wirklich fenfrechter Strahl. 


.. 


Nehmen wir das Auge wieder, wie oben, gleich hoch 


über dem Spiegel an, in welcher Reflectionslinie wir 
es aud) :anfehen, fo wird das "Bild des leuchtenden 
Punktes in. der größten Ferne von der Inclinations— 
cathete gefehen, wenn der Punkt felbft. am mweiteften 
: davon abfteht; in. der Fleinften , wenn der Punfe ihr 


am naͤchſten gekommen ift. : Iſt der leuchtende Punft 
in die Inclinationscathete felbft hineingefallen, fo muß 


auch das Auge in dieſe Cathete geftellt werden, wenn 


es deſſen Bild: ſehen ſoll. Die Erfahrung lehrt es ung 


an der Sonne, daß, je fehräger ihre: Strahlen auf die 


Erde fallen, um fo ſchwaͤcher iſt auch ihr Licht; je ges 
rader fie die Erde freffen, am fo blendender wird es. 
Die auf- und niedergehende Sonne fünnen wir, ohne 
dem Auge zu fehaden, betrachten; mir dürfen dieſes 


» aber nicht wagen, wenn fie im Mittage fteht. Den 


Abftand der Sonne von der Erde fönnen wir vom 
Morgen bis zum Mittage für einerleiannehmen. Das 


ſtaͤrkſte und ſchwaͤchere Licht ift alfo keine Folge dies 
ſes Abftandes. Es muß alſo eine Folge der Richtung 
ſeyn, in welcher die Strahlen auf die Erde fallen, und 
. man fann mit Gewißheit behaupten, daß die fenfreche 


fallenden Strahlen die ftärfften, die horizontal fallen: 


den. die fchwächlten find. Was von der Sonne wahr 


iſt, koͤnnen wir mit Sicherheit auf jeden leuchtenden 


Punft anwenden, indem wir ihn, in fo fern er leuc)- 


tend ift, als eine, nach einemunermeßlich Eleinen Maaß⸗ 
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- ftabe verjüngte Sonne: betrachten koͤnnen. Daher wird 
-- auch in der legten Figur, wo der Abftand des leuch⸗ 
. tenden Punftes vom Spiegel, während feines Fort. 
ſchreitens, immer derfelbe bleibe, der Strahl aber im» 
mer gerader und gerader. fällt, je mehr er fich der In⸗ 
elinationscathete nähert, fein Fall auf den Spiegel 
immer ftärfer und ftärfer, folglich ‚auc) die Reflerion 

‚immer flärfer: und ftärfer, und’ meil von diefer das 
- Bild abhängig ift, Legteres um ſo deutlicher.: Laßt 
, man die reflectirten Strahlen. in einen verdunfelten 
Kaum fallen, und hält man indieverfchiedenen Strah⸗ 
len. nad) und nad) eine weiße Flaͤche, ſo wird man 
.. gewahren, daß der dadurch auf die Fläche gebildere 
Lichtpunkt um fo beiler ift, je groͤßer der Incidenzwin⸗ 
kel des Strahles war, der, jegt veflectire, den Licht« 
punft auf das Papier wirft. In der vorlegten Figur 
- fielen die Strahlen zwar auch um fo gerader auf'den 
. Spiegel, je höher der Punkt ftieg; hier aber nahm die 
. ‚Entfernung des leuchtenden Punktes vom Spiegel zu. 
Wenn daher die Strahlen von einer Seite wegen des 
geraden Falls an Stärfe gewannen, fo mußten fie von 
der andern, wegen der größern Entfernung des leuch⸗ 
tenden Punftes wieder verlieren. Zuerft ift fo viel ge⸗ 
wiß, daß wenn mehrere ftrahlende Punfte vorhanden 
. find, jeder von ihnen eine Menge Strahlen auf den 
.- Spiegel wirft, die gleichſam deffen Oberfläche. über« 
ſchwemmen. So viele Punfte wir auf der Fläche des 
Spiegels zahlen fönnen, fo viele Strahlen werden auch 
von jedem ftrahlenden Punkte darauf fallen. Würden 
wir 3.8. 10,000 Punkte auf der Fläche gezählt has 
ben, und der ftrahlenden Punfte wären drei, die uns 
gehindert den Spiegel treffen Fönnen, fo würden drei⸗ 
mal 10,000 Strahlen von den drei ftrahlenden Punfs 
ten auf den Spiegel fallen, von welchen immer drei 
und drei in einem Punkte zufammenträfen. Hier er- 
gießen ſich nun_gleichfam dreimal. 10,000 Ströme in 
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ein gemeinfchaftliches Becken, die nad) allen mögli- 

— chen Richtungen gegen einander in demſelben Punkte 
zufammenfommen. ‚Hier find Strahlen, die einander 
parallel auf den Spiegel fallen, andere, die fic) gegen 
einander neigen, andere, die ſich von einander entfer- 
nen. Diejenigen Strahlen, welche einander parallel 
auf den Spiegel fallen, müffen nothwendig von meh⸗ 
reren leuchtenden Punkten ausgehen; denn man mag 
zrvei- Strahlen annehmen, welche man will, die von ei⸗ 
nem und eben demfelben leuchtenden Punfte fommen, 
und nad) dem Spiegel geben, fo werden fie immer auf 
zwei verfchiedene Punfte der Spiegelfläche fallen, und 
alfo bei ihrem Urfprunge einen Winfel bilden müffen. 
Parallele Linien fönnen aber nie unter einem Winfel 
zufammentreffen , weil fie fonft nicht parallel wären, 

© welches eben das Wefen des Parallellismus ift, daß 
Linien, die nach diefem Gefege laufen, nie, und wenn 
ſie eine Emwigfeit hindurd) fortgefegt würden, weder an 
. der einen, noch an der andern Seite einanderberühren. _ 
Strahlen, die, fidy einander nähernd, auf den Spiegel 
fallen, koͤnnen ebenfallsnicht von einem und demfelben 
Lichtpunfte fommen ; denn fie find im Lichtpunftefelbft 
einander fchon am nächften, wie wollen fie ſich nun 

.. einander nody mehr nähern fönnen, da ihre legte Nä- 
herung im Lichtpunfte ſelbſt zu fuchen ift. Strahlen, 
‘die, ſich von einander entfernend, zum Spiegel eilen, 
ſolcher Strahlen gehen mehrere vom Lichtpunfte auf 
den Spiegel aus, und ihrer find allemal fo viele, als 
wir Punfte auf der Spiegelfläche beftimmen Fönnen. 
Angenommen, die ftrahlenden Punfte wären in einer 
gewiſſen Figur neben einander geftellt, 5. B. in ber 
Figur eines Dreiedfs, und man wollte das "Bild diefer 
Figur im Spiegel fehen, fo entfteht hier die Frage: 
durch welche Strahlen werden wir das Bild erfennen ? 
Durch die Reflerion der parallel auf den Spiegel fal« 
lenden Strahlen? oder dürfen die Strahlen nicht pas 
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ralfel ſeyn, wenn fie in ihrer Reflexion uns das Bild 
ſichtbar machen ſollen? Es: fallen alfo von dem drei 

- Zichtpunften drei. parallele Strahlen auf den Spiegel, 

: fo werden fie auch wieder, ‚weil der; Reflexionswinkel 
- dem Incidenzwinkel gleidy ift, parallel zurückprallen. 
Das Bild eines flrahlenden Punktes wird, nun ver- 
möge der refleetirten Strahlen gefehen, und das Auge 
muß fich im reflectirten. Strahle. befinden, wenn es 
ihm fichtbar werden ſoll. Stände jegt das Auge indem 
einen der parallel zurücfprallenden Strahlen, fo würde 
e8 zwar das Bild. desjenigen Lichtpunftes ſehen, zu 
meldyem ber reflectirte Strahl, in welchem es ſich wirk⸗ 
fid) befindet, gehört; es kann aber unmoͤglich duchidie 
Bilder des zweiten und dritten Lichtpunftes erfennen, 
weil e8 fich nicht in den reflectirten Strahlen befindet, 
die zu dem zmeiten und dritten Lichtpunfte gehören, 
- und in allen drei Strahlen nicht ‚zugleich ſeyn kann. 
Duurch parallel zurückpraltende Strahlen können folg- 
lich die Bilder mehrerer Lichrnunfte nicht zugleich ge⸗ 
-. fehen werden, und.eben foiwenig fönnen wir dadurch 
die bildliche Lage derfelben gegen einander oder die Fi 
gur erfennen, in der fie geordnet find. Um alſo das 
Bild einer ſtrahlenden Figur'im Spiegel fehen zu-fön- 
nen, find Strahlen nöthig, die nicht parallel auf den 
Spiegel fallen ; es koͤmmt nur dabei darauf an, wie ſte auf 
den Spiegel fallen. In Fig. 8799 findet eine Entfernung 
der reflectirten. Strahlen von einander Statt; in Fig. 
8800 nähern fie fid) einander ‚.und. vereinigen: ſich in 
einem gemeinfchaftlichen Punkte. Daß. in der zuerſt 
genannten. Figur die Bilder der drei Punkte im Spie- 
gel zugleich nicht gefegen werden, folglicy. ihre: Lage 
gegen einander durch die Neflerion nicht erfannt wird, 
bat mit dem einerlei Urfache, warum wir, vermöge.der 
parallel reflectirten Strahlen, diefelbe nicht erfennen 
Fonnten. Das Auge muß fic) nämlich) an drei ver- 
ſchiedenen Drten: zugleic befinden , meldyes aberi un: 
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moͤglich iſt. Der einzige Fall, wie die Lage der Licht- 
pımfte gegeneinander uns durch den Spiegel fichtbar 
werden Fann, ift der, wenn die Strahlen fo reflectirt 
werden, daß fie ſich in einem Gemeinpunfte vereini« 
gen; aber auch bier ift bie bildliche Erſcheinung der 
Lage fehr eingefchränft. Das Auge muß wirklich in 
den Gemeinpunft geftellt werden, in welchem es alle 
drei Fichtpunfte zugleich fieht, weil es durch die reflec« 
firten Strahlen derfelben zugleich getroffen wird, je- 
doch nur um ein Fleines niedriger nad) c, oder höher 
nad) a, ig. 8800, gerückt, werden ihm von drei Bil- 
- dern zwei wieder verſchwinden, meil über und unter 
dieſem Gemeinpunfte gar Feine Bereinigung mehr 
+ Statt finden kann. Indeſſen, fo wenig frei und ein« 
geſchraͤnkt die Lage: des Auges in diefem Falle auch 
iſt, fo lernen wir doch daraus, daf es vor oder über 
dem Spiegel wenigfteng einen Punft giebt, in welchem 
das Auge mehrere Bilder zugleich fehen und ihre Lage 
gegen einander erfennen Fann. Die Auflöfung folgen- 
der Aufgabe wird ung die Lleberzeugung geben, daß es 
ſolcher Gemeinpunkte ſehr viele giebt, und daß wir 
eben nicht noͤthig haben, durch kuͤnſtliche Meſſungen 
oder Berechnungen ſolche erſt zu | uchen. 
Aufgabe, Fig. 8801. Drei Punfte a, b, c, find 
gegeben worden, und noch ein vierter m. Man ſoll 
nun von jedem Punfte a, b,,c eine Linie auf AB 
. dergeftalt ziehen, daß fie, wenn man fie fich als einen 
Lichtſtrahl denft, der auf eine Spiegelfläche fällt, bei 
ihrer Zurücprallung durch den Punft m gebe. — 
Auflöfung. Man ziehe von a, b und c fenfrechte 
SLinien durch AB bindurd), mache de, gleih ae, bg 
en hg, ik gleid) ck, und dann ziehe man gerade 
inien aus d, humdii nady m. Wo nun dm AB 
durchfchneidet, dahin zieht man aus a — mo hg diefe 
Linie durchfchneidet, dahin ziehe man aus b — wo 
wik diefelbe durchfchneidet, dahin ziehe man aus c die 
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Ä — Linien ar, bs, ct; fo beſtimmen dieſe die 
Richtung, nach welcher aus a, b und c die Strahlen 
auf den Spiegel fallen muͤſſen, wenn fie fich bei ihrer 
Neflerion in dem beftimmten Punft m vereinigen fol- 
len. Zugleid) werden aber aus den 1000 und aber 
10090 Strahlen, weldye von den Punften a, b und c 
auf den Spiegel fallen, diejenigen gleicyfam aufgele- 
fen, durch melche die Bilder der. Punfte bei der Re— 
flerion dem Auge, wenn es in am geftellt wird, nur al⸗ 
len zugleich fichtbar werden. Wie man nun für den 
Punft m Strahlen findet, weldye ſich bei der Neflec- 
. tion in ihm gemeinfchaftlicy vereinigten, fo Fann man 
— auch für jeden andern Punkt über dem Spiegel, mo 
man ihn auch annimmt, höher oder niedriger, zur Rech⸗ 
ten oder zur Linfen, aus dem Meere von Strahlen 
wieder andere hervorſuchen, die ficy in diefem neuen 
Punfte vereinigen. Hieraus kann man nun, folgern, 
1) daß es der Punfte vor oder über dem Spiegel, in 
welchen die Lage dev leuchtenden Punfte im Bilde 
fichtbar wird, eine unzählbare Menge gebe, und daß 
2) an jedem Orte, wohin das Auge vor den Spiegel 
geftellt wird, ihre ‘Bilder nur durd) fo vielereflecticende 
Strahlen gefehen werden, als leuchtende Punfte find; 
wobei man ſich aber erinnern muß, daß wir das Auge 
felbft nur als einen Punfe betradyten, oder -auf: den 
Mittelpunkt des Sterns reduciren; und 3) daß die 
reflectirten Strahlen, wodurdy wir die Lage der Lichte 
punkte gegen einander, aus einem Orte im Spiegel 
fehen, nicht, diefelben bleiben koͤnnen, wenn wir eben 
diefe Lage aus einem andern Orte betrachten ; fondern 
daß jedesmal, wie der Augenpunkt ſich ändert, auch 
‚die Strahlen ſich andern, welche das Bild vom Spie- 
gel in unſer Auge werfen, jedoch kann in einigen Fäl⸗ 
len ein: Strahl bei der Beränderung: der Lage des Au« 
ges unverändert bleiben, die übrigen aber muͤſſen mit 
andern wechfein. Diefer Fall finder dann Statt, wenn 
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das Auge in einem reflectirten Strahle höher oder nie- 
driger rückt. — Hieraus kann man nun aud) erfen- 
nen, wie es zugeht, daß wenn man die Strahlen einer 
Lichtflamme mit einem Spiegel auffängt, wodurch, ver= 
möge ihrer Reflerion, eine Erleuchtung dunfler. Ge- 
genftande verurfacht wird. So viele leuchtende Punkte 
nämlich in der Flamme find, fo viele Strahlen fallen 
auf jeden Punfe des Spiegels, und eben fo viele 
Strahlen vereinigen fich wieder in jedem Punfte vor 
dem Spiegel, weil aus jedem Punfte die Lichtflamme 
im Spiegel gefehen werden kann. Es giebt hier frei- 
lich Grenzen, die von dem Umfange bes Spiegels ab- 
bangen; denn es kann ein Punkt fo weit zur Seite 
des Spiegels angenommen werden, daß. ein Strahl 
über den Rand defjelben hinaus fallen müßte, um da- 
bin zu reflectiren; ein folcher Punfe liege dann über 
der Grenze. Ein großer Spiegel kann — 9 noch eine 
Erleuchtung ſenden, wohin ein kleiner Spiegel nicht 
reicht. Hier waͤre nun folgende Frage zu beantworten: 
Wenn es wahr iſt, daß jeder Punkt von der Spiegel: 
flääͤche von fo vielen reflectirten Strahlen erleuchtet 
wird, als leuchtende Punkte in der Lichtflamme find, 
wie geht es denn zu, daß 3.3. eine fläche, welche die 
vom Spiegel reflectirten Strahlen auffaͤngt, von die» 
fen nicht fo ftarf erhellt wird, als unmittelbar von der 
Flamme felbft? — Diefe Frage ift nicht ſchwer zu 
beantworten. Es ift gewiß, daß wenn wir die Flamme 
unmittelbar, das heißt, ohne Reflexion fehen, anjedem 
Orte, wo unfer Auge fie feben kann, ſo viele Strah— 
fen zuſammen kommen müffen, als leuchtende Punfte _ 
die ganze Flamme zufammenfegen; denn weil wir die 
ganze Flamme fehen, fo muß auch jeder einzelne leudy: 
tende Punfe derfelben  gefehen werden, welches nicht 
anders gefeben werden Fann, als wenn von jedem ein 
Strahl in unfer Auge fälle. Jener um die Flamme 
herum befindliche Punkt ift alfo gleichfam von der in 
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einem Punfezufammengedrängten ganzen Flamme 
erleuchter, und ſo auch der Punfe einer Fläche ‚'die 
von der Flamme erhellewird. Angenommen, die Flamme 
beftehe aus 10,000 leuchtenden Punkten, fo werden, 
weil von jedem ein Strahl auf jeden Punkt der Fläche 


geworfen wird, in jedem Punkte deffelben 10,000 


" Steahlen zufammen fommen; und for gefchieht'die 


Erleuchtung der Fläche, wenn die Flamme fie unmit: 


telbar erhellt. Eben fo wird fie aber auch von den re« 


flectirten Strahlen erhellt, wie oben angeführt worden. 


| "Die Erleuchtung ift aber weit ſchwaͤcher, welches da- 


ber kommt: Man nehme nur einen leuchtenden Punkt 
an; denn was von diefem erwieſen wird, kaun aud) 
auf jeden andern angewendet werden; es moͤgen in der 


Kommpofition der Flammen fo viele yufammentreten, 


als da wollen. Der leuchtende Punkt, Fig: 8802, fey 
a; die Spiegelfläcye AB, OB ſey aber die Fläche, 


welche erleuchter werden foll. Auch auf diefe foll vom 

Lichtpunkte a nur ein Strahl fallen, weil es mit allen 

er gleiche Bewandniß hat. Man vergleiche nun 
die 


ichtungen mit einander, nach‘ welchen der unmit- 


telbar vom Lichtpunfte fommende Strahl und der re» 


flectirte die Tafel in b treffen. "Mar gewahrt, daß der 


Strahl ab viel'gerader auf die Tafel fälle, als der re- 


flectirte Strahl db; denn ba liege der auf CD gezo— 
genen fenfrechten Linie ac viel näher, alsbd. Wenn 
man nun dasjenige Damit vergleicht, was oben gefagt 
worden, daß nämlich das Licht, dag Heißt, jeder Strahl 
des Lichts um fo ftärfer wirfe, alfo um fo lebhaftere 
Erfcheinungen hervorbringe, je gerader er auffällt, fo 
wird das ganze Nächfel der ſchwaͤcheren Erleuchtung 
durch die Neflerion aufgelöfee feyn. Dazu kommt 
nody, daß das Licht, ehe es durch die Neflerion die 
Fläche erreicht, einen weiten Weg zu gehen hat; denn 
in jedem Dreiecf find allemal zwei Seiten zufammen 
größer, als die dritte. Wenn man aber den Weg, wel» 
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chen ein Lichtſtrahl unmittelbar zur Fläche: nimmt, 
"mie dem eis durch welchen er, vermöge der Ne 
flexion zur. Fläche gelangt, fo muß man ſich jedesmal 
‚ein Dreieck zeichnen, Deflen eine Seite zwifchen dem 
leuchtenden Punkte und demjenigen Punfte der Fläche 
O gezogen wird, auf welchen der Lichtſtrahl fallt; die an⸗ 
Aadern beiden Seiten liegen immer zwiſchen dem leüch—⸗ 
itenden und Incidenzpunkte, alſo zwiſchen dieſem 
Punkte und dem erleuchteten Zlachenpunfte, — Jene 
Linie bezeichnet uns den Weg des unmittelbar auf 
Die Flaͤche geſandten Strahls, die andern beiden zu⸗ 
nſammengenommen den Weg der Reflexion, der folg⸗ 
lich weil ex aus zwei Seiten des Dreiecks zuſammen⸗ 
gefetzt iſt allemal groͤßer ſeyn muß, als der erſte. Ueber⸗ 
dies kann man mit Gewißheit annehmen, daß die 
¶N Kunſt nie einen fo vollkommenen Spiegel liefern wird, 
or dem man ſagen koͤnnte, daß er im ſtrengſten 
sc Sinne glatt und polirt ſey; obgleich unſern Augen 
Meine Unebenheiten verſchwunden find, fo find fie doch 
immer noch zu groß für die Feinheit eines Lichtſtrahls; 
ıirdaher werden denn viele Strahlen nicht reflectirt, ſon⸗ 
dern zum Theil vom Spiegel ſelbſt verſchluckt, zum 
2... Theil Eurz. vor feiner. Oberfläche fo zerſtreut, daß fie 
nuicht zur Flaͤche, die ihre Erleuchtung von ihnen, mit 
erwartete, gelangen koͤnnen. Auch hat dag Glas felbit 

: eine. Dice, Die der Neflerion immer nachtheilig iſt; 
denn je disfer das Glas ift, um fo mehr Strahlen 
gehen verloren; fie müffen erft durch daffelbe hindurch 
auf die Folie fallen, ehe fie reflectire- werden koͤnnen. 
Stahlfpiegel find daher vollfommener, als Glaeſpiegel; 
deun jene werfen die Lichtftrahlen unmittelbar von ihrer 
Dberfläche zurück, ohne daß fie erft bedürfen Ducch ein 
Mittel, als.bei diefen hindurchzuziehen, Zu den Spie⸗ 
gefteleseopen werden’ daher immer Stahlfpiegel ge— 
braucht, die Ölasfpiegel find dazu gar nicht. brauchbar. 
Doß diejenigen, Objekte, welche. durch Spiegel geleben 
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werden follen, wenn ſie nicht ſelbſt leuchtbar find, er- 
leuchtet ſeyn muͤſſen, ift fchon oben, unter Spiegel, 
©. 321, angeführt worden. Die Erleuchtung des 
Spiegels felbft iſt nicht nothwendig; ja es ift beffer, 
wenn er felbft —— iſt; er liefert dann nie 
ein fo getreues Bild. Kann man den Spiegel fo ftel- 
len, daß er, von einer gänzlichen Finfterniß umge- 
ben, nur allein die Strahlen des erleuchteten Objekts 
zurücwirft, fo hat das Bild den höchften Grad: der 
Deutlicdyfeit, welche Bemerfung bei allen Spiegeln, 
fie mögen Plan- oder ‘gefrümmte ſeyn, zu beobachten 
ift. Eine zweite. Bemerfung ift diefe, daß die Gegen- 
ftande, deren Bilder wir im Spiegel ſehen wollen, 
nicht allzu Elein feynAmuiffen. Die Kleinheit der dürch 
die Spiegel zu erfennenden Objekte hat ihre Grenze, 
obgleich) diefe Grenze noch nicht die Grenze’ des un» 
mittelbaren Sehens ift. Wir koͤnnen Mandyes noch 
unmittelbär fehen, was mwir durch die Spiegel nicht 
mebr fehen würden. Wie ſchon oben bemerkt worden, 
ift der befte Spiegel immer noch nicht das, mag er 
feinem Begriffe nach feyn ſollte. Je mehr er in der 
Wirklichkeit von diefem Begriffe abweicht, um fo mwe- 
niger gefchickt ift er, die Bilder der Objekte rein und 
diftinfedarzuftellen ; und diefe Befchaffenbeit der Spie 
gel, vermöge welcher fie der Vollkommenheit näher 
oder weiter von ihr entfernt find, ift auch in jedem be; 
fondern Falle ein Mitmaaß der Beſtimmung des 
Fleinften, deffen Bild noch erfannt werden Fann. Ein 
ſehr Eleiner Gegenftand erfordert überdies fchon eine 
größere Anftrengung des Gefichts, um ihn unmittel- 
bar zu ſehen; gehen nun bei der Reflexion einige 
Strahlen in der Maffe des Spiegels oder der Bele- 
gung verloren, fo ift es gewiß Fein Wunder, wenn 
ung defjen Bild enefchlüpft. Man muß aber hier das 
Verſchwinden des Bildes, das in der Unvollfommen- 
peit feinen Grund hat, nicht mit dem veriwechfeln, def- 
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fen Urfache in der weitern Entfernung des 
Bildes liegt; denn gefegt, ein Objekt fei fo Flein, 
daß es nur noch in der Entfernung von einem Fuße 
mit bloßen Augen gefehen werden Fann, das Auge 
babe aber eine folche Lage vor dem Spiegel, daß die 
gerade Linie, mweldye wir von dem Bilde des Objefts 
nac) dem Auge ziehen, länger, als ein Fuß ift, jo ift 
es bier wegen der vergrößerten Entfernung des Bildes 
unmöglich, daffelbe zu erkennen, indem eg einerlei ift, 
ob wir das Bild oder das an die Stelle des Bildes 
gelegte Objekt felbft fehen, das nunmehr um fo viel 
weiter vom Auge entferne feyn würde, als vorher. 
Wenn wir dagegen das Auge fo gegen den Spiegel 
ftellen, daß die vom Bilde nach demfelben gezogene 
gerade Linie nicht unter, nicht über einen Schub oder 
Fuß lang ift, und das Bild ift dem Auge ſchon ver: 
ſchwunden, da das Objekt felbft noch auf der legten 
Grenze der Sichtbarkeit ftehen würde, fo liegt — der 
Grund der Verſchwindung nicht in der Entfernung 
des Bildes, fondern in der Unvollfommenheit der 
Kunft, die Feinen vollflommenen Spiegel liefern Fann; . 
man muß daher das Vorhergehende auf diefe Weife 
verftehen. Wird das Auge dem Spiegel näher gerückt, 
fo, daß das Bild weniger als einen Fuß davon abfteht, 
fo wird esung wieder fichtbar, oder der Spiegel müßte 
merflich von der Bollfommenheit abweichen, weil das, 
mas an Deutlichfeit durcd, das Mangelnde der Re: 
flerion verloren ging, jegt durch die größere Nähe in 
gewiſſem ‘Betracht wieder erfegt wird. Uebrigens ift 
aud) dag, was bisher angeführt worden, auf alle Spie- 
gel anwendbar, nur mit dem gehörigen Unterfchied auf 
IR Form. Der der Kunft möglicht vollkommene 

onverfpiegel,f. oben, ©. 333, wird das Bild 
eines Objekts, das im Planfpiegel noch mit ziemlicher 
Deutlichfeit zu erfennen ift, vielleicht nicht mehr dar: 
fiellen, da er die Bilder ſchon ohnehin Eleiner zeigt, als 
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ihre Objefte find; dahingegen der der Kunft möglichft 
vollfommene Hobljpiegel, f. oben, ©. 358, Bil 
der von Gegenitänden liefern wird, die im Planfpiegel 
ſchon längft verfchwunden waren, weil ev die Eigen» 
ſchaft befigt, die Dbjefte im Bilde zu vergrößern. 
Eine dritte, ganz alttägliche und Jedermann befannte 
Erfahrung verdient darum nicht minder angeführt zu 
werden. Sie ift diefe: der Spiegel fann Fein Bild 
eines Objekts liefern, deffen Strahlen ihn niche treffen 
Eönnen. Was aljo hinter dem Spiegel fteht, oder fo 
fteht, daß feine Strahlen nur über die Oberfläche des 
Spiegels wegfchlüpfen, Fann im Spiegel nidyt gefehen 
werden. Das Legtere findet. befonders Statt, wenn 
das Dbjeft zu fehr ſeitwaͤrts gegen den Spiegel fteht. 
Wenn man zum Beifpiel eine Vertiefung in eine ge- 
ſchliffene Marmorplatte macht, von der Befchaffen- 
beit, daß wenn der Spiegel bineingefegt wird, feine 

berfläche und die Zläcye des Marmors in einer Ebene 
liegen, oder mit andern Worten, wenn ber Spiegel 
nirgends und an feinem Punfte weder über die Mar» 
morfläche hinaus, noch in diefelbe hineintritt, fo wer⸗ 
den mir nichts von der Oberfläcdye des Marmors in 
dem Spiegel gewahr werden, weil die von bderfelben 
oben über den Spiegel megftreifenden Strahlen mit 
diefer unter feinem Winfel zufammenftoßeu, alfo auch 
unter feinem Winfel davon zurücprallen koͤnnen, 
welches doch nothwendig ift, wenn eim Bild im Spies 
gel gefehen werden fol. Die Bemerfung, daß fein 
hinter dem Spiegel ftehender Gegenftand im Spiegel 
erſcheint, ift zugleich ein überzeugender Beweis, daß 
die Licheftrahlen ficy nur nad) gerader Linie fortpflan- 
we; denn liefen fie von krummer oder gebrodyener 

ahn, fo wäre es nicht unmöglich, den Spiegel ſo zu 
rücken, daß, ungeachtet der Gegenftand hinter ihm 
bliebe, dennod) der krumme oder gebrodyene Strahl 
darauf fallen, wieder von demfelben zurückprallen, und 
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alfo in unfer Auge gelangen Fönne. Es verfteht ſich 
übrigens, daß bier nur von einem einzigen Spiegel 
die Rede ift; denn durch die gehörige Stellung meh» 
rerer Spiegel gegen einander, Fönnen wir es immer 
dahin bringen, daß das Bild des Gegenitandes in 
‚eben dem Spiegel gefeben werde, hinter welchem das 
Objekt wirklich ſteht, nur fehen wir es in einer viel 
weiten Entfernung dunfler, und diefes ſowohl des= 
wegen, als wegen der Schwächung der Lichtftrahlen, 
Die nothwendig um fo mehr zunehmen muß, je öfter 
die Strahlen, durch welche wir das Bild fehen, reflec- 
tirt werden. 

Was nun die Stellung des Auges berifft, fo muß 
das Objefebild, um es ganz zu ſehen, das Auge nicyt 
‚mit dem Objekte in einer und eben derfelben,, auf dem 
Spiegel fenfrecht ftehenden geraden Linie liegen; denn 

geſetzt, das Auge liege in einer folchen Linie, und das 
Dbjeft in eben diefer Linie fey ein ftrahlender Punkt, 
fo wird man leicht gewahren, daß von allen den Strah⸗ 
“fen, die der Punfe über den Spiegel ausbreitet, Feiner 
durch die Reflerion ing Auge fommen fann, als nur 
derjenige, welcher durch die fenfrechte Linie geht, in 
welcher fich das Auge und der Punkt befinden. Liege 
nun aber das Auge in diefer Linie zwifchen dem Ob» 
jefte und dem Spiegel, (0 verhindert eg das Auge 
felbft, daß derjenige Strahl, durch deffen Zurückprals 
lung es allein das Bild des Punftes fehen koͤnnte, 
zum Spiegel gelange. Liegt aber der Punkt zwifchen 
dem Auge und dem Spiegel, fo fällt zwar derjenige 
Strahl, durch deffen Zurückprallung das Bild enefteht, 
wirklich auf den Spiegel, er wird aber bei der Zurück» 
prallung vom Punfte felbft wieder aufgefangen, und 
folglich ift ihm der Weg zum Auge verfperrt. Ders 
laßt man nun diefen Punfe und nimmt zugleid) ſtatt 
des Augenpunftes den Stern des Auges, fo werden 
zwar bei Dbjeften von größer Ausdehnung, als das 
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Auge, Strahlen vom Umfange derfelben neben dem 
Auge weg und auf den Spiegel gehen, und wirklich in 
das Auge reflectirt werden, obgleich diefes in der Mitte 
zwifchen dem Dbjefte und dem Spiegel in darauf fenf- 
recht ftehender Linie liegt; es wird aber immer ein 
Theil des Bildes verloren geben, und ſich mit dem 
Bilde des Auges felbft vermifchen. Steht aber unter 
gleicher Borausfegung des mehr ausgedehnten Objefts 
und weniger ausgedehnten Auges, das Auge hinter. dem 
Objekte in diefer Linie, fo werden die zurücfprallenden 
Strahlen, die nothwendig zum Auge gelangen müßten, 
um in demfelben das Bild zu bilden, wiederum vom 
Objekte felbit aufgefangen. In der Wirklichkeit, die 
uns feinen abgefonderten Augenftern liefert, und Feine 
Zaubermacht geftattet, die Augen, mit ihrer Sehkraft 
begabt, vom Kopfe zu trennen, wird diefes um fo auf: 
fallender. Das Objeft kann fonft jede Lage vor oder 
hinter ung haben, wenn nur nähere Förperlicye Maffen 
den Zugang der Strahlen des Objefts zum Spiegel 
nicht verhindern, oder die KRörperlidyfeit des Objekts die« 
jenigen zurücprallenden Strahlen nicht wieder auf: 
fängt, mweldye ins Auge fallen ſollten. Auch darf das 
Auge nicye hinter dem Spiegel ftehen; denn fonft 
müßten die zurücprallenden Strahlen durd) Bogen 
laufen, deren außerfte Enden der Keflerionspunft und 
der Augenpunft wären, eine Bahn, welche die Natur 
den Lichtſtrahlen hier verſchloſſen hat, indem er 
nen einzig nur den geraden Weg verftattet, fie m 

gen unmittelbar vom Objefte ausgehen, oder in den Re⸗ 
flerionspunft zurücktreten. Man fönnte zwar eine 
ſolche Einrichtung treffen, daß das Auge das Bild 
eines leuchtenden Punftes hinter dem Spiegel zu 
fehen mwähnte, pelches aber nur Wahn wäre. Fol 
gende Zufammenftellung und Vorrichtung fönnte eine 
ſolche Fllufion zu Wege bringen. Man faffe zwei 
duͤnne Spiegel’ ab, cd, Fig. 8803, dergeftalt in einen 


J 
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difen Rahmen, daß fie etwa zwer Mefferrücfen breit 
parallel !von einander abftehen. Der Spiegel cd, 
welcher gegen das Objekt gerichtet werden foll, muß 
mit feiner reflectirenden Oberfläche nad) außen zu ge» 
kehrt feyn. Der Spiegel ab aber, hinter welcyem das 
Auge zu liegen kommt, ift mit der foliirten Seite ge 
gen das Auge gerichtet, Zwifchen beide Spiegel fchiebe 
man einen dritten ef ein, deſſen Dicfe den halben 
Raum zwifchen ab und cd ausfülle. Es muß aber 
diefer mit feiner foliirten Seite an die Folie des vors 
dern Spiegels cd genau anliegen. Man nehme nun 
an, ein Strahl AB falle nad) einer fchiefen Richtung 
auf den Spiegel cd, es fey aber die Folie der anein- 
ander liegenden Spiegel bei r, alfo im Neflerionspunft, 
fo weit weggenommen, daß der Strahl ungehindert 
durch das Glas der beiden Spiegel in den Zwilchen- 
raum hinein und auf den Spiegel ab fallen fönne, fo 
wird, wenn man die Abweichung bei Seite fegt, welche 
der Strahl durch die Brechung im Glaſe erleidet, die» 
fer auf den nach innen gefebrten Spiegel ab in s fal- 
len, und von da durch den Zmwifchenraum zurücd auf 
den Spiegel ef reflectirt werden, der ihn ferner auf 
einen andern Punfe t des Spiegels ab zuruͤckwerfen 
wird, Haben wir nun vom Incidenzpunkt t die Folie 
weggenommen, fo wird der Strahl, ftatt Davon zurüd- 
geworfen zu werden, durd) das Glas hindurchgehen, 
und es dem in o — Auge nicht anders vorfom- 
men, als ob es das ‘Bild des leuchtenden Punktes hin- 
ter dem Spiegel fehe. Um diefe Erfcheinung mirklidy 
bervorzubringen, ijt mancherlei zu beobachten; auch 
werden verfchiedene Kunftgriffe nöthig fenn, deren Ers 
klaͤrung aber bier übergangen werden muß, weil hier 
nur die Möglichfeit einer ſolchen Illuſion gezeigt 
werden follte. Was bier gefagt worden, bezieht fidy 
bauptfächlich nur auf Planfpiegel, von mwelcyen 
diefer Artikel handelt, oder denen, wie das einfübrende 
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Wort Spiegel (Plan⸗) andeutet, dieſer Artikel 
gewidmet worden; allein deſſen ungeachtet kann Man⸗ 
ches auch auf die uͤbrigen Arten von Spiegeln, wie 
auch ſchon oben, S. 406, angefuͤhrt worden, Anwen⸗ 
dung finden. * folgt nun noch eine vierte Erfahrung, 
die ohne eine beſonders einzuſchraͤnkende Anwendung 
bei allen Spiegeln Statt findet, ſie moͤgen ſeyn, von 
welcher Geſtalt fie wollen. 

Wie befannt empfinden wir nur durch Hülfe. der 
Nerven; je vollfommner nun diefe ihrer Tertur nach 
find, je richtiger und harmonirender ihre Spannung 
ift, um fo'lebhafter und ricytiger werden unfere Em- 

pfindungen; denn erfchlaffte und abgefpannte Merven 
- fönnen der Seele nur mangelhafte und unvollkom⸗ 
mene Begriffe zuführen, überfpannte Nerven verur⸗ 
fachen aber Berworrenbeit u. Schmerz ; hierin fcheinen 
die Merven mit den Saiten eine Aehnlichkeit zu haben, 
die nur danntönen, wenn fie, gehörig gefpannt, in eine 
zitternde Bewegug gefegt werden. Jedes Organ hat 
feine eigne Nerven, vermittelft welcher es empfindet; 
- fo gehören dem‘ Ohre nicht die Merven des Auges, 
und diefem nicht die Merven des Ohres. Der größte 
Lärm wird ung nie am Sehen, und die ftärffte Blen⸗ 
dung nicht am Hören hindern; wohl wird aber der 
Donner einer Belagerung ung betäuben, und der mit- 
tägliche Glanz der Sonne uns blenden, und diefes 
darum, weil die Erfchürterung zu ſtark war und Dadurch 
ber feinfte Bau diefer Organe geflört ward; wie eine 
Saite fo ftarf geftrichen werden Fann, daß fie, un- 
geachtet ihrer richtigften Stimmung, zerreißt, und 
eine Feder fo ftarf geipannt werden kann, daß fie, 
ungeachtet ihrer vollfommenften Härte, zerſpringt. 
Aus der Anzahl und Schnelligkeit der Vibrationen 
einer Saite wird der Ton erflärt, und aus der Anzahl 
und Schnelligkeit der Vibration der Mervenfäden er · · 
Akennt die Seele diejenigen Orgenftände, welche Die Cu höß8h 
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ſchuͤtterung des Nervens veranlaßten; denn es iſt nicht 
das Ohr, welches hoͤrt, nicht das Auge, welches ſieht; 
jenes iſt nur das Mittel des Hoͤrens, dies nur das 
Mittel des Sehens; die Seele ſieht und Hört, wie die- 
fes aber Statt finder, oder vielmehr Statt finden kann 
oder Fönnte, ift etwas ſchwierig zuerflären, indem die- 
feg mehr gefühlt, als mie Worten ausgedruͤckt werben 
Fann. Um nun das Bild eines: Gegenftandes in dem 
- Spiegel mit gehöriger Deutlichkeit zu erfennen, muß 
ans weder ein allzuhelles Licht unmittelbar in die Augen, 
noch von dem Spiegel in diefelben zuruͤckſtrahlen; denn 
die durch die Sehnerven verurſachten Vibrationen ver- 
hindern die Seele, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die» 
jenigen zu verwenden, welche vom Eindruck des Bil» 
des entftehen. Sie ift norhgedrungen, jenen von dies 
fen zu unterfcheiden, welches nothwendig eine Schwaͤ⸗ 
dyung des Bildes verurfachen muß. Steben aber gar 
die Vibrationen, welche durch das Bild veranlaßt 
werden, mit Denen, welche das unmittelbar oder vom 
Spiegel in unfer Auge zurückfallende Licht erweckt, in 
einem fo entfernten Derhältniffe, daß die Seele fol- 
ches ſchlechterdings nicht mehr zu erfennen vermag, 
fo verfchwindet auch ganz das Bild und geht in dem 
Lichtmeere verloren. | 
Auf die Güte und Vollkommenheit der Spiegel, 
felbjt bei folchen Verſuchen, die nur zur Beluftigung 
dienen, kommt Alles an, wenn diefe nämlich Bewun⸗ 
derung und Freude erwecfen follen; man kann daher 
die Güte der foliirten Planfpiegel, außer den fchon 
oben, ©. 318 angeführten Kennzeichen, auf folgende 
Weiſe erforfchen. Man muß zuerft bei der Wahl ei- 
. nes Spiegels eine Bergleihung des Bildes mit dem, 
dem Spiegel vorgehaltenen Objekte anftellen. Man 
muß mohl beobachten, ob die Theile des Bildes daf- 
ſelbe Berhältniß untereinander behalten, nad) welchem 
die Theile des Objekts unter einander verbumden find; ' 
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auch ob. bie Farben des Objekts nicht verbunfelt, 
ſchmutzig, oder gar verändert im Bilde erfcheinen. Es 
giebt Spiegel, welche das. Geficht fo fonderbar verzer- 
ven, daß man glauben follte, der Künftler habe fie vor- 

fäglicdy. zur Berfpottung der Hineinfchauenden- verfer: 
tiget, oder, wenn es nicht fo arg genommen werden 
fell, die in fich felbft verliebte Eitelfeit ein wenig zu 
demütbigen, und ihr im Bilde zu zeigen, was Zeit und 
Krankheit aus ihr machen fönnen. Der Verfaſſer des 
Auffages: von Spiegeln, Spiegelverbin- 
dungen und Spiegelbeluftigungen, im He- 
renmeifter oder der fpielenden Magie, def- 
fen Auffag idy bier bei diefem Artifel auch benutzt 
—— er Alles dasjenige enthaͤlt, was uͤber den 

lanſpiegel im Ruͤckſicht des: einſtrahlenden und; re⸗ 
flectirenden Lichtes geſagt werden kann, macht die 
witzige, nur die Freiheit beſchraͤnkende Bemerkung: 
Wäre ic) Geſetzgeber, fo ſollten bei Strafe Stutzern 
und Koketten feine andern Spiegel, als folhe 
(namlich die das Geficyt verjerren) verftattet werden. 
— Wobei er nod) folgende Anekdote von der großen 
Taͤuſchung, die ein Funftvolllommner Spiegel hervor. 
bringen kann, fo daß man: das wirflich im Spiegel 
ſich Datftellende Bild für den Gegenftand felbit hält, 
erzähle, die aber vielleicht nur ein Mährchen ift, weil 
eine ſolche Tauſchung, wie fie hier angeführt wird, 
nur. eine Zerjtreutheit oder Abweſenheit des Geiftes 
porausfeßt. : Ein Kandidat nämlic) follte in einem 
Spiegelfaale vor feinem Landesherrn eine Predigt hal⸗ 
‚ten, um-demfelben einen Beweis feiner Fähigkeit zu 
einer vacanten Pfarre zu geben. In den Saal eintre 
tend, gewahrte er das Bild feines Fürften vor fich in 
dem Spiegel, und wurde davon fo überrafcht, daß er 
das fürftliche Original mit dem Rücken grüßte, und, 
‚als er demuthsvoll demfelben die Hand zu Füllen eilte, 
mit der Naſe gegen die Spiegelmand rannte, und hier erft 
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ſeinen Irrthum bemerkte. — Eine andere Art, die 
Guͤte der Spiegel zu unterſuchen, bezieht ſich auf die 
Durchſichtigkeit der Körper, und daher iſt eg erſt noͤ⸗ 
thig, etwas Weniges von der Durchfichtigfeit der Kör- 
- per zu fagen, um diefe Probe ganz einzufehen, Durch- 
ſichtige Flächen oder Materien find folche, welche den 
Lichftrahlen den Durchgang geftatten; man muß da- 
ber annehmen, daß eine Materie, welche alle Licht: 
ſtrahlen durch fich hindurch ließe, fo wielenämlich vom 
leuchtenden Körper auf fie ffrömen, vollkommen durdy- 
ſichtig ſeyn wuͤrde; verſchluckt fie Dagegen einige, wirft 
fie andere zuruͤck, und öffnet nur einem Theile den 
Durchgang, fo ift ſie um fo weniger durchſichtig, je 
mehr Lichtftrahlen ſie entweder verſchluckt oder zurück 
wirft. Die Luft verſtattet den Lichtſtrahlen einen freie— 
ren Durchgang, als das Waſſer, fie iſt mehr durchſich— 
tiger, als diefes. . Eine vollkommen durchfichfige Ma- 
terie ift wohl ſchwerlich zu finden, und felbit diejenige, 
welche wir die vollfommenfte nennen, iſt diefes nur in 
gewiſſen Graden; und verurfache nun den geringften 
Berluft der auf fie ftrömenden Lichtftrahlen bei ihrem 
Durchgange. Wir nennen z. B. Glas vollfommen 
durchfichtig, wenn mir das Glas felbft nicht, die da- 
hinter ftehenden Objekte aber mit der größten Deut: 
lichkeit ſehen, eben fo fehen, als wenn das Glas gar 
nicht da wäre. Dorausgefegt, wir finden wirklich ein 
foldyes Glas, das uns unter gewiſſen Umftänden felbit 
unfichtbar fchiene, fo erwarten wir nur die Macht; 
dann ftellen wir vor eine Scheibe von dieſem Glafe 
ein Licht, und ung feitwärts dem Lichte, fo werden 
wir unausbleiblich ‚einen Schein der Flamme in der- 
felben gewahr werden, welches doch nicht feyn Fönnte, 
wenn nicyt einige Strahlen des Lichtes reflectirt wuͤr⸗ 
den. Da nun diejenigen Strahlen, welche vom Glaſe 
reflectire werden, nicht zugleich durch daffelbe hindurch. 
gehen Fönnen, fo ift folglich felbft dasjenige Glas nicht 
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vollfommen dürchfichtig, welches wir das vollfommenfte 
nennen. Daß. wir am Tage, wenn mir durch eine folche 
Scheibe ins Freie fehen, die Reflerion nicht immer 
bemerken, kommt davon her, weil dag durch die Re 
flerion im Auge. verurfachte Bild gewoͤhnlich meit 
ſchwaͤcher ift, als Diejenigen Bilder find, welche von 
den durchfallenden Strahlen auf die Neghaut gemalt 
werden. Das Derhältniß, in weldyem die Bilder der 
Reflerion mit den Bildern der Durchftrahlung ftehen, 
ift dann entfernter, als das legte, welches die Seele 
nod) erfennen kann; es verſchwindet daher das Fleinfte 
Glied ganz in diefem Verhaͤltniß, und fie erkennt bloß 
das größere, als einzig für ſich beſtehend. Nehmen wir 
den Fall umgekehrt; ſehen wir aus dem Freien ins 
Dunkle, naͤmlich durch ein der Sonne gegenüber lie- 
gendes Fenfter ins Zimmer, fo find die Strahlen, 
welche das Glas reflectirt, mächtiger, als diejenigen, 
welche aus dem dunklen Zimmer durch daffelbe. ing 
Auge ftrahlen, daher vermögen wir. auch die Gegen- 
ftände im. Zimmer wenig oder gar nicht zu erfennen. 
Wenn wir ſolches erwägen, fo werden wir gewahren, 
daß felbjt der vollfommenfte Spiegel, der eigentlich 
nur die Strahlen von feiner foliirten Seite zurücfwers 
fen follte, ſchon darum das Beiwort: der voll: 
fommenfte niche verdiene, weil ſelbſt die vollkom⸗ 
menfte Ölasplarte, welche die Kunſt liefern kann, nicht 
alle Strahlen hindurch laͤßt, ſondern einen Theil der⸗ 
jelben von ihrer dem Ohjecte entgegenſtrahlenden Ober: 
flache zurüchwirft, und aufer dem KHauptbilde des 
Spiegels ein Mebenbild hervorbringt, da iſt ein fol- 
ches Nebenbild wirklich. Es kommt immer nur dar- 
auf an, in welchem DBerhältniffe eg mit dem Haupt» 
bilde ſteht, und ob dieſes Berhältniß der Seele noch 
bemerfbar ift, oder nicht. In diefem Falle ift der 
Spiegel für uns: vollfommen, in jenem Falle aber um 
fo fehlerhafter, je mehr fie folches zu bemerfen im 
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- Stande ift. So viel von dem Glaſe, deſſen Durch⸗ 
fichtigfeit fo vollklommen iſt, als die Kunft fie ihm ge- 
ben fann. Betrachtet man nun dasjenige Glas, mwel- 
ches einen folchen Grad von Vollkommenheit nicht 
bat, und läßt dabei die Verſchluckung der Lichtſtrahlen 
ganz außer Acht, und erwähnt nur den Durchgang 
und die Neflerion, fo erfennt man fogleich, daß wenn 
z. B. jeder vom Objefte, fommende Licytftrahl bei: der 
Berührung des Glaſes geſpalten würde, fo daß die 
eine Hälfte deffelben durd) Das. Glas hindurch ginge, 
die andere Hälfte aber daran zurückprallte, daß, unter 
dieſer Borausfegung ein vor das Glas geftelltes Auge 
das Bild des Objekts ungefähr mit eben der Klarheit 
fehen werde, als ein dahinter geftelltes Auge das Ob— 
ject felbft vermöge der durchgehenden Strahlen; das 
beißt, das Bild und das Objeft werden ungefähr gleich 

dunkeler erſcheinen, als das unmittelbar gefehene Db- 
jekt. Iſt ein folches Glas foliirt, fo werden diejenigen 
Lichtftrahlen, welche durc) das Glas hindurd) gezogen 
ſeyn würden, wenn feine Folie da wäre, jetzt von der 
Folie zurückgeworfen, und das Augefieht, vermöge diefer 
reflectirten Strahlen, das Bild desjenigen Objekts, 
welches felbft vorher durch eben diefe, nur nicht reflec- 
tirte, fondern durchgehende Strahlen gejeben murde, 
und mah kann wieder annehmen!: daß es dag jegt ge: 
ſehene Bild mit eben der Deurlichfeit erfenne,: mic 
welcher es vorher das Objekt ſelbſt vermoͤge der durc)- 
gehenden Strahlen erfannte; ſo haben wir nur zwei 
"Bilder von gleicher Stärfe. ‚Eins, welches durch die 
Reflexion vonder Oberfläche des Glaſes, und ein an⸗ 
deres, welches durch die Reflerion von der Foliebent 
ſteht. Fielen: beide Bilder in Eins zufammen, fo wür- 
den fich die vorher gefpaltenen Strahlen in dieſem 

"© Bilde wieder: vereinigen, und. wir würden das Bild 
mit der vollfommenjten Klarheit ſehen. Diefes ge- 
u fchiehe aber: nicht, und kann auch. nicht gefcheben. 
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Denmn 'es fallenein Strahl Ay Fig. 8804, auf den 


—8 


Spiegel abyfo: wird, wenn die Spaltung in’eige- 


ſchieht, die von der Oberfläche des Glafes zuruͤckge⸗ 
worfene Hälfte nach B reflectire; werden, indeffen: die 


⸗ 
— 


andere Hälfte nad) d geht, mo ſie von der Folie nach 


» GC reflectire wird. Beide Hälften gehen alſo parallel 
> neben ‚einander zurück, und um fo weiter von einander 
entfernt, je dicker der Spiegel ift. Es entftehen alfo 
"zei Bflder von ungefähr gleicher Stärfe oder Dunfel- 
heit. Es verfteht fich bier, daß von einer marhema- 

tiſchen Genauigfeit nicht die ift, fondern nur von 


einem ungefähten Erfolge; dem eine mafhemätifche 


Erörterung der wahren Erfcheinung würde zu weitfühs , 


ren; es foll bier nur die Möglichfeit gezeigt werden, 
wie zwei Bilder entftehen Fönnen, Man. wird: hier 
alfo leicht gewahren, je mehr die Durchfichtigfeitides 
Glafes zus, und deſſen Fähigfeiten, die Lichfftrahlen 


© 3m fpalten: und einen Theil; -derfelben von. der: Ober- 
fläche zuruͤckzuwerfen, abnimmt, um fo mehr aud) die 
Deutlichkeit des einen Bildes zu⸗ und des andern ab» 
nehmen“ werde. Ferner erkennen wir auc) hieraus, 
daß die Bilder einander um fo näher rücken, je dünner 
ein foldyes Glas wird, und daß fie bei immer mehr 


.ın# 


abnehmender Dicfe zum Theil. in einander fallen Fön- 
em Gehen wir nun weiter und ftellen uns vor, daß 
die foliiete Flaͤche in die außere Fläche des Glaſes hin- 


eintrete, ſo hoͤrt aller Durchgang der Strahlen auf, 


undsfie werden rein und zu ihrer ganzen Stärfe reflec- 


tirt, da dann folglicy aud) nur ein einziges, ganz un- 


vermifchtes Bild entitehen muß, wie diefes der Fall 
bei ven Metallfpiegeln ift. 
"Ein metallener Plan-Spiegel ift um fo 


vollfommener, je dichter das Metall ift, je mehr deifen 


Dberflädegeebnet und polirt, das ift, je mehr alle Kup» 

pen und Spitzen fortgefchafft und die Zwifchenräunts 

chen der Dberfläcye mit den Metallcheilchen felbft aus: 
Oec. techn. Enc. Theil CLVIL Dd 
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gefuͤllt find, und dann auch nocy,ijestweniger dag Mes 
tall gefärbt ift. Iſt die Oberfladye des Spiegels aber 
eine Zufämmenfegung vieler Fleiner, ebener und polir- 
ter Flächen, die durdy wirfliche Zwiſchenraͤume unter: 
brochen werden, übrigens aber in einer und derfelben 
Hauptebene liegen, fo kann zwar jede folcye Fleine 
+ $läche ein: vollfommenes Spiegelchen ſeyn, aber: der 
ganze Spiegel taugt eben darum nichts. Die Voll- 
kommenheit des Spiegels beſteht darin, daß er nur 
ein Bild mit der größten Präcifion hervorbringt. Ein 
> folcher durch Zmifchenraumchen ‚unterbrochener Spie⸗ 
gel wird aber eben:fo viele Bilder zuruͤckſtrahlen, als 
Spiegelchen in der Ebene zerſtreut liegen. Es foll bier 
noch ein zweiter Fall angenommen werden, Es fey 
nämlich ein metallener Spiegel, der ein Planfpie- 
gel feyn foll, fo fehlerhaft angeferriget, daß die fpie- 
gelnden Theilchen, aus welchen feine, Oberfläche be- 
I ftatt, mie vorher in einer Ebene umd nur durch 
wifchenräumchen unterbrochen zerſtreut liegen, fic) 
bier fogar. winfelförmig oder im Zickzack aneinander: 
fügen, fo muß hieraus nothwendig noch eine größere 
Verwirrung und Bervielfältigung von Bildern ent 
ſtehen. Jener Spiegek zeigte ung zwar «mehrere Bil- 
der, diefe mußten aber, weil die fpiegelnden Theilchen 
in einer Ebene lagen, mwenigfteng alle in gleichen Ent⸗ 
fernungen binter dev Hauptfläcye erfcheinen. Hier aber 
werden einige Theilchen Bilder in gleichen Entfer- 
nungen hinter der Hauptfläche fich darftellen, während 
andere, welche die Strahlen nicht unmittelbar vom Ob⸗ 
jecte, fondern erft durch die Reflexion von andern fpie- 
gelnden Theildyen enipfingen, wieder. andere Bilder in 
größeren Entfernungen: zeigen, und es würde eine 
folche Anhaͤufung und Verwirrung daraus entitehen, 
die ein großer Mathematifer nicht wuͤrde loͤſen koͤnnen. 
Alle Slasfpiegel, die foliirt werden, Fönnte man eigent- 
lid) Metallfpiegel nennen, und es ift aud) die folüirte 


’ 
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Seite eines Glasfpiegels wirklich ein metallener Plan- 


fpiegel,. den wir nur deahalb hinter. Glas legen, weil 


ä „bie weiche und gefchmeidige Eonfiftenz deffelben es noth⸗ 


‚wendig mächfe, und einedichte, glatte und polirte Flaͤche 


Brauchte, an welcher er fic) halten fonnte, und die ihm 


2; auch: die gehörige Dichtigfeit und Dauer verfchaffte. 


Iſt nun die foliirte Seite eines Planfpiegels als ein 


metallener Spiegel zu — ſo wird man leicht 
Aſehen, daß dieſe Seite auch e 


en dieſelbe Fehler haben 
koͤnne, wodurch die metallenen Spiegel unbrauchbar, 


Wwenigſtens unvollkommener werden, und wir erfennen 


J 


daraus, daß eine zu duͤnne und poroͤſe Belegung, oder 
wenn dieſelbe nicht an allen Theilen des Glaſes gleich 


vollkommen anſchließt, und daher Winkel und Zick⸗ 


zacke entſtehen, fo wie die durch gleiche Fehler verun« 


ſtaltete Planmetallſpiegel mehrere Bilder verurſachen 


werden. Der Fehler eines Spiegels liegt daher nicht 
immer im Glaſe, er kann eben fo wohl in der Folie 
feinen Grund haben. Es kann aber ein Planfpiegel 


auch dann nad) ein vervielfältigtes Bild darftellen, 


‚wenn feine Oberfläche nicht vollfommen eben ift, fon» 


dern bin und wieder hervorftehende oder einwaͤrtsge⸗ 
hende Winfel macht, obgleidy) übrigens das Glas fo 
vollfommen, als möglich, und nichts an der Belegung 
zu tadeln ift. In dieſem Falle ift die Vervielfältigung 
der Bilder fogleic) zu erfennen, wenn man einen Ge⸗ 
genftand, z. B. eine Feder aller Orten gegen den 
Spiegel hält, die, fobald fie einer foldyen Stelle be: 
gegnen wird, fich.dann fogleich doppelt, wenn der Win: 
fel hervorftehend, noch mehr aber vervielfältiget zeigt, 
wenn er einwärts gehend iſt; denn durch die Schärfe 
des Winfels wird der Spiegel an einer folchen Stelle 
wirflich in zwei Spiegel zerlegt, nicht anders, als ob 
man zwei verfchiedene Spiegel twinfelförmig neben 
einander geftelle hätte. Noch andere Fehler, die von 
bervor und eimwvärts gehenden Winfeln der hinteren 
Dd2 
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e Flaͤche des Glaſes entfpringen, muß man hier über- 


gehen, denn fie, find eben fo auffallend merflicy, alg 


ä jene. Die Unterfuchung folcher Bervielfältigungen, 


weldye nicht fo unmittelbar ing Auge leuchten, und die 
mit einer Stecfnadel am Hute gefchieht, ift ſchon oben, 


„unter Spiegel, ©. 318, angeführt worden; es ift 
nur bei diefer Unterfuchung noͤthig, den Spiegel ing 
Dunkle zu ftellen, um die Nadel gut: zu erhellen. 


» Man wird zwar bei diefer Lnterfuchung ein doppeltes 


Bild immer fehen, welches aber. wegen: der Reflexion 


in gefchieht, die fich von der. Oberflädye des Glaſes ber- 


fhreibt; es kommt nur darauf an, im welchem Ber- 
hältniffe von Deutlichfeit und Klarheit das Mebenbild 
mit dem Haupebilde fteht. Iſt das Mebenbild: fehr 
matt und. gleichlam nur ein fchwacher Schatten des 
Hauptbildes, fo iſt der Spiegel gut; kommt es aber 
an Klarheit und Deutlicyfeit dem Hauptbilde näher, 
fo müffen wir ung einen beffern Spiegel u Ya 
diejenigen Spiegel aber, weldje mehr als ein Meben- 
bild. zeigen, taugen nichts. Daß man die Augen bei 
diefer Unterfuchung halb verfchließen muß,’ gefchieht, 
um das Tageslicht fo viel, als möglich, davon'abzu- 
halten, welches gleicyfam dag Mebenbild uͤberſchwem⸗ 
nen wuͤrde. Die Sehnerven würden Daher, wegen des 
ftarfen Eindruckes jenes Lichtes, den weit ſchwaͤchern 
des Bildes. nicht empfinden. Man ftecft die Madel 
an den Rand des fchwarzen Filzhutes darum, daß eis 
nes Theils dadurch viele Strahlen des Tageslichtes von 
den Augen zurückgehalten werden, und andern Theils 
wegen des ftarfen Contraſtes, welchen die weiße Madel 
mit der Schmwärze des Hutes macht. Das Bild des 
ſchwarzen Hutes neben dem Bilde der weißen Madel 
muß nothmwendig die Deutlichfeit des Legtern merklich 
vermehren. Auch muß man bei dem Anfaufe von Spie- 
geln recht darauf merfen, daß die Spiegelgläfer gerade 
gefchnitten werden, weil fie, fonft bei der Faſſung in 
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einen Rahmen,’ wenn der Tifchler nicht darauf merkt 
nd. dieſe Unebenbeit durd) eine Fleine Leifte oder fonft 
. eine Lnterlage abhilfe, dieſen we behalten; wo⸗ 
.; Durch. das Bild im Spiegel chief erſcheint. Ueberhaupt 
muß bei den Planfpiegeln auf die größte Öleichheit'der 
"Seiten geſehen, imd im Schneiden der Spiegel fein 
Verſehen gemacht werden. ° | | 
„is ..Hier wäre nun moch die Frage: Wann brennt ein 
> Glas durdy gebrochene, und wann eine fpiegelnde Ober» 
flache durch veflectivre Strahlen, und Fann ein Plan- 
fee gel’brennen? Das Brennen vermittelft der Licht 
ſtrahlen kann überhaupt nur alsdann gelchrben , wenn 
© ich. die:von einem flanimenden oder glühenden Körper 
ausfahrenden Strahlen: in hinlänglicher Menge in ei» 
nem Punkte oder in einem fehr kleinen Raume ver- 
0. einigen. Man darf nur die durch ein Brennglas' ges 
“> henden Strahlen betrachten. Diejenige ‚Seite des 
Glaſes, welche der Sonne. entgegen gehalten wird, ift 
ganz mit ihrem Lichte übergoffen. Es verbreitet fich 
Bike über die ganze Dberfläche des Glaſes. Man wuͤrde 
—umſonſt den Verſuch machen, felbft den entzuͤndbar⸗ 
—Aſten Körper won diefer Seite in Brand zu ſtecken. 
Bon der andern Seite fieht man dagegen die Licht 
ftrahlen fidy einander, nähern; wir werden hier einen 
raus lauter Strahlen beftehenden Kegel’ gewahr , deffen 
N — uns blendet; ſie iſt der Vereinigungspunkt al⸗ 
ler durch das Glas gegangenen Strahlen, und dieſer 
Punkt iſt der brennende. ‚Er zerſtoͤrt, wenn dag Brenn⸗ 
glas groß ift, den: harten Diamant, und löfet ihn in 
einen flüchtigen Dunft auf; ‚er. ſchmilzt das Gold in 
einem Augenblicke, und vernichtet, was das ftärffte ir- 
difche Feuer niemals vernichten würde, Diefelbe Er- 
ſcheinung Tiefert uns auch der Hohlfpiegel, wenn wir 
ihn gegen die. Sonne halten, wie auch ſchon oben, un- 
ter Spiegel (Hohl⸗), ©. 380, 381, angeführt 
‚worden. Man würde fich aber. vergebens bemühen, 
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gleiche Wirfungen durch eine ebene Glastafel ‘oder 
durch einen ebenen Spiegel hervorzubringen. Mur 
eine beftimmte Geftalt des Glafes oder Spiegels ift 
geſchickt, eine folche Bereinigung der Lichtſtrahlen zu 
veranlaffen; bei einem Glaſe ift es die convere, bei ei- 
nem Spiegel die concave Geftalt.. Wenn man von 
einer maffiven Kugel mit dem Durchmeſſer parallel 
ein Stuͤck abfchneidet, und nad) diefem: Stürfe ein 
Glas von eben derfelben Geftalt ſchleifen laͤßt, fo er- 
hält man ein Brennglas, das auf einer Geite.conver, 
auf der andern eben ift, oder ein fogenanntes Plan- 
Convexglas; laſſen mir aber das Glas auf der andern 
Seite eben fo conver bearbeiten, als auf der erſten, fo 
ift das Ölas conver:conver ; beide verurfachen ähnliche 
Wirkungen der Lishtftrahlen. Das Plan:-Converglas 
nur in weiterer Entfernung ‚; das Conver:Converglas 
fammelt dagegen die Lichtftrahlen näher hinter, fic). 
Nimmt man eine, hohle Kugel; und fchneider, wie vor: 
ber, ein Stücf mit den Durchmeffer parallel davon 
ab, und laͤßt nach diefem Mufter seinen Spiegel hohl 
ſchleifen, ſo wird es. ein fphärifcher Brennfpie- 
gel. Diefe Begriffe des Brennglafes, wie des fphä- 
tifchen Hoblfpiegels find allgemein; man würde fich 
aber fehr irren, wenn man: glauben wollte, daß jeder 
Kugelabfchnitt, er fey vom einer großen oder Fleinen 
Kugel genommen, audy gleiche Erfcheinungen zeigen 
werde, weldyes aber nicht der Fall ift. Die Staͤrke 
des brennenden Punktes kann nach der Befchaffenheit 
des Abfchnittes die größte, die Fleinfte, und von fehr 
mittlen Graden feyn, melches bier aber nicht ausein- 
andergefegt werden fann, Man fehe die Artifel Con⸗ 
ver- und Hohblfpiegel, oder Spiegel (ECon» 
ver-) und Spiegel (Hohl-), obenimXegifter. 
In dem legten Artikel ift auch, ©. 380 u f., ange: 
führt worden, daß man vermittelft des Kohlenfeuers 
bei zwei Hoblfpiegeln, wo die Gluth des Feuers aus 
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„dem einem Spiegel in den andern ſtrahlend zurückge⸗ 
werfen wird: und ſich dadurch: in einem Brennpunkte 
ſammelt, und fo. gleicy den Sonuenftrahlen zündet ; 
dieſes gefichieht allerdings; allein: die Wirfung diefes 

Zimdens mit demm won den Sonnenftrahlen iſt ſehr 
!: verfchieden z denn nimmer mird jenes: Feuer Das aus⸗ 
richten und bewitken, mas dieſes bewirkt; denn nur 

ſehr leicht fchmielzbare Körper zerrinnen und lodern:in 
Feuer ‚auf, aber feine: Metalle 2c. Allein der Hoblfpie- 
gel: iſt immer ein merkwuͤrdiges Huͤlfsmittel ‚bei der 
Magie; —— nicht te > 
denen, welche ſich nur eine-oberflächliche Kenntniß der 
Sachen erworben haben, kann ſie Nuit Erſcheinun⸗ 
gen vorgaukeln welche aus dem Zauberreiche herge⸗ 
holt zu ſeyn ſcheinen, und hätte die Hexe v on En» 
or ihn gekannt, ſo würde ihr Ruhm jetzt noch lauter 
„erfchalten. Die Geiſtercitation iſt oft nur ein Werk 
eines glaͤſernen oder metallenen Hohlſpiegels, wobei 
noch ſtarke betaͤubende Dämpfe wirken, welche die Le⸗ 
bensgeiſter ſchwaͤchen, und ſie gleichſam mit dem 
Schlage laͤhmen. Mit glücklichen‘ Erfolgen haben 
Männer, wie Wiegleb, Halle, Eckardshau— 
ſen ꝛc dieferBerriegereien an das Publikum zu ent⸗ 
liarven und dadurch den Aberglauben zu-ftürzen geſucht, 

obgleich ihnen dieſes immer noch nicht ganz gelungen 
iſt, und ſelbſtonicht ihren Nacheifrern — 
‚welches zum Theil in dem Unbegreiflichen der Allmacht 
fiegt, und daher muß man froh ſeyn, wenn das Schaͤd⸗ 
liche, was in dieſen Zaubereien lag, aufgedeckt worden. 
FJetzt num wieder zu der Frage: Kann ein Planſpie⸗ 
nögelibrennen? Um nun dieſe Frage recht deutlich zu 

beantworten, muß man erſt den Mittelpunkt des Spie⸗ 
or gels fuchen; er ſey von welcher Figur er wolle, drei⸗ 
Fecckig, vierecfig, oder ein Zirfel. Man flelle nun eine 
Eine in Gevanfen ſenkrecht auf diefen Punkt, und 
onmienne fie die Axe; richte dann den Spiegel gegen bie 
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Some,’ daß feine Are, wie beim Brennglafe md 
Brennfpiegel, ſ. oben, ©; 358, wenn ſie Millionen 
Meilen verlängert würde, durch den Mittelpunfender 
Sonne ginge, in welchem wir die Strahlen ver Sonne 
von ihrem Außerften Umfange an: zufammenzieben ſo 
koͤnnen wir die Strahlen als parallel auf den Spiegel 
fallend betrachten. Da nun parallele Strahlen die 
‚mit der Are des Spiegels gleichlaufen und ſenkrecht 
auf den Spiegel fallen, unter andern Winkeln, als un⸗ 
ter rechten niche davon: zuruͤckprallen, ſo koͤnnen ſie auch 
nicht zuͤnden. Wir koͤnnen nicht einmal eine dünkle 
— ducch Strahlen dieſer Are erhalten, weil dieſe 
Flaͤche/ wennſie bei der Zuruͤckprallung von den Strah⸗ 
len getroffen werden follte, gerade zwiſchen ver Sonne 
und dem Spiegel gehalten werden müßte, in welchem 
Falle fie aber felbff die Sonnenfttahler auffangen: und 
ihnen den Zugang zum Spiegel abfchneiden: würde. 
Der Körper alfo,; den wir durch ſolche Strahlen nun 
ſchmelzen oder-ehtzünden wollten, winde dieſe Strah · 
len nicht einmal zur Eriftenz. kommen laſſen, und ihn 
Durch dieſes Mittel zerſtoͤren. Wem aber dieſer Be- 
weis einer Unmoͤglichkeit nicht gang genuͤgt, der darf 
ſich nur erinnern, daß zum Brennen der Sonnen⸗ 
ſtrahlen eine hinlaͤnglſche Vereinigung derſelben in 
einem einzigen Punkte nothwendig iſt, daß aber dieſe 
Vereinigung, bei der mit der Axe parallelen Zurück“ 
- prallung der. Strahlen, unmöglich gefchehen kaun. 
Man fönnte hier zwar die Frage aufmwerfen: Wenn 
man mit immer gleicher Waͤrme den Sonnenpuhft 
zur Exde herabzöge, und ihn in der Axe denn Spiegel 
fo nahe brächte, daß die darauf fallenden Strahlen bei 
einem runden Spiegel, einen Kegel, bei einem gerad- 
feitigen eine eben fo niedrige Pyramide bildeten, fo 
daß aller Parallelismus mit der Are des Spiegels auf: 
gehoben wäre, würde dann der Planfpiegel dem Hohl: 
fpiegel in Abfiche der Brennwirkung nicht menigftens 


ahnlich werbeit — auch. micht gleich ſtute Wir 
fkungen zu Wege bringen ſollte? — Diefe Frage muß 
mit Meit bi beammmadrret: werdet Man betrachte nur 
die eilf Strahlen Fig. 8801 ;innebennder Are, und 
‚nehme an, der⸗Scrahl a falle: ‚unter einem Winkel von 
85, der andere unter einem Winkel von 84 Graden, 
md ferner:jeder folgende Strahl unter einem: folchen 
Winkel auf den’ Spiegel, Denim einen: Ötad fpigiger 
iſt,als der Vorhergehende; ‚fo purallt der Erfte'a, unter 
85, der andere unter 34 Gräben; und fernen jedenfol- 
-gende-Strahf unter einem tab: Eteinern Winkel Wie⸗ 

| — Halten wir nun eine Fläche dem Spiegel 
aparallel entgegen/ daß fie die zuruͤckprallenden Strah⸗ 
len aufnimmt, ſo kann ſie zwar dadurch erleuchtet 
werden, weil fie denSonnenpuntkt nicht verdedft;iaber 
die Erleuchtung wird immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, 
‚jeimehr fie fh vom Spiegeh entfernt. Bei Aniſt das 
eflectirte Licht noch naher beiſammen; bei B ftebti je- 
3 De erleuchtende Punfe ſchen weiter von: dem ahdern 
ab, und ſo immer weiter und weiter je mehr wir die 

Hi vi Bäche über ‚den Spiegel erhoͤhen. Kan nun der 
aan ppiegeN sunter-diefen Umſtaͤnden wohl brennen ? 
und wird hier wicht felbft das Strablenlicht noch mehr 
werduͤunt, als Damals, da die Sonne ihre Strahlen 
der Are parallel auf ven Spiegel ſchickte? Wenn wir 
© aber den Spiegel ſchraͤg gegen die Sonne hielten, daß 
die verlängerte: Are‘ deffelben niche durch der Sonne 
Mittelpunkt hindurd) ginge, würde man dann: mehr 
bewirken? Auch dieſes nicht. Fig. 8805 AB.fey 
„eine ebene: Flaͤche, eK wie darauf angenommene Are, 
die immer ſenkrecht auf der Flaͤche ſtehen muß.“ Die 
ihr zur Seite: gezeichneten Linien ſollen die parallelen 
‚Sonnenftrahlen vorſtellen. Ein Spiegel, der mit Die. 
fer Flaͤche parallel. die Strahlen auffinge, würde ſich 

in der gleidy zu Unfange angenommenen Lage befin- 
den. Er fell nun aber die Sonnenftrahlen ſchief auf⸗ 
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fangen; er muß Jalfodergeftaltgeneige terdeit,Ydaf 
feine Are RX die-Are der Ebene AB in irgend. einem 
Punkte fchneide, und. in. dieſer Lage fann die Axe des 


— 


ESpiegels unmöglich durch der Sonne Mittelpunkt ge⸗ 
‚hen, weil man annehmen muß, daß die bis zu Sonne 


verlängerte: Are: der Ebene A Bin ihrem hoͤchſten 


.. 


Punkte mit dem Mittelpunfte der Sonne zufammen- 


 ftoßen. Die Strahlen t, 2, 3,4, 5:6 fallen alſo un⸗ 
ter fchiefen Winkeln auf den Spiegel; und pralfen, 
unter gleich ſchiefen Winkeln, von: demfelben zutlick. 


"Die Figur zeige aber, daß diefe zurückprallenden Strah⸗ 


len alle einander parallel bleiben. Man kann eine ent—⸗ 


gegengehaltene Flaͤche beffer durch fie erleuchten; zals 


in. dem kurz vorher betrachteten Falle, weil die Strah- 


“ fen bier naher ızitfammenbleiben; fo lange wir aber 


nicht vermoͤgend find, fie in einem: Punfte zu fam- 


meln, dürfen wir niemals erwarten ‚ daß fie, wie:die 


durch den: Hohlſpiegel oder das Brennglas zuſammen⸗ 
gedrangten Strahlen entzünden oder ſchmelzen. Wallte 
man z. B. den glühenden Mittelpnnfe von der Sonne 
erennen, und. ihn zu ung herabbringen, ſo fehen wir in 
Fig. 8806, wie er, dem Spiegel nahe Igebracht, jetzt 
einen Strahlenkegel oder eine Strahlenpyramide über 
denfelben ausbreitet. Man gewahrt, wie jeder von der 
Are des Spiegelg weit entfernte Strahl, unter einem 
immer fleineren Winfel auf denſelben fallt, und fid) 
immer mehr und mehr gegen venfelben neigt. Man 
gewahrt ferner, wie bei der Zurückpraflung jeder fol- 


gende Strahl. von jedem vorhergehenden ſich abneigt, 


und denfelben gleichjam feindjelig zuvermeiden fcheint, 
Es. bleibe nun noch ein Fall zu,unterfuchen ubrig. 
Ob man namlich einen Planfpiegel nicht zum Bren— 
nen bringen kann, wenn man die Lichtftrahlen durd) 
mancherleifenfungen dergeftalt darauf fallen laßt, daß 
fie fid) in einem Punfte fammeln müffen? Konnten 


wir diefes, nimlich die Lichtftrablen , in genugfamer 


=» Menge: vereinigen, fo wird der Planfpiele eben das 
leiſten, was wir Durch den Hoblfpiegel und das Brenn⸗ 
glas: bewirken ſehen; allein ‚ohne befondere Huͤlfsmit⸗ 
tel wäre dieſes nicht. möglich und bliebe nur ein Dien- 
geſpinnſt; auch; wenn: man mehrere Spiegel izur Huͤlfe 
- nehme, obgleich man hier eine hypothetiſche Möglicy- 
keit findet ‚die aber. in der Ausführung mit: umend- 
lichen Schwierigkeiten zu Fampfen haben wuͤrde.Es 
ſey, Fig. 88075 A Bein fehr großer Spiegel, o chdie 
darauf angenoumene Are; die; wie bei einem ebenen 
Spiegeh, nicht. immer in der Mitte zu ſeyn braucht, 
ſondern bald hier; bald dorthin verſetzt werden kann, 
wie es die Abſicht erforderte ayıbyıcz x ſey 
eine ſehr große Menge kleiner Spiegel, Die) alle derge⸗ 
ſtalt gegen die Sonne gerichtet find; daß das darauf 
fallende Licht, nachdem es durch die Reflexion auf den 
großen Spiegel geworfen, von dieſem wieder in den 
MPunkt oʒuruͤcktrete. Daß hier: keine Unmoͤglichkeit 
Statt finde, fallt in die Augen; Wenn wir das Son⸗ 
nenlicht vermitcelit eines Spiegels ordentlich heram- 

‚ ‚leiten, fo wirdman den Spiegelsa jedesmal jo halten 
» Fönnen;n daß. aus der Menge der zurückprallenden 
Strahlen einer in den Punfe: ep des großen Spiegels 
treffe , und fo auch die übrigenib; e, f, Xxx, von de⸗ 
nen der einzelne, Strahl by 2 iin dem Punkt 2, e3 in 
den Punkt8ꝛe. geleitet werden muß.» Die Punkte1,2,3, 

4 find aber ſo gewaͤhlt, daß ſie die Strahlen ſaͤmmtlich in 
den Punft o zuſammenwerfen, der hier der Brenn» 
punkt ift. ‚Groß dürfen die Strahlen a, b, e,f, xxx 
nicht ſeyn, weil es bei jeden nur auf die Leitung; eines 
einzigen Strahls ankommt, indem die mehreren mit 
ihm parallel auffallenden Strahlen, dennoch nicht zum 
angenommenen Brennpunftegelangen fönnen, fondern 
vor und’ hinter demfelben zerfireuf werden: Lind dann 

: fordert audy die mehrere Größe der Spiegel einen grö- 
ßeren Plag, der hier aber für die Mehrheit der Anzahl 
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aufgeſpart werden muß. Es kommt bier nur darauf 
an daß man auf den Hauptſpiegel AB, fo.viel, wie 


moͤglich, in alle Punkte einzelne Sonnenſtrahlen nach 
ſolchen Richtungen ſende, daß ſie bei der Zurücktres 


- tung-’in den Punkt o zuſammen kommen. Man 


mußte alſo ſo viele Fleine Spiegel a, bye, f, xxx 


haben, als phnfifche Punfte der Spiegel A Bienthäle, 


— um den Endzweck in’ größter Vollkommenheit zu ier= 
reichen. Ein ſolches Werk zu verfertigen, wäre aber 
ein Unternehmen, dag: vielleicht: der: gefchieftefte Me- 


chaniker von fich zuruͤckweiſen würde. Eine etwas leich- 


ter :auszuführende Zuſammenſetzung würde: folgende 


ſeyn, die aber einem Hohlſpiegel nahe kaͤme, oder. ein 
— unvollkommener Hohlſpiegel genannt werden 


koͤnnte, und darin befteht,, daß mir in einem ſehr gro— 


ßen Kugelabſchuitte eine ſeht große Anzahl ganz klei— 


ner Spiegel unter ſotchen Neigungen an einander 
feste, daß, wie! in Fig 8808 vom Spiegel ab der 


‚Somnenftraht:t,t, in Die Axe AB zuruͤckſpringe, und 


— 


der Sonnenftrahl2, 2, welcher auf den Spiegel b; b. 


in 2, der Sonnenſtrahl 3, 3,1der auf den Spiegel 


ee in 3 falltnci, vermöge der dan Spiegeln gegebe: 
nen Meigung mit dem Strahle L,;o, in dem Punkt 


o der. Are zufammenfomme. : Betrachtet man die Fi 
gur, und vermweilf bei dem Spiegel h, bietwas, dann 


in. Gedanfen mit.dem Strahle 2, 2,.nad) beiden Geis 


ten des Spiegels hin, lauter parallefe-Strahlen auf: 


fallen laßt, um diefelben in paralleler Reflerion gegen 
die Are hinzuziehen, fo werden mir bald bemerfen, 


daß, von. allen diefen Parallel» Neflerionsstrahlen nur 


>. der.einzige 2,0 in den Brennpunkt laͤuft, die übrigen 


“ ._ Du 


‚aber, dieffeits and: jenfeits deifelben, die Axe durfchnei- 
den, und folglid) zu der Wirfung des Brennpunftes 
nichts beitragen fünnen. Die Dimenfton b, b, fann 
aljo auf die ungleidy Fleinere x,x, ohne den geringiten 


Nachteil eingefchranfe werden, Es erwaͤchſt vielmehr 
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zen \ 
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.. daraus der ſehr große Vortheil, daß wir nunmehr fuͤr 


eine große Anzahl von kleineren Spirgeln einen Ndum 
gewinnen, den ihnen vorher der einzige Spiegel zum 
unerfeglichen Schaden des Brennpunktes raubte. Ein 
niche geringer Theil der Kunſt ber der Verfertigung 


eines foldyen Brennfpiegels befteht alfo mit darin, daß 
wir die Zahl der Spiegef, fo weit es nur immer mög« 
‚ fidy iſt, zu vervielfaͤltigen ſuchen. Setzt man in den 


Brennpunkt des Spiegels einige Lampen, fo prallt 


der größte Theil der auf den Spiegel fallenden Strab- 
len mit der Are parallel wieder zuruͤck, und man fann 
dadurch einen Plag ungemein ftarf erleucyten. Wenn 
wir beide befchriebene Arten, mit Planfpiegeln: zu 
brennen, etwas näher unterfuchen, undirftellen die 
Frage Was heißt, der Spiegel oder das: Brennglas 
brenne? fo ift die Antwort: Brennen heißt bier, die 


Sonnenfttahlen mit einem Glaſe, einem Spiegel fo 
zuſammendraͤngen, daß ihr Licye zu einem Feuer wird, 


oder werm man, nach der neueren. Theorie der.Son- 
nenftrahlen, bloß leuchtende und bloß brennende Strah⸗ 
len annimmt, die brennenden Strahlen zuͤnden; man 
gewahrt hieraus, daß man ganz falſch urtheilen wuͤrde, 
wenn man dem Planſpiegel "ein gleiches Vermoͤgen 
beilegen wollte. Er allein genommen vermag nichts, 
nur in Verbindung mit andern Fann er diefe Wirfung 
hervorbringen. Dem DBrennfpiegel ift fein Ziel abge: 
meſſen; unter und über diefem Ziele hinaus vermag 
er nichts. Mit einem Planfpiegel Fann man aber / das 
Sonnenlicht weit zuruͤckwerfen, und diefes nicht in 
einzelnen Strahlen, fondern in ganzen Lichtmaffen. 
Wenn man ficy nun vorftelle, daß man mit Taufen- 
den von Planfpiegeln, Taufende foldyer Lichtmaffen 
zufammengemorfen hätte, fo würde daraus nicht: ein 
DBrennpunft, fondern eine Art von Brennfugel ent- 
ſtehen. Doch hierüber läßt ſich bier weiter nichts vor- 


- bringen. — Die Kunſtſtuͤcke oder Erperimente, 


2309 Spiegel Profppft:>: Spies. (pyram.). 


welche mit dem Planfdiegel gemacht werden koͤnnen, 
«find fchon oben, unter Spiegel, ©. 323 u. fi, vor« 
‚gekommen. Einige andere mit dieſem Spiegel zu ma⸗ 
chende Kunſtſtuͤcke werden nocdy unter Spiegel- 
kunſt md Spiegelmafchine vorfommen. 
Spiegel (Profpeft-),.f Spiegel (Straßen-). 
— (pyramidalifdher), prismatifcher oder 
 erffänliger Spiegel, Spiegel, meldye die atıge- 
zeigte Form haben. Man macht fievon Ölag, Frauen⸗ 
eis oder Marienglas, Metall oder: Stahl. Je dunkler 
oder ſchwaͤrzer ihre polirten Flaͤchen er —— um ſo 
beſſer ſollen ſie zu gebrauchen ſeyn. = Diengläfernen 
macht man von gewoͤhnlichen Planſpiegeln, oder ſetzt 
ſie davon zuſammen. Diejenigen aus Fraueneis, die 
jetzt aber nicht mehr oder doch nur ſehr ſelten vorkom⸗ 
men; werden mit einen Folie belegt und auf das Mos 
dell befeſtiget. Die Metallſpiegel, oder die metallenen 
werden aus der oben, unter Spiegel (Hohl⸗), 
S. 364 u. f., befchriebenen Compofition gegoſſen. 
Die Vorſtellungen der Bilder mit dieſen Spiegeln 
ſind die intereſſanteſten, weil die Theile des verſtellten 
Bildes von einander abgeſondert ſind, und zwiſchen 
dieſelben verſchiedene andere Dinge koͤnnen gemalt 
und mit den anderen vereiniget werden, ſo daß ſie mit 
jenen jetzt nur eine Vorſtellung oder Darſtellung aus« 
machen, im Spiegel aber nicht zu ſehen ſind, wodurch 
man erhält, daß die verſtellte Figur außerhalb des 
Spiegels fchmwerlich erkannt werden wird. 

Wie man ein Bild veritellen und durd) eine vier 
eckige Pyramide wieder heritellen fann. 1) Man 
ſchließe das Bild, Fig. 8809, in ein Quadrat ein, 

welches’ der Baſis der Pyramide gleid) fey, theile daſ— 
felbe in £leine Quadrate, und in die Quere durch Dia- 
gonallinien ein. Man theilt namlic) die Seiten AB, 
BG x. aus dem Centrum durch Diagonal» und ge 
rade Linien mit einem Zirfel in gleiche Theile, und 
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dieſe wieder im beliebige gleiche: Theile, welche von den 


Pr 2 


Seiten des Quadrats gleich weit abſtehen, zieht dann 
durch folche Theilungspunfte Linien, und ſchließt auf 
diefe Weife das Protompum in eim Gitter. ein. — 
2) Man ziehe eine Linie AB, Fig. 8810, die. einer 
Diagonallinie am Hauptriffe gleich fey, richte aus de- 
ven Mitte GC, die Höhe der Pyramide D auf, verfer- 
tige das Dreieck ADB, welches den Schnitt des Spie- 
gels, von der Spitze an, voritelle, theilt BC in ſo viele 
gleiche Theile, als die halbe Diagonallinie bat, fuchet 
aus der gegebenen Augenhöhe, die: zurückfallenden 
Strahlen und Punfte I, H, III. — 3) Man mache 
ein Viereck, Fig. 8811, welches: der Baſis an der 
Pyramide gleich): iſt, richtet in der Mitte einer jeden 
Seite eine Perpendifularlinie auf, traͤgt auf diefelben 
die ungleichen Weiten Bı, Bu, Brir, ſchließt die 
Dreiecfe auf jeder Seite, und: zieht durch die Punkte 
1,11 Parallellinien mit den Seiten am Quadrat. Ohne 
bie angeführten Dreiecfe reflectirt der Spiegel auf. der 
Baſis LS nicht, wenn fie aber um denfelben gelegt 
werden, fo mwird diefe ganze Fläche den Spiegel ein- 
nehmen, und dem Auge, ‚wenn es über der Axe des 
Spiegels durch ein Fleines Loch ſieht, mit der Bafis 
LS gleicyliegend. erfcheinen.“ ‘Dann wird B U des 
Quadrats ein gleichwinflichtes Dreieck; und die aus 
dem Mittelpunfte gezogene Axe, und die gerade Linie 
L der Scheitel des Spiegels, ein jeder Theilungspunfe . 
aber der craticulae prototypi in dem reflectirten 
Strahle ift, fo werden die Punkte-r rı.2c. auf der Are 
oder der Perpendifularlinie E des: reflectirten Dreiecfs 
BEG auf eben die Weife, wie bei den conifchen Spie- 
geln, gefunden, auch mit allen übrigen gleichergeftale 
verfahren. Traͤgt man nun die im Hauptriffe befind- 
liyen Theile des Bildes in die hier angewieſene Pläße, 
wie die Zahl zeigt, ftellt die Pyramide auf das leere 
Biere LS, fo wird. das in O befindliche Auge das 
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„Bild ganz erblicken. Andere nehmen min zut Linie 
AB,’ Figur 8810, nicht die Diagonallinie des 


I 


Hauptriſſes, ſondern eine Seite davon, dahet auch 
hernach die Diſtanjen I, II, TU in Fig. 8810u, 8811 


25 5 Fleiner werden⸗ Zwiſchen dieſe gemalten Dreiecke kann 
man nun alle die Zierrathen anbringen, fo wird die 
RKuuſt um ſo vollkommener ſeyn, von welchen allen 
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ſich nichts im Spiegel zeigen wird, went das Auge 
und der Spiegel recht geſtellt werden. Bu 
Ein Bild zu einem Prisma odem einer Saͤule von 


drei ober fuͤnf Ecken zu verſtellen. Dieſe Spiegel ftel- 
>. Jen dem Ange nicht mehr als zwei Flaͤchen zum Be— 


ſchauen dar welche die nur in zwei Fluͤgel zerſtreueten 


Bilder wieder ergänzen. Die Art die Bilder zu zer— 
ſtteuen iifolgende, 1. Man befchreibt die Grund- 


» > fläche des Spiegels;'z. B. eines fuͤnfeckigten, welche 
sei Seiten als ein Dreieck zeige, das Prisma mag 
nun gleiche oder ungleiche Seiten haben; hier: hat es 


gleiche Seiten,‘ Man nimmt nun 2) die beliebige 
vr Meite CF5 Fig. 8812, und zieht die Linien oder 


Strahlen FA, FB, fucht ihre Zuruͤckſchlagung im 
Anfall, da man den Winfel, weldyen der ing Auge 


— zuruͤckfallende Strahl. CF, mit-der verlängerten Linie 


AC macht, nämlidy der Winfel HI, dem Winfel 
gleich macht, den der einfaltende Strahl CL mit der 
Pinie AC macht ıc;, welche, auf diefe Art gefundene 


Winkel, wenn fowohl die Seiten an dem Prisma, als 


die Winkel gleich find, leicht auf die andere Geite 
übergetragen werden fönnen, da man fonft, mo die 
Seiten und Winkel: ungfeid) find, andere fuchen muß. 


43) Mache man den Hauptriß, deffen eine und jede 
"Seite ſich nach der Ausdehnung des Winfels im Fünf 


ef rıchten. muß, wie AB oder ab, Fig. 8813, theilt 
ihn in zwei Theile, weil hier nur zwei Seiten daczu— 
ftellen find ‚der Höhe be nad) aber theilt man’ den⸗ 


Sſelben in mehrere Theile, obgleich) man auch die Linie 
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ab in mehrere, aber gleiche Theile heilen darf. Traͤgt 
man auf einen befondern Plaß auf eine gerade: Linie 
die Weite FC, Fig. 8813, von 4 in I, und die Weite _ 
FA von 4 in II, richtet aus I und II Perpendifular« 
linienle, IIf auf, foder Augenhöhe gleich) jeyn werden ; 
auf Y fege man aber die Höhe des Prisma, welche 
man in fo viele Theile theilt, als der Hauptriß hält, 
namlidy) 4, 5, 6, 7, 8, und zieht durch die Punfte 5, 
6, 7, 8 gerade Linien, und, zwar erſtlich aus e, big fie 
die untere Linie in I, I, I, I berühren, desgleichen. ans 
dere aus f durd) eben diefe Punfte bis 2,2,2,2. 
Hierauf träge man die Weite 41 ordentlich, eine nad) 
der andern, von C gegen L und N, hernach die an- 
dern 4, 2, von A gegen M, und vonBgegenO. Diefe 
Punfte hänge man durd) Duerlinien zufammen, trägt 
die Theile der Bilder aus dem Hauptriffe in ihre an- 
gewiefenen Pläge, wie die Zahlen zeigen. Wenn man 
nun das fünfecfige Prisma in LSV ftelle, fo wird 
das Auge in der Weite CE F 54, Fig.8812, in der Höhe 
Ie, Fig. 8813, durd) das Loc) eines aufgerichteten 
Brettchens die zerftreute Figur, wie man fie wünfcht, 
erblicfen. 
Zu einem fechsfeitigen Spiegel wird die Ba— 
fit ABCDE, $ig. 8814, des prismatifchen Spie- 
els verzeichnet; man fegt dann die Diſtanz oder den 
ugenpunfe von CinF, und zieht aus demfelben die ir 
nien FA, FB, FC, FD, FE. Um nun die zurüc. 
fallenden Strahlen diefer Linie zu finden, befchreibe 
man aus GC auf die zu beiden Seiten verlängerte Spies» 
gelefe BC den halben Zirfel oder Bogen HIKG, 
zieht eine Linie aus G durch K bis in L, fo hat man 
den Neflerionsftrahl der Linie FC; ein gleiches ge» 
fchieht mit den Linien KB und FA, aus welchen, 
wenn die Seiten der Baſis, aa gleicy find, die 
Keflerionswinfel auf die andere Seite DE übergetras 
gen werden fönnen, fonft muß man, tvenn die Seiten 
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und Winfel ungleicy find, dafelbft. befondere fuchen. 
Man macht dann das Protommp oder das Vorbild, 
theile deffen Breite ab, Fig. 8815, eben fo ungleich 

‚ ein, als die Linie der Bafis AE, da man entweder 
: deren‘ Theile ATV, XE vermittelft blinder Linie, 
bis an die‘Breiteab verlängert, oder wenn das gegebe- 
ne Vorbild größer ift, als die Linie AE, folche pro» 
portionirlich überträgt; die Höhe des Vorbildes wird 
aber in gleiche Felder 5,6, 7,8, eingerheilt. Man zieht 
‚auf einen befonderen Plas, Fig. 8816, eine gerade fi 
nie, und traͤgt auf folche drei Weiten FC, von 4bis I; 
FD von 4 in II; und FE von 4 in III; richtet aus 
dieſen Punften I, II, III Perpendifularlinien fez 
auf, fo der Augenhöhe F gleich) feyen; aus 4 zieht man 
aber die Höhe des Prisma, und bemerft auf folcyer die 

+ Theile des Prototyps 5, 6, 7, 8. Durch diefe Punfre 
zieht man, und zwar aus z, gerade Linien, welche die 
untere Linien in 1,1, 1, 1 berühren, ingleichen aus e 
in 2,2, 2,2, und endlich aus fin 3, 3, 3, 3. Diefe 
ungleichen Weiten 4, 1 trägeman ordentlicy, eine nad) 
der andern, inCL undCN ; die andern 4, 2 in BM, 
BR, DO und DP; und die legtern 4, 3 in EO und 
AS; hängt diefelbe durch Querlinien zuſammen, fo 
‚find die mit dem DBorbilde übereinfommenden Felder 
abgetheilt, in welche fodann das Vorbild proportionirs» 
lid) eingetragen wird. Hierbei ift aber, wie bei dem 
Eylinder, zu beobachten, daß wenn das Planum ober- 
halb des Spiegels feyn foll, wenn in die gefundenen 
Pläße das Ectypi dasjenige dem Spiegel am nächften 
malt, was in der Höhe oder aufrecht erfcheinen foll. 
Das Gegentheil gefchieht, wenn das Planum unter 
dem Spiegel liegt. Ferner ift noch zu merfen, daß 
man bei Liebertragung des Hauptriffes dasjenige, mas 
in dem Fleinen Raume IV des Vorbildes von der 
Linken zur Rechten gezogen, in dem Eetypo von der 
Rechten zur Linfen befchrieben werden muß. In den 
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zwifchen den Flügeln leer gebliebenen Raum malt 
man, was man will, weil derfelbe im Spiegel nicht 
erfcheint, jedoch muß diefe Malerei mit der verftellten 
Figur dergeftalt vereint werden, daß Leßtere von der 
Erften fich nicht unterfcheider, weshalb aud) die Linien 
der Flügel auszulöfchen find. Wenn man nun die 
zerftreuete Figur gerade fehen will, fo ftelle man in der 
angenommenen Diftanz FC, Fig. 8814, gerade vor 
das Prisma ein Blech, durch welches in der erwählten 
Augenhöhe ein Sehloch gebohrt ift. 

ine Figur zu einem vierfeitigen oder 
fünffeitigen Spiegel zu verftellen. Man 
nimme hierzu einen Spiegel, der, wie dag vierfeitige 
oder fünfecfigte Prisma, Fig. 8817, entweder von Glas, 
Metall oder Stahl ift. Man entwirft nun den Grund» 
riß des gedachten Spiegels FDBCE, Fig. 8818, 
auf ein Papier, und verlängert die zweite Seite FD 
und DB zur Linken durd) die blinden Linien GN und 
ON, als wie die Seite zur Rechten durch De. Hier- 
auf ermähle man ficy den Diftanzpunft f, wo das 
Ange ſich befinden foll, wenn es in den Spiegel fehen 
will. Hier ift der Abftand des Auges vom Spiegel 
Bf. Aus den Eden des Spiegels, und zwar, weil feine 
Eden bier einander gleich find, nur auf der linfen 
Hand, reift man aus ED und der Mitte B blinde 
Linien nady dem Diftanz- oder dem Augenpunfte, 
und zieht dann aus der andern Ede des Spiegels 
B, in ganz beliebiger Weite, einen halben Zirfel 
L2, der die Linie De an zwei Orten berührt. 
Mit unverrückter Zirfelmeite bildee man aus der Ecke 
D einen andern halben Zirfel NOP, der die Linie ON 
berührt, und auf F den halben Zirfel GH, der die 
Linie Gun in G@ und N berührt, wo nur der Bogen 
GPh den Bogen LnN in L durdyfchneider; dahin 
zieht man eine Linie aus B, die man zum folgenden 
Gebrauche etwas verlängert. Wo die Linie DE den 
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Bogen OPN in M durchſchneidet, da feßt man den 
Zirfel an, und öffnet ihn bis N. Die Weite MN 
träge man aus O gegen Lin P, und zieht ausD durch 
P eine fcharfe Linie, fo ift die Neigung der einen Spie« 
gelfläche nad) ihrer ‘Breite beſtimmt, ehe man aber die 
gehörige Höhe dazu findet, follen vorher die übrigen 
Breiten der Mebenflächen gefucht werden. Man nimme 
demnach die Weite nl und trägt fie aus G auf den 
Bogen GH gegen 2, dann reißt man aus der Ecke D 
eine fcharfe Linie DS durch den Punft bei 2, und mo 
die blinde Linie FKf in dem Bogen GH.den Durdy« 
fehnitt giebt, da ftellt man den Zirfel ein und träge 
die Breite KH aus G auf den ‘Bogen GH in m; 
durch n zieht man auf E die verlängerte Linie FmR, 
fo ift die andere Breite der Nebenfläche gleichfalls an« 
gedeutet. Um nun aus diefen Linien ein Meg zu machen, 
worin die ermwählte Figur gezeichnet werden foll, fo 
richtet man zu einem defto beffern ‘Begriff nach der 
Breite des Spiegels FE, und zwar aus deffen Ecke 
FDBCE die Perpendifularlinien K9,D8, B7, C6, 
E5, in der Lange auf, als das Vorbild hoch ift, nady 
deſſen Hoͤhe A wird es durch I, IL, III, IV in gleiche _ 
Theile getheilt, und darein gezeichnet, was man darftel- 
fen will. Wenn hingegen das Vorbild gezeichnet ges 
geben wird, fo darf man es nurmeiter über den Grund» 
riß des Spiegels legen, und die vorgedachte Perpen- 
difularlinie hinauf führen, fo wird daraus mit den 
durcchlaufenden Perpendifularlinien das Meg des Bor- 
bildes, oder das craticula prototypi, mie es fonft 
genannt wird, gebildee. Da nun der eckige Spiegel 
bier verfchiedene Hervorragagungen bat, fo muß man 
diefe Borfprünge aus dem Standpunkt F auf folgende 
Weiſe gegen B tragen. Man nimmt nämlich die Weite 
AB vom Borbilde, weldyes CD gleicy ift, und ftelle 
fie aus Lin A; die Weite 9, 8 oder 6, 5 aber aus A 
in d; das man dann aus dA auf Bf Perpendifular« 


* 
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linien gegen die rechte Hand in gea, Fig. 8819, fü 
hoch aufrichtet, als fic) das Auge über der Grund» 
fläche befinder, wenn es in den Spiegel fchauen fol, 
da es die Geftale förmlich zu fehen befommt. Man 
"richtet nun aus g eine ſcharfe Perpendifularlinie gk 
auf, und zieht auf der Linie fg, durch oder aus B, 
Figur 8818 in Figur 8819, eine fcharfe Parallel 
linie Ih, und trägt darauf aus h gegen I die vier 

* Parallelweiten der Seite des Borbildes A oder ııı A, 
- Fig. 8820, in ıv, 1m, 11, ı. Durch diefe Theilungs— 
punfte x, ı1, III, ıv zieht man aus fAA, Fig.8818, 

> Linien bis in die Perpendifularlinie gk, in 1,.2, 3. 
Es erhellt — zugleich, daß wenn man eine Linie 
aus f durd) I reife, fo befomme man auf gk ben 
oberften Punkt, k oder 3; zieht man fie durch ırz fo 
giebe fie den darunter folgenden Punkt 3; zieht man 
ie aber durch 111 und ıv, fo erlangt man die zwei 
brigen, mit 3 auf der Linie gk bezeichneten Punften; 
desgleicyen auch mit. den übrigen Punften 2,2,2,2, 
und 1,1, 1,1, durch ı, 11, III, ıv aus d und A zu 
verftehen ift. Man befommet dadurch auf sk alle 
Punfte, die zum “folgender Gebraudye nöthig find. 
Setzt man den Zirfel.in h, Fig. 8819, und oͤffnet ihn 
bis in den nächiten darüber ftehenden Punkt I, trägt 
dieſe Weite h I aus B gegen v, Fig. 8818, weldyes 
die verlängerte. Linie BC ift, und auf die gegenüber: 
ftehende BW in 1, die Weite h und das folgende ı, 
Fig.8819, bringe man aus B aufBV und BW, Fig. 
‚8818, in das näcyfte ı nady der vorigen; desgleidyen 
die Weite von h bis zum dritten ı auf gk, fegt aus 
B auf die errähnten Linien in dag dritte 3, und die 
Weite von h bis.in das oberfte L.auf.xk, ftelle aus 
B weiter in dag legte ı oderin V. und W. Man öffnet 
nun den Zirfel aus h. bis an die auf gk mit 2 be- 
merften Pımfte, und trägt fie aus D und C, Fig. 
8818, auf die Linie DT und CY in 2, 2,2 TX; 
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beegleichen aus D und C, auf DS und CY. Eben fo 
verfährt man mit der Weite von h auf gk bis zu den 

- mit 3 darauf bezeichneten Punften, und bringt fie aus 
Eund F gegen Rund Z, in3, 3,3R3,3,3Z, 
hängt dann alle abgeftochene Punfte 1, 2 und 2, 3 auf 
den Linien DT, BV, BW, BX, CY, CZ, FR 
und DS zufammen, fo hat man dag Meg zu der ver- 
ftellten Figur. Wenn man nun dasjenige, was in dem 
Vorbilde zwifchen 9 und 8 fteht, in den verzerrten 
Raum des Ectypi DS REF umgefehre fchräg 
nac) der Höhe, das ift, das Linke auf die rechte 
Seite, zeicynet, weil es im Spiegel wieder rechts er 
fcheint, fo befommt man etwas von der Stirne, einen 
Theil von der Mafe, und etwas Weniges vom Munde 
des erften Kopfes aus dem Vorbilde zu fehen. Trage 
man ferner, was zwifchen dem Zwifchenraume 8 n. 7 
vom erften Kopfe übrig geblieben, und vom zweiten 
uoch dazu fommt, in den Zmwifchenraum zwifchen DB 
und DV, nidyt allein linfs, fondern aud) unter ſich, 
ſo werden ſich zwei Augen, die Nafe des zweiten 
Kopfes, fammt dem Munde und Kinn und etwas von 
der Stirne zeigen. Wenn man das Uebrige der andern 
©eite auch finden will, fo muß man, was zwiſchen 
dem Raume 7, 6 und dem Vorbilde enthalten iſt, eben⸗ 
falls in den Raum zwifchen BC, WX. linfs unter 
fid) eintragen, fo befommt man vom zweiten Kopfe 
den meiften Iheil des Haare, des Ohrs und des Hal 
fes zu feben. Bringt man endlich dasjenige, was zwi⸗ 
[hen dem Raume CEZY liegt links auf rechts, ſo hat 
man das Vorbild zerftreut eingezeichnet. Weil: nun 
zwifchen den Winfelräaumen SDI, VBW u. YCX 
ein leerer Kaum bleibt, fo kann man das Ectypum 
zum ‘Betrug des Auges mit Figuren vermehren, und 
an dag erfte Stüd: des Raumes. DFRS einen ganzen 
Kopf anzeichnen, der ſich förmlich. zur Naſe ſchickt; 
ingleichen an das, was zroifchen dem: Raume DB und 
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TV befindlicdy, nämlic) auf der ‚Seite DIE zeichnet 
man ein Stüc von einer Stirn, die Nafe, den ‚Ober: 
und Untermund, wie aud) etwas vom:Kinn. An die 
Seite V B zeichnet ınan das Hintertheil:eines Haupteg, 
nebft dem Ohre; ingleichen an das, was zwifchen dem 
Raume BEWX liegt, wird an die Seite BW 
faft ein völliges Geficht, und. an die Seite CX der 
äußerfte Iheil des Haares vom Kopfe hinzugerhan. 
Uebrigens hänge man an das vorige, was in dem 
Raume CHZY fidy befinder, einen ganzen Kopf, in 
beliebiger Neigung, fo befommt man anftatt der: vori⸗ 
gen zwei Köpfe, jegt fünf Gefichter, wie Fig. 8821 
zeige, mo aud) der eckige prismatifche Spiegel, wie er 
ftehen foll, durch eine Förperliche Figur angeführt wor⸗ 
den, darin man in der Diftan; BF, Fig. 8818, das 
Vorbild allein: wieder zu ſehen befommt, von ‚den 
übrigen hinzugeſetzten Iheilen aber nicht dag Geringſte 
in dem Spiegel gewahre, Wenn man die Gon- 
ftruction diefer Figur nach dem gegenwaͤrtigen Spie⸗ 
gel recht begriffen bat, fo wird man auch leicht. der: 
gleichen nad) andern Spiegeln machen koͤnnen, woran 
nod) mehr Seiten befindlicy find. _ — 
Spiegel (Rabmen-)!, ein. Spiegel, der mit einem 
Rahmen eingefaßt worden, zum Unterſchiede von den 
Spiegeln ohne alle Bekleidung, oder die gar feine Ein» 
faffung oder Faffung haben. Man hat zu den Pfei- 
lerfpiegeln oder Truͤmeaux verfchiedene Rahmen, nad). 
dem es die jedesmal herrfchende Mode in den Möbeln 
haben mill. Die Einfaffungen von Glas find veral- 
tet, und mit den Ölaszierrathen, z. B. Kronenleuchter 
:c. aus den modernen Zimmern verbannt worden, fo 
wie die lackirten Rahmen von Eichen⸗, Linden, Nuß- 
baum · ıc. Holz, die Emaille - Rahmen ıc. ıc., f. auch 
oben unter Spiegel, ©. 312 u.f.; alle diefe Rah: 
men haben den Rahmen von Mahagonyholz, mit Vers 
zierungen mancherlei Art, als mit Roſetten von Bronze 
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oder von Bildhauerarbeit, mit Korinthifchen Säulen 
von Bildhauerarbeit, und mit mancyerlei Kopf: u, Fuf- 
verzierungen, Platz gemacht. Man hat auch Spiegel mit 
Rahmen von Birfenmafer, ſchwarzem Ebenholze und 
anderen feinen Hölzern, mit Verzierungen mancherlei 
Art von Bildhauerarbeit, welches ſich jedesmal nad) 
den übrigen Möbeln im Zimmer richtet. Die Berzie: 
rungen der Rahmen oder der Spiegelbefleidung mie 
Epheu, Vaſen, Bruftbildern ıc., f. oben unter 
Spiegel, S. 322. 

Spiegel, (Rendez-vous-), ſiehe Spiegel 
(Straßen-). 

— (Sadfen-), f. oben, unter Spiegel, ©, 283 
und Th. 129, ©. 385. 

— (Sciffs-), oder Spiegelan einem Schiffe, 
in der Schiffbaufunft, derjenige äußere Raum, 
ber von dem Kiele bis zu dem Ende der Hinterfteven 
verkleidet ift, und auf jeder Seite eine Schiffparte har, 
und Daher von dem KHefbalfen und den zwei Brillen: 
hoͤlzern eingefchloffen wird. Man verfteht aber auch) 
darunter den ganzen Hintertheil des Schiffes; f. un. 
ter Schiffbaufunft, Th. 143, 

— (Schmaragdner), des Kaifers Nero, f. unter 
Schmaragd, Th. 155, ©. 89. 

— ER f. oben, unter Spiegel, ©. 311. 

— (Schmaben-), f. dafelbft, S. 283. Der Schwa- 
benfpiegel ift eine Sammlung von alten Deutjchen 
Öefegen und Herfommen, die nicht ganz fo beträcht: 
lid) ift, als der Sacdyfenfpiegel; die aber vor der 
Auflöfung des Deurfchen Reiches in den Provinzen am 
Nheinftrome, in den Niederlanden, und in einigen an- 
dern Gegenden Deutfchlands Gültigkeit Hatte. Man 
* davon verſchiedene Ausgaben mit Gloſſen und 


mmentarie 
unt. Spiegel, S. W3. 
.Spiegel (Fern-). 
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Spiegel (fpbärifcher), Kugelfpiegel, f. unter 
Spiegel (Conver-), ©. 333. | 
— (Stahl-), einvon Stahl: verfertigter und polirter 

Spiegel, welcyer zu Telesfopen gebraucht wird; fiehe 
“ unter Telesfop, in T. — nennt man diejenigen 

Hohlſpiegel, welche aus Metall oder aus einer Com⸗ 
poſition von Erzen gegoſſen werden; ſ. oben, unter 
Spiegel (Hohl-), ©. 369, Stahlſpiegel. 
— (Straßen), Fenſterſpiegel, Proſpekt— 
fpiegel, Rendez-vous-Spiegel, Erho— 
Iungsfpiegel, ein Eleiner Spiegel, welcher außer 
halb an der Einfaffungsmauer des Fenfters angebracht 
"worden, um dadurd) die Ausficht auf die Straße, dem 
Platze am Fenfter, wo man zu figen pflegt, entgegen, 
zu gewinnen, den ganzen Theil der Straße zu übers 
blifen, dem wir im Sitzen am Fenfter den Rücken 
kehren, um das Leben und Weben darauf zu beobady- 
ten, befonderg in fehr volfreichen oder fehr bewölferten 
Straßen, von einer gewiffen Ausdehnung, die zu Ber» 
gnügungsörtern des Publifums ıc. führen. Ein fol 
cher Spiegel hat ungefähr die Höhe von 9 bis 10 Zoll 
und die Breite von 5 bis 6 Zoll, ift mie Eiſenblech 
auf der Nückfeite bekleidet, welche Bekleidung über 
dem Spiegel einen Fleinen Vorſprung, gleicy einem 
Wetterdache, bildet. Hinter dem Spiegel, ungefähr in 
der Mitte deffelben, find zwei angelöthete Blechöfen, 
wodurd) die eiferne Stange geht, vermittelft welcher 
der Spiegel an die Mauer befeftiget wird. Die Namen 
Senfter- und Straßenfpiegel erflären ſich von 
ſelbſt, der erfte von feinem Orte oder der Stelle, wo 
er angebracht worden, und der andere, weilerden Ein— 
blicfenden auf die Straße führt, oder die Gegenſtaͤnde 
der Straße dem Einblicfenden vorführt. Die Benen- 
nung Profpeftfpiegel rührt von der Ausfiche ber, 
die man durch ihn auf die Straße genießt, und diefe 
Benennung, diefer Name ift wohl der richeigere, oder 
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vielmehr derjenige, der ihm eigentlich zufommt. Die 
Benennung Rendez-vous- Spiegel ift etwas 
uneigentlidy, und rührt wahrſcheinlich daher, daß durch 
ihn mandygs Rendez-vous oder Stelldicyein von 
Geliebten oder Berliebten bewerfitelliget wird; 3. B. 

. das Wehen mit einem Schnupftuche, das Schütteln 
oder Ausfchürteln einer Serviette, das Klopfen oder 
Ausflopfen von ein Paar Schuhen ıc. aus dem Fen- 

- fler, wenn man den. Geliebten, den Erfehnten 
duch den Spiegel fommen, fieht, dem dieſes ver- 
abredete Zeichen zu irgend einer Beſtimmung gilt; 
auch wohl manche Zeichen mit den Fingern ꝛc. im 

: Spiegel; denn wer kennt die Hieroglyphif der Liebe 
in ihrem ganzen Umfange, und wenn man felbft im 
manchen ihrer Öeheimniffe Fein Fremdling ift, fo bleibt 
man doc) immer ein Stümper in ihrem Univerfal- 
reiche, weldyes Feine Grenzen hat, und in dem der 
größte Dedyiffreur in den Staatsgeheimniffen, wie ein 
Derlaffener oder Bermwaifter in der Sahara Aftifa’s 
ftehen würde. Genug! er erfüllt auch diefen Zweck, 
und daher der ihm oben gegebene Name Rendez- 
vous-Spiegel. — Erbolungsfpiegel, diefe Be- 
nennung beziehe fic) wohl nur auf den Genuß ‚den 
man durch diefen Spiegel auf,das Gewuͤhl der Straße 
bat, auf die mannigfaltigen Scenen der Gefchäftig- 
keit 2c.; denn fonft ließe ſich dieſe Benennung nicht 
gut anders erflären; denn wer am Fenſter figt (es ift 
bier bauptfächlidy nur von Frauen und Jungfrauen die 
Rede), um zu arbeiten, um feine weibliche Handarbei- 
ten zu irgend einem Zwecke zu verfertigen, oder um 
zu lefen, wozu ein etwas belleres Licht nöthig iſt, als 
es im Innerm des Zimmers gefunden wird, der wird 
den Fenfterfpiegel gewiß nur felten benugen, nur fel« 
ten von der Arbeit, oder von dem Buche aufblicen, 
um fid) an dem Straßenprofpeft, oder an dem Ge: 
wühle auf der Straße zu meiden; ihn feflele die Ar- 
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. beit, die Lectüre; nur demjenigen, der ſich langweilt, 
der Langeweile hat, dient er zur an ‚ und daher 
aud) wohl diefer Name, Welchen Zweck diefer Spies 
gel am vorzüglichften ausfüllen fönnte, und. audy wohl 
ausfüllt, befonders wenn er einen. ſich gegenüber hat, 
oder zwei dergleichen Spiegel zu beiden Seiten des 
Senfters angebracht worden, damit. fie beide Seiten 
der Straße bis ans Ende beftgeichen,, iſt, den böfen 
Mahnern, den Treditoren. mancherlei Art, fo auch 
manchen unangenehmen Öefichtern, manchem Lang⸗ 
meiler, Duckfer, Pedanten, Duäler, Schmaroger, 
Borger ıc. aug dem Wege zu geben, für diefe Klaſſe 
von Menfchen nicht zu Haufe zu feyn, oder. den Kran⸗ 
Fen zu fpielen, der feine Befucdye annehmen kann ıc., 
kurz fie mir guter Manier abzuweiſen. Hier Fönnte 
der Fenfterfpiegel den Namen Avertir-DBerier- 
Spiegel führen. | 

Spiegel (Sünden), f. oben, unter Spiegel, ©. 
283. Wenn der Sündenfpiegel bloß als ein Re— 
gifter der Abwege, Berirrungen ꝛc. von der Tugend» 
bahn oder von der Bahn deg fittlichen Lebens betrach⸗ 
tet werden foll, dag man als. einen Spiegel dem Men- 
ſchen vorhält, um diefe Abwege kennen zu lernen und 
zu vermeiden, fo läßt fich diefe Benennung hierdurch 
erklären ; allein fehr oft dient ein folcher Spiegel, um 
die Menfchen nach Genüffen lüftern zu machen ‚- die 
ſie noch gar nicht Fannten, und in dem Falle ift ein fol- 
cher Spiegel zu verwerfen, und mit ihm alfo aud) die 
Benennung; denn dasjenige, mas enfgegengejeßte 
Wirfungen, als die man beabficytigte, hervorbringt, 
dient nicht als ein Mufter, ein Vorbild. Diefes ba» 
ben öffentliche Hinrichtungen, befonders in großen, 
volfreichen Städten, oft bewiefen, indem das oft freie, 
oft feierliche Benehmen des Mifferhäters, Deliquen- 
ten, ſowohl bei der Führung nach dem Richtplage, alg 
auch auf dem Schaffotte, der Blutbuͤhne, von der eis 
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nen Seite die Bewunderung, und von der andern das 
Mitleiden erregte, und mandyes Individuum aus den 
untern Bolfsflaffen zur Ausübung ähnlicher Thaten 
geree bat, um auf eine ähnliche Weife, vom Volke 
egleitet, zum-Richtplage geführt und dort eben fo fei- 
erlich hingerichtet zu werden. So haben die Räuber- 
romane, ein Rinaldo und Conforten, bei den untern 
Volksklaſſen, ja'and) bei Juͤnglingen aus höheren 
Klaffen des Volkes mandyes Unheil angerichtet, weil 
in diefen Romanen die Thaten diefer Helden der Finfter- 
niß als beroifch gefchildert werden, und felbft die Mo— 
ral, die hin und wieder ein folcher Sündenfpiegel ber- 
vorblicfen läßt, wurde falfch gedeurer, und nur zum 
Dortheile diefer Helden. — Wenden wir uns nun zur 
Religion, in welchen Bereich eigentlich der Sünden- 
fpiegel gehört, von dem ir die Rede iſt; denn der 
Sündenfpiegel, als ein Ausfluß-der bürgerlichen oder 
gefellfchaftlichen Gefeggebung, verliert die Folie in der 
Anwendung des Nichteramtes durch die Strafe. Der 
Suͤndenſpiegel in der Religion- offenbart fich durch oͤf⸗ 
fentliche Kirchenbuße und durch die Ermahnung von 
der Kanzel herab. Ob ein folcyer Spiegel durd) Buͤ— 
ßende, .durdy die Ermahnung Einzelner von der 
Kanzel herab auf die verfammelten Gläubigen dieje⸗ 
nige Wirfung thut, die man dadurd) beabfichtigert, ift 
ſchwer zu beftimmen, da die Kirche eigentlich ihr Straf: 
amt nicht auf Einzelne, fondern auf die ganze verfam- 
melte Menge ausdehnen foll, nur find hiervon Regenten 
und Regierungen ꝛc. ausgenommen, meil fie die Menge, 
das Volk repräfentiren; denn fo wie für fie insbefon- 
dere der Schuß des Höchften erflehet wird, fo trifft 
fie auch) manche Ruͤge von der Kanzel herab in ‘Be: 
ziehung ihres Wirfens auf den Staat, auf das Bolf. 
Das Volk aber bilder in der Mationalfirche nur einen 
Körper u. kann nur als folchen in der Kirche von der Kan⸗ 
zel herab auf Tugenden und Lafter, und auf einen from: 
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men Wandel aufmerkſam gemacht werden, wie es die 
heilige Schrift gebietet. Auch liegt nur dieſes Prinzip 
in der chriſtlichen Kirche. Der Erloͤſer ſelbſt giebt hier⸗ 
zu das ‘Beifpiel, indem er zu feinen Süngern und zu - 
dem verfammelten Bolfe nur in Gleichniffen fprach, 
und hierin die Lehren hüllte, die er ihnen über ihren 
Wandel, ihr Thun und Treiben geben wollte. Es 
liegt in diefen zarten Bildern die Bluͤthe der Religion, 
welche die Apoftel noch ſorgſam pflegten, und die nur 
fpäterhin durch mandyerlei Auswuͤchſe den pflegenden 
Handen entging, aber immer noch in dem ung hinter« 
laffenen Werfe der Evangeliften sc., dem neuen Te 
ftamente, zu finden ift. Die Nationalfirche überläße 
das Strafamt über jedes einzelne Individuum, wenn 
es fi) von der Kirche und von dem Wege der Tugend 
verirrt haben follte; dem höchften Richter, wenn es 
ſich nicht befouders zu einer Firchlichen Buße bei-dem 
Religionslehrer gemeldet haben follte, und empfängt 
oder nimmt den DBerirrten mit eben der Liebe wieder in 
ihren Schooß auf, als wäre er nicht daraus gefoms» 
men, wie eine liebende Mutter ihr verirrtes Kind. 
Ganz anders ift esmit den Seftenfirchen; fiema- 
chen Saßungen, in Hinficht- der Buße, ber Ermah- 
nung Einzelner von der Kanzel herab, die der Na— 
tionalfirche ganz fremd find, die aber dadurch gerecht« 
fertige werden, Daß der fich zus einer folchen Kirche Bes 
Fennende, mit ihren Kirchengeſetzen ıc. befannt ift, und 
werner dagegen fehlt, auch ſich der Strafe unterwerfen 
muß. Hier iſt alſo der Sündenfpiegel in fo fern an 
feinem Orte, weil der Fehlende, der gegen die Gefege 
‚ der Kirche Sündigende, die Buße, die in treffen würde, 

wußte, wo dieſes aber nicht der Fall iſt, wo keine Kir⸗ 
chengeſetze, keine vom Monarchen ausgehende oͤffent⸗ 
liche Verordnungen dergleichen Bußen und oͤffentliche 
Ermahnungen Einzelner von der Kanzel herab zum 
Spiegel für Andere verordnen, da wird der ſich von der 
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" Kirche Verirrte, wenn er zu derſelben zurücffehrt, oder 
wenn er fich mieder den äußeren ottesdienft ans 
ſchließt, plöglich durch eine ſolche Ermahnung, in der 

‚er nur als der Fehlende bezeichnet -wird, wie vom 
Donner gerührt, und in feinen guten Borfägen, 
in feiner Andacht geftörtz fie überfälle ihn, wie der 
Dieb in der Nacht; und gefchieht eine folche Ermah— 
nung vor dem mwichtigften Afte, der wichtigften Hand» 
lung in der Kirche, dem heiligen Abendmabhle, 
wie fann dann diefes Ausföhnungsmittel ihn geiftig 
erquicfen? Wie Fann diefe heilige Handlung auf ihn, 
auf feine Fünftigen Handlungen, die Wirfung thun, 
die fein aufs neue geftärftes Gemuͤth verlangt, die fein 
Herz empfinder? — Er mwird dann gleichgültig gegen 
die äußere Kirche, gegen den Außeren Gottesdienft 
werden, und die Aufrechthaltung feines Glaubens, die 

Beruhigung feines Gemwiffens in der innern fuchen, 

- mit der er auffteht und mit der er fich niederlege, und 
in der Pflicyterfüllung gegen feinen Monarchen, gegen 
den Staat oder fein DBaterland, und gegen feinen 
Näcyften. — Gluͤcklich ift unfer Vaterland Preußen, 
ausdem Haufe Hohenzollerneinen Regentenftamm 
erhalten zu haben, der mit frommen, mohlmollenden, 
menfchenfreundlichen und toleranten Gefinnungen Die 
Kirche beſchuͤtzt; denn ein Regent der fagen Fonnte, als 
ihm der hülflofe Zuftand der, nad) dem Widerrufe des 
Edikts von Nantes, aus Franfreid) in die Branden⸗ 
burgifchen Staaten eingewanderten, wegen der Nelie 
gion verfolgten, unglüclichen Proteftanten lebendig 
gefchildertmurde: Wohlan! ich will lieber mein 
Tifchgefchirr verfaufen, als es ihnen an 
Hülfe fehlen laffen! welches Gemuͤth, welche 
Mächftenliebe mußte diefem Fürften nicht beimohnen ! 

Diefe einzige Aeußerung wuß jedem ächten Preußen 
Thraͤnen entlodfen, und die Nachfommen dieſer da—⸗ 

‚mals Eingewanderten und liebreich Aufgenommenen 
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zur ewigen Danfbarfeit gegen diefen Negentenftamm, 
und zur Toleranz gegen ihre Mitbrüder verpflichten. 
Ein Mehreres über diefen Artikel wird unter Sünde 
vorfommen. ' Ä Ä 


Spiegel, beim Tifchler, f. oben, S. 384. 


— (Toiletten-), Nachtfpiegel, ein Spiegel, wel 
cher eigentlich den Frauen und Jungfrauen gehört, 
ein Damenfpiegel. Man hat ihn fowohl von run» 
der, als von ecfiger Form, jedoch ift jegt die runde, 
ovalrunde, Form die gewöhnlichite. Der Spiegel hänge 
fo in einem Öeftelle, daß er auf und nieder gebogen, 
fur; fo geftelle werden fann, daß man alle Theile des 
Körpers auf das Genaueſte betrachten oder fehen kann; 
er ift daher ein Mufterungsfpiegel aller Körper- 
theile vom Kopfe bis zum Fuße. Die Dienfte, die er 
daher dem fchönen Gefchlechte beim Wafchen, Baden 
und Anfleiden des Körpers leiſtet, find entfchieden ; 
allein auch der Nachtheil, der von feinem Mißbrauche 
herruͤhrt, indem er der Pusfucht, der Sucht zu glän- 
zen, zu paradiren, dem £urus zu fröhnen, die Sand 
bietet, und dadurd) der VBernichter fo mancher haus- 
lichen Tugend und auch) der Berführer mancher Un— 
ſchuld wird. Siehe auch oben, unter Spiegel, ©. 
318. Seine Faffung ift von Mahagony-, ſchwarz Eben-, 
Birfen-Majer-, Zuckerkiſten ⸗ Holz und von andern Höls 
zen. Er muß ein-fehr Flares und reines Spiegelglas 
oder einen fehr reinen Spiegel, das heißt, frei von al- 
len lecken und Bläschen, haben, damit er klar den 
vor ihm ftehenden Körper im Bilde wiedergeben Fann, 
oder daß die Kopie fo rein und fchön wie das vor ihm 
ftehende Original erfcheint, wenn er feinen Zweck alg 
Toilettenfpiegel erfüllen foll. 

— einer Torte, fiehe oben, unter Spiegel (Eis-). 


— (Transparent-), in der Zeichenfunft, f. unter 
Zeichnen, in Z. En 
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Spietgel (Trümeau-), f. Spiegel (Pfeiler-). 

— (Tugend-), f. oben, unter Spiegel, ©. 283. 
Ein Spiegel, in welcyem man ein Regifter aller Tu» 
genden erblicft, die dem Menfchen angehören, und in 
verfchiedenen Graden, bald mehr, bald weniger bei ihm 
angetroffen werden; denn felbft der lafterhaftefte 
Menſch ift nicht von allen Tugenden entblößt; er be- 
figt deren immer noch, nur hat das Lafter bei ihm Die 
überwiegende Seite; es ift ihm, wenn nicht angeerbr, 
zur Gewohnheit, zur zweiten Matur geworden, und 
verdunfele durch diefe überwiegende Kraft feine guten 
Eigenfchaften, die nur dürftig hervorfchimmern, gleich 
den Sternen, deren Licht in einer mondhellen Mache 
von diefem Mebenpläneten verdunfelt wird. Tug en d⸗ 
fpiegel find immer aufzuftellen, ſowohl in der bür« 
gerlichen Gefellfchaft, als aud) in der Kirche, und nur 
die Befcheidenheit, die wahre Tugend, Fönnte erröthen, 
fi) hier aufgeftellt zu fehen; nicht fo gebt es mit dem 
Sündenfpiegel; denn bier toͤdtet man durch deſſen 
Aufftellung mandye Tugend, ja das ganze edlere und 
feine Gefühl manches Menfchen, an welchen Gefüh- 
len dem Staate am meiften liegen muß, meil nur diefe 
Gefühle einen cultivirten und humanifirten Staat auf- 
recht erhalten. Ein Mehreres über den Tugend- 
fpiegel, f. unter Tugend, in T. 

— (Benus-), Speculum Veneris Linn., f. Glof- 
fenblume Mr. 12, Th. 19, S©.180. 

— (Bergrößerungs:-), f. oben, unter Spiegel, 
©. 282, und unter Bergrößerungsglas und 
Telesfop. 

— (Berier-), ein Spiegel, melcyer die ſich in ihm 
darftellenden Gegenftände verftelle, umgeftaltet, jer- 
ftücfele oder fonft auf eine unnatuͤrliche Weife zeigt 
oder präfentirt, zu welchen Spiegeln die Hohle, cy- 
lindrifchen und effäuligen Spiegel gehören; 
f. diefe Spiegel, oben, im Kegifter. 
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Spierel (Wand), eine Benennung der Planfpiegel, 
- welcye an die Wand gehängt werden, wozu die Truͤ⸗ 
meaur:- oder Pfeilerfpiegel gehören. ' 
— (MWaffer-), ſ. oben, unter Spiegel, ©. 284. 
—, bein Wundarzte, f. dafelbft. 
— (Zuder-), der Zuckerguß über eine Torte; fiehe 
unter Torte, in T. | 
Einige andere Spiegel, als elliptifche, para» 
bolifcye x. müffen hier übergangen werden, meil fie 
mit den cylindrifchen, effäuligen ıc., die oben 
im Kegifter abgehandelt worden, übereinfommen. 
Auch die Benennungen Böhmifcher, Mürnberger ıc. 
* Spiegel, weil fie ſich auf diejenigen Derter beziehen, 
in welchen diefe Spiegel verfertiget werden. 
Spiegelsrtig, wird in der Mineralogie ein Mineral 
genannt, wenn es in ebene und glatte Flächen einge» 
fchloffen ift. 
Spiegelbecen, ein flaches Becken mit einem Spiegel, 
das ift, mit einer ebenen Fläche auf dem "Boden, der⸗ 
gleichen Bedfen, die Barbiere, als Zeichen ihrer Kunft, 
an ihren Wohnungen auszuhängen pflegen ; alſo we—⸗ 
gen des Metallfpiegels erhält dDiefes Becken den oben 
angeführten Namen. 
Spiegelbelegung, Spiegel belegen, Spiegel 
foliiren, ſ. $oliiren, oben, unter Spiegel, 
. ©. 299 u: f. 
Spieggelblende, eine Benennung der rothen Blende, 
welche Spiegelflächen hat, zu Natieberzig bricht, und 
ſehr reich an Silber ift. Ä 
Spiegelboͤcke, in der Landwirthſchaft, diejenigen 
Scyafe in den Schyäfereien, die einen braunen oder 
ſchwarzen Ring um die Augen haben; fie follen dauer: 
hafter, als die andern feyn. 
Spiegelbogen, in der Schifffahrt, ein Inſtrument 
* der Seefahrer, die Höhe der Sonne damit zu nehmen. 
Befonders wichtig find in diefer Hinficht der Engli— 
Dec, techn. Enc. Theil CLVII. öf 
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fhe Schiffsquadrant ımd der Hadleyifche 
Keflerionsoctant; fiehe unter Schifffahrts- 
funde, Th. 144, ©. 779. 

Spiegelbraun, Bei- und Mebenwort, eine Art der 


braunen Farbe, welche den gläfernen Spiegeln gleiche, 


und das Mittel zmwifchen fchwarzbraun und Fupfer« 
braun zu ſeyn fcheint. 

Spiegeldece, die Dede eines Zimmers, welche mit 
einem eigenen Spiegel, das ift, einer ebenen Fläche in 
der Mitte geziert ift, zum Linterfchiede von einer Fel⸗ 
derdecke, welche mehrere eingefaßte Flächen hat. 

Spiegeldrufe, im Bergmerfe, eine Drufe mit Spie- 
geln oder glatten glänzenden Flächen, oder vielmehr 
vierecfigen Kryſtallen. 

Spieteleifen, auf den Eifenhütten, eine Benen- 
nung des Robftahleifens. 

Spiegelente, in einigen Gegenden ein Name der ge- 
meinen wilden Ente, Anas sylvestris, wegen des 
fpiegelnden Glanzes ihrer Federn. 

Spiegelerz, eine Are Eifenerz, welches aus glänzenden 
fpiegelnden Flächen befteht. 

Spiegeley, Spiegeleyer. Im Art. Ey, Th. 11, 
find diefe Eyer, oder ift die Zubereitung diefer Eyer 
übergangen worden. Man bedient fich zu diefer Art 
von Eyern eines Tiegels mit Vertiefungen, wo in eine 
jede ein Ey gefcylagen wird. Man fläre Butter ab, 
damit feinSalz oder feine Feudytigfeit darin bleibe. Bon 
diefer Butter gieße man einen Eßlöffel voll in jede 
Vertiefung, laffe fie kei werden, und fchlage die Eyer 
rafdy hinein. Beim Einfdylagen nehme man die Pfanne 
vom Feuer, damit die Erften nicht zu hart werden, 
thue ein wenig Salz, Pfeffer und Musfatennuß darü- 
ber; dann die Eyer gebacfen, mit einem Eleinen Löffel 
aus der Pfanne gehoben und angerichtet, oder zum 
Spinat und Sauerampfer gegeben. — Falſche 

Spiegeleyer. Man bededfe den Boden eines Tel 
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fers mit dick eingekochter Sahne, laſſe diefelbe mit 
Butter gar werden, und dede einen mit Kohlen bes 
legten Tortenpfannendecfel darauf. Wenn ſich nun die 
Sahne feſt anhaͤngt, fo nehme man es vom Feuer, 
und drücfe mit einem Löffel zehn oder zwoͤlf runde 
Höhlen hinein, lege in foldye auf folgende Weife zus 
bereitete Kugeln, welche die Geſtalt von Eydottern ha⸗ 
ben. Man fohe nämlidy Milcy in einer Kafferole 
bis zum vierten Theile, unter befländigem Uurühren 
mit einer hölzernen Kelle, ein, gieße dann den drieten 
Theil in eine Schüffel befonders, fege diefelbe wieder 
aufs Feuer mit Sahne von Reis und etwas Safran. 
Wenn es dick geworden ift, fo bilde man daraus fleine 

Kloͤße, oder runde Kugeln, in Geftalt der Eydottern. 
Wenn nun diefe Kugeln oder falfchye Eydottern hinein⸗ 

‚ gelegt worden, fo mache man eine Sauce von dicflis 
cher Butter, fein und klein gefchnittenen Kräutern, 
Salz, Pfeffer, Musfatennuß , und einem Löffel voll 
MWeineflig; den Effig fann man auc) ganz mweglaffen. 
Beim Anricyten wird diefe Sauce ganz heiß über die 
Eyer gethan. 

Spiegelfabrif, Spiegelmanufaftur, eine Ans 
ftalt, in welcher Spiegel gemacht werden. Ehemals 
war nur auf der Inſel Murano, im DBenetianifchen, 
eine folche Fabrik, welche mit ihrem Fabrifate faft die 
ganze Fultivirte Wele belegte; feitdem man aber das 
Geheimniß entdedt bat, wie die Spiegel gemacht wer: 
den, fo ift faft fein Land in Europa, wo nicht Spie- 
gelfabrifen find; f. oben unter Spiegel, ©. 310 
u. f., wo die vorzüglichiten Fabriken Deutſchlands ange« 
führt worden. Noch im legten Drittel des verwiche⸗ 
nen Jahrhunderts fuchten die Spiegelfabrifen hin und 
wieder ſowohl ihre Defen, als auch die Miſchung ih— 
rer Ölasmaffe zu verbergen; allein es war aud) : on 
damals fein Geheimniß mehr, wie es jegt überall be» 
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kannt und in Schriften mitgetheilt worben ift. In 
einer Spiegelfabrif müffen wenigſtens dreierlei Arten 
von Defen feyn, nämlicy: ein Glagofen, Kübl- 
ofen und ein Temperirofen, f. diefe Defen unter 
Glas, Th. 18, worin die Maffe geſchmolzen, dag ge 
blafene Glas abgefühlt,, und das zu Tafeln geblafene 
Glas temperirt wird. Der Unterfcdyied befteht nur in 
der Heisung; denn es muß ein weit ftärferes Feuer in 
dem Schmelzofen unterhalten werden, als in’einem ge 
woͤhnlichen Glasofen, weil die Töpfe, worin die Glas» 
fritte gefchmolzen wird, weit größer find. Uebrigens 
ift es mit den Handgriffen beim Schmelzen tc, der 
Maffe zum Spiegelglafe mit denen in den Ölasfabrifen 
oder in den Ölashütien ganz gleich); f. auch oben, unter 
Spiegel. 
Spiegelfechten, nah Adelung, ein Wort, welches 
. vermuthlich ehemals ein Fechten zum Scherz oder zur 
Uebung bezeichnete, jeßt aber nur nod) im gemeinen 
Leben von einer verftecften Handlung gebraucht wird, 
weldye nur zum Schein gefchieht, und welche audy 
wohl eine Spiegelfechterei heißt. So ſagt man, 
wenn man Jemand mit irgend etwas dem Scheine 
nach Glaubliches täufcht, eg fen eine Spiegelfech- 
terei. Dergleichen Spiegelfecytereien waren zwar im: 
mer an der Tagesordnung; allein gewiß nie in dent 
Grade, wie in der neueften Zeit, wo die meiften Hand» 
lungen, die in den Verkehr der Welt greifen, nur in 
Spiegelgefechten beſtehen. Friſch erklärt es durch ° 
pugnationem ad ostentationem, weil Spiegler, 
Ostentator, bei dem Pictorius ein Prabfer ift; 
allein in dem “Begriffe diefes Wortes ift nichts von 
Prahlerei befindlih. Es fcheint deher einen Fechter 
mit feinem Bilde im Spiegel zu bezeichnen, oder aud) 
für Spielfehten, Spielgefeche zu ſtehen, in« 
bem fpiegeln und fpielen nahe verwandt find. 
Das veraltete Zeitwort [piegelfechten braucht noch 
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Luther. Was fpiegelficht er denn mit er- 
dDichteten Worten. 

Spiegelfehter, eine Perfon, welche eine Handlung bes 
geht, die in dem. Scheine der Nedytmäßigfeit ſteht, 
oder die dem Scheine nad) rechtmäßig, aber dennoch 
eine Taͤuſchung ift. 

Spiegelfechterei, f. Spiegelfechten. 

Spiegelfenfter, ein Fenfter, deffen Scyeiben aus Spies 
gelglas beftehen; f. unter Fenfter, Th. 12, ©.589; 
unter Glas, Th. 18, ©. 585, 592, und oben, un: 
ter Spiegel, ©. 304. 

—— ſiehe unter Fernrohr, und Te— 

eskop. 

Spiegelfilet, eine Art Filet, ſ. Th. 13, S. 341. 

Spiegelfirniß, ſ. Spiegellad. 

Spiegelfiſch, Spiegelfifche, Zeus, Zei, Fr. Zees, 
eine Sifchgattung, welche Güvier zu den Bruftflofs 
fern mit ungepanzertem Kopfe und großentheils ftache- 
ligen Nückenftrahlen rechnet; er macht in der Klaffe 
der Bauchfloffer, nad) dem genannten Naturfors 
fcher, die funfzehnte Gattung aus. Wenn gleid) der 
ftacyelige und and) der weiche Theil der Ruͤckenfloſſe 
bei diefen Fifchen oft durch einen fiarfen Ausſchnitt 
geichieden ift, und die erften Strahlen des weichen 
Iheiles zumeilen länger, als die vorhergehenden find, 
fo haben fie doc) nur eine Ruͤckenfloſſe. Die Gat- 
tungsfennzeichen find: der fehr zufammenge- 
drückte, eyrunde, glänzende Körper; der große und ab» 
bangige Kopf; die Kiemenhaut mit fieben Strahlen, 
von denen die obern fenfrecht und die untern quer fte- 
ben ; die Floſſen mit Hautanfägen ; die obere Kinnlade 
gefüttert. 

Nähere Befchreibung. Der Körper der Spies 
gelfifche ift an den Seiten plattgedrücft, und ihre fenf- 
rechte Höhe gleidyt beinahe der ganzen Länge. Die 
Schuppen ftehen darauf ohne Ordnung, find rau, 
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ſehr klein und anliegend. Der Kopf iſt abhaͤngig, un⸗ 
geſtaltet, breit oder zuſammengedruͤckt, nackt, rauh und 
geſchnabelt. Die Maulſpalte groß, aber proportionirt, 
ſchief, etwas gebogen, und die Lippen einfach. Die 
Kinnladen dehnbar, gezaͤhnt, ungleich; die obere Kies 
fer gefüttert, die untere langer, Die Zähne find 
fpigig, ungleich, Flein, ohne Ordnung, zuruͤckgebogen, 
etwas beweglicy, fogenannte Bürftenzähne. Die Zunge 
ift pfriemenförmig, frei, glatt, etwas warzigt, und in 
der Scheide. Der Gaumen fepr glatt, etwas warzigt, 
groß, und oft zahnlos. Die Augen ſind hoch, groß, 
rund, mit einer ringfoͤrmigen Nickhaut. Die Naſen⸗ 
födyer find doppelt, bei den Augen — die hintern 
am groͤßten. Die Kiemendeckel ſind nackt, glatt, oder 
rauh, beweglich und zweiblaͤtterig. Die K:emenhaut 
hat Klappen oder Deckel, iſt proportionirt, ſiebenſtrah⸗ 
fig, worin ſechs Strahlen ſenkrecht, der ſiebente aber 
quer, oder die drei obern ſenkrecht und die vier untern 
quer gehen. Die Kiemenoͤffnung proportionirt, mit 
Deckel an der Seite und Kehle. Die Anſätze bilden 
bei einigen Stadyeln am Nacken. Der Rüden ift auf 
fteigend ; der Bauch vorftehend; die Seiten find ftarf 
zufammengedrüdft. Die Kiemen find nahe beifammen, 
mit Derfel, faft gleicy und hoͤckericht. Die Seitenli- 
nien find frumm, hoch, mit dem Rücken parallel, und 
beim Schwanze gerade. Der After ift kaum bervorfte- 
bend und Elein; die Anfäge fehlen, Die Ruͤckenfloſſe 
ift doppelt, etwas zuſammengewachſen; die erfte am 
den Schultern ſtachlicht, und hinter jedem Stachel ift 
ein langer Faden; die hintere am Ende des Ruͤckens 
ift einfach, abfteigend und geftrahlt; die Bruftfloffen 
find zugerunder und geftrahlt, Die Bauchflojfen find 
lang und fpigig. Die Afterfloffe in der Gegend der 
zweiten Nücfenfloffe ift unterbrochen, Öfterg zufammen« 
gefegt, Die Schwanzfloffe iſt abgefondert, einfach), ge 
ſtrahlt; rund oder gefpalten. Die Scyuppen find nicht 
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bemerfbar. Das wefentliche Unterfcheidungsmerfmal 
diefer Fifche ift eine fenfrechte, quer unter der Ober: 
lippe liegende Haut, 

Zu diefer Fifchgattung gehört der Sennenfifd) 
auch St. Perersfifd) genannt, fiehe Theil 155, 
©. 635; der Bomer, Zeus Brownie, welcher in 
Amerifa zu Haufe gehört, und kurze Floffen ohne Ber: 
längerung bat, und deffen Bauchfloffen faum ficytbar 
find ; die Schuppen find Flein; dann noch einige andere 


iſche. 

Spiegelflaͤche, die glatte, ebene Flaͤche der Spiegel, 
welche mit der Zinnfolie belegt wird; ſ. oben, unter 
Spiegel, S. 300, 302. 

Spiegelfolie, gi oben, unter Spiegel, ©. 299. 
Man kann die Folie, wen fie aus 1 Theile Zinn, 
1 Theile Bley, 2 Theilen Wismurh, und 10 Theilen 
Duedfilber befteht, auch zu anatomifchen Einfprigun- 
gen gebraucyen. 

Spiegelfolienfchläger, f. Staniolfcyläger; auch 
Folie, Th. 14, ©. 440. . 

Spiegelfoliiren, f. Spiegelbelegen. 

Spiegelfurteral, ein hölgernes oder aud) von Pappe 
angefertigtes Futteral, weldyes mit Saffian oder Cor- 
duan, Marroquin, auch mit anderm mit Figuren ge: 
preßtem Leder, oder aud) mit farbigem Papiere über: 
zogen worden, worein der Toilertenfpiegel geftecft und 
verwahrt wird. Man bat dergleicyen Futterale von 
verfchiedener Geſtalt und Größe, nad) der Größe und 
Form des Spiegels. 

Spiegelgsen, beim Jäger, eine Art von Kagdnegen, 
welche nicht zum Fangen, fondern nur zum Abhalten 
gebraucht werden; ſiehe aud) unter Jagd zeug, Th. 
25, ©. 497. Die Mafchen diefer Mege oder Garne 
find fogroß, als an den Saunegen, die Xeinen fo flarf, 
als die hohen Tücherleinen. Bei jeder Furkel muß eine 
Windleine feyn. Ein folches Neg wird fo lang und 
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hoc) aufgeftellt, als ein Tucy, und man hat derfelben 
bei einigen fechs oder acht Stüdfe, welche 5 bis 6 Fuß 
mweit von den Tüchern, fo weit namlidy der Lauf der 
Schweinshetze geht, geftellt, und die Furkeln diefer 
Mege mit den Furfeln der Tücher, vermittelt der 
Windleinen, welche nicht mehr als vier Ellen lang feyn 
dürfen, feit zufammengebunden find, und dieſes auf folcye 
Weiſe, daß wenn ein ganzes Nudel wilder Schweine 
im Hegen angelaufen kommt und durchbrechen will, 
die dahinter poftirten Bauern nun mit Prügeln und 
Gabeln diefelben zurücktreiben Fönnen. Diefe Spies 
gelgarne müffen aber fehr ftraff angezogen werden, um 
dem erhigten Anlauf der hauenden Schweine zu ent 
geben. 

Spiegelgemach, in der Optif, ein Eleines enges Ge- 
mad), in welchem die Waͤnde mit großen Spiegeln, 
die von der Erde bis an die Decke reithen, ausgeräfelt 
find. Dergleichen Zimmer haben die Eigenfchaft, daß 
fie Alles, was hineingebracht wird, vielfältig vermehren, 
und eine große Weite in einem engen Raume vorftel- 
len. Ihre Geſtalt ift fechs- oder achtedfig. Was bei 
diefem Gemache-bauptfächlich zu beachten ift, befteht 
darin, daß naͤmlich alle Spiegel einerlei Höhe und 
“Breite, und Feine abgefchliffene Ränder haben, fondern 
durchaus in einem fortgeben; daß fie alle perpendifus 
lär aufgerichtee, und diejenigen, welche einander ents 

egenftehen, recht parallel gerichtet werden; daß die 

hür, wenn fie zugemacht wird, gleichfalls mit einem 
Spiegel überfleidet wird; daß die Decke feinen Spie- 
gel befomme, damit nicyt die Perfonen umgekehrt in 
demfelben erfcheinen; auch muß ein Kronleuchter in 
der Mitte aufgehangen werden, wodurch das Zimmer 
mit einer befondern Annehmlichkeit erleudytet werden 
Fann. 

Spiegelgewölbe, in der Baufunft, wird ein jedes 
Walm:, Mulden: oder Kefjelgerwölbe genannt, wenn 
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daffelbe nicht ganz nad) feiner Art im Bogen gefchlof- 
fen ift, fondern in der Mitte oben an ein plattes Bier- 
ecf oder an eine regulaire Rundung anftößt. 
Spiegelglas, in der Glashütte und beim Glafer, 
die Tafeln des Spiegelglafes, weldye man zu Scheiben 
in den Fenftern der Palläfte und Häufer vornehmer 
und reicher Leute, und in den Staatsfurfchen, in 
Conditoreyen, Galanterie- und Pusläden ꝛc. in den 
Schränfen ꝛc. gebraudyt. Diefes Glas wird nicht ge« 
blafen , fondern gegoffen, und übertrifft an Schönheit 
beide Arten des weißen Blafes. Es führe den Namen 
von feinem eigentlichen Gebrauche, nämlich zur Ber« 
fertigung der Spiegel. Die eigentliche Mifchung diefer 
Glasmaſſe ſucht man hin und wieder in den Spiegel- 
glasfabrifen noch geheim zu halten, weil es nicht allein 
auf die Ingredienzen, fondern auch, und befonders auf 
das Berhältniß derfelben zu einander anfommt. Man 
gebraucht dazu Soda oder Potafcye, und feinen Sand 
oder Kiefeliteinpulver, als die vornehmften Materialien, 
wozu dann * andere Materien kommen; ſiehe unter 
Spiegel, oben, ©. 288, 290,.305, 308. 
Spiegelglas: oder Schmelzofen, in den Spiegel— 
fabrifen, ein Ofen, worin die Fritte zum Gpiegel« 
alafe geſchmolzen wird. Er befteht aus einer Feuers 
ätte, die auf der einen Seite ein Schürloc) hat, weil 
in diefem Dfen ein heftiges Feuer unterhalten wird, 
da zu jeder Spiegeltafel eine große Menge Fritte ges 
hört, die man in einem einzigen Topf ſchmelzt. Dag 
trockne Holz liegt in diefer Feuerftätte auf einer Kofte, 
durch welcher die Afche in ein Aſchenloch fälle. Da 
diefes Aſchenloch feine Deffnungen hat, fo erreicht man 
durch die Nofte zugleicy den Zweck, daß das Feuer 
wegen der Zugluft immer lebhaft brennt, weldyes aud) 
gefchehen muß, damit die Spiegelmaffe jederzeit in ei« 
nem gleichen Grade der Hige ſchmelze. Dieſes erreicht 
man, wenn man in jedem Zeittauue gleich viel trocfnes 
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Holz in den Ofen wirft. Auf jeder Seite der Feuer- 
ftärte ift eine Banf, und jede hat eine einjige große 
Deffnung, durch weldye die Töpfe in den Ofen gefest 
und dann die Deffnungen zjugemauert-werden, wenn 
naͤmlich der Ofen mit der erforderlichen Anzahl Töpfe 
befegt ift; denn auf jeder Bank ftehen drei Töpfe. 
Der ganze Ofen bat ein Kuppelgewölbe zur Decke, 
und erhält nach aller Genauigfeit in allen Theilen die 
erforderliche Größe, Da diefer Ofen ganz; mit dem 
Glasofen ubereinfommt, der in den Glashuͤtten 
zur Derfertigung des gemöhnlidyen Glafes dient, fo 
vermweife ic) auf diefen, unter Glas, Th. 18, ©. 603. 
Die geringen Abweichungen find oben angeführt wor- 
ven, und bedürfen Feiner nähern Erflärung durch 
eine Zeichnung, 

Spiegelgiasfühlofen, in den Spiegelfabrifen, 
ein Küblofen, der dem Kühlofen in den Glashürten 
gleicht, nur daß die Banfen diefeg Dfeng in den Spie- 
gelfabrifen ungleidy breiter find, damit die breiten ge 
goſſenen Ölagtafeln Raum zu liegen haben; weil auf . 
jver Bank drei dergleichen Tafeln liegen; f. unter 
Glas, Th. 18, ©, 601, 

Spiegelbandel, f. oben, ©. 310 u. f. 

Spiegelbarz, wird der Kolophonium genannt, weil er 
auf dem Bruche eine glänzende fpiegelnde Fläche zeigt; 
fo aud) dag Burgunderharz oder weiße Franzoͤſiſche 
Harz. — Beim Feuermwerfer ein aus weißem 
Harze, Terpentin und Terpentinöl zubereitetes Ge- 
menge, welches, untereinander geſchmolzen, zu allerlei 
Feuerwerken gebraucht wird. Man nennt diefes Harz 

‚Pix liquida, und erhält es auch ſchon zubereitet aus 
Holland und von Straßburg, weshalb es aud) den 
Mamen StraßburgerTerpentin, Terebinthina 
Argentoratensis, führt, Es muß fett und nicht zu 
flüffig feyn. Man gebraucht es auch, außer der Feu- 
erwerfsfunft, zu Pflaftern ıc. 
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Spiegelhütte, eine Glashütte, in welcher Spiegel ver: 
fertiget werden, 

Spiegelicht, oder Spiegelich, Bei- und Meben- 
wort, einem Spiegel ähnlich, fpiegelnd , in verfchiedes 
nen Bedeutungen des Hauptwortes. Spiegelichte 
oder fpiegeligte Erze, welche glatte Spiegel oder 
glänzende Oberflächen zeigen, Spiegelichter Eis» 
fenftein, Spiegelerz; fpiegelichte Mege oder Garne, 
deren Mafchen Rauten oder Würfel vorftellen, 

Spiegelia, Spigelia, fiehe den folgenden Artifel. 

Spiegelie, Spigelie, Spigelia, eine Pflanzengat: 
tung, welche in die erfte Ordnung der fünften Klaffe 
(Pentandria Monogynia) des Linneifchen Pflan« 
zenfpftems gehört und folgenden Charakter hat; Der 
Kelch iſt fünftheilig, die Krone trichterförmig; fünf 
Staubfäden und ein Griffel mir einfacher Narbe, Die 
Kapfel ift zweikoͤpfig, zweifächerig, vierflappig. Fols 
gende drei Arten führe Dietrich in feinem vollitän- 
digen Lericon der Gaͤttnetey und Botanik, Th, 9, an: 

1) WBurmtreibende Spiegelie, Spigelia 
Authelmia Linn. Spec. plant. Tom I, p, 213. 
Arapabaca quadrifolia, Fructu testiculato Plum. 
gen. 11. Barr. aequit. 15. Spigelia quadrifolia, 
spicis terminalibus Brown jam, 156. t, 37. f. 3. 
dr. Spigelia Authelmia; Engl. Annual Worm 
Grass, Diefe jährige Pflanze waͤchſt in Cayenne und 
in Brafilien; der Stengel ift frautartig, 1 Fuß und 
darüber body, Am Ende des Stengels ftehen vier 
lanzettförmige, ganz randige Blätter, deren zwei ge» 
genüberftehende viel Fleiner und geftielt find. In 
den Winfeln diefer Blätter entfpringen einige Zweige, 
die am Ende ebenfalls vier kreuzfoͤrmig ftehende Blät- 
ter und einfeitige Blumenähren tragen, Die Blumen 
find Flein, roͤthlich und binterlaffen zmeiföpfige, faſt 
warzige Kapfeln, die elaftiich auffpringen. Eine Ba- 
rietaͤt trägt grünliche Blumen. Den Samen faet man 


460 Spiegelie. 


ins Miftbeet und fegt hernach die Pflanzen einzeln in 
Töpfe, die inden Sommerfaften odering Treibhaus ges 
ftelit werden, auch Fönnen fie in Samenbeeten, wovon 
im Sommer die Senfter abgenommen werden, unver: 
fest ftehen bleiben. Die junge Pflanzen unterfcheiden 
fich durch) fpatelförmige Cotyledonen od. Samenflappen. 

2) Nordamerifanifche Spiegelie; fhöne 
Spiegelie, Spigelia s. Lonicera Marilandica, 
spicis terminalibus, foliis ovato-oblongis acu- 
minatis distinctis sessilibns. Gron. verg. 132. Ve- 
riclymeni virginiani. Raj. dendr. 32. Fr. Spi- 
gelia de Maryland ; Engl. Perennial WormGrass. 
Diefe ſehr fchöne Zierpflanze wächft in Virginien, 
Maryland und Karolina. Aus der Wurzel fommen 
aufrechte, vierecfige, einfache, felten gabelförmig ge 
theilte Stengel, die an ihren Ecken ſcharf find. Die 
Blätter ftehen zu zwei einander gegenüber, find unge» 
ftielt, ey-lanzettfoͤrmig, ganzrandig, etwas langgefpißt, 
geadert, ein wenig runzlich, unbehaart, 2—3 Zoll 
und darüber lang. Die Blumen entfpringen am Ende 
des Stengels; fie ftehen einzeln auf kurzen Stielen 
und bilden eine zierliche Endähre, die an der Spitze 
übergebogen ift. Die Mebenblättchen find fehr klein, 
pfriemförmig, gegenüberftehend. Der Kelch befteht aus 
fünf, pfriemförmigen, bleibenden Blaͤttchen, die nad) 
geendigter Flor den Fruchtfmoten bedecken. Die Blu: 
menfrone ift aufrecht, trichterförmig, purpurroth und 
füunfecfig, im Scylunde hoͤckerig, am Rande fünffpaltig, 
mit ausgebreiteten, zurückgebogenen, inwendig gelben 
Einfchnitten verfehen. Die Staubfaden find fürzer, alg 
die Krone, und niit pfriemförmigen, gegen einander 
geneigten Aethern gefrönt. Der Griffel hat unten einen 
Knoten oder Öelenfe; der obere Theil fallt nad) geen— 
digter Befruchtung ab, aber der untere Theil bleibe 
auf dem Fruchtfnoten figen. Die Kapſel ift rundlic), 
zweifnöpfig, und enthaͤlt mehrere eckige, rauhe Samen. 
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Dieſe Spiegelie blüht vom July bie Auguſt; im Topfe 
früher. In mildern Klimaren Deutfchlands verträgt 
ſie die aemöhnlichen Winter im Freien; aber in nörd» 
lidyen Gegenden mwird man mohl 2 die Wurzeln 
entweder durch eine gute Laubdecke sc. vor hartem 
Froſte zu fchügen, oder die Pflanze in einem froftfreien 
Behälter zu überwintern. In der Gartenzeitung vom 
Sabre 1806, ©. 279, empfichle ein Gartenfreund 
dieſe ſchoͤne Spiegelie im Herbite mit Erde zu bededfen, 
welche wie ein großer Maulwurfshaufen auf der Wur- 
zel erhöht und im Frühjahr wieder weggeſchafft wizrd. 
Er fügt nody hinzu, daß ihm die Pflanze ſchon zwei— 
mal im Winter ausgegangen ift, wenn er diefelbe im 
Glas- und Treibhaufe überrintere hat. Nach Diet» 
rich it eine zweckmaͤßige Behandlung fehr nöthig, 
und eine zweckwidrige, wahrſcheinlich öfteres Begieken, 
die Urſache der Verderbniß. Wegen der fchönen 
Blume, fagt Dietrich, werden im hiefigen (in Ei— 
ſenach) Garten einige Eremplare in Töpfen gezogen, 
und in der Bluͤthezeit an Liebhaber ſchoͤnbluͤhender 
Pflanzen abgegeben. Dieſe Topfpflanzen laſſe ich im 
Herbſte ins Glashaus unter eine Pflanzenftellage ftel- 
len, und im zwei bis drei Monaten wenig oder gar 
nicht begiefien; im Februar oder im März, wenn die 
Jungen Stengel ſich über die Erde erheben, werden die 
Töpfe in die Mähe der Fenfter gebracht und gehörig 
begoffen. Iſt die Wurzel nun von der Beſchaffenheit, 
daß fie getheilt werden kann, welches die vielen aus 
derjelben hervorgehenden Stengel zu erfennen geben, 
fo wird auch zu der Zeit, namlic) im März, die Vers 
mehrung durch Wurzeltheilung unternommen. Die 

aupfwurzel wird dann in der Mitte durchfchnitten, 
ſo daß an jedem Theile einige Stengel unverlegt blei⸗ 
ben, und dann werden beide Theile in Töpfe, die ihrer 
Größe angemeffen find, und in frifche Erde gepflanzt. 

Nach dem Dümont-Courfet oder Berger in 
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feiner botanifchen Pflanzenfunde, Ih. 3, ©. 480, 
foll diefe Pflanze durd) Wurzeltheilung fehr ſchwer zu 
vermehren feyn, fo foll fie auch durchs Umfegen leiden 
und nur im KHaideboden am beiten gedeihen; allein 
nach Dietrich foll dies nicht der Fall feyn, und 
Berger diefe Pflanze nicht felbft cultivire haben. 
Nach der oben angeführten Methode behandelt, ſagt 
Dietrich, zeigen meine Pflanzen, die in den Töpfer 
ftehen, einen Fraftigen Wuchs, treiben mehrere 1— 2 
Fuß hohe Stengel, die zuweilen aud) einige reife Sa— 
men liefern, und fönnen alle 2—3 Jahre zertheilt 
werden. Sie werden in Miftbeete gepflanzt, die mit 
-wenigem lehmigem Erdreiche oder mit etwas Erde von 
verfaultem Nafen, der auf Lehmboden geftanden bat, 
und etwa mit einem Viertheil Flußſand gemifcht wird. 
Das Kraut und die Wurzel dieſer Spiegelie ift 
officinell. 

3) Strauchartige Spiegelie, Spigelia fruc- 
ticulosa. Persoon Syn. I. p. 281. Dieſe in Ca- 
yenne einheimifche Pflanze bat einen, ftraudyartigen 
Stengel, und enförmige geftielte Blätter, davon die 
obern zu vier quirlförmig ftehen. Dieſe Pflanze wird 
1 Fuß und darüber hoch und erhält eine Stelle im 
Treibhaufe, 

Spiegelie (Nord: Amerifanifchye), fiehe oben, 
©. 460. 

— (ftrauchartige), f. dafelbft. 

— (Wurmetreibende), f. daf., ©. 459. 

Spiegelfarpfen, eine Art Karpfen mit großen gold⸗ 
gelben fpiegelnden oder glänzenden Schuppen; f. unter 
Karpfen, Th. 35. 

Spiegelfaften, Camera catoptrica, ein Behältniß, 
ein Kaften, worin man durch Hülfe der Spiegel die 
Gegenftände entweder vervielfältiget, oder vergrößert, 
oder weit entfernt vorftell. Man laßt ſich ein langes 
vierecfiges Käftchen, oblongum, von einem Tifchler 
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machen, und die inwendigen Seiten mit platten Spies» 
geln befleiden,, das heißt, die nad) den Seitenwaͤnden 
des Kaſtens zugefchnittenen Spiegelgläfer werden da- 
rauf befeſtiget. In die Mitte des Kaftens fegt oder 
ftellt man nun irgend ein Object, und bedecft dag Käft- 
chen sit einem reinen weißen, in Del getränften Pas 
piere. Wenn man nun durc) eine Fleine Deffnung an 
der Seite in den einen gegenüber liegenden Spiegel 
ſieht, fo erfcheinet der Gegenjtand nicht allein verviels 
fältiget, fondern auc) durd) einen großen Raum zer- 
ftreuet. ©. aud) den Art. Spiegelmafdyine, 
Spiegelfobalt, ein felenitifcher, glänzender Spath, 
ſchwarz von Farbe, weldyes von dem damit vermifchten 
Kobalt herruͤhrt; f. unter Kobalt, Th. 42. | 
Spiegelfuchen, werden in einigen Gegenden Deutfch- 
lands die in Butter gefchlagenen Eyer genannt ; indem 
man nämlich in einer Schüffel Butter ſchmelzt, und 
die aufgefchlagenen Eyer in die Butter fallen läßt, auf 
jeden Dotter einige Körner Salz ftreut, und Musfa- 
tennuß darüber reibt, aud) einige Tropfen Weinbeer⸗ 
faft daran thut. Andere fchlagen die Eyer auch auf fies 
dendes Waller, nehmen fie dann mit dem Schaum« 
föffel heraus, fegen fie in eine Scyüffel, machen eine 
Butterbrühe daran, entweder mit gebratenen Zwiebeln, 
oder mit Möftrich. S. aud) Spiegelen. 
Spiegelkugel, eine Benennung der Rugelfpiegel, 
fpbärifchen Spiegel, f. oben, unter Spiegel 
(EConver-), ©. 334. Wie die Belegung oder 
Derfertigung diefer Spiegel gefchieht, f. an dem ans» 
geführten Orte, S.334u.f. Eine goldene Spies 
gelfugelzu machen. Hier befteht der Vortheil im 
Glaſe, daß es auf der Glashütte fo bereitet werde, daß 
es gelblid) herausfommt ; hernach gieße man die Mir- 
tur hinein, weldye man von denen, deren Bereitung an 
dem angeführten Orte befchrieben ift, fidy wählen kann, 
fo wird die Kugel fehr fchön ausfehen. Es würde 
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wahrſcheinlich auch feinen übeln Effeft bei fo mans 
chen Kunftftücfen mit diefen Spiegeln hervorbringen, 
wenn man das Glas von andern Farben, als von grü- 
ner, blauer, rother ıc. bereitete, welches leicht ge= 
ſchehen kann, wenn man fie auf den Glashütten far- 
big beftelle. Ein fehr gutes Mietel foll es auch noch 
fenn, ehe man die Spiegelbelegungsmaterie oder Mir- 
fur in die Kugel bineingiegt, zuvor Eyweiß in das 
Glas zu thun, und foldyes darin umberlaufen zu laf- 
fen; die Maffe fa ſich dann um fo beffer anfegen. 
SpiegelEunft, die Kunft, Spiegel zum gemeinen oder 
gewöhnlichen Gebrauche zu verfertigen, fie entweder, 
nämlich das Glas dazu, zu blafen oder zu gießen; f. 
oben, unter Spiegel, ©. 287 u.f. In diefer Be— 
deutung wird das Wort Spiegelfunft aber felten 
gebraucht, nody eher Spiegelmaderfunftz wohl 
“ aber gebraud)t man es in der Optik von dem fichrba- 
ren Gegenftänden, welche nur durch Huülfe der Spie— 
gel gefehen werden, und deren Wilfenfchaft man die 
Katoptrif nennt, f. oben im Regiſter von den 
verfchiedenen Spiegeln. Hierher gehören auch die 
Spiegelfunftftüce, von welcyen oben, unter Ars 
tifel Spiegel, ©. 323 u. f., mehrere angeführt 
. worden. Hier nun nody Einige. Ein Spiegel- 
buch zur Bervielfältigung der Objefte. Man 
. hängt zwei Spiegel qleicher Größe, Fig. 8822, fo zu⸗ 
fammen, daß fie wie ein Bud) auf» und zugemacht 
- werden Fönnen, fo wird man gemwahren, daß, je näher 
man fie zufammenthut, je dfter wird fich das davor ſte— 
hende Dbjeft vervielfältigen, wie aud) ſchon oben un- 
tee Spiegel, ©.323, angeführt worden. Man fann 
aber diefes Spiegelbucy noch beffer machen, wenn man 
eine runde Scheibe von Holz oder Mefling drehen 
läßt, deren Halbmeffer der Breite der Spiegel gleid) 
ift, wie Fig. 8823 zeigt, ſolche in 360 Grade theilt, 
damit man die Spiegel um fo bequemer auf eine ges 
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wiſſe Diftanz von einander und zufammenftellen kann. 

Oder man theilt einen halben Zirfel von B gegen C 

in feine 180 Grade, richtet hinter demfelben ein Brett 

auf, welches die Breite der auseinander gefchobenen 

Spiegel bat, leimt den Rücken derfelben an das Brett 

feft, jedoch fo, daß fie wie ein Buch aufs und zuge- 

macht werden fönnen. Wenn man ſich aber diefe 

Mühe nicht geben will, fo kann man die ganze Scheibe 

nur in zwei gleiche Theile thejlen, fo daß die Spiegel 

AB und AC den zwölften Shi des Zirfels einneh- 

men und einen Winfel von 30 Graden machen. In 

dem Mittelpunfte der Scheibe befeftiget man einen ftar- 

fen -Eifendraht, läßt folchen durch den Rücken des 

Spiegelbandes, der darnach eingerichtet feyn muß, hin⸗ 

aufgehen, damit fidy die Spiegel um denfelben herum- 

drehen fönnen, und ſich wie ein Buch auf» und zu- 

machen lafjen. Oder noch beffer: Man lege oben auf 

den Spiegel eine Scheibe von gleicher Größe , befefti- 

get diefelbe mit einer Schraubenmutter, welche zu meh» 

terer Zierde die Geftalt eines länglichen "gedreheten 

Kopfes haben kann, und auf den hervorragenden 

Draht gefchroben wird, damit zwifchen diefen zwei 

Scyeiben die Spiegel um fo genauer geftellt ‘werden 

koͤnnen und in ihrer gehörigen Weite verbleiben. Mic 
‚einer foldyen Mafchine kann man nun folgende Erpe- 
rimente machen. Neigt man die Spiegel auf einen 

ſpitzigen Winfel, fo vermehren ficy die Bilder und fte- 
hen in einem Zirfel herumgeftelle. Auf 120 Grade, 

oder den dritten Theil des Zirfels giebt es diefelben mit 
. dem währen Objefte dreiz auf 90 Grade oder den vier- 
ten Theil des Zirfels fechs; auf 51 Grade fieben ; auf 
45 Grade achte ꝛc. Machen die Spiegel einen Win- 
Bel von 30 Graden, und das Objeft fteht in D, fo 
wird dafjelbe in dem Spiegel eilf Mal dem Auge er- 
: scheinen. Indem nun die Strahlen aus einem Spie- 
gel in den andern. reflectirt. werden, wodurch zumeilen 
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diejenigen: Theile des Objeftsirin dem Bilde deſſelben 
vereiniget erfcheinen , welchernidye zuſammen gehörten, 
fo entfteht daher eine Verftellung der Objekte. Wird 
die Mafchine foigeftellt, daß die Are ſcheitelrecht über 
dem Horizont, das ift, aufrecht ſteht, fo erſcheinen ber 
einem Rumpfe zwei Köpfe, wenn nämlich die Spiegel 
fo weit von einander gefchoben werden, daß zwei Ge⸗ 
fichter zum Borfchein kommen, undder Hiheinfchautende 
dann ein wenig zurücgehti Stellt man die Spiegel 
etwas über IM Grade auseinander, fo werden beide 
Hände ohne Leib und Kopf gefehen werden. ı Oft: ge- 
wahre man drei Augen an zwei Köpfen, und wenn der 
Einfchauer bei folcher Stellung dag eine Auge zuchut, 
wird er ſich ganz blind, oder mit zugerhanenen Augen 
fehen. Wird: die Mafchine fo geftellt, daß die Axe mit 
dem: Horizonte parallel iſt, oder der. eine Spiegel wa⸗ 
gerecht liegt, der andere aber ſenkrecht daruͤberſteht, 
und dieſer auf 40 Grade, oder einwenig daruͤber oder 
darunter von. dem erften Heichoben worden ,; wird in 
einem verfehrten Gefichte, allein die Stirn und das 
Kinn ohne Augen, Naſe und. Ohren erfcheinen. Meigt 
man die Spiegel ein wenig gegen einander, fo werden 
zwar die Stirn, der Mund und die Naſe gefehen, aber 
feine Augen, thut man fie noch weiter: zir, ſo erſcheint 
das Geficht mit vier Augen, einer Naſe und einen Mund. 
Wird der Spiegel auf 40 Grade, oder ein wenig: daruͤ⸗ 
ber oder darunter, von einander gefchoben,, fo erblickt 
man den umgefehrten Leib mit zwei Köpfen. Schiebt 
man fie auf ‘60 Grade von einander, und: tritt nahe 
hinzu, fo erblickt man viele Köpfe, welche ſich einer um 
den andern mit dem: Kinn und der Stirn berühren ; 
ein dazmwifchen geftelltes Objekt wird aber ſechemal er- 
ſcheinen. Tritt man bei diefer Oeffnung der Spiegel 
auf einen Schritt zuruͤck, wird fich ein ungeftalseter 
Kopf ‚mit einem bleichen Gefichte und hervorſtehender 
Bruſt ohne Hals: zeigen. Geht man einen Fuß weit 
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won einander gefchoben, fo wird .man einen umgefehr- | 


ten Leib ohne Kopf fehen. Schiebt man die gel 
etwas untet I0 Grade von einander, und hält in dies 
fer Diftanz den einen Spiegel horizontal oben an die 
Nafe, fo wird man wohl fechs Augen’darüber fehen. 
Bleibe der eine Spiegel horizontal, der andere aber et» 
. "mas unter 90 Grade geneigt, fo erblickt man fich ver⸗ 
fkehrt, vierdugig, mit einer Nafe und Mund; bald ge 
"wahre man nur ein Geſicht, der Mund und Kinn, und 
ber Kopf geht ganz weg ; hält man den Spiegel etwas 
ſchief, fo fteht das eine Auge höher, als das andere, 
' und man befommt auch einen fchiefen und großen 
Mund. Man fann aud) den einen Spiegel fo ridy- 
‚ten, daß man nur die Stirn uud daB Kinn fieht. Hält 
man den einen Spiegel horizontal an die Stirn, und 
der andere macht mit dem erften einen etwas kleineren 
Winkel als 90 Grad, fo bekommt man an der Stirn 
noch vier Augen und ein umgefehrtes Geficht. Incli⸗ 
niet man die Spiegel auf einen größeren Winfel, als 
90 Grade, fo fallt zumeilen ein Bild auf das andere, 
und man gewahrt fich einäugig, mit zwei Naſen und 
Munden. Wird der eine Spiegel nad) dem Horizont, 
auf einen ftumpfen Winfel, 3.8. um 144 Grade ges 
neigt; der ‘obere aber mit dem Horizonte parallel ges 
ſtellt, fo wird man ſich mit dem Kopfe zu eines An« 
dern Füßen liegen fehen; auch wenn man den einen 
Spiegel mit dem Horizonte parallel auf einen Tiſch fo 
legt, daß derfelbe von dem oben perpendifular liegen« 
den Spiegel nicht reflectire werden kann. Legt man ei- 
nen Spiegel horizontal auf den Tiſch, richtet aber ben 
“andern auf, fo gewahrt man fein Geficyt einmal auf 
recht und zweimal verkehrt. Neigt man aber den auf 
| en gegen den horizontal liegenden, und 

ähert ſich demfelben, fo werden vier Bildniffe, vers 
Fehre und aufrecht, eins um das andere erfcheinen. 

692 
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Kehrt man aber dieſe zwei Spiegel fo, daß fidy ihre 
Ruͤcken gegen einander neigen, und einen prismatifchen 
Spiegel een ‚ fo Eann man Verſchiedenes dem 
Auge zur Erluftigung vorftellen. Man ftelle z. B. 
vor den einen Spiegel ein auf dick Papier gemaltes 
und ausgefchnittenes, gefatteltes Pferd, vor den an⸗ 
dern einen gemalten und ausgefchnittenen Reiter, und 
fehe dann mit beiden Augen in beide Spiegel zugleich, 
fo wird dann der Reiter auf dem Pferde figen. Oder 
wenn man vor den einen eine fißende Frau, und vor 
den andern ein figendes Kind jtellt, fo wird die Mut« 
ter mit dem Kinde auf dem Schooße erfcheinen. 
Sciebt man die Spiegel fo. weit von einander, daß 
fie auf dem Diometer der Scheibe ftehen, und ftelle 
das Auge oder Objekt gerade gegen die Are, fo wird 
daffelbe in jedem Spiegel nur einmal erfcheinen , weil 
es der Spiegel nicht reflectiren kann. Je Fleiner der 
Winfel wird, defto mehr Bilder erfcheinen, bis endlich 
alle, wegen allaunaher Zufammenfchiebung der Spie- 
gel verfchwinden, weil die Gegenftrahlen nicht alle 
- zum Auge fommen Fönnen. Scyließt man fie bie auf 
72 Grade, und ftellt ein Dreieck dazwifchen, ſo be—⸗ 
kommt daffelbe die Geftale eines Fuͤnfecks, f. audy 
oben, unter Spiegel, ©. 326. — Mit 4 Spie- 
geln kann man Erperimente machen, die in fo fern 
von den vorigen verfcyieden find, daß ſie die Gegen- 
ftände mehrere Male. wiedergeben. Stellt man nun 
diefe Spiegel auf einen runden Tifch, der mitten im 
Zimmer fteht, und immer zwifchen zwei Spiegel ein 
befonderes Dbjeft, fo wird man im — vier⸗ 
mal eine neue Darſtellung haben; ſetzk man aber Lich⸗ 
ter dazwiſchen, fo wird das Zimmer am Abende oder 
bei Nachtzeit, nachdem die Spiegel groß find, ſtark il- 
Iuminirt werden. Wie man vermittelft mehrerer Spie- 
gel einen runden Schauplaß darftellen kann, ift fchon 
oben, unter Spiegel, ©. 324, angeführt worden. 
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— Ein Spiegel, in welchem der Hinein— 
ſchauende ſich nicht ſelbſt, ſondern andere 
Gegenftände gewahrt. Wenn in einem großen 
Spiegel viele Bilder gefehen werden follen, und der 
Einfchauende nicht wiffen foll, wo fie herfommen, muß 
man eine Welle E, Fig. 88524, madyen, welche in acht 
flache Ecken gerheilt ift, und auf jeder ein befonderes 
Bild malen oder Fleben, hernady folche in dem Kaften 
ABCD anbringen, und foldyen fo unter den Spiegel - 
ftellen, daß das: Auge nicht auf denfelben fehen kann. 
Der Spiegel wird an die Wand gehängt, Dreht man 
nun die Welle E mit der Handhabe F um, fo wird 
bei dem jedesmaligen Umdrehen ein befonderes Bild 
durch das in den Kaften eingefchnittene Loch HI in 
dem Spiegel erfcheinen, und damit diefe Erfcheinung 
defto deutlicher und Fräffiger werde, wird ſowohl der 
leere Raum, als die Decke des Kaftens geſchwaͤrzt. 
Den Spiegel fann man fo an die Wand hängen oder 
anbringen, daß man ihn aufziehen und niederlaffen 
kann. Man’ fchraubt nämlich mitten in den obern 
Theil des Spiegelrahmens ein Oehr, befeftiget in fol- 
chem eine dünne Schnur, läßt diefe über eine Fleine 
Rolle an der Wand hinter dem Spiegel heruntergehen, 
und hänge fie unten über einen Nagel, daß fie den 
Spiegel in feiner Stellung halte, unter dem Spiegel 
aber fchraube man. zwei meflingene gefrümmte Hafen, 
auf welchen erruhen und fich bewegen kann. Sollnun 
der Hineinfchauende ſich zuletzt felbft fehen, fo zieht 
man den Spiegel vermittelft der Schnur oben näher 
an die Wand, wo dann alle fremde Bildniffe auf ein« 
mal verſchwinden werden. Wenn man einen Todten- 
kopf aus einer großen Kohlruͤbe ſchnitzt, der inwendig 
hohl ift, und die ausgefchnittenen Augen, Nafe und 
Mund mit feinem geölten Papiere überzieht, dann ein 
Licht darein ftelle, fo wird ſolches einen fürchterlichen 
Anblick bei Nacht in dem Spiegel geben. — Ein 


470 Spiegelfunft. 


Spiegel, der ‚ein Angeſicht hHinten-deman- 
dern weiſet. Man nehme zmei-oder mehrere Spie- 

‚ gel, die gleich find, als A und B, Fig. 8825, lege einen 
auf den andern, jedoch ſo, daß zwifchen jedem ein 
Kaum von ei 2 Zoll bleibt, ſo werden je. mehr 
Spiegel, je mehr Geftalten erfcheinen;, eine tiefer und 
von einer dunkleren Farbe, als die andere, und je wei⸗ 
ter des Einfchauers Angeſicht vom Spiegek entfernt 
feyn wird, je weiter wird aud) des Angefichts Bildniß 
vom Spiegel entfernt feyn; wenn man aber näher 
‚hinzu geht, fo werden fie faft in. eins zufammengeben. 
Stellt man ein Licht vor den Spiegel, ſo werden ſich 
viele Lichter fehen laffen x. Wären die Spiegel von 
verfchiedener Farbe, fo würde das eine Geſicht dieſe, 
das andere eine andere Farbe haben. Um num der 
Sache ein befferes Maler zu geben, fann man den 

. Zwoifchenraum ©. der Spiegel A und B, mit einem 
Streifen von einem Spiegel bedecken, fo daß fie ſchraͤg 
zu liegen Fommen. 

Ein Spiegelbud, in welchem ein Plan- 
und ein Hohlfpiegel zufammengeftellt wer- 
den. Füge man einen Planfpiegel mit einem Hohl 
fpiegel von einer großen Sphäre wie ein Buch zu⸗ 
fammen, und das Auge fteht innerhalb des Breun⸗ 
punfts des Legtern, fo gewahrt man: 1) indem Plan⸗ 
fpiegel unfere ordentliche Gejtalt, in dem Hohlſpiegel 
diefelbe aber weit größer, und je näher wir hinzutveten, 
je größer wird fie zu beiden Seiten erfcheinen, dabei 
aufrecht, doc) eins ums andere verfehrt, nachdem wir 

unſer Gefiche nach der Rechten oder Linfen wenden. 
Steht aber der Planfpiegel aufrecht, und der Concav⸗ 
fpiegel liegt horizontal, fo erfcheint das Bild ſowohl 
aus diefem aufrecht, als verfehrt und ungemein groß, 
zugleic) aud) in dem Planfpiegel verkehrt und: groß. 
Wird der Planfpiegel ein wenig geneigt, fo kommt das 
Geſicht aufrecht und gleichfalls größer hervor, Sieht 


Spiegetfunft: 471 


man, von unten auf iin den aufgerichteten Pfanfpiegel, 
v fo erfcheine das Geſicht theils- in wahrer Größe, theils 
verfehre und: groͤßer, auch die Naſe verkehrt und groß, 
mit dem Munde. in'rechter Lage vereiniget,: oder auch 
“eine: verkehrte, ansgebreitete und. mit dem Kinn ver⸗ 
fnüpfte Stirn. Wenn aber der Pfanfpiegel ein. wenig 
« überwärts gehalten wird, erfcheine in beiden Spiegeln 
das Geſicht aufrecht); und zwar in dem Planfpiegel 
von ordentlicher Größe, in dem Hoblfpiegel aber ver⸗ 
größere. Werden beide Spiegel aufgerichtet ‚und ein 
wenig gegen einander geneigt, dann ſehen wir in bei⸗ 
den unjer Geſicht halb,; und zwar in dem Planfpiegel 
in gewöhnlicher Größe, in: dem Concavfpiegel aber 
vergrößert. Dieſes macht einen hoͤchſt fonderbaren 
Effeft auf den Einfchauenden, in beiden Spiegeln . 
plöglid) fein Geficht nur Halb zu ſchauen, meldyer 
aber wieder ſchwindet, wenn man: die. Spiegel wie 
folge ſtellt. Neigt man fie nänulidy mehr :gegen 
einander, fo wird das. Geſicht in beiden ganz erfchei- 
nen, in einem von natürlicher, in dem andern von aus⸗ 
gebreiteter Größe, » Schiebt man .fie aber nody weiter 
zuſammen, bis man in beiden die Geftalt des andern 
Spiegels, und das in beiden dargeftellte Bild erblickt, 
fo wird daffelbe in dent Planfpiegel nicht mehr in fei- 
ner. gewöhnlichen, ſondern in der Größe erfcheinen, 
die eg zuvor in dem Concavfpiegel hatte, hingegen in 
dieſem weiter ausgebreitet, weil die aus dem Concav⸗ 
und dem Planfpiegel fallende größere Geftalt, dafelbft 
die Größe vermehrt hervorbringt,. folglich, da diefe 
wiederum in den Hohlſpiegel veflectiet, das Bild. in 
ſolchem nothwendig wieder vergrößert erfcheinen muß, 
und diefe Größe würde mehr und mehr zunehmen, 
wenn man die Spiegel einander faft parallel jtellte, 
bis endlic) die Bildniffe eines Objefts, das außerhalb 
des Brennpunftes der gegeneinander ftehendeu Spie⸗ 
gel geftelle iſt, ſich umkehrt, als welches man mit einem 
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zwiſchen die Spiegel geftellten Lichte, am beften ex⸗ 
perimentiven Fann. — Erperimente mit einem 
Planfpiegel und Planconverglafe Man 
nehme einen Hohlfpiegel von einer Fleineren Sphäre, 
oder Ffürzerem Brennpunfte, und zwar ein Plancon- 
verglag, deffen Fläche terminirt ift, und fügt es mie 
einem Planfpiegel zufammen, ftellt eg mit dieſem gleich 
einem halbaufgethanenen Buche, fo wird man, wo 
das Auge außerhalb dem Brennfpiegel des Glaſes 
ſteht, nicht weniger wunderbare Erfcheinungen: fehen, 
als 1) in dem Glaſe oder dem fogenannten Concave 
zwei Gefichter , das eine etwas dunkel, verkleinert: und 
aufrecht, das andere Flar und umgefehre, und zwar 
größer oder Fleiner, nachdem man weit zurückweicht, 
Jenes verurſacht die Neflerion einiger, von dem’ Ge- 
fidyte auf die convere Seite des Glafes insbefondere 
ſchief gefallenen: Strahlen, wie in einem Converfpie- 
el; diefes aber, nämlich die Umkehrung, die terminirte 
läche des Glaſes nad) den’ Regeln der Katoptrif. 
Wenn das Auge innerhalb des Brennpunftes wäre, 
wird daffelbe zwei aufrechte Gefichter, das eine verklei- 
nert und etwas dunfel, das andere ſehr groß und hell, 
fo von der Folie des glaͤſernen Spiegels entfteht, er 
blicken. Je mehr man aber diefes Spiegelbuch ſchließt, 
und von dem Brennpunkte des Concaven meicht, defto 
Fleinere und nad) gerade abnehmende, umgefehrte Ge- 
fihtsbilder wird man erblicken; denn ein Hoblfpiegel 
giebt die außerhalb feinem Mittelpunfte geftellten Sa- 
chen nicht allein in einer Fleineren und umgefehrten 
Geſtalt wieder, fondern auch der Planfpiegel diefelben 
in eben der Ordnung und Größe, als er fie aus dem 
KHohlfpiegel empfangen. Da nun aber eine Flamme 
ein belleres Bild macht, fo fann man die Spiegel fo 
ftellen, daß fie einander beinahe parallel ftehen, und 
zwifchen diefelben ein Licht fegen, dann wird, wenn 
man in den Planfpiegel fdyaut, das zunächft erfchei- 
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nende Bild des Lichts aufrecht, dagegen aber das da- 
rauf folgende fehr vergrößert und umgefehrt, und nad) 
diefem eine Reihe vieler umgekehrten, an Größe umd 
Klarheit mehr und mehr abnehmenden Lichter erblif- 
fen, zugleich auch eine andere Reihe aufgerichteter klei— 
ner nnd dunkler Lichter. Die Urfache, warum diefe 
dunfler, als die andern erfcheinen, ift nun diefe: 
weil die convere Fläche des belegten Glaſes wenigere 
Strahlen reflectire, welche nur ſchwache Bildniffe im 
Planfpiegel geben. — Miteinem Conver- und 
Concapfpiegel. Nimmt man ftatt des Planfpie- 
gels einen converen mit einem concaven zufammen; fo 
werden diefe fait eben folche Erfcheinungen geben, als 
ein Concav- und Planfpiegel, obgleich mit diefem Un— 
terfchiede, daß die Größe der Bilder ein wenig Fleiner 
erfcheint, wovon das Convexe diellrfacheift.— Vor— 
ftellung der Bilder mit einem Hohlſpiegel. 
Wenn man ein. ganz ungeftaltetes verlängertes Bild 
gegen einen Hohlſpiegel hält, fo. werden fich die zer— 
theilten Strahlen wieder .fammeln und das Bild wird 
fid) nach gewählten Augenpunfte natürlic) zeigen. 
Spiegellack, Spiegelfirniß, ein Firniß, welcher 
gleich einem Spiegel glänzt. Hierzu gehören verfchie- 
dene Firniffe, Lad firniffe, die ſowohl mit Del, als 
auch mit Weingeift bereitet werden. Die vorzüglichften 
find von Kopal, Maftir- und Sandarackharz, oder wer: 
den aus diefen Harzen mit Zufägen bereiter; f. den 
Art. Firniß, Ih. 13, ©. 434 u. f., und unter 
Ladfieren, %h. 58, ©. 534, 592 u. f. Hier noch 
einige Spegelladffirniffe. 1) Man nehme 6 Lorh 
flüffigen Kopal, 12 Loth Sandarackharz, 6 Lord Ma: 
ſtixharz, 3Loth geftoßenes Glas, 5 Loth Benetianifchen 
Zerpentin, und 64 Loth Alkohol, und mifche es nach 
folgender Anmeifung. Die Harze werden zu Pulver 
geftoßen, und in eine gläferne Glocke gethan; dazu 
fege man das geftoßene Glas und den DBenetianifchen 
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Terpentin, und zuletzt den Alkohol, und behandferes, 
wie unten, unter Spiegelpofitwr angeführt werben 
wird. Wenn. Alles aufgelöfet worden, gieße man den 
Kopal hinzu, laffe es nody vierundzmanzig Stunden 
ftehen, und der Firniß ift gut, und kann ineine andere 
Fiafche abgegoffen werden... Diefer Firniß befigt einen 
außerordentlichen Glanz; und: gute Conſiſtenz, und kann 
zu allen Gegenftänden , welche der Reibung unterwor⸗ 
fen find, als Stühle, Etuis, Einfaffungen ꝛc. gebraucht 
werden, Auch foll feine Rörperlichfeit noch ſehr ver- 
mehrt werden, wenn die Maſſe des Sandaracks und 
des Terpentins noch vermehrt wird. Zu viel Terpentin 
macht den Firniß pecyartig und weniger. austrockend. 
Um den flüffigen Kopal zu bereiten, läßt man den 
Kopal bei fehr gelinder Hige fchmelzen und gieße ihn 
dann auf Waffer aus, wodurch fein öliges Weſen ver- 

- flüchtiget und feine Loͤsbarkeit im Alkohol beguͤnſtiget 
wird. — 2) 12 Lord Sandarackharz, 8 Loch Elemiharz, 
2Loth Animeharz, 1 Loth Kampher, und 64 Loth Al- 
kohol. Wenn man diefes durch dieAuflöfung mit ein 
ander vereiniget, fo erhält man einen nod) gefchmeidi- 
gern, feftern und eben fo glänzenden Firniß, als der 
vorige. — 3) 12 Lord Maftirharz, 6 Lord Sandarar- 
dans, 8 Loth geftoßenes Glas, 6 Loth VBenetianifchen 

erpentin, und 64 Loth vom ftärfften Alfohol. Die 
Bereitung gefchieht nach der bei Mr. 1 angeführten 
Art. Diefer Firniß befißt viel Glanz, aber wenig Con- 
fiftenz. — 4) 24 Loch Maftiryarz, 3 Loth Benetiani- 
ſchen Terpentin, 1 Loth Kampher, 10 Loth geftoßenes 
Glas, und 74 Loth rectificirtes Terpentinoͤ. Man 
ſchmelzt erft die Harze mit dem Terpentin in gelinder 
Wärme, und fegt den Kampher und das Del hinzu. 
Diefer Firniß ift farbenlos, gefchmeidig und fehr durch⸗ 
fichtig, und liefert Allee, was man nur zu dem gedach⸗ 
ten Behufe erwarten kann. Hier noch einige Bemer⸗ 
Fungen über die Spiegellacfirniffe und die dazu ge« 
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brauchten Ingredienzen. Es; giebt unter den: Haren 
zu Firniſſen drei Arten, welche fich nicht mit-den Delen 
. verbinden laſſen, diefes find dev Bernſtein, der Kopal 
und das Gummilack. Manı hat-aber ‚gefunden, daß 
der Bernftein und der. Kopal, wenn fie gefchmolzen 
werden, Harze zuruͤcklaſſen, welchein Delen, fo wie auch 
im Weingeifte auflöslicdy jind, und immer nod) eine 
bedeutende Härte befigen.. Dieſe Harge wendet man 
nun zur Bereitung des Bernftein- und Kopalflrniffes 
an, und erhaͤlt, beſonders aus dem Erſtern, einen fehr 
feften Firniß. Diefe Firniffe nehmen, wenn fie zuerft 
an der Luft. und nachher in einem Dfen bei, einer Wärme 
von ungefähr 50 bis 60 Grad Requm. getrocknet wer: 
den, eine große Feſtigkeit und Haͤrte an, haften fehr 
ftarf an glatten Körpern, als Glas, Metall :c., laffen fich 
ſchleifen und nehmen eine fchöne Politur an, deshalb 
werden fie auch allein in den Ladierfabrifen zu dem 
Lacfierenvon Blech, Zinn, Papiermad)e, Leder, Holz ıc. 
gebraudyt. Ueberhaupt gebraucyt man fie zu allen den 
Gegenftänden, welche entweder dem Einfluß der Wir 
terung oder einem häufigen Gebrauche und dadurd) 
veranlaßtem Reiben, wie bei Möbeln, ausgefegt find. 
In den Ladfirfabrifen werden die Firniffe gemeiniglich 
mit verfchiedenen Farben aufgetragen ‚ und wenn diefe 
dunfel find, fo werben fie durch die braune Farbe 
welche der fette Bernftein- und Kopalfirniß gewöhnlich 

aben, wenig verändert; eben fo wenig ſchadet die 
—* des Firniſſes bei dem Gebrauche zu Moͤbeln ꝛc. 
von Holz, welche ohnedies mehr oder weniger braun 
ausſehen. Bei dem Gebrauche heller und leichter zu 
veraͤndernder Farben, bei Malereien auf Vaſen ꝛc., 
iſt es indeſſen ſehr daran gelegen, einen wenig gefaͤrb⸗ 
ten Firniß zu haben, um dadurch den Gegenſtaͤnden, 
die gemalt werden, nicht zu ſchaden. Nach Wage» 
mann ſoll Mons Vorſchlag, den Kopal durch die 
Daͤmpfe des ſiedenden Terpentinoͤls zu ſchmelzen, nicht 
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praftifch fenn oder feinen praktiſchen Nutzen Haben; 
auch der Zufag von Leindl vor dem Schmelzen foll 
wenig oder gar feinen Mugen haben; der Vorſchlag, 
dieſe Harze ganz zu fchmelzen, und fie vom Feuer zu 
nehmen, wenn von ‚denfelben ein bedeutender Antheil 
gefchmofzen ift, koͤnnte man nad) dem fo eben ange⸗ 
führten Schriftfteller wohl annehmen, nur‘ wird das 
durch doppelte Mühe und ein bedeutender Berluft ver- 
anlaßt. Beſſer foll der Borfchlag Tingrys fenn, 
welcher darin befteht, den Bernftein oder Kopal in 
gröbliche, etwa erbfengroße Stücke zu zerfchlagen, und 
diefe in einen länglihen Korb von Meflingdraht zu 
ſchuͤtten, deſſen Mafchen eng genug find, die Stüde 
nicht durchfallen zu laſſen. Diefen Korb foll mau in 
einem abgefürzten Kegel von Kupferblech fo aufhän» 
gen, daß er ringsum einen Zoll weit davon abftehr, 
und auf dem oberften Theil diefes Kegels einen Fupfer- 
nen Helm befeftigen. Der Kegel nebft der Borrid)- 
tung wird in einen befonders dazu eingtrichteren Wind- 
ofen fo eingemauert, daß feine obere Hälfte, in welcher 
der Korb enthalten ift, mit Feier umgeben werden 
Fann, und daß das gefchmolzene Harz, welches unten 
abtröpfelt, in einem Gefäße aufgefangen wird. Man 
Fann aus dem Kopale aud) einen fehr ſchoͤnen En 
Firuiß erhalten, wenn man ihn. mit dem dritten Theile 
feines Gewichtes Kopaivabalſam ſchmelzt, und zu der 
heißen gefchmolzenen Maffe die Hälfte des angewen- 
deten Kopals fiedend heißen weißen Leinölfirniß zufeßt, 
und den Firniß nach dem Erfalten mit ITerpentinöl 
vorduͤnnt. Die quantitativen Verhaͤltniſſe zur Zufam- 
menfeßung diefes Firnijfes richten fich nad) dem Ge⸗ 
brauche, melchen man von demfelben machen will. 
Soll der Firniß zu ladierten Blechwädren gebraucht 
werden, welche man im euer trocknet, fo nimm man 
auf 1 Pfo. Bernftein 1 bis 14 Pf. ftarfen Leinöl- 
firniß, ohne oder mit fehe wenigen Terpentinöl, ſoll 
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» ‚er dagegen zum Lackieren der Möbel ıc., welche an der 
Luft getrocknet werden, angewendet werden, fo nimmt 
man auf 1 PR. Bernftein oder Kopal 4 bis 2 Pfp. 
Leinölfirniß, und bis 1Pfd. Terpentinöl. Der zuerft 
angeführte Firniß ift feft genug, um der Wirfung des 
fiedenden Waſſers zu widerſtehen; nur muß das Del 
mit einer binlänglicyen Menge Bleyoxid ftarf gekocht 
worden feyn, das heißt, das Leinöl zu Firniß. Er foll 
nah Wagemann fcyonlangein guten Ladierfabrifen 
gebraucht worden feyn. — Man kann fic) aud) des 
Kolophoniums. oder — „Burgunderharzes 
zur Anfertigung von fetten Firniſſen bedienen, wenn 
man wohlfeile Holz oder Metallwaaren lackieren will, 
weil die genannten Harze nur wohlfeil ſind; allein der 
Firniß gewaͤhrt den Nachtheil, daß er von den mit 
ihm überzogenen Gegenftänden abfpringt und Riſſe 
‚befomme. — Wenn aber ein ftarfer Glanz hervorges 
bradyt werden foll, muß man ficy der Weingeiftfirniffe 
bedienen. Um diefe Firniffe zu bereiten, bedient man 
fic) des Sandaracks oder Maftirg, und desGummiladfs; 
das Erſtere mit einem Zufage von Terpentin giebt mit 
Alkohol einen ganz waſſerhellen Firniß, welcher viel 
Glanz giebt, und als Ueberzug von Papier, als Land- 
karten, Lichtſchirme, Dfenfchirme ıc. ganz vorzüglic) 
taugt, Die Feftigkeit dieſes Firniffes hangt von dem 
Gummilack ab, das heißt, wenn man ftatt des bloßen 
Sandaracks gleicye, Theile Sandaracf und Gummilad 
nimmt. Statt des. Benetianifchen Terpentins kann 
man auch Gummi Elemi oder Elemiharz nehmen. 
Der Zufag von Kampher zu den Weingeiftfirniffen 
foll nicht zu empfehlen feyn, da der Kampher dazu bei⸗ 
trägt, daß der Glanz des Firniffes leicht verloren gebt, 
und auch theuer ift. Das Gummilad allein, ohne Zus 
fag von Terpentin, giebt einen fehr harten Firniß, 
„1. welcher dem mit fetten Delen bereiteten gleidy kommt. 
—Wagemann hat ihn auf politem Weißblech eben 
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fo feſt, ja noch). fefter auffigend gefunden, als einen 
fetten Firniß, wobei ‘er fehr fchnell trocknet, fich vor. 
erefflich ſchleifen und polieren läßt, und daher zu kleinen 
Lackierarbeiten gutgebraucht werden Eınn. Beim Auf- 
tragen mit dem Pinfel’foll er niemals Glanz befom- 
men, fondern eine unebene Oberfläche; der Glanz wird 
ihm nur durch Polieren mit feinem Tripel ertheilt. 
Wird zu diefem Firniß etwa der vierte Theil des 
Gummilacks Terpentin genommen, fo befommt der» 
felbe mit dem Pinfel aufgetragen Glanz; er bat aber 
auch von feiner Feſtigkeit viel verloren und läßt fich 
mit dem Nagel rigen, welches um fo mehr der Fall ift, 
je mehr Terpentin genommen wird. Daß der Gummi 
lackfirniß, mit dem Pinfel aufgetragen, nur einen mat- 
ten oder geringen Ölanz giebt, foll von dem fchnellen 
Verdunſten des Alfohols herrühren. Wenn nämlic) 
ein Antheil Alkohol verdunſtet iſt, fo fchlägt ſich das 
Gummilaf aus der nun weniger geiftig gewordenen 
Stlüffigkeit nieder, nnd bildet fo eine raube, unebene 
Dberfläche. Mit Terpentin vermifcht bleibt das Gum- 
milacf dagegen bis ans Ende mit dem Alfohol verbun- 
den, und das Verdunſten des Alfohols geſchieht gegen 
das Ende hin immer langfamer, wodurd) die glänzende 
ebene Oberfläche hervorgebracht wird. Wer aber glaubt, 
daß der Terpentin den Firniß dauerhafter und weniger 
zum Abfpringen geneigt macht, der irrt fehr; denn er 
vermehrt durch fein zurückgelaffenes Harz feine Sprö- 
digfeit, nur in der Vermehrung des Ölanzes beftehe 
fein Nugen. Siehe audy den Artikel Spiegelpo« 
litur. | 

Spiegelleben, f. unter Lehen, Th. 69, ©. 357. 

Spiegelmaaß, bei den Jagern, das gorgefchriebene 

Maaß, nad) weldyem die Spiegel oder Mafchen in den 

Netzen verfertiget werden. 

Spiegelmscher, diejenigen Arbeiter , welcye nicht nur 

+ das Spiegelglas verfertigen, entweder blafen oder gies 
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Ben, fondern aud) diefes Glas oder diefe Glaͤſer ſchlei⸗ 
fen, poliren und foliiven; f. oben, unter Spiegel. 
Ob die Spiegelmacher unterfich eine eigene Zunft 
ausmachen, oder ob fie mit den übrigen Glasmachern, 
die dag grüne und weiße Glas zu Fenfterfcheiben, 
Bouteillen oder Flafchen, Trinfgläfern 2c. ꝛc. verferti⸗ 
gen, in Verbindung ftehen, findet man nicht in den 
Werfen, die über die Glasmacherkunſt und Spiegel 
fabrifation gefchrieben morden, angeführt; es fcheint 
jedoch, daß fie zufammen eine-Zunft bilden , weil die 
Fabrifation des Glafesdamit übereinfonmt, und nur in 
Hinſicht der Belegung der Spiegel andere Materialien 
und andere Kunftfertigfeiten nörhig find. Wie Die 
Fabrikation der Spiegel gefchieht, f. oben, unter Spie- 
gel, ©. 287 u.f. Ueber die Gebräuche der Spiegel- 
macher 2c; findet man nichts angeführt. Die Derter, 
wo fie fidy in Deutfchland am beften in ihrer Kunſt 
vervollfommmen fönnen, find: Meuftadt an der Doſſe, 
Berlin, Wien, Neuhaus, Braunſchweig, Altona, Er 
langen, Fuͤrth, Würzburg, München, Nürnberg, Soh⸗ 
lingen, Kölln, Lindenau, Schmwarzenfels, Cleve, Düf- 
feldorf, Dresden, Sonnenberg , Köppelsdorf ꝛc. ıc. 
Spieggelmacherfunft, f. unter Spiegelfunft. 
Spiegelmanufaktur, ſ. Spiegelfabrif, oben, ©. 
451. Noch zu Ende des verwichenen Jahrhunderts 
befaß England mehrere Spiegelmanufafturen von 
Wichtigkeit ; allein es mußte dennoch die Einfuhr der 
fremden, und befonders der Franzöfifchen Spiegel er 
lanben, obgleich) es das Geheimniß befißt, aus ſchlech⸗ 
tem Zinn vermittelft feiner fchönen Streckmuͤhlen gute 
Folie zu machen. Bis zum Jahre 1773 fonnte man 
dafelbft blog Spiegel von 60 Zoll Höhe und 42 Zoll 
Breite machen; fpäterhin haben die Spiegelhütten 
größere Spiegel geliefert. 8 Kenftallglas zu den 
Spiegeln wird auf oder in den Spiegelpürten ohne 
Holz, bloß mit Steinfohlen angefertiget, und es foll 
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das Boͤhmiſche übertreffen. Die Potafche liefert theils 
Rußland, theils Amerika, weil England Mangel daran 
leidet, indem es nicht Holz genug befigt, um Potafche 
zu brennen. Aus der fogenannten Perlafche, die Ame- 
rifa liefert, die noch einmal gebranne ift, und dann 
durch Filzung gefeihet worden, verfertigen fie Mg fchö- 
nen Englifchen Öläfer, welche fo rein und. bel klingen. 
Spiegelmafchine, Mafchinen, welche aus Spiegeln 
zufammengefegt oder mit Spiegeln befleidet werden, 
um damit optifche und magifche Taufchungen zu ma- 
chen. Eine Spiegelfhaubühne, Fig. 8826, 
zeigt eine foldye Mafchine, deren Gehäufe von Pappe 
oder leichten Brettern gemacht worden. Man zieht 
it einem Zirfel auf dem Boden beffelben einen Kreis 
von beliebiger Größe, nad) dem man die Mafchine 
groß oder Flein haben will, theilt den gemachten Bogen 
in beliebige gleiche Theile, bier in neun heile, jedoch 
alle fo, daß die eine Seite diefes Vielecks EG, gerade 
gegen B, zwifchen der Deffnung CK des Zirfelbogens 
ift, gerichtet fey. Wären etwa die Spiegel nicht von 
„gleicher Breite, fo hinderte es der Sache nicht, wenn 
die Eintheilung foldyergeftalt ungleich würde, obgleid) 
die Mafchine ein bejjeres Anfehen erhält, wenn ihre 
Flaͤchen einander gleich wären. Hernach zieht man 
von einem Theilungspunfte zum andern gerade Linien, 
als DE, EL ıc., und ſchneidet, mas außerhalb diefer 
“ Linie ift, ab, daß der Boden die neunedfige Figur er- 
halte. Dann nehme man die Höhe ber Spiegel, ſchneide 
darnad) die Wände derfelben, befeftige fie um den ver- 
fertigten Boden, und ftelle die Spiegel darein; follten 
diefe aber nicht gleich hoch feyn, fo verfertige man die 
Wände nad) der Höhe desjenigen, welcher darunter 
der höchfte ift. In diefer Figur ‚find neun Spiegel, 
man fann fie aber mit fieben machen, wenn Diefe et- 
was breit find. Wendet man nun das Geſicht biB 
gegen den Spiegel EG, fo wird man unzählige Ge- 
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fichter zu fehen befommen , fo Fann man andy Lichter 
bei B, oder ein Objekt in A fegen. — Eine Ma- 
fchine auf eine andere Art, in welcher der 
Einfhauende nicht fich felbft, fondern 
ganze Reiben Säulen :c. gewahrt Man 
mache einen Zirkel, Fig. 8827, deffen Diameter unge 
fähr 24 Fuß groß ift, theile den Zirfel in einzelne 
gleiche Theile, die Theilungspunfte find die Stellen der 
. aufzurichtenden Säulen, weil aber von diefen Theilen 
des Einfehers Stelle zwei Theile einnehmen muß, fo 
werden nur dreizehn Säulen, wie die Fleine Run—⸗ 
dung der Figur ausweiſet, in die Mafchine zu ſtehen 
kommen, deren eine A dem Geſichte gerade gegenüber 
gelegt wird. Man richte über die Linien der Zwiſchen⸗ 
räume Spiegel auf, jedoch nicht gerade, fondern etwas 
‚überhängend, ftellt da und dort zwei Spiegel gegen ein- 
ander aufeine gerade Linie, andere aber bei dem Anfange 
des näcdyft daran ftoßenden, damit des Einſehers Ge- 
ſicht nicht reflective; denn.es muͤſſen die Spiegel Feine 
Gefichter, fondern Säulen und andere Zierrathen dar- 
ftellen, daher auch durch die Reflexion viele Säulen 
und Zierrathen gefehen werden Fönnen., Man fann 
die Säulen aus der Joniſchen und Eorinthifchen Drd» 
nung nehmen u. fie mie Bildfäulen verzieren. Man kann 
auch andere Borftellungen, als Triumphbögen und 
Ehrenpforten, Straßenprofpekte, Baumgruppen ıc. 
aufftellen. Es verfteht fi), daß die Gegenſtaͤnde im⸗ 
mer fo geftelle werden muͤſſen, daß fie den Spiegel 
nicht unmittelbar bedecfen. Den Grundriß Fann man 
auf folgende Weife machen: GH ift die Stelle des 
Einfehers; A die gegenüberftehende Säule, und alſo 
wird im Spiegel AB oder AU des Einfehers Ange: 
ſicht nicht zu. ſehen feyn, fondern AB wiederjtrahlt oder 
weflectire in EH, und. EH inBD. Setzt man nun in 
die Mitte ein Licht, jo wird ſich dafjelbe ſo vervielfäl- 
tigen, als wenn man einen. geftirnten Himmel febe. 
Oec. techn. Enc, Theil CLVII. Hh 
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Mit beweglichen Gegenftänden kann man auch fchöne 
Anfichten geben; Wenn man z. B. ein oder etliche 
Gemälde in der Mitte eines Zimmers an einen runden 
Reif ftellt oder vielmehr fie daran befeftiget, und um 
diefelben gleich große Spiegel, fo viel man derfelben 
haben kann oder ftellen will. Dreht man nun den Reif 
herum, fo werden fich die gemalten Bilder in dem 
Spiegel bewegen, und zwar fehr fchnell, wenn das 
Strick, daran der Reif befeftiget ift, Scharf nach fidy 
gezogen wird, - Iſt num eine Jagd gemalt und ausge- 
ftelle worden, oder ein Jagdſtuͤck, und dazu nur ein 
Spiegel, fo wird es um fo Iuftiger anzufehen fey. 

Einadtefiger Spiegelfaften. Manmadıe 
hierzu ein achteckiges Gehäufe und befegt es inwendig 
mit acht Spiegeln. Das mittlere Bild, welches be- 
weglich feyn kann, kann auf der einen Seite eine 
Scyanze, auf der andern ein Feld, fogar auf der drit- 
ten eine Stadt, auf der vierten einen Garten miteinem 
Fluſſe ꝛc. haben. Scyneidet man nun ein länglıdyes 
Sehloch in den Kaften ber jedem Spiegel, fo braucht 
das Dbjefe nicht beweglich zu ſeyn; denn man wird 
daffelbe durch ein jedes Loc) in einer verwandelten 
Geſtalt zu Gefiche befommen. — Ein anderer 
Kaften mir einem Spiegel. Man kann ibn auf 
folgende Weife einrichten. Man ftellt den einen Spie« 
gel winkelrecht mit dem andern, und in der Naͤhe def 
felben zu beiden Seiten die andern zwei Spiegel. Wenn 
man nun bei den drei Seldern drei Säulen aufrichtet, 
die mit ihren Scywibbögen an den rechten Ort zu 
ftehen kommen, fo wird ſich ein ganzer Gang darftel- 
len. Statt der Säulen kann man bier auch Bilder 
anbringen. — 

Ein fatoptrifches Bogelbauer, Aviarium 
catoptricum. Der Kaften Fann eine fechsecfige oder 
auch nur vierfeitige Figur oder Geftalt haben, und ins 
nerhalb mit Spiegeln verfehen feyn, Die die Höhe des Ka⸗ 
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ftens haben. Der Deckel befteht aus einem Rahmen, 
welcher ein auswendig hell polirtes, inwendig aber ein 
matt gefchliffenes Glas enthält, auf deffen innere matt 
gefchliffene Seite allerhand fonderbare Figuren gemalt 
werden, welche durch die polirte Fläche hindurch ſchei⸗ 
nen. Mitten am ‘Boden des Kaftens, nad) der Größe 
bes Bogelbauers, weldyes man in den Kaften fegen 
will, wird ein Loc) gefchniften, und der Kaften auf 
einem fechsedfigen Geſtelle mit ſechs Säufen befeftiget, 
fo, daß eine jede Ecke des Kaftens auf einer Säule 
ruht. Das Bauer, darin ein lebendiger Vogel ſich be 
finden muß, ift rund, oben platt, und aus Draht an- 
— „, um den Boden hat es einen etwas breiten 

and von Blech, in welchem zur Seite ein längliches 
Loch ift, darein ein zinnerner Schubfaften mit Futter und 
Waſſer in das Bauer gefchoben wird. Diefes Bauer 
ftecft man bis an feiner Rand von unten in den Kaften 
hinein, und ftelle darüber einen hölzernen Fuß, damit 
er nicht kei kann. Den Plas des Bodens, 
um das Bauer herum, kann inan.beliebig verzieren, 
aud) die Fugen der Spiegel mit etwas Grünes be: 
decken. Wenn man nun in diefen Kaftep bineinfieht, 
fo wird man ftatt eines Bogels unzählige andere von 
gleicher Farbe und Bewegung erblicken; denn der Vo— 
gel wird im Bauer, indem er jo viele feines Gleichen 
gewahrt, unruhig werden, und immer hin und ber 
büpfen und einen Ausgang fuchen, um zu den andern 
zu gelangen. Diefes wird nicht nur einen beluftigen- 
den, fondern aud) einen interefjanten Anblick gewähren. 

Ein Spiegeltifch, in welhem man ein 
DBijofteriegemwölbe erblickt. Der Tify AB, 
Fig. 8828, ift vierecfig und inmendig mit vier Spie: 
gelm bekleidet, deren Fugen mit feidenen oder aus einer 
andern Materie Fünjtlic) gemachten Blumen bedeckt 
werden, damit man fie nicht ſehen kann. Auf den Bo— 
den werden allerhand, dem Scheine nach, Foftbare 
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Sachen, als Edelgeſteine, goldene und ſilberne Ge- 
räthe, Ketten, Ringe, Perlen, Münzen ıc. ıc. gelegt, 
und was man fonft für Gegenftände in einer ſolchen 
Waarenhandlung antrifft. Der Dedel CD, in wel⸗ 
chem eine bemalte und auf der inmendigen Seite matt 
gefchliffene Glasſcheibe gefaßt iſt, kann abgehoben wer⸗ 
den, und damit kein Staub in den Tiſch falle, iſt an 
den Spiegeln die Folie fo weit abgeſchabt, als dieSeh- 
löcyer BEE groß find, durdy welche man nicht allein 
einen fehr großen Raum, fondern aud) die Objefte ver- 

vielfaͤltiget; daher ſtrahlt ein ſolches Gewölbe von al- 
len Seiten gleich einer Schagfammer. 
Ein Spiegelfchranf, welcher bei dem je- 
desmaligen Deffnen andere Gegenftände 
zeigt. Man laffe nach der Größe der Spiegel, zwölf 
an der Zahl, und mehr lang als breit, ein cylindrifches 
Gehäufe, Fig. 8829, verfertigen, und folcyes in ſechs 
Dreiecke theilen, als der Theil CDEF und FGHI 
ift, mofelbft die zwei Spiegel einen Winfel von 60 
Graderi machen. Um nun diefen Eylinder mit leichter 
Mühe umzudrehen, wird an deffen Are CK, bei K 
das Rad L angebradyt, deffen Zähne gleidy weit von 
einander, und fo eingerheile find, daß eine gewiſſe An- 
zahl derfelben unter jedem Dreiecfe ſich befinden. Unter 
diefem Kronenrade L fiegtdag Triebrad M, welches fo 
viele Triebe hat, als Zähne des Kronenrades zur Forts 
treibung eines jeden Dreiecfs geordnet find; wo nun 
eins von diefen zu Ende geht oder umgedreht ift, da 
fälle allemal die inwendig an den Schranf befeftigte 
Stahlfeder P in- das’ in dem Rade L gemachte Loch, 
oder den Einjchnitt, und hält das wieder zum Vor⸗ 
fchein gefommene Dreieck in feiner Stellung. Wenn 
daher zwölf Zähne des Kronenrades K auf ein jedes 
Dreiecf gerechnet werben, fo muß das ganze Rad 72 
Zähne und das Triebrad M 12 Triebe Haben. Wenn 
man nun eine Borftellung geben will, fo macht -man 
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den Schrank zu, zieht die Stahlfeder, vermittelft des 
Knoͤpfchens O an, und dreht mit dem Handgriffe N, 
welcher die Geſtalt eines Schlüffels hat, das Triebrad 
um, welches dann das große Rad fo lange forttreiben 
wird, big die Feder wieder in einen andern, darnach 
eingerichteten Einſchnitt fällt; dann öffnet man den 
Schrank und eg ftellt fich eine neue Erfcheinuug dar. 
Auf diefe Weife fönnen, nady der Anzahl der dreiedfi» 
. gen Spiegelflächen, immer andere Gegenftänte gezeigt 
werden, die man felbft wählen und davon eine in G 
ftellen fann. 

Ein Spiegelfchranf mit einem Tifche. 
Die ganze Mafchine kann 8 Fuß enthalten, das heißt, 
5 Fuß lang und 3 Fuß breit. Man macht fie aus 
trocfnem Holze. Der Tifch ift inwendig hohl und oben 
offen. Es kommt darein eine Welle, welche 3, 4, 5 
und mehrere Seiten oder Flächen haben kann, nad)» 
dem man viele Veränderungen zeigen will. Auf einer 
jeden Seite diefer Welle, welcye fo breit und lang, als 
die Deffnung des Tifchblattes ABCD, Fig. 8830, 
ift, und mit diefem allemal eine. ebene Fläche machen 
muß, befeftiget man befonders Figuren, die entweder 
aus Wachs, Seide, Kartenblättern ꝛc. gemacht, oder 
aus Holz oder Blech gefchnitten und angeſtrichen find. 
Je mehr Beränderungen man nun in dem Spiegel 
zeigen kann, je angenehmer ifl es. Daher muß man 
fid) mehrere Rollen oder Wellen anfertigen laffen, und 
folche mit Figuren befegen, worunter eine ganz runde 
mit einem Bauern» oder Schaͤfertanz, oder mit einer 
Jagd feyn kann. Um nun diefe beweglich zu machen, 
werden eiferne Zapfen E; und F darein gefcylagen, und 
an F die Frumme Handhabe & gefchroben, womit man 
fie umdreht. An die unbeweglichen Seitenftücfe Hu.I 
des Schränfes hängen die Thüren K und L; an der 
Rückwand ift aber der Decfel MN vermittelft dreier 
Hefpen beweglich, um foldhe nad) Belieben zu erhöhen 
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und auch niederzulaſſen. Alle innern Seiten des 
Schrankes und der Thuͤre werden mit gleich großen 
Spiegeln Reihenweiſe bekleidet, ſo, daß keiner hoͤher, 
als der andere zu ſtehen kommt, und, wie die Fenſter, 
in Bley oder Holz gefaßt und aneinander gefugt ſind. 
Beim Gebrauche ſenkt man eine beliebige Welle in 
die Oeffnung des Tiſchblattes und läßt ſolches fo ein— 
richten, daß man es abheben kann, ſchraubt die Hand» 
habe G& auf, und dreht die Welle um, mo dann die dar- 
auf befindlichen Figuren in den Spiegeln vervielfälti 
get erfcheinen werden. Wenn die Seitenflügel mit ein- 
ander gleichftändig find, wird man die Objefte zu bei- 
den Seiten weit enffernter ſehen, lenkt fich aber einer 
gegen den andern, fo werden fidy) zu beiden Seiten 
Fünftliche Gänge präfentiren; auc) kann man die Flü- 
gel oder Ihüren fo ftellen, daß die ganze Mafchine 
wie ein Amphitheater der Nömer erfcheint, und fich 
die Figuren auf eine andere Weife vergrößert oder ver= 
Fleinere darftellen. Stellt man den Deckel wagerecht, 
fo wird man z. B. die Wälder aufrecht erblicken, follen 
fich die Gegenftände in der Luft präfenticen, fo befeftige 
man gemalte fliegende Bögel, dder aud) Engel auf der 
Klappe O, welche den Auffag oder den Schranf ver- 
ſchließt, und färbe den Grund, worauf fie ftehen, him⸗ 
melblau; es muß dann aber die Klappe mit dem Def» 
kel des Schranfes Parallel feyn, nach dem man nun 
den Dedfel und die Thüren richtet, nacydem wird man 
andere Borftellungen gemahren. Mache man die Klappe 
O zu, mweldye auch mit Spiegeln belegt ift, und ſetzt 
auf den Tifch eine lebendige Kage, fo wird man bie 
Kage mit Verwunderung unter einer großen Anzahl 
ihres Gleichen erblicfen, und dadurch aufgereizt allerlei 
luſtige Streiche begeben fehen, da fie bald fcymeichelnd, 
bald ergrimme auf ihr Gefchleche zufahren wird. Setzt 
man am Abend Lichter auf den Tifch, fo wird man 
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eine fchöne Erleuchtung haben und daraus den ver⸗ 
fchiedenen Schatten und Gegenfchein erlernen. 

Ein Spiegelfaften, in welchem man, ohne 
ausdem Senfter zu feben, Alles fehen kann, 
was auf der Straße zu beiden Seiten fidy 
zuträgt. Der Kaften befteht aus einem länglichen 
Viereck, Fig. 8831, welches aus trocknem Holze ge 
macht und in drei Theile geteilt worden, als AF,BE 
und CD, alle drei Theile find gegen das Fenſter offen, 
wie audy die zwei äußerften Theile an den Seiten G 
M, durch deren Mitte die Spiegel H und L auf 45 
Grad geneigt und fo geftellewerden, daß fie einen geraden 
Winkel — der mittlere Theil EB ift aber unten 
inK offen, über welcher Deffnung der Spiegel I gleich. 
falls auf 45 Grad geneigt ſteht. Wenn man nun dies 
fen Kaften außerhalb eines Fenfters gehörig anbringt, 
fo kann man in dem Zimmer, ohne den Kopf aus dem 
Fenſter zu ftecfen, Alles in dem Spiegel L fehen, was 
zur Rechten vorgeht, in dem Spiegel H, was aber zur 
Linken vorgeht, und in dem Spiegel, was unter dem 
Fenſter paflirt. — Ein anderer Kaften zudem- 
felben Gebrauche. Diefer Kaften, Fig. 8832, 
ſteht —*— und iſt nur in zwei Behaͤltniſſe getheilt. 
In dem obern ABCD kann der Spiegel G vermit« 
telft des außerhalb dem Kaften befindlichen Knöpfchens 
I nad) Gefallen auf dem Zapfen H, der in den ‘Boden 
diefes Theiles tritt, gewendet und geftellt werden. Syn 
dem untern Behältniffe CDEF wird aber der Spie- 
gel L über der Deffnung K auf 45 Grad, wie in dem 
vorhergehenden, gerichtet Die Seiten BDFCE find 
verfchloffen — Ein dergleichen Kaſten mit eis 
nem Spiegel. Diefer Kaften ift Eleiner, als die 
vorigen, und ein wenig länger, alg breit, und kann 
aller Orten bin gerichtet werden, Der Spiegel ſteht 
ſchraͤg in A. Um die Spiegel dieſer Kaſten vor Staub 
und Schaden zu bewahren, verſchließt man ſie mit ei⸗ 
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nem Glaſe oder duͤnnen Brettchen. Mehrere Spiegel- 
maſchinen, wozu auch die Camera obscura gehört, 
find auch ſchon unter Camera obscura, %.7, ©. 
545 u. f., vorgekommen. | 

Spiegelmeife, Koblmeife, fi unter Meife, Theil 


Spiegelmikrofkop, f. unter Mifroffop, Ih. 90, 
©. 774 f. 


- Spiegeln, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in dop⸗ 
pelter Geftale übfidy ift. I. Als ein Zeitiwort der Mit« 
telgattung, die Lichtftraßlen wegen der glatten und 
. glänzenden Dberfiäche auf eine merflicye Art zurück“ 
: werfen, wenn zugleic) quch das Bild anderer Gegen» 
fände auf diefer Oberfläche gefehen wird. Es ſpie— 
gelt Alles indiefem Haufe. Und von Spie- 
geln; der Spiegel fpiegeltdunfel, [chief x. 
— II. Als ein thaͤtiges Zeitwort oderActivum. 1. Ein 
Biltd in einer glatten glänzenden Fläche darftellen, wo 
es aber nur als ein Zeitwort der Mittelgattung üblic 
if Der: Baum am Ufer ſpiegelt ſich in dem filberfar- 
benen Bache. Ingleichen figürlih. Nun aber fpie 

. gelt ſich mir aus Allem des Herrn Klarheit, 2. Cor. 
- 2,18. Diefes Herz, welches fich in den reinften und 
ftilften Augen fpiegelt. 2. In eigentlicher Bedeutung. 
Sein Bild in den zurückgeworfenen Strahlen einer 
jeden Oberflädye betrachten, audy nur als ein Zeit 
wort der Mittelgattung. (1) Eigentlih. Sich in ei— 
nem Bache fpiegeln; fidy in einem Spiegel 
piegeln, wofür man audy nur fich fpiegeln 
ſchlechthin ſagt: So glatt, daß man fich darin 
fpiegeln Eönnte. (2) Figürlich: Sich an Je— 
mand oderanetmwag fpiegeln, es fid) zur War: 
nung, ingleichen zum Mufter der Nachahmung dies 
nen laffen. — (3) In dem zufammengefegten Vor: 

. fpiegeln hat es noch eine andere thätige Bedeutung. 
— 3. Einen Spiegel, das ift, eine glänzende Ober: 
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fläche geben, eine nur in einigen Fällen übliche Be- 
deutung. Die Zudferbäder fpiegeln eine Tor 

te, wenn fie den Spiegel aus Zucker und Eymweiß auf 

diefelbe bringen. — Nach dem Frifch foll fpie- 

geln ehemals auch prahlen bedeutet haben. Die Ab- 

ftammung diefes Wortes ift wahrſcheinlich von [pä- 
len, fpielen, wegen der zuruͤckgeworfenen Lichtſtrah⸗ 
ten, welcye allerlei Farben fpielen. 

Spiegelneg, Spiegelnege, beim Jäger, fiehe 
Spiegelgarn. 

Spiegelotterfelle, beim Kürfchner, die Felle von 
den Kanadiſchen Fifchortern, welche einen vorzüglichen 
Glanz haben, wovon fie aud) den Namen führen. Sie 
haben braune‘ Haare, find fehr rauch und weich, und 
‚werden vorzüglich zu Mügen und Muffen gebraucht. 

Es iſt ein fehr dauerhaftes Pelzwerk. | 

Spiegelpolieren, oder das Polieren der Spie- 
gel, f. oben, unter Spiegel, ©. 297. 

Spiegelpolitur, eine glänzende Politur, die einen 

‘ Spiegelglanz giebt. Die Politur felbft befteht aus 
Schellack, oder Gummilaf, Weingeift und aus De- 
netianifchen Terpentin, welche Species man in ’ei- 

ner Flaſche oder Glocke in der Sonne, oder über Koh⸗ 
lenfeuer, im Marienbade oder auch auf einer eifernen 
Platte ſich auflöfen und gehörig vermifchen läßt. Da 
unter Polieren und Politur, Ih. 114, diefer Arti⸗ 
kel übergangen worden, fo werde ich hier das Noͤthige 
darüber anführen, weil man es aud) unter diefem Na⸗ 
men fuchen wird, da derfelbe bei den Tifchlern und 
Möbelpolierern gebräuchlichift. Das Polieren der Moͤ⸗ 
bel mit einer flüffigen -ätherifchen Materie ift eine Er⸗ 
findung der neueren Zeit und befonders des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts; zu Anfange des 19ten Jahrhun⸗ 
derts, in den drei erften Lüftres veflelben, wurde es 
aber zur höchft möglichften Vollkommenheit gebracht, 
fo daß man fich in einem fchön polirten Möbel, wie 
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in einem Spiegel erblicfen kann. Wormals, ju bern 
Zeiten unferer Ahnen, oder Vorfahren, polierte ınan 
die Möbel mit Wachs, oder überzog fie auch wohl mit 
‚einem Firniß. Der erfteleberzug war zwar fehr glaͤn⸗ 
zend; allein er hatte einen großen Machtheil für das 
überzogene Holz, da der Wurm, durch die Süßigfeit 
des Wachſes angelocft, foldyes fpäter oder früher zer⸗ 
ftörte, fo daß dergleichen gebohnte, oder mit einem 

s. Wachsglanze überzogene Möbel feinen Verheerungen 
weit früher ausgefegt waren. Man fuchte zwar dieſes 
dadurch zu verhindern, daß man das Wachs mit Ter- 
pentinöl tränfte, allein dieſes Del verflüchtigte ſich 
bald, und fo war das bloße Wachs wieder eben fobald 
« ‚ein Anziehungsmittel des Wurms. Man hat diefes 
bei mit Wachs polierten noch neuen Möbeln gefunden, 
Daß fie nad) einigen Sgahren fchon vom Wurme durch- 
löcyert worden; auch hat eine folcye Polierung der Mö: 
bel nody den Nachtheil, daß fie leicht bei der gering- 
ften Wärme blind wird, und audy der Staub, durch 
die Auflösbarfeit des Wachſes in der Wärme, beim 
fid) darauf Segen leicht eine Krufte bildet, die dann 
nicht mit einem Kehrwiſch abgefegt, fondern mit ei» 
nem naffen Tuche förmlid) abgewaſchen werden muß, 
wodurch wiederum der Ölanz leidet. Bei dem Polieren 
der Möbel mit einer weingeiftigen Zufammenfegung, 
kann zwar auch der Glanz, wenn die Politur ſchlecht 
bereitet, oder nicht gehörig aufgetragen worden , durch 
Wärme und Naͤſſe leiden, jedoch ift dieſes nur felten, 
und Fann dann nur immer dem Polierer zur Laft gelegt 
werden, der bei folchen Fällen feine Kunſt fchlecht ver- 
ftanden haben muß. Wenn eine Politur mit den dazu 
gehörigen Ingredienzen gehörig bereitet worden, und 
das Möbel vor ihrem Auftragen gehörig aebeizt, abge» 
fchliffen und eine gute Unterpolitur erhalten bat, fo be: 
hält die Spiegelpolitur,, wenn fie mit Sorgfalt aufge 
tragen worden, ihren Glanz, den weder Wärme, Waf: 
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ſer, noch Saͤure ſo leicht vernichtet; auch wird der 
Wurm nicht ſo leicht das Holz anfallen, wie bei der 
Wachspolitur. | 
Da unter Beize, Th. 4, und unter Färben, 
Ih. 13, das Beizen der Möbel gar nicht ermähnt 
worden, fo foll folcyes bier gleich mit berührt werden. 
Das Beisen oder Färben der Hölzer zu den Möbeln 
wurde von einem Mönche, Namens Johannes von 
Verona, am Ende des 15ten Jahrhunderts erfunden, 
welcher, nachdem er mehrere Meifterftücke zu Siena, 
Neapel und andern Städten von Italien verfertiget 
hatte, von Julius dem Zweiten nad) Rom beru- 
fen wurde, um den Batifan mit feinen Arbeiten zu 
fdymücen, worin Raphael gleichzeitig feine Meifter 
‚werfe mit dem Pinfel hervorzauberte. Auch bis jegt 
follen ſich noch einige von feinen Arbeiten erhalten ha» 
ben, und Kenner wollen behaupten, daß er größten- 
theils Europäifche Hölzer verarbeitet habe, daher ver⸗ 
dienen feine Arbeiten um fo mehr Beifall. Späterhin 
hat man diefe Kunft immer mehr vervollfommnet, 
und die unermüdeten Forfcyungen und Verſuche in 
diefem Gebiete haben. einen fo glüdlichen Erfolg ges 
—* daß man jetzt durch das Sengen der Hoͤlzer uͤber 
euer die ſchoͤnſten Schattirungen hervorbringt. Auch 
die von Natur farbigen Amerikaniſchen Hoͤlzer, womit 
man in neuerer Zeit die Oberfläche der Möbel bes 
legt, haben diefen Kunſtzweig fehr erweitert. Johan 
nesvon Berona färbte Hölzer mit Fochenden In- 
gredienzen und Delen, welche in die Pores des Hol« 
zes drangen , und dadurch die innern Theile mit ihrem 
Sarbenftoffe fchwängerten, fo daß das Holz beim ‘Bes 
arbeiten nicht einem gefärbten, fondern einem natür- 
lichen Holze gli; auh Beckmann, der fid) fehr 
mit dieſem Zweige befcyäftigte, hat mehrere, Beizen, 
durch Zufammenfegung von Säuren, in denen ein 
farbiger Stoff aufgelöfet worden, entdeckt, welche beim 
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Ueberftreichen der Hölzer nicht nur Diefelben durchzie- 
ben, fondern auch beim Halten an die Wärme die 
ſchoͤnſten Nüanzen bervorbringen. Auch die Franz 
fen. haben hierin große Fortfchritte gemacht, und ins 
neuerer Zeit haben drei Franzöfifche Kuͤnſtler, Pe— 
tier, Fontaine und Cadet, diefe Kunft zu einenz 
hohen Grade der Vollkommenheit gebracht. Die Eng- 
länder fcheinen diefem Zweige nur wenig Aufmerffam= 
feit gewidmet zu haben, obgleich fie in den mecyani- 
ſchen Künften, und befonders in der Kunft: die Höl- 
zer zu verarbeiten, große Fortfchritte vor andern Na⸗ 
tionen gemacht haben. Daß fie ſich mit dem Färben 
der Hölzer weniger befchäftigen, daß fie diefe für uns 
fo wicytige Kunft unbeachtet laffen, liege wahrſchein⸗ 
lid) darin, daß ihnen alle Indianiſche Farbehoͤlzer zu 
Gebote ftehen, die wir von ihnen oft theuer genug er» 
handeln oder erſtehen mußten, welches fic) freilich jege 
fehr geändert hat. Die Hölzer, welche am gewoͤhnlich⸗ 
ften zu den Möbeln verarbeitet werden, find: der Ka- 
ftanienbaum, die Finde, der Ahorn, die Eller, Pappel, 
Birke, Buche, Rüfter, Tanne, der Nußbaum, der 
Birnbaum und mehrere fremde Hölzer, wie das Ma- 
bagony- und Ebenholz, der Bucysbaum, das San- 
del-, Rhodifer-, Brafilien- und Cedernholz, das Fuſtik⸗ 
holz, der Spindelbaum, das Guajafholz ꝛc. Die har- 
ven Hölzer werden größtentheils zum Auslegen oder 
Surnieren gebraucht, die weichen Hölzer dienen zudem 
Grunde oder Boden, worauf die harten Hoͤlzer, welche 
fehr Dünn gefpalten werden, Fommen. Ueberhaupt muß 
das Holz, welches die Baſis der Möbel ausmacht, 
worauf die ausgelegten Arbeiten kommen follen, ſehr 
trocken feyn, da es fidy ſonſt fehr leicht vermirft, und 
die darauf geleimte ebene Oberfläche, worauf die Po- 
litur kommt, ein ſchlechtes Anfehen erhält, dag Unan— 
genehme nicht einmal zu erwähnen, wo die Schubkaͤ— 
ften, Fächer, Thüren ꝛc. in einem foldyen Möbel nicht 
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gut geöffnet oder zugemacht werden fönnen. Das Aus» 
legen ꝛc. der Möbel gehört nicht hierher, fondern muß 
unter Möbel, im Supplement nachgefehen wer» 
den, weil es unter Möbeln, Theil 92, übergangen 
worden. 

Das Erſte, mas man mit den zum Auslegen der 
Möbel beftimmten inländifchen Hölzern, die Feine 
ſchoͤne Farbe haben, ehe fie poliert werden, vornimmt, 
ift das Beizen derfelben,, um ihnen eine fchöne Farbe 
zu geben. Diefes Beizen gefchieht nun am beften auf 
dem noch rohen Holze, damit fidy der Sarbeftoff gebö- 
rig in die Pores deifelben einfaugen und esganz durdy- 
dringen kann. Die Beizen trägt man nunnad) Maaß- 
gabe ihrer Zufammenfegung, entweder kalt oder warm 
mit einem Pinfel oder Schwamm auf. Man fann 
aud) das gebeizte Holz, wenn es von Natur einige 
Adern befißt; gleich nac) dem Ueberſtreichen an ein 
mäßiges Feuer oder über Kohlen halten, wo man «8 
dann immer hin und her bewegen muß, Damit es an 
einer Stelle nicht zu warm werde, wodurch es fehr 
ſchoͤne dunfle und lichte Streifen erhält. Man erhält 
auch oft die ſchoͤnſten Schattirungen, wenn man erft 
die glatten Stellen des Holzes mit einer ſchwachen 
Farbe, die Adern defjelben aber mit einem ftärfern, 
mehr dunfeln Farbeftoff überzieht. Um die inländijchen 
Hölzer dem Mahagonyholze ahnlich zu machen, hat 
C.L. Eader *) folgende gelungene Berfuche gemacht. 
Nachdem dag zu beizende Holz ganz rein und glatt ge» 
bobel: worden, wird folches mit etwas verdünntemn 
Scheidewajfer angerieben, und big zur Austrocfnung 
ftehen gelaffen. Iſt diefes gefchehen, fo wird 1 Loth 
Drachenblut und eben fo viel Natron mit 2 Pfund 
ftarfem Weingeifte in einem gläfernen Kolben über 


*) Annales des arts et manufactures, No. 50. — Hermb⸗ 
ſtaͤdts Buͤlletin, Bd. 1, Heft 2, ©. 190. 
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Hoffen, und bis zur erfolgten Auflöfung in gelinder 
Wärme erhalten, worauf diefe Auflöfuug filtrirt wird. 
Es wird nun ein Loth feiner Schellack, nebft 2 Quent- 
chen Natron mit 2 Pfund Weingeift aufgelöfet, und 
die Auflöfung filtrirt. Sind diefe Materien zugerich- 
tet worden, fo wird hierauf dag mit dem Scheidewaſ— 
fer angebeizte Holz, mittelft eines feinen Pinfels, mit 
der eriten Auflöfung des Drachenblutes beftricyen, 
bis es ſich vollgefaugt hat, worauf man daffelbe trock⸗ 
nen läßt. Iſt folches gefchehen, fo wird das Holz mit 
der zweiten Auflöfung des Schellacks überftrichen, und 
nachdem folches völlig ausgetrocknet iſt, poliert. Zur 

- Politur bedient man ſich Anfangs des Bimfteins, ſpaͤ⸗ 
terhin aber eines Stäbchens Büchenholzes, das man 
mit Leinoͤl hat gut durchziehen laffen. Die er 
Beizen der Hölzer, von denen audy unter Holz, Th 
24, nicht vielift angeführt worden ; denn das Wenige, 
was dafelbft, S. 930 u. f., darüber ift gefagt worden, 
und dann auch Th. 10, ©. 434, und Th. 15, ©. 
474, genuͤgt nicht. Dieneueften Erfahrungen in diefem 
Zweige, werden unter Beize, im Supplement, 
vorfommen. 

Nachdem nun das Holz gebeizt worden, wird es 
wie ein Mefferrücken dick mit der Säge, nad) der Zeidy« 
nung, wozu es paffen foll, zerfchnitten, und die zer⸗ 
fehnittenen Stücfe auf dem Grund des angefertigten 
Möbelg feftgeleimt. Sobald die ausgelegten und an⸗ 
geleimten Hölzer hinlänglich ausgetrocnet find, fo 
nehme man erft mit einem Meißel den hervorgequols 
lenen nichts nügenden Leim ab; dann müflen fie mit 
einem dazu nöthigen Hobel, welcher mit feinen Eifen 
verfehen feyn muß, recht fauber und eben gemacht 
werden, und zuleßt, nachdem fie mit verfchiedenen Ar⸗ 
ten Plattfeilen gefchabt worden, muͤſſen fie mit *Bim- 
ftein, Fiſchhaut, wozu am beften die Floßfeder ger 
braucht werden kann, Schachtelhalm abgefchliffen, 
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mit dem Polierſtahl, den einfachen und beſetzten Polier⸗ 
hoͤlzern poliert, und mit dem Reibelappen abgerieben wer⸗ 
den. Auch die aͤlteſten Moͤbel, worauf ſich ſchon 
Wachspolitur befindet, koͤnnen wieder gebeizt und auf 
die neue Art poliert werden, nur kann man ihre For⸗ 
men nicht gut ändern, umd auch der Wurm darf nicht 
fehr darin gehaufe haben, weil es fonft unmöglich ift, 
mit dem mürben durchlöcdyerten Holze etwas anzufans 
en. - Wern man alte Möbel, welche noch recht gut 
efchaffen find, wieder aufbeizen will, fo gefcyieht es 
. auf folgende Weiſe. Man bürfte mit fcharfer Lauge, 
oder auch mit warmem Waffer, worin man nad) Ber- 
hältniß der Duantität ſchwarze Seife zergehen laffen 
muß, das Möbel gehörig warm ab, damit der Wachs 
beruntergehe, und foldyes ganz rein werde; dann laſſe 
man e8 gut frocfnen, welches am beften ander Sonne, 
oder an einem warmen Orte gefchieht. Machher trage 
man die Beizen, welche man dem Möbel geben will, 
mit einem großen Fifchhaar» oder feinem Borftenpin« . 
ſel warm auf, Nachdem man es nun gehörig mit der 
Beize von allen Seiten überftrichen hat, laffe man es 
wieder recht gut trocfnen, dann reibe man esmit Nuß⸗ 
oder Mohnöl ftarf ein, und fchleife es mit Bimfkein, 
der aber fehr eben und glatt auf der zu gebrauchenden 
Anterfläche feyn muß, gehörig ab, das heißt, man lege 
den Bimftein, nachdem man einige Tropfen von dem 
Oele darauf gegoffen hat, auf die Fläche gut auf, und 
reibe das Rauhe herunter. Der Bimftein darf aber 
nicht im Sande gelegen haben, meil fonft das Möbel 
- beim Schleifen Schrammen erhält. Iſt Alles gut ab» 
efchliffen worden, fo reinige man es von allem 
chmuge, und beftäube es mit Ziegelmehl durch einen 
Lappen. Das Ziegelmehl wird nämlich in einem nice 
zu dichten leinenen Lappen gerhan, folcher oben zuſam⸗ 
mengedreht und zugebunden, fo daß das Ganze: die 
Form eines Kinderiutſchbeutels hat, und fchleife es 
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mit einem Stüce Filz, weldyes auf einem Brettchen 
feft gemacht worden, trocken ab. Nachher reibe mar 
es noch tüchtig mit reinen Lappen nach, fo ift es zum 
Auffegen der Politur gut. 

Der Polierlarf, oder die Politur für Tifchler« 
arbeiten, oder zu den Möbeln, befteht, wie ſchon oben 
angeführt worden, aus Weingeift, Schellaf oder 
Gummilack, einigen anderen Harzen, und aus Vene⸗ 
tianifchem Terpentin. Man bedient ſich gewoͤhnlich 
zweier Polituren, einer Unter⸗ und einer Oberpolitur. 
DieUnterpolitur beſteht bloß aus Weingeift, Gum⸗ 
milack und Mohn⸗ oder Nußoͤl. Das Verhaͤltniß der 
Species zu einander iſt ungefaͤhr folgendes: 16 Loth 
Weingeiſt, 3 Loth Gummilack oder Schellack, und 2 
Loth Mohn⸗ oder Nußoͤl. Man laſſe den Gummilack 
im Weingeiſte ſich aufloͤſen, und gieße nad) der Auf- 
löfung, beim Gebrauche, das Nußöl hinzu. Diefe Un- 
terpolitur kann man zu allen Möbeln, welche poliert 
werden follen, gebrauchen. — Die Oberpolitur bes 
feßt aus folgenden Specien: Gummilack oder Schel- 
lack, Benzoe oder Benzoeharz, Maftirharz oder Ma- 
fir, (aud) aus einigen andern Harzen, wie Kopal, 
Elemi, Sandarafharz oder Sandarack ꝛc.), Bene 
tianifchem Zerpentin und Weingeift nach folgendem 
Verhaͤltniſſe: Man nehme 8 Lord feinen Gummilack 
von ſo heller Farbe, als möglidy, 4 Loıh Maftir, 2 Lord 
Denzoe, 4 Loth Benetianifcyen Terpentin, 2 Loth aufs 
gelöfeten Kopal oder weißen Kopalfirniß und 64 Loth 
Alkohol. Man kann ftatt. des Maftirharzes auch San⸗ 
daraf oder Sandarackharz nehmen. Man thue die 
Harze gepülvert oder geftoßen in eine glaͤſerne Glocke von 
2 Quart Inhalt, oder auch in eine andere Flaſche von 
eben der Größe, mit einer weiten Oeffnung; gieße den 
Meingeift oder Alkohol und den DBenetianifchen Ter- 
pentin darauf, und überbinde die Definung der Flaſche 
mit einer Blaſe, worein man zum Vorſicht wegen der 
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ſich Entwicfelung des Alkohols in der Wärme einige 
Löcher mit einer Nadel ſtechen muß, welche man beim 
Scyütteln der Flafche mit einem Stuͤcke Leder oder mit 
einem doppelten Lappen. überdecfen kann. Diefe Löcher 
verhindern das Springen der Flaſche, welches fehr oft 
bei Unterlaffung diefer Vorſicht gefchieht. Man fege 
nun die Flafche oder Ölocfe im Sommer in die Sonne 
ober in — Sand, oder ins Marienbad, das heißt, 
in ein Gefaͤß mit Waſſer, welches uͤber Feuer ſteht, 
und ſo erhißt wird, oder im Winter auf einen warmen 
Ofen, und laſſe ſie unter oͤſterem Umſchuͤtteln ſo lange 
ſtehen, bis ſich Alles gehoͤrig auſgeloͤſet und vermiſcht 
at. Dann gießt man den Kopal hinzu und laͤßt das 
anze noch vierundzwanzig Stunden auf der warmen 
Stelle ſtehen, wo ſich dann Alles vollkommen gemiſcht 
haben wird. Man gieße nun die fertige Politur klar 
vom Bodenſatze ab in eine andere Flaſche, und hebe ſie 
zum Gebrauche auf. Man muß aber auch bei der Be⸗ 
reitung des Firniffes oder der Politur auf die Wärme 
Kückfiche nehmen. Der Sand oder dag Waffer fen 
alfo nidye zu warm oder heiß, weil fonft die Flaſche 
fpringen würde. Das Auftragen diefer Politur ges 
fhieht nun auf folgende Weife. Man nehme einen 
Schwamm, tauche ihn erſt in die Unterpolitur,, über« 
decke ihn dann miteinem wollenen Lappen und darüber 
einen leinenen, binde beide Lappen, welche ganz rein 
und fauber feyn müffen, über dem Schmamme zufam- 
men, und mit diefem Bündel, als Inſtrument, fahre 
man leife, indem man von oben en fanft an den 
Schwamm drückt, damit fid) die Politur nach unten 
durch die Lappen ziehen kann, auf der Oberfläche des 
zu polierenden Möbels umher, bis ſich die Politur 
iemlicd) eingefogen hat und auch fchon ein fichtbarer 
lanz entitebt ; dann nehme man den Lappen ab, reis 
nige den Schwamm mit Weingeift, tauche ihn dann 
in die Dberpolitur und mache es, nachdem er mit den 
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vorgefchriebenen zmei Lappen bedecft worden, wie mit 
dem vorhergehenden, nur mit der Ausnahme, daß man 
hier mit der Politur nach allen Richtungen bin fo 
lange fortfahren muß, ‚bis dag der vollfommene Spie- 
gelglanz auf der Oberfläche erfcheint. Man kann den 
Schwamm einige Male beim Polieren mit der Poli- 
tur begießen, nur muß jedesmal der erfte Aufguß, oder 
das erfte Bollfaugen deffelben Flar ausgerieben werden, 
damit der Glanz auch eine Spiegelpolitur erbälr. 
Wenn ſich aber der Glanz fchon vollfommen fpiegelnd 
zeigt, dann muß man feine Politur mehr aufgießen, 
ſondern nur leife noch eine Weile mit dem trocfnen 
Hin- und Herreiben fortfahren, damit der Glanz im» 
mernoch Flarer werde. Eine ganz befondere Regel beim 
Auffegen der Pelitur ift diefe, daß man mit dem 
Schwamme rund herum reibt, damit die Politur gehö- 
rig auseinander kommt, melches fehr mwefentlicy zur 
Erhaltung. eines klaren und reinen Glanzes ift. Iſt 
nun die Politur Flar und gut aufgefegt worden, fo 
mache man die Probe wegen der Dauer des Ölanzes 
auf folgende Weife: Man lege eine reine Hand auf 
das Polierte, läuft eg an und wieder klar ab, das heißt, 
überzieht fich der Glanz beim Auflegen und Abheben 
der Hand mit einem Wrahſen, der fogleidy wieder ver» 
ſchwindet, und den erften Glanz zurückläßt, fo ift die 
aufgefegte Polietur gut, bleibe der Wrabfen aber ftehen, 
fo muß man die Dberfläcye des Mäbels noch fo lange 
mit einem Schwamme, worüber ein reiner Lappen ges 
bunden wird, frocfen reiben, bis der Glanz Flar er 
fcheint. Man Fann ſich aud) zum Polieren der Möbel 
eines Inſtruments bedienen, welches die Form von 
der Röhre einer Gießfanne bat, woran ſich unten, wie 
bei der Gießkanne, Eleine Löcher befinden; hierüber 
Binde man nun einige Lappen, wie beim Polieren mit 
einem Schwamme, und gieße die Politur oben durch 
die Röhre, fo wird fich folche nad) und nach durdy die 
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Fleinen Löcher in die Lappen ziehen und fo bequem auf- 
getragen werden koͤnnen. Man laffe fich diefes In— 
firument von einem Klempner von Blech machen; 
der Kopf unten, morin ſich die Löcher befinden, muß 
nicht fo bres und groß feyn, als bei einer Gießfanne, 
und aud) mehr flach) liegen, damit er zum Reiben beſ⸗ 
fer angewendet werden Fann, Der Schwamm, wenn 
man fic) defjelben zum Polieren bedient, muß vorher 
von aller Unreinigfeit in warmem Waffer gefauberr, 
dann ausgedrücft, gerieben, und an die Sonne zum 
Trocknen gelegt werden. Die Lappen müffen von ganz 
feiner Leinwand, und alfo weich und zart zu diefem 
Zwecke feyn. 

Hier noch einige Borfchriften zur Berei- 
tung von Polituren. 1) Man nehme 8 Loth 
Schellack oder Gummilack, 1 vor Elemiharz, 1 Loth 
Maſtixharz, 1 Loth aufgeloͤſeten Kopal, 1 Loth Bene: 
tianiſchen Terpentin, und 48 Loth Weingeiſt. — 2) 8 
Loth Sandarackharz, 4 Loth Gummilack, 2 Lord Ma— 
ftirharz, 2 Loth Benzoeharz, 4 Loth Venetianiſchen 
Terpentin, und 64 Loch Alkohol. — 3) 8 Loth San— 
darack, 4 Loth Koͤrnerlack, 2 Lord Maftırharz, 2 Loth 
Elemibarz, 2 Lorh Venetianifchen Terpentin, und 64 
Loth Alkohol. — Eine nur einfadye, aber gute Politur. 
Man nehme 8 Lorh gelben Schellack, 4 Loth Maftirs 
har 2E£orh aufgelöferen Kopal, 1 Loth Benetianifchen 

erpentin, und 64 Loth Weingeift. Diefe De anges 
führten Polituren werden gleicy der oben Eingangs, 
©. 496, angeführten Oberpolitur gemacht; nämlic) 
die Species werden geftoßen, in eine Flaſche gefchüts 
tet, der Weingeift und der Terpentin dazu gethan, die 
Deffnung der Flaſche mit Blafe verbunden, und fie 
dann in d'e Wärme gefegt. Man kann zu diefen Polis 
turen, um die Farbe der einen oder der andern zu er— 
böben, noch geftoßenes Drachenblut, pulverifirtes San« 
delholz ꝛc. hinzuthun, jedody nur in dem Falle, wenn 
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das Möbel eine mehr vörhliche Farbe erhalten foll. 
Herr Doctor Wagemann *) macht über die Wein 
geiftfirniffe oder NWeingeiftpolituren folgende Bemer⸗ 
fungen, welche bier angeführt zu werden verdienen. 
Die Weingeiftfirniffe koͤnnen wegen ihrer Eigenfchaft, 
fchnell zu trocknen, zum Polieren der Tifchler- und 
Drechslerarbeiten gebraucht werden. Beim Gebrauche 
des Gummilackfirniffes, als Polierlaf oder Politur 
für Tifchlerarbeiten,, zeigt fd der Unterfchied des mie 
und des ohne Terpentin bereiteten Firnifjes eben fo 
auffallend ; der Erftere giebt auch bei einer nicht fchnel« 
len "Bearbeitung einen fehr ſchoͤnen Glanz, während 
der reine Gummilack mit großer Behendigfeit oder 
Leichtigfeit und Gefchicflicyfeit aufgetragen werden 
muß, wenn er einen fchönen Glanz geben foll; dage— 
gen ift auch der Glanz des Legtern ungleich dauerhafs 
ter, und widerſteht viel beſſer ſowohl dem Waſſer, als 
auch dem Putzen oder Neiben, und giebt daher die ein- 
zige dauerhafte Politur ab. Der unter dem Namen 
Wiener Polierlacf befannte Gummilackſirniß foll 
den Drechslern und Tifchlern in Schwaben fchon 
lange bekannt ſeyn. Er foll ohne Terpentin bereitet 
werden; indeffen fcheint doch der Benetianifche Terpen⸗ 
tin ein fehe wefentliches Mittel zur Erhaltung des 
Glanzes und zur Dauerhaftigfeit des Firniffes zu ſeyn. 
Ein Mehreres über diefe Art Firniffe ſiehe unter 
Spiegellad. | 


| Spiegelrahmen, der Rahmen, die Einfaffung eines 


Spiegels. Wie Rahmen überhaupt gemacht werden, 
ift fchon unter Rahmen, Ih. 120, angeführt wors 
den. Spiegelrahmen machen bier feinen Unterfchied 
von den Portraitrahmen, nur daß fie größer find und 


Berzierungen befigen. Wie fie verziert werben, ſ. oben, 


*) Hermbfiädts a. — Neueſten und Wiſſenswüͤr⸗ 
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unter Spiegel,'S, 322, und Spiegel (Rab- 
men»), ©. 439, 

Wie die großen Spiegelrahmen, die Rahmen zu 
Prachrfpiegeln, Trümeaur, von dem Tifchler und Bild» 
bauer gemacht werden, foll hier noch kurz angeführt 
- werden. Die Anlage des Rahmen macht der Tifchler ; 
der Blindrahmen * aus Fichtenholz oder, wie 
man zu fagen pflege, Kienholzz er vildet die Ein- 
faffung und wird auf die germöhnliche Weife gemacht, 
das heißt, die verfchiedenen Rahmenſtuͤcke werden mit 
Zapfen zufammengefegt und verleimt. Aufdiefen Blind. 
» rahmen, der den Spiegel unmittelbar umgiebt, leimt 
der genannte Handwerfer mit guten Hornleim einen 
zweiten Rahmens von Lindenholz auf, weldyer den vo⸗ 
rigen durchgängig bedeckt, welches nicye nur von dem _ 
Rahmen ſelbſt gile, fondern auch im erforderlichen 
alle von dem Auffage deffelben. Die Dicke diefes 
zweiten Rahmen fchreibt der Bildhauer dem Tifchler 
vor, wenn nämlicy der Rahmen aus Bildhauerarbeiten 
fol, wie hier angenommen wird. Um fomohl 
das Lindenholz, als auch Zeit und Mühe bei der Aus- 
arbeitung der Bildhauerarbeit zu fparen, mißt der 
Bildhauer die Dicke des Rahmens von Lindenholz nicht 
nad) den Theilen der Verzierung ab, die am ftarfften 
vorfpringen, fondern nach foldyen, welche eine mittlere 
Höhe haben; denn die erhabenften Theile werden aus 
aufgeleimten Klögen gebildet. Kommen nun auf dem 
Rahmen von Lindenhols zwifchen den Verzierungen 
der Bildhauerarbeit architektaniſche Stäbe vor, fo 
werben diefe vorläufig von dem Tifchler ausgearbeitet, 
und an den Stellen, die der Bildhauer verzieren foll, 
bleiben glatte und Fantige Pfoften ftehen. Wenn nun 
der Bildhauer diefen Rahmen erhält, fo trägt derfelbe 
in den — Faͤllen die Zeichnung ſeiner Verzierung 
mit einer Pauſe auf den Rahmen von Lindenholz auf; 
er muͤßte denn nach einem Modelle von Thon arbeiten. 
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Der Künftler, der feine Erfindung im DVerzieren des 
Rahmens in einer verjüngten Akne entwirft, 
ug nad) diefer dem Mitarbeiter den Entwurf, der 
die Erfindung in Holz ausführen foll. Diefer Ent— 
wurf ift eine Zeichnung, die gerade fo groß ift, als 
das Ornament von Holz feyn foll. Dieſe legte Zeich- 
nung ift Daher nur eine Sfizze; denn fie bedarf feiner 
genauen Ausführung. Die Züge diefer Zeichnung 
durchflicht der Arbeiter fanmelicy mie einer Madel, 
legt die Zeichnung auf den Rahmen, und paufet fie 
durch, das heißt, er hat Kohlenftaub in einem-feinen 
leinenen Lappen, der gleidy einem Kinderlurfchbeutel 
mit dem Koblenitaube zufammengebunden ift, und 
ftäubt diefen fo durch die Madellöcher, Die matten 
Züge werden mit Rothſtein oder mit Dinte mit einer 
Feder von Rohrhalm oder von Stahl nachgezeichnet. 
Die Paufe hängt er vor fich an die Wand, weil er 
hieraus die Höhen und Tiefen feines Ornamente er- 
fehen muß; ja er miße auch wohl bei der Arbeit die 
Breite eines Theiles genau mit dem Zirkel in der Zeich⸗ 
nung ab; denn die auf das Holz getragene Zeichnung 
wird häufig durch den Meißel verlegt, Der Künftler 
nimmt den Meißel, um fein Holz nach der Zeichnung 
auszubilden, wenn er vorher den Rahmen mit einer 
Scyraubenzwinge auf dem Werktiſche befeftiget oder 
auf ein Brett geleimt hat. Angenommen, daß in einer 
der unterften Ecken des Rahmens ein Fantiger Pfoften 
in eine Blume verwandelt werden foll, fo wird zuerft 
die Blume ausgefchweift, welches fo viel fagen will, 
ber Pfoften oder Klog wird nad) feinem Umfange ans» 
geicyweift, wenn es die Zeichnung mit fid) bringt, 
theils, daß er das Holz um die ganze abgezeichnete 
Blume abnimmt, fo viel als diefe vor den Grund vors 
fpringen foll, und alfo hierdurdy den Grund zugleic) 
beftimmt. Wenn er den Pfoften nad) feinem Umfange 
ausjchweift, fo ſchlaͤgt er mit dem Meißel nad) der 
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Dicke des Pfoftens gemeiniglich Uber Hirn ab. Er 
braucht bei diefer Arbeit gewöhnlich ein Mund. oder 
Hohleifen. Die Natur diefer oder jener Schmweifung 
beſtimmt die Auswahl des Eifens, tvelches er dazu 
gebraudyenmuß. Der Knüppel treibe in diefem und in 
allen ähnlıcyen Fällen, wenn aus dem Öroben gear 
beitet wird, das Eifen; nur nicht beim Neinfchneiden, 
welches aus freier Hand gefchehen muß. Bei großen 
Stuͤcken ſchweift er den Umfang eines Ornamente 
ſchon vorläufig mit einer Säge aus, ehe er das Eifen 
anfegt, und erleicytere ſich hierdurch die Arbeit. — 
dem Obigen will der Ausdruck Schweifen auch no 

ſagen, daß der Kuͤnſtler die Blume ausruͤndet, das 
iſt, das überflüffige Holz nach dem ganzen Umfange 
der Blume mit einem Rund» oder Hohleiſen abſchlaͤgt. 
Er hauet naͤmlich mit dem Rund» oder Hohleifen nach 
dem ganzen Umfange der Blume ein, und wiederholt 
dieſeArbeit fo oft, als es noͤthig iſt; das überflüflige 
Holz wird mit einem Balleifen über Zwerg abgehauen. 
Die Blume fteht nun wie eine Scheibe nad) ihrer er 
forderlichen Höhe auf dem Grunde, und nun werden, 
nad) Anleitung des Umriſſes der Blume, die Blätter 
bergeftalt ausgerrieben, daß fie bloß im Groben von 
einander gefondert find. Diefe Arbeit wird mit einem 
Rund: oder Hohleifen, dag jedesmal dem Sc)lage oder 
der Krümmung angemeifen ift, verrichtet. ‘Bei Ber 
tiefungen wird auch wohlein aufgeworfenesHohle 
eifen gewählt, nur muß der Künftler die Berzierung 
ausführen oder rein pouffiren, das ift, der Künftler bil» 
der Die Lage der obern Rundung, kurz die ganze Ges 
ftalt jedes Blattes, mit hierzu dienlichen Eifen. Die 
Berriefungen werden mit aufgeworfenen Eifen ausge 
ſchlagen, fo wie auch, wenn ein Blatt einen Winfel 
unter ſich hat. Jetzt muß der Künftler das Ganze rein 
oder ausfchneiden. Er fchärft dieferhalb feine Eifen 
auf das forgfaltigfte, und ebnet jeden Theil der Blume 
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gerade mit demjenigen Eifen, womit er ihn pouſſirt har. 
Er bringt hierbei noch hin und wieder einige Feinheiten 
an, die er beim Pouffiren nicht ohne Gefahr der Ders 
legung des Gegenftandes ausführen Fonnte. Zule 
‚ fegt er noch jedes "Blatt mit einem Meißel ab, das ik 
er befchneidet den ganzen Umfang eines jeden Blattes, 
und fondert e8 hierdurch merklich von den übrigen ab, 
So wie diefe Blume gemacht wird, fo werden alle 
übrigen Theile mit eben den Handgriffen verfertiger, 
Wo ftarfe Verzierungen vorfpringen, da werden an 
den Stellen, ehe Alles rein pouſſirt wird, die Klöge zu 
den erhabenen Figurftellen aufgeleimt. Er pußt oder 
behobelt zu dieſem Endzwecke nicht nur diejenige 
Flaͤche, wo er den Klog aufleimen will, fondern auch 
die erforderliche Fläche des Kloges fo glatt, wie moͤg⸗ 
licy, und leimt fie dan auf. Zumeilen leimt man auch 
wohl, der "Bequemlichfeit wegen, eine Blume, oder ei⸗ 
nen andern Theil der Verzierung an, der bereits vor⸗ 
ber ausgearbeitet ift. Machdem nun der ganze Spie 
gelrahmen verfertiget, geglättet und gepugt worden, fo 
wird er nunmehr vergoldet oder verfübert. In neuefter 
Zeit, bei der höher ausgebildeten Tifchlerfunft, oder 
bei der Erhebung diefes Handwerks zur Kunft, wer- 
den die Verzierungen, wenn fie nicht zu ſchwierig feyn 
follten, tie z. B. Laubwerk, die Kapitäler an den Saͤu⸗ 
len ꝛc. auch von dem Tifchler gemacht, befonders nach⸗ 
dem man aus Sägefpänen eine Maffe zu machen er 
funden bat, in der man Roſetten 2c. nad) einem Mo⸗ 
delle abformen Fann, wie in Gyps, Thon ꝛc. Auch wer» 
- den jegt die Rahmen größtentheils furnirt, das heißt, 
mit fremden feinen Hölgern belegt, zum Beifpiel mit 
Mahagony⸗, Zuckerkiſten⸗, ſchwarz Eben « ꝛc. Holz; 
auch mit feinen inlaͤndiſchen Hoͤlzern, mit Birkenma⸗ 
ſerrc., und entweder glatt gelaſſen und nur poliert, oder 
mit Verzierungen von Bronze, Holzmaſſe und Bild» 
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hauerarbei. Wie das Belegen oder Furniren 
gefchieht, f. unter Furnier, Th. 15. | 
Spiegelrochen, eine Art Rocyen mit fpiegelnden Flek⸗ 
fen; f. unter Rochen, Th. 126. i 
Spietgelrücken, Chrisomela polita, eine Art Blatt⸗ 
Fäfer, f. unter Käfer, im Supplement. 
Spiegelruß, f. unter Ruß, Ih. 128, ©.725. 
Spiegelfcheibe, eine Scheibe von Spiegelglafe. 
Spiegelfchiefer, ein Queckſilbererz zu Idra. 
Spiegeifhiff, in der Schiffbaufunft, ein Schiff 
mit einem Spiegel oder plattem Hintertheile, wie die 
großen Kriegsfchiffe, Schiffe von der Linie, Fregat- 
ten ꝛc., zum Unterfchiede der Flieten, Schnafen, Gals 
lioten und anderer hinten rund gebaueter Schiffe; f. 
unter Schiffbaufunft, Th. 143. 
Spiettelfchimmel, ein Pferd mit fpiegelnden ſchwarzen 
lecken auf weißem Grunde, auch ein ganz weißes 
Pferd, f. unter Schimmel, Th. 144, ©. 513. 
Spiegelfchleiferei, das Scyleifen der Spiegel, 
f. unter Spiegel, oben, ©. 297. 
Spiegelfchleifmüble, ſ. dafelbft. | 
Spiegelfeite des Holzes, im Forftwefen, die 
Seite des Holzes, welche den ganzen oder halben Durch» 
mefler des Stammes macyt, folglidy vom Umkreiſe 
gerade durch den Kern gebt. | 
Spiegelfertant, ein Sertant, f. diefen, Th. 153, 
mit einem Spiegel. Branders hat einen Spie=- 
gelfertanten erfunden, der etwas über 60 Grade 
geht, bis fo weit auch die Winfel ohne Beihuͤlfe des 
Spiegels gemeffen werden koͤnnen. Will man nun 
noch weiter herummeffen, fo richtet man den Spiegel 
auf und dreht ihn, bis an ein breites gemeffenes Ob- 
jeft in demfelben, das mitten auf der Linie des Mifro- 
meterg des beweglichen Fernrohrs fteht, während der 
Tubus gegen das zulegt gemeffene Objefe gerichtet ſteht; 
man kann dann das Fernrohr drehen, bis man alle 
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Gegenfiände, die ſich im Spiegel zeigen, gemeffen bat. 
Das Inſtrument giebt die Winfel bis 4 Minute, 
mittelft eines guten Augenmaaßes, und noch genauer 
an. DBermittelit des Spiegels faßt es über 200 Grade. 
Außer dem bemeglidyen Fernrohre ift noch unterhalb 
ein unbeweglicyes angebracht, um fich von der nicht 
verrücten Stellung des Inſtrumentes immer zu ver 
fihern. Der Halbmefjer hat 2 Fuß. Die Zirfelbogen 
find nicht eingerheilt, fondern ftatt derfelben geht eine 
geradlinigte gläferne Sfale durdy das Fernrohr, fo ° 
daß man die Gegenftände, oder vielmehr ihr "Bild auf 
der Eintheilung felbit ſieht. 

Spiegelfparb, eine Art des Spathes, welcher aus glat- 
ten fpiegelnden Blättern befteht; f. unter Spatb, 
Th. 156, ©. 556. Auch das Fraueneis oder Ma- 
rienglas führt diefen Namen, und ift wahrfcheinlich 
ein und daſſelbe mit dem Spiegelfpathe, ein Gyps- 
oder Kalffpath. 

Spietelftein, eine Benennung des Marienglafes. 

Spiegeltafel, Spiegeltafeln, die geblafenen oder 
gegoffenen Ölastafeln, weldye gefchliffen, polirt, fos 
lüre und fo zu Spiegeln gemacht werden; f. oben, un« 
ter Spiegel, ©. 289 u.f. 

Spiegeltaffent, beim Seidenmwirfer, Taffent, mel 
cher Spiegel, oder Fleine glänzende Figuren bat, die in 
dem Zeuge eingewebt werden. Das Zeug ift nur auf 
einer Seite rechts, und die Spiegel verfchiedener Rei— 
ben ftehen gemeiniglid) unmittelbar übereinander, fo, 
daß zroifchen den Spiegeln, nad) der Laͤnge des Zeuges, 
glatte Örundftellen vorhanden find. Die Grundfette 
wird gewoͤhnlich in vier Kamme einpaflirt, und diefe 
werden mit zwei Tritten getreten. Die Figurfette wird 
auf einen befonderen Baum aufgebaumt, der gemei- 
nigfich über dem Grundfertenbaume liegt. Die Faͤden 
diefer Kette haben eine Farbe, die von der Farbe des 
Grundes verfchieden ift, und die Kettenfaden eines 
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Theils oder Bierecfes Fönnen z.B. weiß und eines 
rorh ſeyn. Der Spiegel, der durch die Figurenkette 
hervorgebracht wird, hat zwei Theile, zu jedem Theile 
gehört ein einziger Kamm nebft feinem Tritte, weil der 
Zeug nur auf einer Seite rechts ift. Soll alfo ein 
Spiegel in verfchiedenen Neihen hinter einander in 
ben Taffent eingewebt werden, fo gehören hierzu vier 
Grundfamme nebit zwei Tritten, und zwei Figuren« 
Famme mit eben fo vielen Tritten. In den Schäften 
oder Kämmen vereinigen fid) die. Kettenfäden des 
Grundes und der Figur mit einander, und an folchen 
Stellen, wo Figur entftehen foll, folgt beftandig auf 
vier Grundfaden ein doppelter Figurfaden. Er muß 
deswegen doppelt feyn, damit er den Grund bejjer bes 
decke. ‘Beide Figurfäden werden auch durch ein einzis 
ges Auge ihres Schaftes durchpaffirt. Im Rohre 
des “Blattes find an den Figurenftellen jederzeit vier 
Grunde und zwei Figurfäden, oder deutlicher gejagt, 
doppelte Figurfäden. Das Wichtigfte bei diefer Sache 
ift die Einpaffirung der Figurfaden in die Figurichäfie; 
denn die Grundfette wird, wie bei glattem Taffent, in 
ihre vier Kaͤmme einpaffirt. Mit diefen vier Kammen 
hat aber die Figurfette feinen Zufammenhang ; daher_ 
wird nur in die Figurkaͤmme einpaſſirt. Gefegt, ein 
Spiegel foll in jeder Reihe nach: der Breite zehnmal 
entftehen, und jeder Spiegel felbft fechs doppelte Faͤ— 
den breit feyn, fo bat die Figur diefes Spiegels nur 
an zwanzig Stellen Legen, und an jeder Stelle fechs 
an der Zahl. An zwanzig Stellen müffen diefe Legen 
feyn, weil in jedem Spiegel zwei Bierecfe vorfonmen. 
Sechs benachbarte Legen ftehen fo weit von einander 
ab, als z. B. zwei venachbarte Vierecke, und zwiſchen 
fechs und ſechs benachbarten Legen ift alfo in dem Kamme 
eine Luͤcke; folglich muß der Seidenwirfer durch das 
Auge jeder Lege des Kammes an allen zwanzig Stel⸗ 
len einen doppelten Faden durchziehen, und dieje Fa- 
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den werben von ihrem Baume an denjenigen Ort hin» 
geleitet, wo fie in die Legen einpaffirt werden follen. 
Geſetzt, jedes Viereck des andern Theils harte acht Fi⸗ 
gurfäden, fo find für jedes Viereck in dem zweiten Fis 
urfamme acht Legen, durch welche die Fäden jedes 
ierecfs diefes andern Theils paffirt werden. Jeder 
Figurſchaft wird mit feinem Tritte dergeftalt vereini- 
get, daß man ihn mie diefem Tritte erhöhen kann, und 
daß er wieder hinabfinft, wenn der Weber den Fuß 
von dem Tritte zurüczieht. Nach diefer getroffenen 
Einrichtung wird nun die Spiegeltafel auf folgende 
Weiſe gewebt: zuerft werden beide Grundtritte wech⸗ 
felsweife mit dem rechten Buße getreten, und erforder« 
lich der Einſchlag eingefchyoffen. Sobald er nnn an 
das erfte Viereck des erften Theils kommt, fo wird der 
Fußtritt diefes erften Theils getreten, und e8 werden 
dadurch nad) dem oben angenommenen Fall zwanzig⸗ 
mal ſechs Kettenfäden diefes Iheils erhoben, der We— 
ber bleibe mit dem linfen Fuße fo lange auf dem Fi« 
gurtritte diefes erften Theils ſtehen, und folglich bleibe 
auch diefer Scyaft fo lange erhöhet, bis fo oft einge: 
ſchoſſen worden, daß diefer Theil feine erforderliche 
Höhe (Figur) erhält. Angenommen, diefer Theil fey 
24 Säden body, fo muß er 24 Mal einfchießen. Er 
tritt daher die beiden Grundtritte wechfelsweife 12 Mal, 
bloß die Grundkette macht Fady, und er fchießt 24 
Mal ein, während welcyer Zeit der Figurfcyaft diefes 
Theils beftändig 5 bleibe, indem er mit Dem vor⸗ 
dern Fuß auf deffen Trite ſteht, und die Fäden diefes 
Iheils der Spiegel ſchweben beftändig in dem Ober- 
fadye. Während num diefer erfte Theil entfteht, liegen 
die Figurfäden des zweiten Theis unbemweglid) im Un« 
terfache der Figurfette; aber fo vielmal eingefcyloffen, 
als es nöthig iſt; der Weber läßt nun den Tritt des 
erften Theils los, der Schaft finfe hinab, und die Fi 
gurfäden diefes Schaftes finfen ins Unterfach. Er 
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fchießt nun einen Bindefchuß ein, wodurch diefer erfte 
Theil abgebunden, oder von dem folgenden yweiten uns 
terfchieden wird. Die Kettenfäden diefes Iheils font 
men alfo ungebundeu auf die 24 Einjchußfäaden zu lie“ 
gen, und madyen den Spiegel. Nach dem gefchebenen 
Bindefchuß wird der Tritt des zweiten Theils getreten, 
die Figurfäden diefes Schaftes gehen ins Oberfach, 
die erften in das Unterfach, und es wird auf gleiche 
Art mit dem Weben, als bei dem erften Theile verfah- 

ren. ©. aud) unter Taffent. 

Spiegelteleffop, f. unter Teleffop, in T. 

Spieggelwaare, Spiegelwaaren, hierunter verfteht 
man alle Arten der Spiegel, von dem Fleinften bis zum 
größten, zum Truͤmeau; dann die Hohl-, Con— 
cad», Convers», cylindriſchen, parabolifchen, eckſaͤu⸗ 
ligen ꝛc. Spiegel; die Spiegelfaften ꝛc.; kurz alle dies 
jenigen Waaren, welche Spiegel befigen, oder in denen 
der Spiegel die Hauptfache ift. 

Spieggelworpen, f. Worpen. 

Spiegelwrange, f. Wrange, in W. 

Spiegelzimmer, ein Zimmer, deffen Bande mit lauts 
ter Spiegeln bedeckt find; f. Spiegelgemad. 

Spiegelzeug, beim Jaͤger, das Zeug, die Nege, 
meldye aus Spiegeln, das ift, vierecfigen, und über« 
haupt weiten Maſchen beftehen. | 

Spiehlen, in der Artillerie, Fleine glatte Stoͤcke, fo 
am Ende in Schanzförbe durc)geftecft werden, um fie 
mit herumgeflochtenen Bufchmwerf zu verfcyließen. 

Spiefe, Spiefenard, ein Name des Lavendels, 
Lavendula Spica Linn., f. diefen Art., Th.66, 
©. 540 u. f. 

Spiekenard, f. den vorhergehenden Artikel. 

Spiekoͤl, ſ. Lavendelöl, Th. 66, ©. 565. 

Spiefer, die Benennung eines Nagels im nördlichen 
Deutſchland. Man hat Brettfpiefer, Boden» 
fpiefer, Schloßfpiefer x.; f. Spieder. 
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Spiel, ein Wort, welches nur in dem zufammengefeg- 
ten Kirch piel üblic) ift, den zu einer Pfarrfirche 
gehörigen Bezirf mit den darin befindlichen Einwoh⸗ 
nern zu bezeichnen; im füdlichen Deutfchland die 
Kirchhoͤre, Kirchhoͤrde, welche zu der Kirche ges 
hören, in einigen Gegenden des nördlichen Deutfch- 
lands Kaſpel. Es wird hier gemeiniglid) durch dag 
folgende Spiel, Rede, erflart, diejenigen zu bezeichnen, 
welche in einer Kirche den Kanzelreden zuzuhoͤren ges 
halten find. Da aber diefe Erflärung, fagt Ade— 
lung, zu gezwungen und Iprachwidrig ift, fo fcheine 
Spiel in diefer Zufammenfegung vielmehr ein Ges 
biet, einen “Bezirk zu bezeichnen, welche Dedeutung 
dann entweder eine Figur der Bewegung des folgen« 
den Wortes feyn, oder auch mit Spiele, Spille, 
Pfahl, ꝛc. verwandt feyn kam, eigentlich einen durch 
Pfähle feinen Grenzen nad) bejtimmten Kaum zu bes 
zeichnen. Im Bremifchen ift Spal, Spall nody 
jegt ein gemwilfer Landesbezirf oder ein Landesmaaß. 
2. Spiel, Diminutivum Spielchen, von dem 
Zeitworte fpielen. — 1. Inſofern Spiel ein unmit- 
telbarer Ausdruck eines gewiſſen Lautes ift, ift Spiel 
(1) eine Rede, desgleichen eine Gefchichte, eine fehr 
alte Bedeutung, in welcher Spel, Spela nidyt nur 
fdyon in den älteften Deurfchen Denfmalen, fondern 
aud) in allen mit der Deutfchen verwandten Spra— 
chen angetroffen wird. “Bei dem Notker ift Spileu- 
uorto, Schwaßhaftigfeit. Ottfried und Andere 
brauchen Gotspel häufig für Evangelium, als 
eine buchftäbliche Ueberfegung dieſes Griechiſchen 
Wortes, von got, gut, und spel, Geſchichte, Bot 
ſchaft, Erzählung. In diefer Bedeutung ift es jedoch 
ganz veraltet, und nur in Beifpiel, Gegenfpiel, 
-MWiderfpiel üblich. — (2) Der Klang, die hervor: 
gebrachten harmonifchen Töne, vermittelft eines mufi- 
Falifchen Inſtrumentes, eine gleichfalls veraltete Bes 
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deutung , in welcher Spil bei dem Detfried die Mu- 
fif iſt. Man gebraucht eg nur noch in einigen Fällen 
von gewiſſen mufifalischen Sjnftrumeuten: 3.8. das 
Glocfenfpiel. Bei den Soldaten wird die Trom- 
mel häufig nur das Spiel genannt. Der Tam— 
bour oder Trommelfchläger fpannt fein 
Spielzur Reveille Das Spielrübren, die 
- Trommel. Mit Flingendem Spiele. und flie- 
genden Fahnen ausziehen. — (3) Lärm, Ge 
töfe, eine nur im gemeinen Leben einiger Gegenden 
übliche Bedeutung. Ein gräßliches Spiel an- 
richten, lärmen. In einigen Gegenden hat man da» 
von dag Intenſivum Spalf, ein Lärm, und fpal=» 
fen, lärmen, welches in Preußen fcherzen bedeutet. 

2. Bon fpielen, fidy leicht bewegen, ift das. 
Spiel (1) Im weiteften Verftande. (a) Eigentlich, 
freie Bewegung, und dann eine jede beftimmte Bemwe- 
gung überhaupt. Das Spieldes Perpendifels 
einer Uhr, der Stampfer ineiner Stampf- 
muͤhle ꝛc. Das Spieleines Schaufpielers, 
feine Geberdenfprache. Jeder Sinn bat feine 
eigene fhiflihe Materie, welche die Mer» 
ven in das erforderliche Spiel feßen; fiehe 
Spielraum. Wenu bei den Jaͤgern die Beize oder 
die Jagd mit Falken das Federfpiel genannt wird, 
fo ſcheint Spiel hier ein Jagen, eine heftige Bewe— 
gung zu bedeuten, und mit dem Lateinifchen pellere 
verwandt zu ſeyn. (b) Ein beweglichyes, fich bewegen» 
des Ding; eine nur in einigen Fällen übliche Bedeu: 
tung. Dei den Jaͤgern wird der bewegliche Schwanz 
der Aglaſter das Spiel genannt. Bei den Büdhfen- 
machernift dag Spiel ein ſchmales bewegliches Stuͤck 
Stahl in der Nuß, welches bei dem Abdrücken des 
Hahns hindert, daß die Stange nicht in die Mittel» 
raft fallen fann, wo nad) Adelung, aud) der ‘Be 
griff eines Bleches, ein Blech, ingleichen auch eine 
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Spiele ode Spille Statt finden kann. — 
Man nenne bei den Jaͤgern auch die Federlappen das 
Sederf;piel oder das Spiel fchlechthin. Auch die 
zufammengebundenen Federfittige bei der Falkenjagd, 
womit man den geworfenen Falfen wieder an fich 
lot, nennt man aus derfelben Urſache andy das Spiel 
oder Federfpiel. Es fcheint, daß nad) einer nocy 
mweitern Figur, fagt der oben genannte Schriftfteller, 
Spiel ehedem audy ein lebendiges, das ift, ſich felbft 
bewegendes Gefchöpf bedeutet habe; denn das Feder⸗ 
mwildpret wird noch jege bei den Sägern das Feder» 
fpiel oder Federgefpiel genannt, wohin denn audy 
Windfpiel, das ift, Windhund, gehören würde. 
(2) In mehrerer und theils figürlicher Bedeutung ift 
das Spiel eine Bewegung, und im weitern Berftande 
eine Beichäftigung, weldye aus Feiner andern Abfiche 
als zum Zeitvertreibe oder zur Ergögung des Gemuͤths 
unternommen wird. (a) Im meitern Berftande, wo 
alle Befchäfeigungen diefer Art Spiele genannt wer- 
den Fönnen. Indeſſen fcheint es, daß man jege nur 
nod) diejenigen mit diefem Worte bezeichnet, welche 
mit feinem eigenen Namen verfehen find; denn Spa⸗ 
zierengehen, reiten, fechten, tanzen, fingen ꝛc. werden 
jegt niche mehr Spiele genannt, obgleich die Rit⸗ 
terfpiele noch unter dieſem Namen befannt find. 
Das Scyattenfpiel, die Beluftigung vermittelft 
gewiffer durch den Schatten hervorgebrachter Figuren. 
Das Soldatenfpiel, Ballfpiel, Gänfes 
fpiel, Hahnreifpiel, Anfchlagfpiel, Ber- 
ſteckſpiel, Blindefuhfpiel, das Spiel des 
Reifwerfens, des ſchwarzen Mannes ꝛc. 
Ein Kind in feinem Spiele ſtoͤren; die 
Spiele eines Kindes leiten x. In nody weis 
term Verſtande ift das Spiel nody zumeilen fo viel als 
Scherz, in welcyer Bedeutung es ehemals noch gang« 
bar war. Sein Spiel mit Jemanden, haben, 
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feinen Scherj. Rechtfchaffenheit, Gewiſſen, 
alles iftihm nur ein Spiel. — (b) In enge 
rer Bedeutung von befondern Arten folcher Befchäf- 
- tigungen. =) Gewiſſe durch Regeln beftimmte Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten diefer Art, befonders wenn fiedarauf abzielen, 
einen Vorzug oder gefeßten Gewinnſt von dem Andern 
zu erlangen, wo das Wort wieder in verfchiedenen Eins 
fchränfungen der Bedeutung gebraucht wird. — 
1. Dft bedeutet das Spiel alle Befchaftigungen diefer 
Art, befonders fo fern fie auf die Erlangung eines Ge- 
mwinnftes von dem Andern abgefeben find. Das 
Spiel für unerlaubt halten; das Spiel haſ— 
fen; im Spiele glüdflich feyn; dem Spiele 
ergeben feyn. — 2. Mod) öfter werden darunter 
befondere durch ihre Regeln beftimmte Arten vonSpielen 
verftanden. Glücfsfpiele: das Lorteriefpiel, 
Kartenfpiel, Bretefpiel, Schadhfpiel, Bil- 
lardſpiel, Würfelfpiel, Kegelfpiel, Pfän- 
derfpiel, Todtenfopf- und Kanonenfpiel, 
Hammer m Glockenſpiel, Toccateglifpiel, 
Pochfpiel, !’Hombrefpiel,Piquerfpiel, 
Tarocfpiel,Mariagefpiel, Wpiftfpiel, 
ECommerzfpiel :c. ıc., f. weiter unten, Spiel, im 
Regifter. Ein Spiel fpielen; ein Spiels» 
chen machen, und dergleichen Ausdrüde mehr. — 
3. Ingleichen, bei jedem Spiele einer Art, die dazu 
gehörigen Handlungen bis zur Entfcyädigung des Bor 
zugs oder Gewinnftes. Zwei Spielt Billard 
fpielen x. Geld auf das Spiel fegen. Es 
ee En ya aufdemSpiele. Mein gan- 
zes Glück fteht auf dem Spiele; gs kommt dabei auf 
mein ganzes Glüf an. Ein Spiel gewinnen, 
verlieren. Das Spiel ift; aus, iſt zu Ende; 
daher die figürlicdyen Nedensarten, wo Spiel ein jedes 
Gefchäft bedeutet. Die Hand mir in dem Spiele 
haben, bei einer Sache mit wirffam feyn. 
Dec, techn. Enc. Theil CLVII. Kr 
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Sort hat die Hand in jedem Spiel, Ä 
Bald giebt er wenig und bald viel. Can. 
Sid) mit indas Spiel mengen, in eine Sache. 
Semanden mit in das Spiel mifchen. Laf- 
fen. fie das unfchuldige Schiffal aus dem 
Spiele, Leif. — 4. Der Zuftand jedes Spielenden 
in Anfehung des Spiels. So fagt man zum Beifpiel 
in dem Kartenfpiele: man habe ein gutes, ein ſchlech— 
tes Spiel, wenn man gute oder fchledyte Karten har. 
Semanden fein Spiel verderben. — 5. So 
viel Hülfgmittel oder Werfzeuge, als zu einem Spiele 
jeder Art gehören. Ein Spiel Karten; zwei 

. Spiele Kegel; drei Spiele Würfel. — 6. 
Kann man zuden Spielen auch nod) als eine befondere 
Art die Gedanken- oder finnvollen Spiele 
rechnen, die nicht des Gemwinnftes wegen unternom⸗ 
men werden, fondern womit man fi) als eine Art 
Zeitvertreib befchäftiget, wie das Grillenfpiel, das 
Puszzlefpielze., f. unten, imXegifte. — 4 Die 
nad) gewiſſen Regeln eingerichtete Nachahmung menſch⸗ 
licdyer Handlungen, in fo fern fie zur Beluftigung An» 

derer dienen, in welchen Berftande im Hochdeurfchen 
fo wie im nördlichen Deutichland diefes Wort veraltet 
ift; nur im füdlicyen Deutſchland ift es noch gebraͤuch⸗ 
li), man ſagt da noch: in das Spiel gehen. In den 
Zufammenfeßungen iftes aber um fogangbarer; denn 
man fagt Schaufpiel,. Trauerfpiel, Luft- 
fpiel, Borfpiel, Nachſpiel, Zwifchenfpiel, 
Poffenfpiel, Singefpiel, Schäferfpiel ıc. 
Ueber die öffentlichen Bolfsfpiele im All- 
gemeinen läßt fich hier wenig fagen, weil davon ein 
eigener Artifel, der weiter unten fteht, handelt. 
Daßdas Spielen und die Spiele in der Natur des Men» 
ſchen liegen, darin gegründet find, wird wohl Mies 
mand bezweifeln; da uns fogar die Thierwelt davon 
Beweiſe giebt; denn mit wie vielem Vergnuͤgen fehen 


er 
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wir nicht oft ben Spielen junger Hunde, junger Katzen 
zu, ja felbft ältere Hunde und Kagen kuͤrzen ung man⸗ 
ches halbes Stündcyen die Langeweile, auch verfegen 
ung Legtere oft manchen Hieb bei ihrem Spiele auf die 
Finger, während uns Erftere gutmillig das Pfoͤtchen 
reichen, oder ung fanft mit ihrer Pfote auf die Finger 
flopfen; und fo finden wir diefes Bergnügen ſich mit 
Spielen zu erluftigen durch die ganze Thierwelt ver« 
breitet, welches aufmerffamen Beobadytern gewiß 
nicht entgangen feyn und auch nicht entgehen wird. 
Die Jugend, der Knabe und Yüngling, ergiebt ſich 
ſowohl den Spielen zur Erholung and Befeftigung 
ber Kräfte der Körpers, als auch denjenigen zur Ber 
guügung und Erholung des Geiftes, zur Scyärfung 
des Nachdenkens. Blicken wir auf oder in die Bor» 
zeit, in die Zeit unferer Väter zuruͤck, welche Fülle 
von Kraft; welche —— in ihren Handlungen; 
welche Groͤße, welcher Edelmuth; welche Kuͤhnheit, 
welcher Thatenglanz! Welchen Mitteln verdankten ſie 
alle dieſe Eigenſchaften? Den jugendlichen Spielen, 
den Spielen in der freien Natur, zur Abhaͤrtung des 
Koͤrpers, zur Staͤrkung des Geiſtes. Dieſe Kraft 
ſchwand, moͤchte man ſagen, mit der Vertilgung oder 
Ausrottung unſerer Waͤlder; denn ſo wie dieſe ſich zu 
lichten anfingen, oder fo wie man dieſe lichtete, ſo lich⸗ 
tete ſich auch unſer Koͤrper, unſere Handlungsweiſe; 
eine — Luft fing an uns anzuwehen, und 
unfere Ihatenfraft ſchwand zum Theil mit unfern 
Spielen. Man fing an das Zimmer zu hüten, oder 
feine Erholung bloß in den Zimmern oder Stuben 


. am ’Hombre-, Whiſt⸗ ıc. Tiſch zu fuchen, und opferte 


die Kraft, der feinen Berechnung, den taffinirten Zah: 

len anf. Wird man ſich dann noch wundern, wenn 

wir diefen Künften zwar unfere Gefittung, unfere Ber- 

feinerung, mit einem Worte, unfere Kultur, aber audy 

ein Heer von Kunftgriffen u. Mafchinationen verdanken, 
Kf2 


/ 
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die unfern alten, bibern, vedlichen Vorfahren ganz 
fremd waren; die bei allen ihren Schwaͤchen, ihrer 
echluft und anderen Ausfchweifungen, dennoch ihren 
ationalcharafter, und mit ihm alle die Tugenden 


treu bewahrten, denen wir in neuefter Zeit, fie anffau- 


nend und bemundernd, wieder ung bemühen nachzus 
kommen; ob wir fie aber je ganz erreichen werden, ob 
unfere jegige Treibhauserziehung bei beiden Geſchlech⸗ 
tern wohl geeinnet ift, Diefe Handlungsmeifen wieder 
zu gewinnen, und fie mit der fo hoc geftiegenen Kuls 
fur zu vereinen, muß die Zeit lehren; fo viel ijt indeſ— 
fen gewiß, daß die Hyperkultur ihr enrfchiedener Geg- 
ner ift. Was fich über die oͤffentlichen Spiele bei al» 


len alten und neueren Voͤlkern hier noch fagen ließe, 


ift fchon unter Leibesübungen, Th. 72, ©. 441 
bis 988 , vorgefommen. 

Wenn mir das Spiel im Allgemeinen betrachten, 
ohne uns auf eine Art deffelben insbefondere zu beyies 
ben, fo kann man annehmen, daß ‚alle öffentlichen 


- - Spiele ohne beftimmten Zweck, daß alle Zimmerfpiele, 


alle Spiele in Gebäuden, wozu auch das Schau» 
fpiel gehört, der Langemeile nn Entftehung zu ver- 
danfen haben. Man hat fie größtentheils aus Lange⸗ 
weile erfunden, und zur Zeittödtung, zum Zeitvertreibe 


benutzt; daher aud) der unmiderftehliche Hang zu ih. 


sr 


nen, daher die Anziehungfraft, gleicy einem Magnete, 
um nur Die Zeit zu tödten, die Langeweile zu verfcheu« 
chen. Die Erfinder der Spiele, befonders der Karten« 
und anderer Glücsfpiele, haben vielleicht den mächtis 
gen und auch nachtheiligen Einfluß, den fie auf den 
Menfchen in der Folge haben oder ausüben würden, 


nicht geahner, fich nicht gedacht; fie waren anfangs bloß 


unfchuldige Zeittödtungsmittel, oder auch Erholungs» - 
mittel nach angeftcengter Arbeit ; fie waren ein maͤch⸗ 
tiges Band, Freunde und Bekannten feft zu halten, zu 
feffeln, freundfchaftliche Verbindungen zu fnüpfen, 


feine 


Spiel. 517 


daf fie aber fo zur Leidenfchaft werden, fo den Men- 
ſchen — wuͤrden, daß er ihnen ſein Vermoͤgen, 

tube, fein häusliches Gluͤck opfern würde, war 
wohl nicht vorauszufehen, befonderg zu einer Zeit, wo 
das Gefellfchaftsieben, die Gefelligfeit nody nicht den 
Grad der Bedeutfamfeit gewonnen oder erreicht hatte, 
der in neuefter Zeit derfelben beimohnt, wor Alles nur 
auf Korterien berechnet ift, in welchen man fich nur 
durch das Spiel zu vergnügen gedenft, oder in mel 
chen das Spiel die Hauptfache ift; fonft war Eifen 
und Trinfen die Hauptfadye, das Spiel aber nur Mer 
benfache, Daher in neuerer Zeit der übertriebene Hang 
zum Spiele, fo daß diefes ehemalige Erholungsmittel 
zur Spielfucye geworden ift. — Der Hang zum 
Spiele findet ſich befonders bei Menfchen, die feine 
beftimmte Berufsgefcäfte haben, oder deren Berufs⸗ 
gefchäfte nur einen Fleinen Theil des Tages füllen, und 
die bei fonft nicht ungünftigen Bermögens- und Gluͤcks⸗ 
umftänden, auf feine andere Weife ihre Zeit zu be 
nugen wiffen, und die einmal Gefallen an diefer Art 
von Befchäftigung gefunden, die ihnen fchon zur Ges 
wohnheit gervorden, von der fie ſich fo leicht nicht wies 
der trennen fönnen. Und wenn wir gerecht gegen die» 
jenigen ſeyn wollen, die ſich einmal diefer Leidenfchaft 
bingegeben haben, fo muß man geftehen, daß das Spiel 
wirklich viel Anziehendes hat, und eg denjenigen, dev 
nicht feſt genug in feinen Grundfägen ift, leicye mis 
ſich fortziehen und in feine Netze verftricken kann; denn 
es fchmeichelt nicht nur der Trägheit oder vielmehr der 
wenigeren Negfamfeit des Körpers, fondern aud) der 
MWirffamfeit der Seele zugleich, fo daß die Ideen, 
womit wir uns im Spiele befchäftigen, unter dem 
Scheine der Meuheit, fagt ein gewiffer Schriftfteller, 
immer wieder fommen, und. ficy) von felbft anbieten, 
ohne gefucht zu werden;. daß Wis, Einbildungsfraft 
und Scharffinn, die lebhafteften Fähigkeiten nähren, 
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im Spiele am feichteften Unterhaltung und Nahrung 
finden, und daß die mächtigften Leidenfchaften des. 
Menfchen, Furcht und Hoffnung, in jedem Augenblicke 
beim Spiele ihre reichliche Nahrung finden. Es ſcheint 
daher, daß die Erholung des Spiels, recht nad) der 
Natur des Menſchen ausftudire fei; denn rechnet mar 
zulegt nody den Eigennug dazu, diefe fo mächtige, all» 
gemein berrfchende Triebteder jegiger Spieler, fo ift es 
fein Wunder, daß das Spiel fo fehr feffelt. — 

Daß durdy die Einführung der gefellfchaftlichen 
Spiele, befonders der Kartenfpiele, die Kultur, wie 
ſchon oben angeführt worden, befördert worden, wird 

ewig Niemand bezweifeln, der das Leben unferer Vor⸗ 
Fahren aus der Gejcyichte kennt; denn vor der Einfüh« 
rung diefer Spiele war wenig DBerbindung zwiſchen 
beiden Gefchlechtern, das heißt, fie kamen feltener zus 
fammen, oder waren feltener mit einander in Geſell⸗ 
Schaft; auch Fonnten die züchtigen Frauen und die zar⸗ 
ten und fittfam erzogenen Jungfrauen nicht gut in Ges 
fellfchaft der Männer weilen; denn diefe, durch ihre 
rauhe Lebensart abgehärtet, auch rauh in ihrem Be⸗ 
fragen, ihrem Umgange, ihren Sitten, legten die 
Worte nicht auf die Goldwage, fondern plagten mit 
allen Gemeinfprücyen heraus, und hadtfchten in den 
Tag hinein, daß ein züchtiges Ohr ſchwerlich dabei 
aushalten konnte. Die Frauen waren daher in jener 
Zeit mehr auf das Innere des Haufes angewieſen; 
fie waren züchtig und fromm, und hielten auch das 
Hausgefinde zu diefen Tugenden an. Die Männer 
waren aber genauersmit einander verbunden, befonders 
verband fie. das gefellfchaftliche Zechen oder Trinken, 
die Schmäufe, die fie einander gaben, und worauf es 
— toll und vergnuͤglich herging. Wie aber 
lles nur eine Zeit währt, oder wie die Wellen der 
Zeit Alles mit ſich fortfpülen, fo wurden auch diefe 
Öelage zulege feltener, man langmeilte ſich, und diefe 
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Langeweile ward die Urſache zur Ausbildung ihrer Faͤ⸗ 
bigfeiten;, die jungen Männer fingen jetzt an fich auf 
Wifferifchaften und Künfte zu legen; aber zu diefem 
Hange, ihre natürlichen ren auszubilden , ger 
fellte fi) aud) bald das Kabaliren und Ränfefchmies 
den. Man fing jegt an zu politificen, fidy) um Staats 
facyen zu befümmern, DBerfammlungsorte außer dem 
Haufe, Bier- und Trinfftuben, Kaffeehäufer, zu errich⸗ 
ten, um fich bier bei einem Glafe Wein und Gerften- 
faft, odereiner Taffe Kaffe, die Zeit zu vertreiben; man 
beuerheilte die Negierungen, fprady für und wider 
ihre Einrichtungen, verfchmwor ſich auch wohl mitun⸗ 
ter, weil man bei foldyen Gelegenheiten Freunde, auf 
die man ſich verlaffen Eonnte, fand; denn das Der. 
trauen war nod) nicht gefchwunden, ein Leberbleib» 
fel Altdeutſcher Treue und Nedlichfeit, gerieth in 
Rauferei, wobei es oft blutige Köpfe von beiden Sei⸗ 
ten gab, und damit war die Debatte geendiget; zur 
Staats: Revolution Fam e8 daher nie. — Es entwif- 
Felten fich noch große Tugenden, aber aud) große La⸗ 
fter wurden gemeiner. — Und weil damals die Mäns 
ner noch nicht Gelegenheit befommen hatten, fich an 
den Reizen fchöner Weiblichkeit, fchöner Augen ſich 
gegenüber am l'Hombretiſche zu meiden, fo waren 
Sreundfchaft und Liebe noch Leidenfchaften, die ganz 
das Gemuͤth einnahmen, das Herz erfüllten; jegt aber, 
fagt ein Schriftfteller, find fie, Danf fey es den Kar⸗ 
ten, nicht viel mehr als ein Stuͤck der feinen Lebens» 
art; man findet eine Menge Bekannten und Feinen 
einzigen Freund, zehn Gebieterinnen und nicht 
eine Geliebte. Ob diefer Schriftfteller bis auf die 
neuefte Zeit Necyt hat, muß eine Preisfrage: ft 
Freundfchaft und Liebe in unſerer hoch Fuls 
tivirten Zeit noch in dem Grade vorhan— 
den, wie bei unfern Vorfahren, oder hat die 
Ueberbildung, das Geizen und Jagen nad) 
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Genüffen, Bergnägungen, die Sucht ſich 
zu modernifiren, Fofettiren x. fie ver» 
drängte? beantworten; denn fehmerlid) läßt fidy dies 
fes durch ein Paar Federftriche, ohne tiefe Blicke im 
das ganze Wefen der neueften Zeit zu thun, beſtim⸗ 
men. Go viel ift indeffen gewiß, daß man im Gans 
zen in beiden Stücfen fehr lau geworden ift, und fic) 
vergebens nad) Hülfe durdy Beide umfieht. Diefes 
liegt natürlich) jege in der Allerwelts « Freundfchaft und 
in der Allerwelts-Liebe; man will jegt Alles umfaffen, 
Allen gefallen, Allen fein Herz öffnen, Allen beifichen, 
ic) bei Allen beliebte machen, möchte Alles für ſich ha» 
en, und darüber vergißt oder vernachläffiget man die 
befondere Freundfchaft und die befondere Liebe, Die 
gleichgeftimme Gemüther an einander fettet und ver- 
indet. Hierin zeichneten fich unfere Vorfahren fo 
vortheilhaft aus; denn was mit ihnen harmonirte, das 
umfingen fie auch mit ganzer Seele; daher F— thaͤti⸗ 
gen Huͤlfsleiſtungen, ihre Opfer und Aufopferungen, 
um den Freund in Gefahr zus retten, oder ihm auf ir 
gend eine Arc behülflich zu ſeyn; jegt fpottet oder Höhne 
man fogenannte Bekannten und Freunde aus, treibt 
mit ihrem Unglücfe Scherz, oder fucht fie wohl noch 
tiefer in den Abgrund zu ſtuͤrzen. Doch um ung nicht 
zu weit von dem Wege des Spiels zu verirren, fe 
ren wir wieder zu diefem zuruͤck, der zu diefer Ab: 
fseifung durdy feine Krümmungen Beranlaffung 
gegeben, und fie auch noch geben Fönnte. Halten wir 
nun die Einführung der gefellfchaftlichen Spiele, der 
Fleinen und großen Spiele, Kartenfpiele, die ung das 
meibliche Geſchlecht näher brachte, ja unsin ihren Zau⸗ 
berfteis verfegte, mit dem früheren Treiben unferer 
Vorfahren zufammen, fo ift es ſchwierig zu beftim« 
men, auf welche Seite ſich der Vorteil neigt; denn 
bat das Kartenfpiel ung von der einen Seite von vie 
Ei Untugenden unferer Vorfahren befreit, fo hat es uns 
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auf der andern auch wieder einige. ihrer größten Tu⸗ 
genden entzogen, und was das Schlimmſte ift, Leiden» 
ſchaften angefacyt, die bei unferen Vorfahren ſchlum⸗ 
merten, weil fie den Schlüffel dazu nicht hatten oder 
nicht Fannten. — Ein Schriftfteller ſeg im Hannoͤ— 
verſchen Magazin, Jahrg. 6, ©. 1097 u. f., 
Folgendes über das Kartenfpiel, 


Die Menfchen fcheinen recht verlegen zu feyn, wie 


fie die kurze Zeit ihres Lebens hinbringen follen, daß 


fie ihren ganzen Echarffinn angewendet haben, folche 
Dinge zu erfinden, womit fie den Raum ihrer Zeit 
ausfüllen Können, den fie. nicht anzuwenden wiſſen, 
oder nicht nüßlich anwenden wollen. Sie find auch 
darin fo glücklich gemwefen, als in irgend einer Erfins 
dung, und haben ein ganzes Heer fogenannter Zeitz 
vertreibe erfonnen, welche in der menfchlichen Gefellz 
ſchaft fo wichtig und unentbehrlich geworden find, 
daß man fich noch wird gezwungen fehen, fie in die 
* einer Wiffenfchaft zu bringen, um fie kunſtmaͤ—⸗ 
- Big zu fludieren, weil fie jegt Niemand mehr entbehs 
ren kann, wenn er in der Welt fortfommen und für 
feinen Sonderling oder Dummfopf gehalten ſeyn will, 
Anmeifungen zu allerhand Spielen haben wir fchon, 
und nächfteng wird gewiß eine Encyklopädie der Epiele 
erfcheinen, damit man wenigſtens eine encyklopaͤdiſche 
Ueberficht von allen hat; ja diefe Encyflopädie wird 
von ordentlichen dazu deftellten Lehrern vorgetragen 
werden, teil befonders das Kartenfpiel fo allgemein 
und beliebt ift, daß man einem Manne lieber eine 
Unmiffenheit, ein Verſehen in feiner Kunft zu gute 
hält, nur nicht im Spiele. Ob es recht oder unrecht 
fey, in Karten zu fpielen, mag bier ununterfucht bleiz 
ben; ich für mein Theil halte dag Kartenfpiel in uns 
fern Gefellfchaften von gutem Nutzen; denn fehr viele 
feute wiſſen ſich fo wenig zu befchäftigen, daß fie, 
um nicht Langeweile zn haben, faft täglich Beſuche 
geben und annehmen, und damit den ganzen Nach— 
mittag zubringen. Da nun aber die Leute fich ſehr 
oft fehen, fo fann ihr Umgang nicht immer das 
Neue behalten, wodurch er geräßt, und in ihren Ges 


* 
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fprächen muͤſſen fie fich bald erfchöpfen, oder einerlei 
Sachen oft wiederholen, Dielen Gefellfchaftern fehle 
auc) die Gabe, etwas Angenehmes zu fagen, und ans 
dere find zu verdrießlich, zu Mißgeffinunt dazu. Wie 
unangenehm würden ſtch einander nicht die Gefell- 
fchaften machen, wenn man nicht zum guten Glücke 
das Mittel erfunden hätte, die Mehrften von der Ge— 
fellfchaft an die Spieltifche zu feffeln, wodurch mes 
nigftens auf einige Stunden der Redſelige oder Schwaͤz⸗ 
zer zum Stillſchweigen genöthiget, der Stuger ruhig, 
der Thor weniger befchwerlih, und der Murrfopf 
heiter gemacht wird. Don biefer Geite betrachtet, 
bat das Kartenfpiel gewiß fein Gutes, wenn es nicht 
übertrieben wird; allein wie die Menfchen fehr oft 
" an ihrem Mißvergnügen arbeiten, wenn fie am mei 
ften auf die Beförderung ihrer Freude denfen, fo geht 
e8 ihnen auch mit dem Sartenfpiele. Es foll ein 
Mittel feyn, ſich nad) verdrieglichen Stunden zu zer⸗ 
fireuen, und nach) anhaltenden Arbeiten zu ermuntern und 
zu vergnügen, und es wird doch bei Vielen eine Duelle 
ded DVerdruffes, ded Mißvergnügend und der Neue; 
und Manche ermüden ſich mehr dabei, ald bri den 
Gefchäften des Berufd. Man fest fich mit heiterem 
Geficht und fröhlichem Herzen an ben Spieltifch, in 
der Abficht fich zu vergnügen, und man ermuntert 
und verfpricht einander diefen Zweck zu befördern. 
Eine Zeit lang geht es gut, und ed herrſcht lauter 
Vergnügen an dem Tifche, wenn aber einige Spiele 
gefpielt worden, oder wenn das Spiel fid) erft recht 
zu entwickeln anfängt, und das Glück fich für oder 
wider einen oder den andern neigt oder erklärt, fo 
verändert fich die Scene dergeftalt, daß man faum 
glauben follte, daß es diefelben freundlichen Perfonen 
wären, die fi) an den Spieltifch gefeßt, Die Freude 
hört mit einem Male auf, eine ernfihafte Stille bes 
ginnt, die oft durch Poltern und Lärm, durch Zank 
und Tadel, durch Vorwürfe zum großen Werdruffe 
der Gefellfchaft unterbrochen wird. Einige werden 
fo ftil und ernfthaft, daß man ihnen den Verdruß 
anfehen kann, den fie über die Unfreundlichfeit des 
Glide empfinden; Andere fuchen durch Klagen und 
impfen auf die Karten, durch Vorwürfe, die fie 
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ben Mitfpielern über ihre Fehler Im Spiele machen, _ 
fih an dem Gluͤcke zu rächen und bei ihrem DVerlufte 
ſchadlos zu halten; Andere fehen fo wichtig und nache 
benfend aus, geben mit einer fo Ängftlichen Sorgfalt 
auf dad Spiel Achtung, zählen mit fo vieler Geuau⸗ 
igfeit alle Karten, die ausgefpielt werden, baß ihnen 
dabei der Schweiß außbricht; und doch geben fie vor, 
daß fie bloß zum Vergnügen fpielen. So fpielt 
mancher gern und verfteht die Regeln und die rech-> 
ten Kunftgriffe vom Spiele meifterlih; dag Spiel 
fcheint ihm aber fein Vergnügen, fondern eine Arbeit 
eine wahre Strapage zu ſeyn; denn er fpielt mit Leib 
und Seele, ſtrengt alle Seelenkraͤfte dabei an, und alle 
feine Leidenſchaften kommen wechſelweiſe dabei in Be> 
wegung. Er hofft, fürchtet, zürnt, freut fich, ärgert 
und ſchaͤmt fich, wie das Glück ded Spiels es will, 
fo daß man ungewiß bleibt, ob er mit den Karten, 
oder die Karten mit ihm fpieleu. Dabei verlangt er, 
daß Andere fich eben. fo fehr beim Spiele zerarbeiten 
und ermüden follen, ald er. Er verzeiht Feine Fehler 
im Spiele und fann feinen VBerdruß, der fich in feinem 
Gefihte und in feiner Miene abmalt und oft in Vor⸗ 
würfen ausbricht, nicht verbergen, wenn Jemand un 
recht fpielt, oder nur nicht gerade fo, mie er will. 
So findet man Leute, die die artigften, gefälligiten 
und angenehmften Männer im Umgange find, die man 
fid) wünfchen Fann, fobald fie fich aber an den Spiel: 
tifch fegen, fo hört diefe Artigfeit auf, oder fie ver- 
ändert fich doch dergeftalt, daß man kaum diefelben 
Derfonen an dem veränderten Tone wieder erkennen 
follte ; fie werden hitzig, empfindlich, verdießlich, heftig 
und fünnen ihren Gegenfpielern die größten Grobheiz 
ten fagen, die fie außer dem Spiele von ganzem Herz 
en verabfcheuen. So lange fie nicht unglüclich ſpie⸗ 
en, find fie noch verträglich, fobald fie aber gemwahzs 
ren, daß Andere große Spiele machen und fie nicht, 
wenn ihnen ihre Entwürfe vereitelt werden, fo fteigt 
ihnen dag Blut zu Kopfe, und fie lärmen und toben, 
als wenn ihnen dag größte Unrecht widerfahren wäre, 
Eie fchimpfen auf die Karten, nehmen fie voll Unmuth 
auf, werfen fie im Zorne nieder, und ſchwoͤren nies 
mals eine Karte wieder anzurühren. Gie zanfen mit 
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ben Gersinnenden Äber ihr Glůck, und beweifen ihnen, 
daß fie den Gewinn nicht ihrer Gefchicklichkeit im 
Spielen, fondern bloß dem Glücke zu verdanfen has 
beu. Gie zanfen mit ihren Collegen im Verlieren, 
und zeigen ihnen die Fehler, die fie gemacht haben; 
fie zanfen mit ſich felbft und Elagen, daß fie nicht gut 
aufgeräumt find, 
Was die gefellfchaftlicyen Zimmerfpiele, wie die 
Kartenfpiele, wenn fie leidenfchaftlich betrieben werden, 
am fhädlichften macht, ift das immermährende Sitzen 
im Zimmer, und dann die Anfpannung der Seele oder 
bes Geiftes zwiſchen Furcht, Hoffnung und Freude. 
Die Zauberfraft des Kartenfpiels macyt den Mittel» 
punkt, wo alle Leidenfchaften im Kleinen zufanımen- 
laufen, ja alle darin ihre Nahrung finden, Ueberhaupt 
ſcheint das Spiel zwifchen den Spielern eine Arc von 
Gteichheit Hervorzubringen; es miſcht Die feltfam- 
ſten und gar nicht zu einander paffenden Charaftere 
unter einander, und Geiz und Ehrbegierde find die 
Triebfedern, womit es wirft, und die allgemeine Bes 
gierde zum Bergnügen fchmeichelt fich felbjt dadurch, daß 
fie in diefem Zeitvertreibe ihre Nechnung findet, Ob 
übrigens das Spiel wirklich fo fchädlicy ift, wie man 
es von fo manchen Seiten ſchildert, möchte wohl bes 
zweifelt werden, denn diejenigen, die feine Freunde 
davon find, wie die Kopfhänger, die grämelnden Alten, 
die allzu vorfichrigen und genauen Heberzähler und Des 
rechner ihres Vermoͤgens, die Geizigen, die Hypochon⸗ 
driften, die Srömler oder Frömelnden ꝛc., oder Dirjeni- 
gen, die durd) eine unmäßige Spielfucht herunter ge» 
kommen find, und die Grenzlinie ihrer Zeit und ihres 
Vermögens überfchritten haben, find gewoͤhnlich Die 
Gegner des Spiels; fie find es, die alle Welt glauben 
machen wollen, das Spiel zerftöre Gefundheit und 
bäusliches Gluͤck, leere den Geldbeutel, und tödte die 
edferen Gefühle; fie bedenfen aber nicht, daß das Spiel 
an diefen Hebeln, wo fie ſich wirklich einfchleichen, nicht 
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Schuld ift, fondern ber Spielende, der es uͤbertreibt, der 
über die Grenzen, die ihm fein Geldbeutel und feine 

- häuslichen Berhältniffe ſtecken, hinausgeht; denn fo 
mie eine jede Handlung, die wir öfters begehen, zur 
Gewohnheit, zur Leidenfchaft werden kann, fo ift es 
audy mit dem Spiele. Alle diejenigen nun, die aus 
den oben angeführten Gründen das Spiel haften, 
nicht zu feiner Fahne ſchworen, und dann diejenigen 
Falten Philofophen, die Alles befritteln und tadeln, die 
alle Kehrſeiten der menfchlichen Berhältniffe und Hand⸗ 
lungen auffudyen und ausftellen, und dann diejenigen 
Spötter, denen d. Spiel Langeweile macht, weil esihnen 
beim Selbftfpielen nicht nenug Ausbeute für ihre He⸗ 
chel giebt, die.fie außer dem Spiele am beſten ftreichen 
koͤnnen, fließen famme und fondersiins Horn, um es 
verächtlich zu machen; allein man ließ ſich nicht ftören 
und fpielte deffen ungeachtet ruhig fort, und fand-ims 
mer gleichen Gefallen am Spiele, weil man nicht über 
die Grenze ſchritt. Das Spiel, von welcher Ark’ eg 
ift (fogenannte Hazardfpiele jedoch ausgenommen, 
weil diefe fchon eine Uebertreibung, eine Lieberbietung 

im Spiele gewähren) ift Daher keinesweges fchäadlich, 
nur die Liebertreibung macht es fchädlich, wie bei jeder 
Sache. Man muß fich daher wundern, daß man fo 
oft den Regierungen anliegt, die öffentlichen Gluͤcks— 
fpiefe, wie Lotterien ꝛc., abzufchaffen, weil fie der Mos 
ralität des Volkes nachtbeilig wären, oder auf die Mo⸗ 
ralität einen nachtheiligen Einfluß übten. Welchen 
nachtheiligen Einfluß kann num wohl das Lotteriefpiel 
auf das Öffentliche Wohl ausüben? Kann er nacytheis 
liger feyn, als die Branntmweinläden und fo manche 
andere öffentlic) geduldete Anftalt, die gemiß mehr das 
Volk demoralifiren, als die Lotterie und andere öffent» 
liche Gluͤcksſpiele. Es giebt Leute, die nur uͤberall 
- Gefahr fehen, welche dem Staate droht; in jeder Be— 
luſtigung, in jedem Öffentlichen Vergnügen ıc. den 
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Keim von Zerftörung, Zerrüttung der Familien ıc. er⸗ 
blifen und finden, und dann laut in die Trompete 
ftoßen, Feuerlärm blafen, und die Regierung zu bes 
täuben und im ihre Anfiche zu gewinnen fuchen. Es 


find jene engherzigen, Falten Naturen, die den ausge- 


brannten Vulkanen gleichen, die nur noch durch die 
fichtbaren Spuren ihrer ehemaligen Verheerungen den 
Beſchauern ihrer Ruinen Schrecken einflößen, und da« 
durd) imponiren, fonft aber, wenn man in den Grund 
blickt, * Zuͤndungsunfaͤhigkeit verrathen, mithin ihre 
wahre Natur. Es ſind jene Individuen, die nur 
immer auf der Oberflaͤche ſchwimmen, aber den Grund 
nicht ſehen oder nicht kennen, und daher von dem Seſ⸗ 
fel aus ihrer Schreib» oder Studierftube ins Blaue 


' ei urtheilen und verdammen, mas fie nur der 


— 


heorie, aber der Erfahrung nach gar nicht kannten. 
Haben diejenigen Staaten, in denen die Zahlenlotterie 


aufgehoben worden, etwa jetzt weniger Arme, oder iſt 


mehr Wohlſtand unter die niedere Volksklaſſe dadur 


verbreitet worden, als ehemals, wo ſie noch beſtand 


Wer ſein Geld jetzt nicht mehr dieſem Gluͤcksſpiele, der 
Fortuna opfert, der opfert es der Branntweinſchenke, 
dem Bacchus, und es iſt gewiß, daß ſich die Brannt⸗ 
weinlaͤden, mit Beruͤckſichtigung dev Zunahme der Be» 
völferung, feit der Zeit um das Dreifache vermehrt ha» 
ben. Wenn man an der Quelle der damaligen Zah⸗ 
Ienlotterie war, und die Einfegenden und den Einjag 
beobachtete, fo fand man wenige Lotterietolle, Gluͤcks⸗ 
rafende, die ihren ganzen DBerdienft, ihre ganze Habe, 
diefem Ölücfsfpiele opferten und die Lotterie fprengen 
wollten; bei den Meiften richtete fi) der Einfag nad) 
ihrem Einfommen, 2, 3 bis 6 Gr., und mas ift diefe 


kleine Summe, als Berluft betrachtet, in drei Wochen, 


in welcher Zeit, namlich) alle drei Wochen, die Lotterie 
ezogen wurde, wobei ihnen während diefer Zeit das 
ergnügen, die angenehme Hoffnung blieb, etwas zu 
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gewinnen, welches auch oft geſchah. — Hier Fann 
man nun billig fragen: Hat fic) etwa durch Auflöfung 
der Zahlenlotterie die Spielſucht, Spielmurh 
vermindert? Eriftirt fie niche noch immer bei der gro» 
gen Lotterie, Klaffenlotterie? Nehmen die uns 
tern Klaffendes Volkes nicht etwa daran Theil? Diefe 
Fragen find für diejenigen gewiß nicht ſchwer zu bes 
antworten, die dag Leben und Treiben des Volkes fen« 
nen; freilich für diejenigen, die mit dem Volke oder 
unter dem Volke nicht gelebt haben, fondern dafjelbe 
nur von ihrem Zimmer, ihrer Studierftube aus fennen, 
find diefes ſchwer zu löfende Aufgaben. Bei der Zah. 
lenlotterie ruinirten fich‘ freilich viele Individuen der 
untern Dolfsflaffe durch diefes Spiel, weil fie die 
Grenzen ihres Einkommens überfchritten,, ja ſelbſt ihr 
KHausgeräth, ihre Kleidungsftücfe zum Iheil angriffen 
und verfegten ; ift dieſes aber nicht bei der großen Lot» 
terie, Klaffenlotterie, derfelbe Fall? Denn auch ge 
nehmen die untern Klaffen des Volkes an diefer Kot 
terie Theil, arme Handwerker, wie Weber, Kattun- 
drucer, Schneider, Schuhmacher, Tifchler ꝛc. ꝛc.; 
dann gewöhnliche Arbeiter; fie theilen ſich in die Looſe, 
zwei nehmen ein Viertel, ein Achtel xc., und bier ift 
das Geld beinahe noch ſchwieriger herbeizufchaffen, 
weil der Einfaß bei weiten den der Zahlenlotterie übers 
rifft. Bei diefer hing es von dem Spieler ab, ihn nad) 
feinen Geldfräften zu beftimmen, da er eine Ambe 
mir einem Grofchen Einfag gewinnen Fonnte; bei je— 
ner ift der Spieler in fo fern von dem Einſatze ab» 
hängig, weil diefer feftgefege ift; er Fan daher. wohl 
einen Fleinern Theil des ganzen Loofes nehmen, allein 
er muß diefen Theil auch durch alle fünf Klaffen durch» 
- fpielen, oder er müßte ihn, wenn er das Geld dazu 
nicht für alle Klaffen aufbringen Fönnte, fahren laſ— 
fen, oder ihn einem Andern abtreten, und diefes thut 
gewiß Fein Spieler gern, weil die legte Klaffe die 
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meiften und höchften Gewinne enthält. Angenommen 
er fpielte ein Achtel-Loos, welches in Golde ungefähr 
4 Rthlr. 6 Gr. durch alle fünf Klaffen betrüge, fo 
hätte er diefes Geld alfo in fünf Monaten zu ene- 
richten; die Zahlenlotterie mird aber dagegen im 
bemfelben Zeitraume der Klaffenlotterie ahemal 
ezogen; er wuͤrde alfo hier jedesmal nad) dein Sage 
der Klaffenlotterie 13 Gr. 8 Pf. zu verfpielen haben, 
und würde er mit noch Dreien in Gefellfchaft in der 
großen Lotterie fpielen, alfo nur -!- oos für fich ha⸗ 
ben, fo hätte er in der Zahlenlotterie 6 Gr. 10 Pf. je- 
desmal zu verfpielen; er würde aber hier nur die 
Hälfte höchftens fegen, fo hätte er im unglücklichen 
Falle, daß er immer durchfiele, mit einer Niere her— 
auskaͤme, die Hälfte des Einfages gewonnen. Diefeg 
ift hier nur. eine ungefähre Berechnung, da er mohl 
einmal mehr, einmal weniger fegen wird; allein es 
zeigt Doch, daß bei einiger Spielfucht er in der großen 
Lotterie weit mehr verfpielen kann, und er hier gleich. 
fam gezwungen ift, wenn er einen gewiſſen Antheil eis 
nes Loofes genommen bat, feinen Einfaß zu zahlen, 
es ift für. ihn dann gleicdyfam eine Directe Steuer, die 
er zu zahlen hat, und die ihm zwar die Ausficht zu ei— 
nem großen Gewinne läßt, aber aud) um fo quälender 
wird, wenn der Zeitpunfe herannaht, wo der Einfag 
gezahlt werden foll, und es an Geld fehlt; bier muß er 
fi) ebenfolls in Schulden fegen, Hausgeräth oder 
Zeug verfegen ıc.; bei der Zahlenlotterie hatte er dies 
fes nicht nöthig, weil es hier jedesmal von ihm, von 
feinem Beutel abhing, ob er fegen wollte oder Fonnte, 
meil er gleicy diejenige Nummer, die er befegen wollte, 
bezahlte und weiter Feine Berbindlichfeiten zu ferneren 
Zahlungen hatte, wie diefes bei der Klaffenlotterie der 
Fall ift. Man findet auch hier, daß weniger bemittelte 
Handwerker oder Gewerbetreibende oft an zweien, dreien, 
vieren und mehreren Looſen Antheile haben, alfo ficyeben 
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fo gut ruinicen Fönnen, ja ſich auch ruiniren. Und 
nimmt man denn bloß beim Spiele Rücficdye auf die 
ärmeren Klaffen der Einwohner eines Staates, daß 
diefe fich nicht durch daffelbe ruiniren und dann dem 
Staate zur Laft fallen follen, und nicht auf die bemit- 
telten und wohlhabenden? Iſt es bei diefen Klaffen 
nicht möglic) fidy durd) das Spiel zu ruiniren? Man 
appellirt bier freilidy an die Intelligenz der gebildeten 
Klaffen des Volfes; allein diefe Intelligenz ift ein 
ſchlimmer Richterftuhl in den Angelegenheiten der Ge⸗ 
winnfucht, des Gluͤcksſpiels, weil bier auch die Leiden- 
fchaft eintritt, und diefe lauft nur zu oft mit der Ver⸗ 
nunft davon. Manmüßte alfo auch hier dieſelbe Rück: 
fie nehmen, und ich möchte fagen noch mehr oder 
vielmehr eine noch größere, da der fich im Spiele Rui« 
nirende oder der durch das Spiel Ruinirte der gebil- 
beten Klaffen. weit übler daran ift, als derjenige aus 
den untern Klaffen des Bolfes; denn diefer Hilft fich 
nod) eher, weil er Feine Art von Arbeit zu ſcheuen nös 
thig hat, nicht fo ift es mit den Syndividuen aus den 
gebildeten Klaffen der Einwohner; auch ift deren Un» 
gluͤck größer, weil fie mehr Credit, und mehr Sachen 
von Werth zum Berfag befigen, alfo auch um fo tiefer 
finfen müjfen, je mehr fie ihre Hoffnung auf dag Spiel 
fegen, und folcheg fie durd) feine Kebrfeiten hineinzieht ; 
denn je ftärfer der Verluſt ift, je mehr wächft die Be- 
gierde des Gemwinnens, um den Schaden wieder zu er 
fegen. Wenn daher der Staat immer darauf Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen wollte, daß bier und da fid) Einer durch 
das Spiel ruinirt, fo würde feine Sorge fehr groß 
feyn, und er Fönnte dann nur immer feine Einwohner 
als Kinder betrachten, die der Bormundfchaft nie ent- 
wachſen; allein fo hat er es mit vernünftigen Wefen zu 
hun, die den Kinderfchuhen entwachfen find; wenn 
diefe daher bei Einrichtungen, die mäßig und nach 
Kräften genoffen, wohl zur Wohlhabenheit, ja zum 
Oec. techn, Enc. Theil CLVII. gl 
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Reichthume führen koͤnnen, ihre Kräfte uͤberſchaͤtzen, 
und ihre Pflichten als Staatsbuͤrger und Familienvor⸗ 
ſteher verkennen, ſo iſt zwar ihre Familie zu beklagen, 
allein der Staat hat an ihrem Ungluͤcke keine Schuld; 
er bot ihnen nur die Mittel dar, um vielleicht ihre äͤu—⸗ 
fiere Lage, durch eine geringe, als verloren zu betrach- 
tende, Beifteuer zu verbeffern, wenn fie diefe ihnen dar- 
gebotenen Mittel unmeife benugten, fo liege die Schuld 
ko hr Andere, die weifer handeln, und ihre Ber- 
nunft dabei zu Mathe ziehen, Fönnen aber darunter 
nicht leiden, und diefer Mittel, und mit ihnen des 
Dergnügens und der Hoffnung: vielleicht glücklich zu 
ſeyn, beraubt werden. Die Zahlenlorterie hat alfo bei 
weiten nicht den Schaden gethan, den ſich engherzige 
Moraliften und übel berarhene Staatsmänner davon 
träumten; fie hat, wie fchon oben angeführt worden, 
Einzelne ruinirt, indeffen thut dieſes die Klaffenlotterie 
in demfelben, und. vielleiche in einem, wie ſchon oben 
bemerft worden, noch weit höheren Grade, meil fie 
gleichfam auf eine gewiſſe Zeit den Spieler bindet, 
feifelt, welches bei der Zahlenlotterie nicht der Fall war. 
Wenn in diefer der nicht leidenfchaftlicye Spieler ein 
paarmal nichts gewann, jo fegte er nicht wieder, oder 
fegte es eine Weile aus, bis ihm die Luft wieder an- 
wandelte, es noch einmal zu verfuchen; er verlor das 
her nur wenig, einige Groſchen. Diefes ift aber an: 
ders bei der Klaffenlotterie; bier reizt ihn ſchon der 
bedeutende Gewinn, die Ausſicht mit einem Male ein 
reicher Mann zu werden. Diefer Neiz wirft ungleich 
mächtiger , da bier die Ausficht nicht fo dem Zufalle 
überlaffen ift, als es bei der Zahlenlorterie der Fall 
war; denn bei diefer zeigte ihm das Glück feine Launen; 
bei jener ift diefes zwar auch der Fall, allein er bat 
doc) eine größere Wahrfcheinlichfeit zu gewinnen, weil 
bier die wirklich vorhanden find, gezogen 
werden, und Einer treffen muͤſſen; wenn gleich bei der 
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übergeoßen Anzahl von Nieten audy Die Treffer den 
Gluͤckspilzen gleichen, die oft num da aufjchießen, 
wo tan fie am wenigften vermuchen follte. — Be⸗ 
trachtet man nun Eins ins Andere, fo möchte der 
Schaden, der der Mortalität durch die von den Res 
gierungen theils errichteten und theils genehmigten 
SGluͤcksſpiele erwachſen foll, nicht fo bedeutend feyn, 

wie man ihn fich einbildet; er wird gewiß dem Mad)» 
theile, den die Branntweinſchenken fliften,, die Wage 
halten; wenn er ihn wicht noch im Guten überwiegt, ' 
denn das Glücfsfpiel, die Lotterie, naͤhrt doch noch die 
Hoffnung des Einfegenden und belohnt ihn auch wohl 
dafür; allein dee Branntwein nährt weder eine Hoff 
nung, noch erhöht er den Much, als welches Mittel er 
befonders angepriefen wird; denn es würde gewiß um 
den Muth, die Tapferkeit einer Nation fehr fchleche 
ſtehen, wenn ihm erft der Branntwein, überhaupt geis 
ftige Mittel hervorbringen follen ;- fie find zwar Reiz⸗ 
mittel, aber nur in außerordentlichen Fällen, umd bei 
gewiffen Völkern, deren Phlegma einer Nachhülfe bes 
darf. Uebrigens ift auch der Branntwein, mäßig ge- 
noffen, gewiß nicht ſchaͤdlich, und hat manche gute 
MWirfung auf den Körper, nur dag Uebermaaß, die 
Ausfhweifung darin ift ſchaͤdlich, ja. von allen Aus⸗ 
fchweifungen die ſchaͤdlichſte für die Gefundheit und 
Moralität. — Man fpridyt und fchreibt fo viel in der 
neueften Zeit von der Immoralitaͤt der. untern Volks⸗ 
Flaffen, von ihrer Dummheit, Rohheit, ihrem Aber 
glauben, Mangel an Religion ze., und will diefes Alles 
in ihrer verderbten Lebensart, ihren Dergnügungen ıc. 
fuchen; allein wie es fcheint, =. tiefere Einſicht in 
das Wefen des Volkes, in den Kern der Nation; man 
ſchwimmt, wie ſchon oben bemerkt worden, immer auf 
der Oberfläcye und betrachtet den Grund nidyt, den 
man doch zuerft unterfuchen oder wenigfteng betrachten 
folkte, ehe man ankllagt. Manwill den Aberglauben des 
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untern Bolfes bekämpfen, und bebenfe nicht, daß er 
die BEeRISRINT: Stüße des Glaubens:ift, 
und daß er bei allen Voͤlkern, rohen und ‚Fultivirten, 
fo weit unfere Gefchichte reicyt, angetroffen wird, und 
° wahrfcheinlich fehr weiſe von der. Borfehung bei diefen 
Volksklaſſen erhalten wird; man findet: ihn ja bei den 
gebildeten Klaffen des Volkes, nur hat er hier ein zier- 
licheres Gewand, eineandere Hülle. Daß man eine. ge- 
wiſſe Art des Aberglaubens befämpfen muß, die dem 
Staate nachtheilig werden, der. Humanität, der Kultur 
fchaden koͤnnte, verfteht fich von felbft; denn hier ift 
die Aufklärung an ihrem Orte, aud) wirft der Zeitgeift 
fhon von felbft dahin und bedarf nicht einmal einer 
Nachhuͤlfe. Was den Mangel an Religion anbetrifft, 
fo muß man diefelben Volksklaſſen gegen diefe An- 
fhuldigung in Schuß nehmen; denn wie) fönnen fie 
wohl Achtung für die Religion befommen, wenn fie 
beim Einfauf ihrer Bedürfniffe, des Käfes, Schmals 
jes, der Butter, Wurft ic. beim Victualienhaͤndler, 
Schlaͤchter, Burterhändler ꝛc., diefe Produfte in Blaͤt⸗ 
ter der Heiligen Schrift, desGeſangbuches. 
eingewicfelt erhalten. Wenn man fo das göftlicye 
Wort ehrt, daß man eg zu diefem Behufe und mohl 
noch) zu etwas anderm verfauft, weldye Eindrücfe muß 
diefes nicht auf den weniger Gebilderen und auf den 
Hohen und Dummen machen! Es ift freilidy nur 
Papier und abgedrudte ſchwarze Schrift; 
allein der Geift, der aus diefer Schrift hervorgehen, 
der heilig gehalten werden und wirfen foll, der ift es, 
der hier bei diefen Volksklaſſen durdy foldye Beifpiele 
getödtet wird. Wenn doch die löblichen Bibelges 
fellfehaften, deren Bemühungen durch Austheis 
lung von Bibeln an diefe Volksklaſſen fchon reichlidy 
gelohnt worden, auch hierauf ihr Augenmerk richten 
wollten, damit dergleichen Neligionsbücher, wo fie in 
dergleichen Läden verfauft werden, wieder angefauft 


oder gegen anderes Papier umgetauſcht wuͤrden; man 
würde wahrfcheinlicy die Neligiofität dadurch in eben 
dem Grade befördern, als bei der Austheilung der Bi- 
- bein; man fann ja die alten. zerriffenen Werke diefer 
Art entweder dem Feuer übergeben, oder fie in die 
Papiermuͤhle liefern, fie würden hierdurch der Ent 
mweihung entgehen, und dem wohl noch in gewiſſen 
Graden vorhandenen religiöfen Sinn diefer Volks⸗ 
Flaffen nicht fchaden; auch würden gewiß die gebilde- 
ten Klaffen des Volkes diefem rühmlichen Beftreben 
dadurd) die Hand bieten, daß fie die ihnen überfom> 
menen oder hinterlaffenen alten Schriften diefer Art 
nicht auf diefe nachtheilige Weiſe in das Publifum 
bringen würden. Ein Mehreres über diefe Materie 
gehört nicht hierher. — Wenn übrigens die untern 
Volfsflaffen bei ihrem Lotteriefpiele fi) durch Aus— 
legung ihrer Träume auf das Spiel ıc. ſich eine Art 
von Aberglauben zu Schulden kommen ließen, fo war 
diefer gewiß fehr unfchuldig und fehr verzeihlich ; denn 
Jo ſeph legtejafchon, nach der heiligen Schrift, dem 
Dberften der Schenfen und dem Oberften der Bäcker, 
beiden ihre Traͤume aus; auch find die Traumdeutungen 
den gebildeten Klaſſen des Volkes nicht fremd, und 
die Erfahrung hat manchen merfwiürdigen Traum ges 
rechtfertiget. Warum wollen wir alfo den unfchuldigen 
Aberglauben der untern Bolfsflaffen als etwas Lä- - 
cherliches darftellen? Warum ihnen ihre Mährchen, ihre 
Dergnügungen ꝛc. rauben, ohne ihnen etwas Beſſeres 
zu geben, als die trockene Schale des Außenlebens? 
Man reißt fie nur zu oft gewaltfam aus ihrer Wiege, 
in der ihnen der Schlummer Föftlicyer war, als das 
Erwachen, welches ihnen nurSchmerzen bot! Was über 
die Lotterie hier noch geſagt werden fönnte, ift fchon 
unter Lotterie, Ih. 81, ©.13 u. f. vorgefommen, 
wohin ich verweife. Was nun den Mugen des Spiels, 
bejonders der gefellfchaftlichen Spiele, Kartenfpiele, 
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‚anbetrifft, fo hat darüber ein Ungenannter im 
Hanndverfchen Magazin, Jahrg. 26, St. 56, ©. 
881 u. f., und St. 57, ©. 897 u. f., eine Abhand⸗ 
hung abdrucen laffen, aus der ich das Wefentlichfte 
bier mittheile. 

8 ſit ſchon fo Vieles über den Schaden ˖des Spiels 
gefagt worden, und nur fehr wenig über deffen Nutzen; 
bier nur fo viel von dem Letztern, daß man augen 
ſcheinlich Tas nach jener Seite hinübergezogene Ueber⸗ 

ewicht wird fich wieder zu diefer Seite neigen fehen. 
—* muß ich aber oͤffentlich bekennen, daß ich kein 
leidenſchaftlichee Spieler, noch weniger ein Spieler von 
. Profeffion bin; auch nicht immer gewinne, und dadurch 
aufgemuntert werden koͤnnte, biefen Gegenftand von 
diefer Seite darzuftellen; ed bat mid) dagegen fchon 
manchen Thaler gekoſtet. Es foll daher dem Spiele 
nicht eigentlich eine Lobrede gehalten oder foldyes fo 
relzend dargeftellt werden, daß diefer oder jener noch 
mehr dazu verführt werden koͤnnte; nein, diefe Ange⸗ 
Iegenheit foll hier mit derjenigen Bay rg u vorges 
tragun werden, die fie verlangt. — Seit laͤngerer Zeit 
. befand ich mich in einem Lande, wo man wenig, der 
geiftiche Theil aber gar nicht fpielte. Die Urfache war, 
aß man das Spiel überhaupt genommen für fchäds 
lich, fündlich, und in Anfehung des geiftlichen Stans 
des nad) eiuem alten Vorurtheile, das noch unter einem 
Hroßen Theile des gemeinen Mannes herrſcht: Pre: 
dDiger und alle zum geiftlihen Stande gehö= 
rige Perfonen dürfen nicht fptelen. Ich fand 
viele. wadre Männer unter ihnen, welche gern gefpielt, 
die Langeweile, die Ihnen in Gefellfhaft oft fo unans 
genehm war, vertrieben hätten; allein fie gaben dem 
Vorurtheile Gehör, fuchten es nicht zu vertreiben, ars 
beitetem ihm nicht entgegen; mancher glaubte ed auch 
fo, und that, um diefes Glaubens: willen, Lieber nichts; 
andere verſchloſſen ſich in dem eineniZimmer des Haus 
ſes 2c. Seit noch längerer Zeit bim ich aber in einer 
andern Gegend eines andern, nicht weit davon entferns 
ten Landes, wo Alles fpielt, wo man ed fiir nichts 
weniger ald ſchaͤdlich halt; wo alle Stände fpielen, der 
geiſtliche fo gut, als der weltliche, Und warum follte 


man dem Erftern das nicht fo gut für erlaubt halten, 
ald dem Letitern? Beſteht etwa in der Nichtberührun 

unfchuldiger Papierblätter eine befondere Heiligkeit ? 
Oder iſt der Prediger darum ehrwürdiger, weil er ftatt 
des Spiels feine übrige Zeit allein in unthätiger Mis 
fanthropie ‚mit dem einen Beine auf dem Gopha in 
beiliger Semächlichkeit feine Pfeife Taback raudyt, und 
nun den noch übrigen Theil der zu tödtenden Zeit mit 
Schlafen zubringt? Wer hat denn bier eine Grenzs 
linie gezogen, über die der geiftliche Stand nicht fchreis 
ten darf; da eran andern Orten in allen Geſellſchaf⸗ 
ten ohne den mindeften Tadel feine Karte nimmt; da 
der Prediger allemal weir mehr für einen gefitteten, 
umgänglichen Mann gilr, wenn er fein Spiel verfteht, 
als wenn er dad nicht kann. Welche entgegengefctte 
fonderbare Prinzipien, in einem Umfreife von zwei Meis 
Ien berrfcht Spiel und nicht Spiel! — Der Prediger 
ift gerade der Mann, der Karten fpielen, überhaupt 
fpielen muß. Sch hoffe jedoch, daß man mich bier 
nicht mißverftehen wird., um diefem jedoch auszuwei⸗ 
chen, will ich mich bier deutlicher erklären, was ich 
eigentlich unter Spiel verftanden wiffen will. Spiel 
nenne ich jenes angenehme, zeitfürzende, nicht um gro⸗ 
Ben Gewinnftes willen, fondern um die Gefellfhaft zu 
unterhalten, freilih um etwas geltende Kartens oder 
andere Spiele, 3. DB. das ’Hombre:, Whift:, Piquetz, 
Tarock⸗, Damen⸗, Schade, Poch-, Billard: ıc. Spiel; 
alle Hazardfpiele nehme ich jedoch davon gänzlich aus, 
weil fie in die Sitten verderbende, namenlos elend mas 
chende Rubrik menfchlichen Unfinns gehören. Der Pres 
diger ift alfo gerade der Mann, welcher fpielen muß; 
denn auch hierin muß er Mufter feyn. Er muß ges 
wiffe Zeiten, gewiffes Geld, gewiffe Stuns 
den beftimmen, und davon muß er ald Mann, der Ans 
dern vorgeben foll, nicht abgeben; er muß feiner Ges 
ſellſchaft zeigen, zumal wenn er an einem Orte ift, wo 
viel Gejellichaft ift, daß ed dann mehr zum Nutzen, 
wie zum Schaden gereicht, wenn man nach vollendeter 
Arbeit eine ſolche Art von anftändiger Erholung wählt. 
Hiermit foll aber nicht gefagt werden (ich muß mid) 
vor allen niöglichen üblen Auslegungen ficher ftellen), 
daß das Spiel dad alleinige Mittel fey, fich ein 
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Vergnügen zu machen; denn ed giebt noch hundert 
anoere; allein find diefe der Gefellichaft anftandig, an= 
gemefjen? Hier fommt ed doch hauptſaͤchlich auf den 
Ausſpruch der Gefellfchaft an, in der und mit der man 
lebt. Die Gefellichaften, in denen wir leben, find ge= 
mwöhnlich gemiſcht; der Eine har diefen, der Andere jes 
nen Charakter, und darnach richtet fich feine Neigung 
zu diefem- oder jenem, oder zu gar feinem Spiele, 
Wer von Natur Feine Luft zum Spielen hat, der fpiele 
nicht, und mache, wenn er nichtö befferes zu thun weiß, 
Satyren über dad Spiel. Wir haben eine befannte 
Satyre über dad Kartenfpiel, die recht huͤbſch ift, und 
wo jeder Vers fich mit den Worten endiget: „Was 
thun fie da? fie ſpielen.“ — Wer aber Vergnüs 
gen daran finder, und diefes ift bei weiten der größte 
heil, der kehre ſich an allen Satyren nicht; er fpiele. 
Nicht jeder hat Luft, wenn er den größten Theil des 
Tages fich mit dem befchäftiget hat, was ein fatyris 
fher Kopf auch noch in den Stunden der Erholung 
von Ihm fordert, wenn er das Ziel feiner Tagesarbeit 
vor fich. fieht, mit Kopfbrechen verurfachenden Dingen 
feine Leute zu unterhalten, nad) Sachen zu Flauben, 
die die augenfcheinlichite Leere an die Hand geben. 
Neuigkeiten und Tages: und Hausnovellen find nicht 
in jeden Gefellfchaften angenehm; und wie bald fpricht 
fih da nicht eine Gefellfchaft aus, befonders auf dem 
Lande. ft es eine gefchloffene Geſellſchaft, die fich 
oft, wöchentlich ein oder mehrere Male, fieht, fo kann 
man doch nicht immer fpazterengehen; denn dazu ift 
der Himmel nicht jederzeit günftig. Die Freuden der 
Natur find zwar im Frühlinge, befonders im Mat, 
fhön, und man follte diefe angenehme Zeit nuͤtzen; 
allein hier fieigen mannigfacdhe Aber in den Kopf. 
Kommen wohl große Gefellfchaften zufammen, um den 
Mai zu genießen, das ift mehr für einzelne Perfonen. 
Und wen Jemand den Mai fhon mehr als vierzig 
Mal gefehen bat, wird er dann noch ſolche Luft, fols 
chen Trieb nad) ihm fühlen? Sind die Freuden der 
Natur auch für ihn noch fo relzend,-ald für den blüs 
benden Juͤngling, für's ſchmachtende, Liebe athmende 
Maphen? Was bleibt alfo dem Manne umd der 
Frau übrig. Dad Romanlefen In den Nebenftunden, 


Spiel. 537 


die Modebuͤcher oder Journale durchzublättern, Alles 
diefes ift nicht für jede Gefellfchaft; foll erwa die Haus: 
frau ihre Hande zu einer Stridmafdine machen, 
welches doch die gewöhnliche Befchäftiguug in Gefell: 
fhaften ift; wenn alfo diefes Alles nicht angeht, fo 
wird zur Erholung wohl nichts Anderes übrig bleiben, 
ald ein Spielchen zu machen. Ehe idy nun weiter 
gehe, muß ich bier noch Folgendes bemerken. Ich bin 
durchaus nicht für diejenigen Epieler,. die das Spiel 
als Handwerk treiben; für ſolche Spieler, die Alles 
vernachläfjigen, um bloß dem Spiele zu fröhnenz die 
des Morgens anfangen, kaum ſich Zeit zum Eſſen neh 
men, fich wieder hinfegen, wieder fpielen, und fo, ins 
dem fie ſich den Schlaf entziehen, beinahe nichts an— 
ders, ald Tebendige Spielmafchinen find. Dieje Ver; 
blendeten kann man nur herzlich) bemitleiden. Auch 
kann ich durchaus nicht, obgleich ich ‚nicht gern die 
Freiheit irgend eines Gottesmenſchen ftören will, für 
den Handwerker irgend eined von diefen Spielen gel: 
ten Iaffen, weil der Handwerker ein ehbrliher Mann 
bleiben muß; wenn er ja einmal fpielen und fidy von 
feiner Tageslaſt erholen will, fo ift dad Kegelfpiel 
der Stärkung und Uebung feined Körperd angemefjes 
ner. Der Handwerker muß feiner Arbeit warten; er 
braucht, da er feinen Kopf nicht fo fehr zur Wohls 
fahrt des Staates anzufirengen nöthig hat, nicht fo 
oft Erholung, ald Ruhe; denn Ruhe ift ihm wohls 
thätiger. Noch mehr, gerath ein folder Mann von 
weniger feften Grundfäßen erft zu tief in das Spiel: 
labyrinth im Wirthshauſe, fo kann er fich fo Leicht 
nicht retten; er wird vom Spiele immer mehr und 
mehr angezogen und vernachläßiget zuletzt feine Ars 
beit, und ſinkt in Armuth. Hiervon find jedoch dieje⸗ 
nigen ausgenommen, deren Grundfäge mehr geregelt 
und feft find, und die auf Arbeit und auf Familie 
zu Haufe Rücficht nehmen, ſolche in der Hitze des 
Spiels nicht vergeffen,, und wohl fpielen, ſich aber 
vor der Spielſucht hüten. - 

Die eigentliche Klaſſe der Staatsbürger, für bie 
das U’Honibres, Whiſt-, Taroc-, Schade ıc. Spiel 
beftimmt ift, find diejenigen Männer, die den ganzen 
Tag fi) um das Wohl ded Staats, um die Wohls 
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fahrt der Bürger, um:das Wohl ihrer Gemeinde fich 
befümmern , und unabläffig dahin ftreben, Wohlfahrt 
zu verbreiten; dann Krieasbediente, Gelehrte, Künits 
ler, Kaufleute, kurz alle folhe Männer, die mit dem 
Ropfe arbeiten müflen, und gewöhnlich eine fiende 
Lebensart führen, wovon jedoch oft Krieger und Kauf⸗ 
leute zum Theil ausgefchloffen find. Man wird hier 
zwar einwenden: dieſe Perfonen, die eine immermwäbs 
rende ſitzende Lebensart führen, follen die nun auch 
noch bei ihrer Erholung, beim Spiele figen? Warum 
nicht ? Sie find, an das Sitzen gewöhnt; eben fo, als 
‘ wenn man einen immerwährend ftehenden,, oder ſich 
förperlich bewegenden Geſchaͤftsmann, der gar feine 
Luft zum Spiele hätte, einige Stuuden auf einen 
Stuhl binden wollte; er würde gewiß nicht aushal⸗ 
ten. Man muß daher Jeden nehmen, wie er ifl. Am 
beiten ift ed, wenn das Spiel im Sommer im $reien, 
in einem Garten gefchehen kann, als im Haufe, wes 
gen der reinen und frifchen Luft; die zur Erholung 
Vieles beiträgt. Soldye Männer und Fraueu alfo, die 
Erholung nöthig haben, wenn bdiefe ſich mach Ianger 
Anftrengung von ihren Gefchäften, von ihrem Tages 
werke zum SKartenfpiele niederfegen, die ohnedies auf 
ihr Vermögen rechnen können, warum follen diefe nicht 
Kartene oder andere Epiele fpielen? Mit wie viel 
größerem Triebe wird nicht Feder feine Arbeit, fein 
Geſchaͤft vollbtingen, wenn er weiß, bald fchlägt die 
Stunde, wo du did am Spieltifche mit deinen Freuns 
den erholen kannſt, oder eine Spielgefellfhaft dich abs 
ruft. Auch Kinder dürfen ſpielen? Diefe Frage ift 
lange ein Problem gewefen; allein es giebt einige aufs 
geflärte Männer, die davon völlig überzeugt find. 
Oft, fehr oft, haben Kinder Langeweile. Wenn Xels 
tern, wenn der Lehrer, wenn die ganze Gefellfchaft 
fpielt; warum follen denn die Kinder nicht aud) fpie: 
Ien?- Wenn ed unter der Aufficht ihrer Lehrer ohne 
großen Gewinnft oder Verluft, nur zum Vergnuͤgen, 
zum Zeitvertreib geſchieht. Sehr oft fpielen die Aels 
tern, der Lehrer in einem und hemfelben Zimmer, 
worin auch die Kinder fich befinden; diefe muͤſſen ſich 
nun mit ernfihaften Dingen beſchaͤften, follen lernen, 
Bücher leſen, umd bei ihnen herum fpielt Alles, ift 
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Alles mit dem Spiele befchäftiget, wie kann ba die 
Aufmerkſamkeit zu Ternen vorhanden feyn, wo foll 
biefe herkommen. Es wäre wohlthätig, für die fünfs 
tige Erziehung des Menfchengefchlechts, wenn die Erz 
‚zieher ſich unabläfjig bemüheten, den ihnen anvertraus 
ten Kindern auch im Spielen Beichäftigung zu ges 
ben. Es fey ihnen‘, was es uns iſt, der Kohn ihrer 
Arbeit, der Fleißige fpiele, der Faule oder Unfleißige 
darf am Spiele keinen Theil nehmen. Und von wie 
vielen Dingen, wozu fie eine gute, eine fißende Les 
bensart, und dann die Rangeweile, auch bei den beiten 
Grundfägen, in einem Augenblide fähig macht, der in 
der Folge ewig nagenden Kummer verurfacht, Tann 
man nicht Fünglinge und Mädchen durch Kartenz, 
Dame: oder Schadhfpiel zurücdhalten? Meine Zoͤg— 
linge von neun bis dreizehn Jahren Fonnten alle fpies 
Ien, ’Hombre, Quadrille 2c., und fie waren befchäf: 
tiget und vergnügt. Nur dahin muß vor allen Din 
gen gefehben werden, daß dad Spiel nie Leidens 
ſchaft werde, und dad wird es bei immer zunehmen: 
dem Verftande und richtigen Grundfägen nie; auch 
muß der Lehrer dafür forgen, daß ed nie unter feinen 
Zöglingen fo weit fomme. Ich war an einem Orte, 
wo man befonderd dad Damens und Mübhlenfpiel dem 
Kartenfpiele vorzog. Ein Knabe von zehn Jahren 
hatte ſich fo fehr hineingefpielt, daß er Alles als 
Damen: oder Muͤhlenſpiel behandelte. Hatte er Mittags 
Kartoffeln oder andered Gemüfe auf dem Teller, fo 
träumte er fi) auf feinem Teller Mühlen daraus, 
309 zu, nahm die Kuh, oder er ſchlug ꝛc. Vorher 
hatte fich derfelbe Knabe hauptſaͤchlich damit befchaf: 
o tiget, die Geographie auf diefe Art anzuwenden, oder 

auch wohl Feitungswerfe von Sauerfraut auf feinem 
Teller anzulegen, uno dann folche in feinem Magen 
zu ſchicken. Set wurde Alles auf Damen: und Muh: 


‚denfpiel redueirt. Sch ſah aus diefen Spielen feinen 


Geiſt, und ſchloß, daß er gewiß einft ein brauchbarer 
» Mann werden könnte; allein ed koſtete Mübe, ihn 
von den dringenden Bitten, Damen: oder Müblenfpiel 
mir ihm zu fpielen, und von den Anforderungen dazu, 
womit er feine Gefpielen immer quälte, abzubringen. 


— Es müffen daher immer gewiffe Stunden zu Dies 
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fen Erholungen feftgefetst feyn, und dabei muß e3 un: 
abänderlich fein Bewenden haben. Nach vollbradhtem 
Tagewerke muß uns erfi Belohnung ded Fleißes wer: 
den, und fo find die gewöhnlichen Einrichtungen in 
den Städten. Man koͤmmt um fünf Uhr zufammen, 
und fpielt bis acht Uhr. Geſchieht dies, fo wird 
auch nie bei den Kindern, die diefes von ihren. Eltern 
oder Lehrern fehen, und von Jugend auf dazu anges 
halten werden, das Spiel zur Lelvenfchaft werden. 
Noch einen beiläufigen Vortheil, ebe ich auf die Haupt; 
vortbeile Fomme, hat dies: die Gefellfchaft. ifi dann 
ftillfehweigend dazu verpflichter, fo lange auszuhalten, 
der Eine oder der Andere mag gewinnen’ oder gewon= 
nen haben, oder das Gegentheil. Dahingegen es oft 
gefchieht, Daß Mandyer, wenn er gewonnen bat, der 
Gefellfchaft Gefchäfte vorredet, abgerufen, oder auch, 
uachdem es verabredet worden, von der Frau wegges 
fchickt wird und fi empfiehlt. Mean findet biefes 
freilich unter gefitteren Spielgefellfchaften wohl wicht, 
allein unter gefittet feyn wollenden. Alles in der Nas 
tur ift wohlthaͤtig oder ſchaͤdlich, je nachdem der 
Menfch Gebrauch davon macht; fo. audy in der mo— 
ralifchen Welt. Eſſen und Trinken ift, wie befaunt, 
jedem Gefunden angenehm; denn durdy Beides erlan⸗ 
gen wir Stärke und Khrperfräftez allein durch eben 
diefe Mittel können wir und zu den elendeften Mens 
fhen machen, wenn wir fie mißbrauchen. Ein Ariom, 
welches ſchon fo unzählige Mal gefagt worden, . und 
doch nicht oft genug gefagt werden kann, weil ed nicht 
genug beherziget wird, und fo geht ed audy mit dem 
Spiele. Das Epiel kann und wohlthätig, ed Tann 
uns fchadlicy werden. Wohlthaͤtig dann, wenn wir 
Klugheit und unfere Umftände zu Rathe ziehen, und 
fo hoch fpielen, als es ohne Verlegung unfererübris 
gen Pflichten geſchehen kann. So kann Mancher das 
Dutzend Marken ı bis 2 Gr.; Andere dagegen, nad) 
dem Verhaͤltniß ihres Vermögens, dad Dutzend zu 4, 
6, 9, ı2 Gr. bis zu einem Gulden fpielen, ohne ſich 
zu ruiniren. Jeder fpiele daher in feinen Verhaͤltniſ⸗ 
fen; allein er übertreibe nie durch zu hohes Spiel feine 
Boͤrſenkraft, fie möge ihm fonft zu fpät zu feinem 
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m. ein trauriger Lehrer der gänzlichen Erfchlafs 
fung feyu. ö 
Am meiften Hüte fich aber derjenige Spieler, ber 
im Spiele nur eine Erholung und feinen befendern 
Gewinn fucht, vor der Natterbrut eigennüßiger, ges 
winnfüchtiger Menfchen, die bloß fpielen, um zu ges 
winnen. Befonderd gilt diefes beim l'Hombre- und 
Whiſttiſche. Ich wuͤnſchte, man Fennte eine folcye, 
die Gefellfhaft und die Rechte der Menfchheit enteh> 
rende fchandliche Treuloſigkeit nicht. Ungern warne 
ih dafür. Sollte man aber nicht Gelegenheit haben, 
in eine Gefellfhaft zu gerathen, wo man mit Spies 
lern zu thun hat, die Durch allerlei Zeichen, die fie uns 
tereinander verabredet haben, einen Dritten, oder Vier⸗ 
ten zu plündern, fo Iaffe man es gefchehen; allein 
man wage ed nie wieder, in einer folchen Gefellichaft 
zu fpielen. Man fliehe hier das Epiel, wie die Peit, 
und fuche fich redlichere Mitfpielenden, die ed neben 
den fchlechteren docdy immer noch giebt. Am beften 
ift eö bier, nicht laut darüber zu werden; denn fie 
wuͤrden es bis auf’s Blut Idugnen. Was würde man 
alfo davon haben, wenn man eine ganze Gefellfchaft 
über fich Iäftern machte, Der Menfchenkenner weiß 
es feine treulofen Brüder doch ſchon fühlen zu laſſen, 
daß fie ihr Unrecht einfehen; er weiß es ihnen fo mer— 
fen zu laſſen, daß man ihre Kunftgriffe fieht, ohne 
darüber laut zu feyn. Es iſt befjer, hierüber einen 
Vorhang zu ziehen, und den eigentlichen Nutzen des 
Spiels bier näher auseinander zu feßen. Soll ı) das 
Spiel Zeitvertreib feyn, und dies ift ed auch, fo 
muß es in diefer Hinficht betrachtet werden. Lang⸗ 
weilige Leeren finden fich immer in gemifchten Gefell: 
fhaften. Mancher will gern fprechen, Fennt aber die 
Geſellſchaft zu wenig, in der er fich befindet, fondern 
nur den Wirth oder Hausherrn; er fcheut fich daber 
mit irgend einem aus der Gefellfhaft ein Geſpraͤch 
anzufnüpfen, weil er nicht weiß, welden Mann in 
Hinſicht feines Geifted, feiner Kenntniffe er vor ſich 
bat; der ihn in allen überfieht, uͤberſchlaͤgt; und ift 
dieſes auch nicht der Fall, oder glaubt er dieſes auch 
nicht, fo ift ed, man mag auch die auögebilderfte Ges 
felfchaft nehmen, doch nicht fo, als wenn ein Ges 
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ſchaͤft, wie dad Spiel, die Zeit ausfülltz denn ber 
Menſch ift für Gefchäfte gemacht; er will alfo auch 
etwas Beflimmtes zur Hand nehmen, Dann ift im 
einer gemifchten Gefellfchaft auch ein gemifchter Ton, 
weit ſich die Anfichten der Gefelligkeit durchkreuzen, 
fo wie die Menfcyen verfchieden find. Der Eine fpricht 
gern, bat immer etwas zur Unterhaltung bei der Hand, 
weiß Jedem etwas JIntereſſantes zu fagen; der Ans 
dere dagegen will oder kann nichts fagen, und in dies 
fem Sale iſt ein folches Individuum traurigen Verles 
genheiten ausgeſetzt. Er möchte die Geſellſchaft gern 
unterhalten, und ed fehlt ihm, weil ihm vielleicht 
Kopf oder Herz nicht an der rechten Stelle figt, oder 
weil er fein Freund der Lektüre ift, oder liebr-er fie, 
fie nicht gehörig verbaut bat ꝛc., an den Gaben dazu, 
an Mannigfaltigkeit, und fo wird dann die Unterhals 
tung ſeicht. Und welches elende Gewaͤſch finder .man 
nicht felten in einer erfchöpften Geſellſchaft. Bis zum 
Ekel werden Dinge wiedergefäut, die man fchon zum 
goften Male gehört hat. jeder ftrengt ſich an, fucht 
aus dem Fleinen Vorrath feiner Kenntniffe dieſes oder 
jenes hervor. Mancher, ift dagegen nicht zum Den 
"fen aufgelegt, bat ſich abgenußt, befindet ſich unpaͤß⸗ 
lich, tft mißlaunig, und will ihm nichts einfallen; Als 
les ift fill. Man fieht fich einander an; man wird 
warm, fteht auf, und geht die Stube auf und nie: 
der; fammelt Sinn; raucht eine Pfeife Tabak, klopft 
die Afche aus der Pfeife am Abfatze des Stiefeld oder 
Schuhes aus, wenn man nämlich in einem folchen 
“ Zimmer ift, wo man das thun darf. Syn großen Staͤd⸗ 
ten wird freili weniger in Gefellfhyaften geraucht, 
und wenn es gefchieht, würde man wider den bon ton 
handeln, wenn man fich fo gegen die Etiquette vers 
ginge. Man urtbeilt über Dinge, die man nicht vers 
ſteht; denn die Dinge, die man verfteht, hat man 
abgehandelt, und durchgefnetet ; man kannengie⸗ 
Bert; man polemifirt, während die Frauen oder Da: 
men ihr liebes Gefchlecht, oder die Männer, durch bie 
Spitzen ihrer Zungen jagen, und zuleßt ftimmen aud) 
die Männer in die Pofaunen der allgemeinen Verläums 
dung. Alles diefes hat man nicht zu befürchten, wenn, 
nachdem man fich einige Zeit unterhalten, und man 
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eine Leere bemerkt, fie an den Spleltiſch ſetzt. — 

2) Benimmt das Spiel bie Langeweile, die 
Veranlaffung zu Verläumdungen. Dieſes 
eine allein überwiegt taufendmal den Schaden, den es 
anfiiftet und anftiften fol. Wie manche Zänfereien, 
Zufammenhängungeu, Intriguen, Kabalen, haben bloß 
der Langeweile ihre Entftehung zu verdanken. Ganz 
befonders ift died unter den Srauenzimmern der Fall. 
Wie mandye Frau, wie manches Mädchen, wird ge: 
muftert, verunglimpft, weil fie mehr Staat macht, einen 
befjern Kopfputz, befjered Band, eine beffere Equipage 
hat. Wie manche Haushaltuugen werden harklein 
durchgenommen, nicht, um ſich darnach zu bilden, die 
Fehler derfelben einzufehen, und ſich darnach zu befs 
fern, welches in diefem Falle einigermaßen zu billigen 
wäre, mur bloß, um etwas zu plaudern zu haben. 
Der Kartentifch serftört diefes Lafter. — 3) Indem es 
immer unfere Denkkraͤfte übr, fie aber doc) nicht 
zu fehr angefirengt werden, fo fbafft ed und immer 
mehr wachiendes Vergnügen; wenn wir die unendlid) 
mannigfalrigen Verknüpfungen gewabhr' werden, wenn 
wir diefen oder jenen Coup, den wir nicht andführe 
bar hielten, dennoch glücklich ausführen ſehen. Es 
lehrt und Pläne machen, immer auf die Ausfuͤhrun⸗ 
gen derfelben denfen, die doc) bei allen Spielen anders 
find; bei feinem aber mehr, als bei dem Schadhfpiele, - 
weldyed unter allen Gelehrten von Profeffion (wohl 
nicht minder ven den Kriegern) recht fehr gepriefen 
und geachtet zu werden verdient, Welche herrliche Ues 
bung für unfern Verſtand, noch mehr abtr für unfer 
Leben. — 4) Lernt man dadurch die Leiden— 
fhaften Anderer fennen, und dadurd feine 
eigenen fennen, beurtheilen und mäßigen 
Wenn man auf die Spieler genau Acht bat, fo wird 
man ſehen, wie fi) Gewinn und Verluſt in ihrem 
Geſicht malt. Nur feiten giebt es Menfchen, die 
ganz ohne allen Ausdrnd der Leidenſchaft fpielen; 
denn derjenige, der diefes Fann, muß fich ganz und 
angeftrengt in der Mäßigung geübt haben, wenn man 
durchaus nichts merken fol. Wie viel gewinnen wir, 
wie viel gewinnen fchon Kinder dadurh, wenn wir 
und, wenn wir fie dazu anhalten, ihnen zeigen, daß 
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wir im menfchlichen Leben in eben ſolche Verhaͤltniſſe 
kommen, wo wir unfere Wünfche oft nicht, und nur 
felten erreichen, und wie wir uns verhalten müffen. 
Man Iernt ſich dann beffer in die mancherlei abwech⸗ 
ſelnde Vorfälle des menfchlichen Lebens ſchicken, weil 
die beftändige Uebung dies und zur Pflicht machte 
oder es uns gleichfam fpielend Tehrte. Uebermäßige . 
Freude in glücklichen Spielen, und übermäßige Traus 
rigfeit in mißglückenden Spielen, in unglüdtlichen 
Stunden verrathen nur Fleine Seelen, und finden bei 
geübten Spielern, Spielern von Profeffion nicht ftatt. 
‚Man Iernt Andere in ihrem Gluͤcke nicht beneiden, in 
ihrem Unglüde nicht verlachen. Kurz, es iſt eine 
Schule mannigfaltiger Weisheit, ohne daß wir es 
wiſſen, weil wir es nicht genau beobachten. - Noch 
beſſer ift die Wirkung des Spiels, wenn ficy eine Ges 
ſellſchaft, Spielgefelfchaft, dahin vereiniget, das ges 
wonnene Geld jedesmal zu wohlthätigen Handlungen 
zu verwenden. Dad Spiel wird dann der Gefellfchaft 
aus einem andern Gefichtöpunfte erfcheinen. Jetzt 
wird Niemand mehr denken, der Andere fpiele aus ins 
tereffe, um zu gewinnen, um den Gemwinnft zu feinem 
Nutzen zu gebrauchen. Selbſt der Verlierende fühlt 
fi) danm gluͤcklich, weil er die edle Freude empfindet, 
durch dein Geld wird ein Leidender, ein Armer, ein 
Kranker erquidt, ein Durftiger getränft, ein Hungris 
ger gefpeifet 2. Wie mancher Mann, der fein Geld 
verlor, ift dem Andern bloß darum gram, weil er ihm 
dad Geld abgewann , und der Andere freut fich bloß 
darüber, daß er ed hat. Wie Mancher wird durch 
Verluſt außer allen Stand gefegt, wohl thätig zu 
ſeyn. So iſt dad Spiel nicht nur nuͤtzlich, fondern 
es kann auch zu einer Quelle vieler edler Handlungen 
‚werden, 


Wenn man das Spiel nach allen den oben voran« 
gegangenen allgemeinen Betrachtungen etwas näher 
befeudytet, fo Fann man nicht umhin daffelbe als ein 

- Zeit kuͤazendes Mittel zu empfehlen; allein es von allen 
Perfonen ohne Unterfchied, und in welcher Art es ift, 
in Ausführung gebracht zu fehen, ſcheint wohl niche 
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zum Frommen des Ganzen wuͤnſchenswerth, weil das 
Spiel zwei Seiten, eine gute und eine ſchlechte hat; 
und daher wuͤrde es Religionslehrern und Lehrern in 
Schulen wohl nur unter Bedingungen anſtehen, die 
ihrer Wuͤrde, die ſie in den Augen des Volkes behalten 
muͤſſen, angemeſſen ſind, ſ. weiter unten. In den 
erſten Zeiten des Chriſtenthums zog man Feine Grenz⸗ 
linie zwiſchen erlaubten u, unerlaubten Spie— 
len; man verwarf ſie ganz. Cyprianus, der im 
dritten Jahrhunderte Biſchof zu Karthago war, ſchrieb 
einen eigenen Traktat dagegen, in welchem er vom 
Kartenſpiele ſagt: „Merkur habe es erfunden, ſein 
Bildniß darauf ſetzen laſſen, und befohlen, daß man 
ihm zu Anfange des Spiels eine Ehre erzeigen folle, 
welche darin beftanden: daß man die Karten gefüßt, 
oder diefem Bildniffe zu Ehren etwas Wein vergoffen 
babe. Die Epriften hätten nur die Bilder verändert, 
und ſtatt des Merfurs und anderer heidnifchen Bilder 
, einen König, Knecht oder Buben ıc. darauf malen 
laſſen; ; werdemnach in Karten fpiele, habe Luft an den 
Werken des Teufels.” Yu dem Juſtinianiſchen 
Codex, L. 3, Tit. 43, wird fogar verboten öffentlich 
oder heimlich) mie Würfeln zu fpielen. Daß man in 
den früheften Zeiten dergleichen Verbote bei den Chris 
ften finder, rührt wohl daher, weil viele der damaligen 
Spiele, die auch auf unjere Zeit gefommen, wenn 
gleich in veränderter Geftalt, größtentheils von den 
Heiden, den Indiern, Perfern, Arabern ıc., erfunden und 
aus Afien nach Europa gebracdyt wurden ; man glaubte 
daher, daß dergleichen Spiele dem Chriftenrhume ent« 
gegen und alſo ſchaͤdlich wären. Auch jcyeint es wohl, 
da das Spiel nicht allein von der Kirche, fondern auch 
durch bürgerliche Gefege eingefchränfe worden, daß es 
damals ſehr überhand genommen, nd man genöthiget 
geweſen fey, um den Mißbrauch, zu feuern, das Spiel, 
wenn nicht ganz zu verbieten, doch den Spielern durch 
Oec. techn. Enc. Cheil CLVI Mm 
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Geſetze Schranken zu feßen, welche fie bei Geldfpie» 
fen oder beim Spielen um Geld nicht überfchreiten 
durften; denn das Lex Roscia beftimmte, daß die 
Spieler viermal fo viel geben follten, als fie gewon⸗ 
nen, und die mehr verfpielt Batten, als ihr Stand er- 
tragen fonnte, follten aus dem Lande verwiefen werden.*) 
Alpbonfus, König von Leon, verbot allen Rittern, 
die mit ihm eines Ordens waren, weder Karten, noch 
Würfel um Geld zu fpielen, bei Strafe, daß die Ue— 
bertreter auf einen Monat ihres Soldes verluftig ge» 
den und in ſechs Wochen den Königlicdyen Hof nicht 
etreten follten. Ludwig der Dreizehnte, König 
von Frankreich, gab eine Verordnung im Jahre 1611 
am 3.Mat, nad) welcher alle Spielfchulden und Ber- 

- fprechen in diefer Angelegenheit für null und nichtiig 
erflärt wurden, und dergleichen Verordnungen — 
welche alle beweiſen, daß das Spiel zur Zeit ihres Er⸗ 
laſſes fehr überhand genommen und dagegen ſcharfe 
Verbote erlaffen werden mußten. Es fcheint überhaupt, 

ja es ift fogar gewiß, wie die Erfahrung in der Ge— 
fehichte beweifer, daß in den Zeiten der Roheit, der 
nur geringen Kultur, Gefittung, alle Leidenfchaften der 
Menfchen weit heftiger geweſen; man gab ſich denfel- 
ben mit dem ganzen Feuer der Seele hin, wie wir fol- 
ches in der Liebe, in der Freundfcyaft, in der Mache, 
im Irunfe, und in andern Ausfchmweifungen fehen ; 
was man ergriff, das umfaßte man ganz, hielt man 
feft, ja man ad)tete darin oft gar Feine Grenzen, fon« 
dern überftieg Alles, um zum Zwecke zu gelangen. 
Man Fann fidy hieraus leicht erflären, daß auch das 
Spiel, welches befonders lebhafte und reizbare Tempe⸗ 
ramente fehr anfpriche, auch auf diefe Fraftvolle Nas 
turen wirken und bei ihnen Eingang finden würde. 
Auch wirkte der Zauber der Gluͤcksſpiele bei ihnen um 


*) Pictets hriftliche Gittenlebre, Bd. 7, Kap. 17. 
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fo mehr, weil er ihrer rauhen Lebensart zufagte, be» 
fonders aber den Kriegern im Feldlägern ıc. ꝛe. Er⸗ 
Es gerwäßete, und dadurch) bei ihnen den mächtig« 

en aller Hebel, die Gewinnfucht, in Thaͤtigkeit fegte. 
Würfel und Karten waren die Hauptfächlichften Spiele, 
welche ihre Aufmerffamfeit zuerft feffelten; auch wa⸗ 
ren fie am erften geeignet, von der einen Seite dem 
milden, ftürmifchen Charafter, von der andern der Ge- 
minnfuche zu genügen; denm man hatte bei dem Wuͤr⸗ 
felfpiele, fo wie bei den erften nur einfachen Kar» 
tenfpielen, 3.8. dem Landsknechte ꝛc., nicht viel 
Anftrengung des Geiftes nörhig, man hatte nicht nd« 
thig, fi) den Kopf mit Sinnen und Zahlen zu zer« 
brechen; man fah gleich feinen Gewinn oder Berluft, 
feinen vollen oder leeren Beutel. Man darf fich daher 
nicht wundern, daß in den frübeften Zeiten, wie oben 
angeführt worden, fo viele Verordnungen und Vers 
bote, das Spiel betreffend, erfchienen, weil alle Spiele 
damals nur Hazardfpiele waren, wobei es immer auf 
den Ruin des einen oder des andern Spielenden abge: 
fehen war; hierzu fam nun noch, daß man ſich dabei 
im Trunke übernahm, alfo oft gewiß nicht wußte, wie 
man fpielte, befonders in den Karten; man nahm fich, 
Einer dem Andern, das Geld ab, ohne oft zu wiſſen 
wie, und ftaunte erft, wenn man ſich wieder nüchtern 
getrunfen, oder den Rauſch ausgefchlafen hatte, feinen 
leeren Beutel an. Auch muß damals die leberredungs- 
funft, die Verführung, ja ein gemiffer Zwang zum 
Spiele fehr im Gebrauche gemefen feyn, worauf das 
Gefeg, oder die Gefegftelle, Digest. L. II, Tit.5,1.1., 
binmeifet, mweldyes fo lautet: „Wer den Andern zum 
Spiele zwingt, foll nach Befinden der Umftände fcharf 
geſtraft werden.” — Man ift daher dem Spiele mit 
ſolcher Leidenfchaft ergeben gewefen, daß man feine 
Mittel gefcheut hat, ſich Spielgefellen zu werben, um 
nur zu fpielen, oder fpielen zu Eönnen. Das Spiel 
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felbft Hatte in diefen Zeiten rauher Sitten in ben mehr- 
ften Staaten Europas, befonders aber Deutfchlands, 
noch feine Beredlung, Verfeinerung erfahren, und die 

- feinen Spiele, wie das Schadhfpiel, die den Geift 
befchäftigen undin Thaͤtigkeit erhalten, wurden nur von 
Wenigen und nur von foldyen gefpielt, die ſchon einen 
gewiffen Grad. von Kultur erlangt hatten, oder dody 
mwenigftens ihren natürlichen Fäbigfeiten, ihrem natür- 
lichen Scharffinne diefes Spiel zum Opfer brachten. 
Als die Kultur nady und nach Eingang fand, die 
Schmaͤuſe und Trinfgelage, wie ſchon oben angeführt 
worden, immer mehr in den Schatten traten, verfeiner- 
ten ſich auc) die Spiele, und nahmen einen ganz an- 
dern Charafter an; man mollte jegt das Geld wenig⸗ 
ftens auf einem gewiffen Ummege, mit einer gewiſſen 
funftmäßigen — verlieren, oder gewinnen, 
nicht ſchnell durch einen Wuͤrfelſchmiß, oder durch das 
Aufſchlagen oder Umſchlagen von ein Paar Karten, 
und fo fanden ſich denn die feineren Kartenſpiele ein, 
die wir Deutfchen größtentheils den Franzoſen, Ita⸗ 
lienern ꝛc. verdanken, wie das l'Hombre⸗, Qua- 
drilles, Piquet-, Mouche-, Manille«, Tre— 

. fett», Mindhiater x. x. Spiel, f. unten im 
Regiſter; aber auch das Würfel» und. die andern 
leichtern Spiele wurden nicht ganz zurücfgefegt, ſon⸗ 
dern zu wirklichen Hazardfpielen erhoben, und ein Ei 
genthum der Spieler von Profeflion, denen nicht Die 
Erholung, die Zeitfürzung durch) das Spiel genügte, 
fondern der Gewinn, und daher haben fid) audy diefe 
Spiele bis auf die neuefte Zeite in ihrer Eigenfchaft 
als Geldpreffer und Rupfer erhalten. Unter den 
Spielen ‚welche mehr zur Uebung des Körpers, als 
des Gewinnes wegen gefpielt werden, mußte das alte 
Kegelfpiel dem zierlicheren, und Gefchicklichyfeie im 
: Spiele erfordernden Billard weichen; indeflen blieb 
das Kegelfpiel immer noch geachtet, wenn es gleich 
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nicht mehr einen Hauptplatz einnahm, und mehr dem 
untern Klaſſen des Bolfs uberlaffen wurde, und eben 
fo trat dent Brertfpiele das Scyachfpiel vor ; man ftu- 
dierte deffen Regeln, und fpielte es in den höchften Zir- 
fein. Es galt fuͤr ein Spiel, welches den Feldheren 
bilde, und daher ward es aud) von Fürften und ihren 
Großen, befonders aber von großen Feldherrn gern ge⸗ 
fpielt; dann von Staatsmännern, Gelehrten, Furz von 
allen denjenigen, die in damaliger Zeit auf Bildung An⸗ 
fprüche machten. Es erhält fich daher immer in ſei⸗ 
nem Werthe, und ift mit dem l' Hombre und nody ei 
nigen Spielen das einzige Spiel, welches nicht ganz 
alltäglich geworden oder in Bergeffenheit gefunfen ift. 
Miet der fteigenden Kultur verfeinerten fich nicht nur 
die Spiele, wie fchon oben angeführt worden, fondern 
fie vermehrten ſich aud) fehr anfehnlich, indem man 
nie immer darauf bedacht war, nody mehr unterhal« 
tendere, die Spieler feffelnde Spiele zu erfinnen. Wie 
es aber gewöhnlich geht, wenn. man zu fehr grübele 
und finnt, um ein fchon vorhandenes Funftvolles Ge⸗ 
baͤude noch durch fcyönere Anlagen zu übertreffen; man 
gerärh auf Abwege, und fo ging es auch den Erfindern 
neuer Spiele; fie machten es wie die Erfinder neuer 
Säulen » Drnnungen in dee Baufunft; fie plünderten " 
die alten, und fegten unter mancherlei Zugaben neue 
zuſammen, in denen aber immer das Fundament bers 
vorblicfte, und fo ging es den Spielern, wie jenem 
Bauer mit dem Marienbilde, der, als man ihn fragte: 
warum er feine Andacht nicht vor dem neuen Marien« 
bilde halte, und immer nach dem alten laufe? zur Ants 
wort gab: ich habe zu dem neuen fein Bertrauen ; denn 
ic) habe es ja noch als Lindenbaum gefannt; fie Fehr 
ten daher auch) immer wieder zu. den alten, gut erſon⸗ 
nenen, und daher mehr anfprechenden Spielen zuruͤck, 
‚und die neueren Spiele, die Kompofitionen mancherlei 
Art, währten nur kurze Zeit, wurden von andern ver⸗ 
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' drängt, denen es eben fo ging, und bie. alten fiegten 
immer dazwifchen, kamen immer wieder an die og 
tourden immer twieber herborgefucht, und ihre Negelz 
ſtudiert; felbft die unbedentendften, die dem Kopfe feine 
Anftrengung koſten, gingen wenigfteng bei den untern 
Volksklaſſen nicht verloren, behielten da ihren Werth, 
und eiiige von ihnen hatten noch Die Ehre, zu Hazard 

® .fpielen erhoben zu werden. ® 

Wenn unfere Vorfahren dem Spiele ftarf ergeben 
waren, wenn fogar die Gothen die Freier ihrer Toͤch⸗ 
ter durch das Spiel prüften, und ihre Meigung zu er- 
forfchen fuchten, fo find die Nachfommen ihnen indies 
fer Sucht gleidy geblieben, in ihre Fußtapfen getreten, 
nur mit dem Unterfchiede des Genuffes. Unſere Vor⸗ 

- fahren fchwelgten bei dem Spiele, fchmaufeten und 
dachten: denn ohne dergleichen Gelage wurde Fein 

piel begonnen, wenigſtens mußten die vollgefüllten 
Humpen dabei ftehen, dagegen fehlten dabei die Frauen; 
bei unfern Spielen in den feineren Zirfeln und in Ge: 
fellfchaft der Frauen trinfen wir Thee, auch wohl mit. 
unter ein Glas Waffer ; fie waren daher voll, wir nuͤch⸗ 
tern; fie waren etwag unflärhig, wir züchtig; fie fuh⸗ 
ven mit grimmigen Gefichtern und Donnermwettern in 
bie Karten, wenn ihnen das Gluͤck dert Ruͤcken kehrte, 
wir allenfalls mic finfterer Miene, und werfen unfer 
Päckchen vor ung nieder; fie tobten wie Rafende und 
DBefeflene, wir fchmollen und grämeln, und wenn ja 
Einem aus der Gefellfchaft wohl einmal das erhigte 

Blut zu Kopfe fteige, und er an zu poltern fängt, fo 
bringen ihn die auf ihn gerichteten bedeutungsvollen 
Blicke der Gefellfchaft bald wieder zur Ordnung, zur 
Ruhe, und er fühle feine Uebereilung in dem Zirkel, 
worin er fich befindet; dort polterte Alles durcheinander, 
ber Unglückliche mit dem Gluͤcklichen, weil Alles mit 
einander trank, und zulege der Wein Berföhnung ftif- 
tete. Bei ihnen war nichts zierlicy beim Spiele, der 
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Zecheifch war der Spieltifh; wir haben befondere, 
5 Nich eingerichtete und blanf polierte Spieltifche, und 
zie iche Spielmarfen; fie gingen an den Spieltiſch, 
wie fie von der Jagd oder von ihren Berufsgefchäfr 
ten famen, wir werden zuden Spielparthien erft foͤrm⸗ 
lic) eingeladen, oder wenn diefes auch nicht ift, fo er- 
fcheinen wir doch am Spieltiſche im Koftüm, und laf 
fen beim Spiele unfere Siegelringe ıc. bligen ; fie wa⸗ 
ren Natur, wir Kunft; fie offen und durchgreifend, 
wir zurüchaltend und fpähend; fie fpielten aus Leiden⸗ 
ſchaft, wir fehr oft nur aus Anftand, oder um den Da- 
men zu gefallen ; fie harten bei ihren Spielen nur den 
Gewinn zur Abficye, wir oft andere Zwecke, und op⸗ 
fern unſern Gewinn der Convenienz. So ift das Spiel 
des Ehemals und Jetzt; fo waren und fo find die 
Epielgefellfchaften. Die Spiele find alt geblieben, nur 
die Spielenden haben fich verändert oder modernifirt. 
Unfere Vorfahren waren in Allem, was die Natur ber 
. traf, Riefen, und in der Kunft Zwerge, wir find dager 
genin Allem, was die Kunft betrifft, Niefen, und in der 
Matur Zwerge, alfo umgekehrt, jedocy gilt diefes ‘Bild 
nur von einen großen Theil der großen Städte, in 
den Fleinen Städten und auf dem Lande hat die Sucht, 
ſich zu verfeinern, zu verfünfteln nur wenig Wurzel 
geſchlagen; man huldiget wohl dem Neuen, doch nur 
in dem Grade, wie es ſich mit der Nationalität, mit 
n verträgt, was darüber ift, das ift vom 
ebel, — 

Zu welchen Zeiten und auf welchem Wege eigentlich 
die verfchiedenen Spiele der Morgenländer, der Afiaten, 
zu uns nad) Europa gefommen find , ift ſchwer zu er» 
mitteln, weil darüber die älteren Schriftiteller zum 
Theil ganz ſchweigen, oder ſich die Andeutungen der- 
jenigen, die Davon etwas erwähnen, nicht vereinigen 
fäffen. Allem Anfcheine nady find fie fchon in den er» 
ſten chriftlichen Jahrhunderten durch die Handelsver⸗ 
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bindungen ber Europäer mie ben Afiaten nach —5 — 
oder Konſtantinopel, und von da weiter nach dem Mit⸗ 
tage und Abend von Europa gefommen ; denn bei dent 
Luruffe, der Pracdye und dem Glanze am Hofe der 
Griechifchen Kaifer, welcyer Luxus ſich auch dem Bolfe 
mictheilte, durften auch die mancherlei Spiele. nicht fehe 
len; denn fo wie man in der MWeichlichfeit mit den 
Afiaten wetteiferte, fomußte auch diefer der Weichlich⸗ 
keit zufagende Zeitvertreib (nämlich die Zimmerfpiele, 
wie das Schady-, Würfelesc. Spiel) Eingang finden. 
Auch haben wohl die Kreuzzüge, da der Krieger ſich 
gern im Feldlager mit dem Spiele befchäftiget, mans 
ches morgenländifche Spiel nad) Europa gebracht; 
doch) diefes Legtere ift nur eine Bermurhung , dag Er« 
ftere dagegen wohl eine Gewißheit; auch wird noch Man« 
ches darüber weiter unten im Regifter bei Durdy 

ehung der — Spiele vorkommen, ſo wie in den 

rtifeln der Spiele, die in der Encyklapaͤdie ſchon 
abgehandelt worden, Manches vorgefommen ift, wor⸗ 
auf das Regifter, nämlich auf die Spiele, die ſchon 
abgehandelt worden., gleichfalls verweifen wird. Biele 
der finnreichen Kugel, Karten» und Sefellfchaftsfpiele 
find Erfindungen der Europäer, befonders der Ita⸗ 
liener und Sranzofen, wie auc) fchon oben angeführt 
morden, und — einer viel ſpaͤtern Zeit an; ſie 
gehören in die Verfeinerungs⸗ oder Kulturperiode Die» 
fer Völker. Befonders hat der Franzofe einen großen 
Hang zu dergleichen Spielen, und ihm gehört audy ein 
großer Theil der Erfindungen der Kartenfpiele zu; auch 
die Spanier und Portugiefen haben daran Theil, und 
wie hätten die Spiele auch einem Lande fehlen koͤnnen, 
in dem der Geift der irrenden Nitterfchaft feine vor« 
züglichite Ausbildung erhielt, ja in welchem er eigent- 
lid) fein Entſtehen fand und ſich über die Pyrenäen 
nad) Frankreich verbreitete. Wie hätten dieſem Geifte 
der Chevallerie, in welchem die zartefte Galanterie ſich 
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hit dem Murhe und der Kühnheit verband, wohl die 
Spiele fehlen fönnen, die das zarte Geſchlecht in den 
Kreis der Männer zog und ihm darin eine Rolle zu 
fpielen anmwies. Man erfchyien ja auch hier als Ritter 
in Verbreitung eines Bergnügens, welches der feinen 
Lebensart fo fehr zufagte, indem man den Damen, 
wenn nicht feine Kräfte, feine Liebe, doch feine Börfe 
opfern fonnte; man erfchien, nein man war. dadurd) 
eben fo galant, als wenn man eine Lanze brad) oder 
irgend eine Aufgabe als Opfer feiner Liebe, durch eine 
kuͤhne Ihat, einen Fühnen Ritterzug löfete; und ſo ka⸗ 
men die von ihnen erfundenen Spiele über die Pyre⸗ 
näen, und dagegen gingen andere Spiele der Franzoſen 
und Italiener wieder zu ihnen hinüber. Am laͤngſten 
* ſich aber Spanien in feiner Eigenthuͤmlichkeit er» 
alten, und hat folche mit wenigen Abanderungen bis 
auf die neueſte Zeit bewahrt; denn es nahm. wohl die 
Spiele und Vergnügungen anderer Voͤlker an, aber 
auch nur diefe, nicht die damit verbundenen Sitten, 
und diefer Nationalcyarakter hat ſich zur Zeit der Frans 
zofen in Spanien auffallend genug bewährt ; denn nur 
durch * Sitten widerſtanden fie der Allgewalt: der 
Sranzofen. Die Deutfchen, lange Zeit mit dem 
Kriege, der Jagd und andern Lebungen, welche den 
Körper und Geift ftärfen, befchäftiget, hatten für das 
Spiel wohl eine eben fo große Empfänglichfeit, als 
andere Nationen; allein ihre rauhe Lebensart, ihre 
rauhen Sitten, wie auch ſchon cben, S.518, erwahnt 
worden, ließen fie anfangs nicht zu diefer a... ſitzen⸗ 
den Beſchaͤftigung kommen, ſie ſuchten ihre Erholung 
in der freien Matur, in ihren Wäldern, auf ihren Fel⸗ 
dern und Gemwäffern, und in ihren Trinfgelagen; Alles 
andere, was nicht darin einfcylug oder nicht dieſe Seite 
hatte, verachteten fie und hielten es unter ihrer Wuͤrde 
ſich damit abzugeben. Die erften Spiele, die bei ihnen 
Eingang fanden, waren Würfel-, Kegele und der⸗ 
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gleichen Spiele, die fie in der freien Natur fpielen 
Fonnten, und wobei fie nicht noͤthig hatten feft zu figen, 
and hur erft fpärerhin fanden die Karten» und andere - 
mehr finnreiche Spiele, wie das Schyachfpiel, Eingang, 
mit diefen Spielen verloren ſich auch die rauhen Sit. 
ten, und die rauen, die bis dahin von allen Spielen, 
Slücksfpielen, ausgefchloffen waren, fingen jeßt an, an 
diefen Erholungen Theil zu nehmen, wie auch ſchon 
oben, S, 520, angeführt worden. Wenn gleich der 
Deutfche fehr ſcharfſinnig ift und die ſchwierigſten Auf⸗ 
— loͤſet, ſo hat er ſeinen Scharfſinn fruͤher nie in 
rfindung der Spiele geſetzt, was darin geſchehen, ge⸗ 
hoͤrt der neuern Zeit an. Es genuͤgte ihm die Spiele 
feiner Nachbaren auf feinen Boden zu verpflanzen, 
allein auch unglücflicher Weiſe ihre Sitten; denn 
es war num nicht genug l'Hombre, Piquet, Duadrille, 
Mariage ꝛc. zu fpielen, fondern man mußre es audy 
mit Franzöfifcher Grazie, mit Sranzöfifchen Manieren, 
und in Franzöfifchem Anzuge (Koftüm), mit einer 
Allongenperrücfe und aud) wohl mit parfümirten Hand» 
ſchuhen thun, um die Karten durch die Tranfpiration 
der Finger nicht zu befchmugen; auch genügte nicht 
mehr die Deutfche Sprache, fondern die Sranzöfifche, 
Fury man war mit den Sranzöfifchen Spielen auch ganz 
Sranzöfifch vom Kopfe bis zu den Zehen geworden, 
und wenn man die alten Deutfchen mic diefen Deutſch⸗ 
Sranzofen hätte vergleichen wollen, deren Mundart 
nur zu fehr die Provinz und dag Volk verrieth, zu de- 
nen fie gehörten, fo hätte man feinen Sinnen faum 
getraut, unter Deutfchen zu feyn, Jemand macht zu 
jener Zeit in Deurfchland die wigige Bemerkung, daß 
wenn man gewiſſe Ausleerungen der Parifer hätte in 
Kiften parfen umd nad) Deutfchland ſchicken koͤnnen, 
fo würde man fie wie pot-pourri in die Zimmer ge- 
fegt und diefe Excremente als Fran zoͤſiſchen Nach⸗ 
laß bewundert haben. — Ein Deutſches Spiel, wel⸗ 
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“ches zu feiner Zeit:bei den Grauenziminern fehr beliebt 
. war, ift das Kauflabet, welches mie Deutfchen 


' Karten gefpielt wurde, — Die Englaͤnder haben 


n 


aud) lange ihre rauhen Sitten beibehalten, und die 


Jagd und die Genüffe der Tafel geliebt. Die politi- 


chen Unruhen, die diefes Land zum öftern heimfudy- 


gen, haben. audy lange die Kultur zurückgehalten; in« 


dtſſen fanden audy bier fehr bald die Spiele Eingang, 
weil fie dem Charafter der Nation fehr zufagten ‚' bes 


ſonders die ſinnreichen, wie das Schadyfpiel, l Hombre⸗ 


ſpiel etc. auch find fie ſelbſt die Erfinder einiger Spiele, 


wie deg Whiſtſpiels ꝛc. Die übrigen Europäifchen Na⸗ 
tionen / haben die Karten» und andere Spiele theilg eben 


fo früh erhalten, theils auch weit fpäter ‚ befonderg die 
feinen oder finnveichen , welche immer einen gemiflen 
Grad der Kultur bedingen; denn ohne diefen werden 


- fie ſchwerlich verftanden werden, oder doch diefen Voͤl⸗ 


Fern fein Bergnügen gewähren ;'fie befchränfen fich auf 


: diejenigen Spiele, bei welchen fie nicht viel zu denfen 
“ haben, wie beidem Kegel», Brett, Würfel und einigen 


leichten Kartenfpielen, welche-ihrer Indolenz am mei- 
ften zufagen. Mur die höheren Stände diefer Nationen 
haben auch die feinen Spiele früher gehabt, als die 
mittlern. | 
DieCintheilumng oder Klaffififation 
der Spiele bat einige Schwierigkeiten, da fie einen 
fo verfcyiedenen Charafter haben, Einige theilen fie in 
Öffentliche, Gefellfchafts-, Kunft-, Ha» 
zar d⸗ oder Gluͤcks⸗ und in vermifchteSpiele; 
Andere theilen fie bloß in Öffentliche und in Ge- 
fellfcha fesfpiele; wiederum Andere heilen fie in 


| Nitters, öffentliche, Gefellfchafts- und in 


Gluͤcksſpiele. Zu den Ritterſpielen vechnet man alle 
diejenigen Uebungen, welche zu Pferde und zu Fuße, 
mit Lanzen, Degen, Gewehren ıc. vorgenommen wer⸗ 
den, wozu auch das Ringrennen, Carouſſel und die 
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Turniere gehoͤren. Zu den öffentlichen Spielen 
ren: das Schaufpiel in allen Geftalten, als das Luft-, 
Schau, Trauer» und Singefpiel;: das Puppenfpiel, 
Fahnenſpiel, Zauberfpiel, furz alle. Spiele, woran das 
Publifum Theil nimmt, fie mögen nun für Geld zu 
ſehen feyn, oder von der Regierung ‚ oder von Korpos 

rationen mit Öenehmigung der Negierung bei feier 
lichen Beranlaffungen veranftaltet werden. Zu den 
Gefellfchaftsfpielen rechnet man alle diejenigen Spiele, 
welche junge Leute, auch ältere mit einander um ein 
Pfand, einen Kuß, oder fonfb einen Einfag fpielen, 
wie das Pfand», Gänfe-, Habnreisıc. Spiel. 
Zu den Kunftfpielen gehören: das Schadyr, Bil- 
lard», Örillen-, Damens, Puzzles x. Spiel; 
zu den Hazardfpielen: die Würfel» und einige Karten- 
fpiele, wie. das DBaffette-, Farao⸗, Lands» 
Fnecyt-, Irenta-, Duarantar, Bancoe, 
Paffar, Dieci-, Quindeci-, Raufchen», 
Särbeln- ıc. Spiel; zu den Gluͤcksſpielen: das 
£otteriefpiel und die meiften Kartenfpiele, 
wie das ( Hombrer, Piquer-, Solo«, Wbhift-, 
DBofton» ıc. Spiel; zu den. vermifchten Spielen 
werden alle diejenigen Spiele gerechnet, die eigentlic) 
unter Feine der obigen Rubriken zu bringen find, meil 
fie eigentlich Feine Gluͤcks und audy Feine Funftoollen 
Spiele find, wie das Kegel», Brett» oder Da: 
men-, Müblenjpiel, und eine große Anzahl an- 
derer, f. unten dag Reg iſter. Eigentlich Fönnte man 
die Spiele in Rinderfpiele, Ritterſpiele, oͤf— 
fentlihe Spiele, Gefellfchaftsfpiele, in 
Gluͤcksſpiele u. in Kunftfpiele theilen. Zu den 
Kinderfpielen rechnet man das Marmel: und Knippfu- 
gelfpiel, das Kreifel-, Ball: , Blindefuh-, Anfchlag-, 
Verſteck⸗ꝛc. Spiel; zu den öffentlicyen Spielen , die 
ſchon oben unter diefer Rubrik genannten; zu den Ge— 
jellfchaftefpielen ‚alle Spiele, welche Erwachſene von 
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beiden Gefchlechtern um ein Pfand, oder fonft etwas 

fpielen , nur nicye um Geld; zu den Glücfsfpielen, alle 
Kartenfpiele, welche um Geld gefpielt werden, die. Lot- 
teriefpiele, das Kegelfpiel, und alle andere Spiele um 
Geld. Zu den Kunftfpielen gehören: das Schachſpiel, 
welches man aber audy um Geld fpielt, das Srillenfpiel, 
die Tafchenfpiele ꝛc. ꝛc. Alle diefe Spiele, f. unt.d. Re» 
gifter. Die jegt gangbarften Spiele in Karten ıc. 
find: das ’Hombre-, Whift-, Bofton», Pi 
quet-, Solo», Dreiblatt-, Commerce», 
Schach-, Damen», Billard», Kegel», Toon 
teglie, Todtenkopf und Kanonen», Pod», 
Würfel: x. Spiel. Bon diefen Spielen gehören 
den gebildeten Klaſſen groͤßtentheils an: das l Hombre⸗, 
Whiſt⸗, Bofton-, Scyady- und Billardfpiel. Die übris 
gen Spiele werden von allen Klaffen des Volkes ge» 
fpielt, jedoch daseine mehr, als das andere, je nachdem 
es auf einem Kaffeebaufe oder in einer Tabagie zur 
Gewohnheit geworden. Die Hazarfpiele Fönnen 
eigentlich nicht als eine befondere Art von Spielen an« 
gefehen werden, weil man ein jedes Spiel, Gluͤcks⸗ 
fpiel, zum Hazardfpiel =. fann, wenn man viel 
darauf ſetzt, oder den Einſatz fehr hoch ftellt; indeffen 
bezieht fid) das Wort Hazard» oder Wagefpiel, 
welche Benennung bier wohl richtiger, als Bluͤcks⸗ 
fpiel ift, auf diejenigen Spiele, die fchnell den Ge- 
winn oder Verluſt entfcheiden, wie z. B. die Würfel. 
und Kartenfpiele, bei weldyen man bloß nach den mei« 
ften Augen in dem ungewiffen Wurfe, oder in dem 
Umr oder Auffcylagen der Kartenblätter den Einfaß, 
Gewinn, zieht; denn alle diejenigen Spiele, die nad) 
gewiſſen Regeln gefpielt werden, und eine gewiſſe Zeit 
dauern, find daher, wenn gleich der Einfag etwas hod) 
ift, Feine eigentlichen Hazardfpiele; man kann darin 
wohl viel verlieren, wenn man aber fonft mit redli⸗ 
chen Spielern fpielt, fo gebt doch Alles feinen gehöri- 
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gen Gang; bei den Hazardfpielen kommt aber Alles 
auf einen Augenblif an, in dem ich gleich Hunderte 
von Thalern verlieren und in ein Paar Stunden ein 
armer Mann fenn kann; alfo find diefe Spiele die ge 
fährlichften, welche von den Regierungen nicht oͤffentlich 
geduldee werden Fönnen, indem fieder Moralität durch— 
aus ertgegen find, fie vernichten. Die taliener nen» 
nen daher diefe Spiele Giuochi d’invito, Einla» 
bungs- oder Aufforderungsfpiele, um hierdurch 
dag übergroße Anerbieten, wodurch ein Spieler gleich⸗ 
fam den andern berausfordert, anzudeuten,. Die mehr» 
ften von den Hazardfpielen haben auch ihre Regeln, 
weil fie fonft Feine Spiele genannt werden Fönnen ; 
allein diefe Regeln hindern ihre Schädlidyfeit nicht; 
denn der geübte Spieler wird hierin, bei aller Redlich⸗ 
feit feines Verfahrens, immer ein gemwiffes Leberge- 
wicht über feinen minder erfahrenen Mitfpieler haben ; 
denn man erlangt in diefen Spielen durd) eine fang« 
jährige Praris, wenn gleich durch anfehnlicye Ber: 
Iufte des Beutels, gewiſſe eigene Bortheile darin, die 
ſich dann bei allen Gelegenheiten mit Lift und Ber- 
ſchlagenheit ſehr gut anbringen und ausüben laffen. 
Ja e8 haben fogar Mathematifer in diefen Gluͤcks— 
fpielen, durch Hülfe der Algebra, gewiſſe Berechnun- 
gen erfunden, nad) denen die Möglichkeit des Gewin— 
nens bemwiefen worden. Allein diefes Alles kann die 
Scyädlichfeit der Hazardfpiele nicht in ein befferes 
Licht ftellen ; denm durch den großen Reiz diefer Spiele, 
weil der Ausfchlag zum Glück oder Unglück gleich ent. 
fchieden ift, werden fie eben fo fchädlicy; fie entzünden 
die Leidenfcyaft des Spielers auf das heftigfte, und hier 
aus entfteht die Begierde bei jedem DBerlufte, es noch 
einmal zu verfuchen, um das Derlorne wieder zu er 
halten; und da denn nod) einmal eine fo große Summe, 
als man ſchon verfpielt hat, auf die Karten oder auf 
den Wurf gefegt wird, jo muß auch der Schaden des 
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Verlierenden auf eine folche Art unbeilbar merden. 
Dergleichen Spiele führen zu Duellen, Selbftmor« 
den ıc. Dieferhalb find auch in den meiften Ländern 
Europas von den Regierungen Verordnungen gegen 
diefe Spiefe erfchienen; ja in einigen Staaten, wie 
z. D. in Großbritannien, Frankreich ıc. find diefe Ver⸗ 
ordnungen noch überdies mit plöglicyen Einfällen in 
die Spielhäufer; Gefangenehmung und ftrenger Ber 
ftrafung aller darin angerroffenen Perjonen, befonders 
aber derjenigen, die Gelegenheit zu diefer Art Spiele 
geaeden Wegnehmung aller Gelder, Zerbrecyung aller 
ifche und Stühle:c., gefchärft worden. Obgleich, wie 
fchon bemerkt, diefe Spiele faft in allen Staaten Eu. 
ropas verboten worden, fo werden fie doch immer noch 
—— großen Städten, Reſidenzen, betrieben, und 
ffentlid) in den Bädern oder Badeorten. Das Spiel 
an und für fich ift nicht fo fchädlich, wie es durch den 
hohen Einfaß wird; denn wenn dabei redlich verfahren 
und ein Fleiner ——— wird, ſo koͤnnen die 
Karten und auch die Wuͤrfel wohl einmal wieder zum 
Vortheil des erſt Verlierenden ausſchlagen; allein es 
wird nur gleich übertrieben, indem man den Banquier 
gern leer vor feinem Tifche ftehen fehen moͤchte, und 
dieſes ift die Lirfache der Verderblichkeit diefes Spiels, 
S. auch unten im Negifter: Hazardfpieloder Spiel 
(Hazard). Ä 
Die übrigen finnreichen Kartenfpiele, wie das 
"Hombre-, Whift-, Bofton- ıc. Spiel; dann das 
Schachſpiel ıc., werden als Erholungsfpiele von den 
Großen u. den vornehmften Perfonen, und in allen ge» 
bildeten Geſellſchaften gefpielt, und gewähren bei einem 
nicht zu großen Spielfaß gewiß Erheiterung ; fo aud) 
alle übrigen Spiele, welche mehr von den untern Klaffen 
des Bolfes gefpielt werden ; aber nur dann, wenn man 
es nicht übertreibt oder zur Leidenfchaft, zur Spiel. 
ſucht werden läßt, welche Sucht fich dann auch auf 
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. den Einfag erſtreckt, und in diefem nicht mehr die frü- 
‚here Defonomie beobachten läßt, fondern auch hierin 
ausfchweift. — Wenn das Spiel fchon bei den Alten 
fo eief Wurzel gefchlagen hatte, wie viel mehr mußte 
e8 nicht bei den neuern Fultivirten Völkern gefchehen, 
deren mehr figende Lebensart, auch mehr für das Spiel 
ſich eignet,'wie die Lebensart der Alten, die fid) eigen» 
lid) einen gemwiffen Zwang anthun mußten, um ein 
Paar Stunden am Spieltifche auszuhalten, und diefes 
vermochte auch nur der Reiz des Hazardfpiels, wo in 
jedem Augenblicke die Parthie entfchieden war; andere, 
- auf eine gewiſſe Zeit berechnete Spiele, wie das 
l Hombre⸗, Whift: 2c. Spiel hätten audy bei ihnen Fein 
Glück gemacht; denn Alles war.bei ihnen Leben, Le- 
bendigfeit; Alles nur auf die Außenwelt berechnet, 
wovon jedoch Gelehrte ausgenommen werden mülfen, 
welche zu jener Zeit die größten Pedanten waren, 
ſich in. ihrem Studierzimmer verfchloffen, und nur 
felten ſehen ließen ; fie waren daher ganz das Gegen» 
theil von den übrigen höhern Ständen des Volkes; 
indeffen verdanfen wir ihnen mandye Spiele, die fie, 
weil fie Nachdenken erforderten, pflegten und für die 
fpätere Zeit bewahrten, wie die Mönche die Willen» 
fdyaften und Künfte in den Klöftern. Zu ihnen fluͤch⸗ 
teten ſich daher in den erften Zeiten der Kultur die aus 
andern Ländern durch den Krieg oder den Handels- 
ftand überbrachten finnreichen Spiele, die fie dann bei 
der fleigenden Kultur, bei dem erwachten Sinn für 
dergleichen Beluftigungen und Erholungen, weiter ver« 
breiteten. Das Spiel ift jegt, man möchte fagen, eine 
unerläßliche Bedingung, die an jeden Gebildeten ge- 
macht wird, wenn er in eine Gefellfchaft tritt, oder fi 
irgend an einen Zirkel anfchließe; denn in Gefellfi 
erſcheinen oder fich an eine Gefellfchaft anfchließen, und 
nicht fpielen fönnen, das wäre ein ungeheures Ver⸗ 
geben, welches mit Verachtung oder Nichtbeachtung 


— — — — — 
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beſtraft werden wuͤrde. Wer ſich daher entſchließt in 
der großen Welt, überhaupt in Geſellſchaften aufzutre⸗ 
ten, der muß dag Spiel verftehen ‚ der muß Theik an 
einer Spielparthie nehmen fönnen, fonft macht er fichers 
lich Fein Glück, befonderg nicyt bei den Damen; denn 
die erſte Frage iftnach dem Thee: Wollen wir fpielen ? 
‚oder. vielmehr, wo mollen wir fpielen ?. das; heißt, in 
welchem Zimimer, oder an welchem Orte int Zimmer, 
wo es am. bequeimften iſt. Man wird aud) oft nicht 
einmal erft gefragt, ob man Theilnehmer an einer 
l Hombre⸗, Whift- oder Boftonparthie feyn will, Oder 
ob man eins diefer Spiele verſteht; fondern man halt 
es fchon für gewiß, daß man dieſe Spiele verfteht; 
denn fonft würde man nicht in dev. Gefellfchaft erfchei- 
nen, fein mohlerzogener junger Maun feyn, Feine 
Tournüre befigen ; und von den älteren Männern darf 
fich nun gar feiner ausſchließen oder mit der Entfchuls 
digung fommen: eines diefer Spiele nicht zu verſtehen, 
der wird ausgelacht: Ja, wer Reiſen, um fich die Welt 
zu beſehen, unternehmen will, oder wer fonft zu feinem 
Dergnügen oder in Befchäften reifet, wird nur dadurch 
beffer ſortkommen, mehr ſehen, beſſere Geſchaͤfte ma» 
chen, wenn er ſpielt, oder ſein Spielchen werſteht; denn 
nur dadurch wird ihm die Thür freundlicher geöffnet, je⸗ 
des Couvert liebreicher .beforgt, jedes Gefprädy lieber 
angefnüpft, kurz Alles gefchiehe mit weit mehr Zu: 
neigung, ja mit mehr. Herzlichfeit, wenn er fpiele; 
und ift er Meifter in mehreren Spielen, fo erhöht dies 
„fe jedesmal den Empfaͤng; ja man verlangt fogar 
von Perfonen beiderlei Gefchlechts, wenn fie als ga« 
lant in der großen Welt erfcyeinen wollen, daß. fie 
Meiſter und Meifterinnen in einem: der genannten 
Spiele ſeyn ſollen. Bei diefen Anforderungen darf 
„man fid) nicht: wundern, daß Alles, was zum qu« 
ten Ton gehört, oder gehören will, die gangbarften 
Spiele erlernt, oder ſich darin unterweifen laßt, fpielt, 
Oec. techn. Enc. Theil CLVIL Dn 
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oder feln Spielchen macht. Ein Schriftfteller macht 
bei Erwähnung einiger Spiele die etwas boshafte An⸗ 
merfung: daß wenn es mit der Spielmurh fo fortgehe, 
und man einen wohlerzogenen Menfchen nur an feiner 
Fertigkeit im Spielen wird erkennen fönmen, man 
- nächftens in einigen Staaten wird Spielräthe ma- 
chen, durch: welche Ausficht zu einem Amte die jun- 
gen Stuger ihre Geiftesfräfte verdoppeln werden, 
um in den Gefellfchaften als'vollfommene Meifter im 
rHombre:, Whiſt⸗ ꝛc. Spiel zur glänzen, nach dem 
Ausipruche eines alten Dichters: 
Schach, Dame, Billard, Whift, und dann das 
- FHombrefpiel, 
Verſtand ich frefflicher, als meinen Feberfiel; - 
An den id) Feine Hand mie Wis und Klugheic 


J chlage, 

Als wenn ich auf dem Haupt gefaͤrbte Federn trage. 
Man kann nun zwar annehmen, daß die bekannten 
OlympiſchenSpiele auch ſchon ziemlich profeſſions⸗ 
mäßig betrieben wurden; allein es ging doch dabei et- 

was ernfthafter zu, und unfere gegenwärtige Genera⸗ 
tion würde gewiß das Spiel fehr bald verabfcheuen, 
wenn fie auf Olpmpifche Are ihren zarten Körper ent- 
bloͤßen, mit Del tränfen, u. ihn den groben Fäuften eines 
ungefchliffenen fpielenden Gegners ansfegen müßten ; 
allein fo ift es anders; man kann bei unfern Spielen 
: and) noch Kurzweil mit den Augen treiben; ja Fofetti» 
ren und charmiren, und die Händchen bleiben zart und 
weich, das Blut ſchießt nicht hinein, treibt fie niche 
auf, fo daß fie nicht den Hahnenkaͤmmen gleicyen, und 
dadurch) dem fpiegelnden Karniol ti. Ringe Abbruch hun, 
der durch dieſe Roͤthe beſchaͤmt, fein Feuer finfen laffen 
wuͤrde. Wie glücklich iſt daher unſere Modewelt; wie 
gluͤcklich ſind unſere jungen Leute, daß ſie ihre Spiele 
nicht auf dem Kampfplatze, ſondern in den Zimmern 
am Spieltiſche abmachen Fönnen!— 
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Daß das Spiel, oder die Spiele, befonders die Kar⸗ 
tenfpiele, nichts weniger als ſchaͤdlich find, mie auch 
ſchon oben angeführt worden, haben aufgeflärte Maͤn⸗ 
‚ nee, felbft der hohen Geiftlichfeit , gezeigt. Der be- 
rühmte Bifchof zu Meaur, Jakob Benign. Bofs 
fuet, einer der gelebrteften Geifilichen Frankreichs, 
den felbft der Pabft flagellum .hareticorum, die 
Geißel der Keger, genannt hat, billiget nicht nur das 
Spielen , ſondern er vergleiche ſogar in feinem Dis- 
cours sur l'histoire universelle die große Herun- 
terfommung der ‚alten Voͤlker mit dem DBerfalle der 
Spiele, und finder den Charafter eines vollfommenen 
Spielers da, wo man um Reiche und Herrfchaften ges 
ſtritten hat. Und Boſſuet hat 2. fo unrecht nicht, 
‘ wenn er fagt: daß zwifchen den Spielern und den 
Kriegern Fein anderer Linterfchied fey, als daß ber 
- Spieler das im Kleinen, und noch dazu mit größerer 
Vorſicht auf das Gluͤck anfommen laffe, mas ein Re⸗ 
‚gene im Großen, und noch überdies mit dem Berlufte 
:. der Menfchen wagt. Ein jedes finnreiches Spiel ift 
als ein Fleiner Krieg zu betrachten, deſſen Urfprung, 
Fortgang und Endzweck aber weit eher zu verthei« 
digen ift, als-die Kriege der Großen diefer Erde; und 


‚ wenn man annimmt, daß man ſelbſt Spiele erfunden 


bat, wie 3.8. das Schadyfpiel, Kriegsfpiel ꝛc., die 
dazu dienen;, die. jungen Fuͤrſten und andere jungen 
Leute von Bildung, die ſich dem Militairftande wid» 
men wollen, die Kriegsfunft zu lehren, fo wird man 
das Spiel gewiß in Ehren und es nicht für ſuͤndlich 
| — wenn man ſpielt, wie beſonders in fruͤheren 
eiten von vielen Geiſtlichen gethan worden, die das 
Spiel als ſuͤndlich und der heiligen Schrift zuwider 
— Einer der groͤßten geiſtlichen Fuͤrſten hat den 
usſpruch gethan: es ſey beſſer, oder weniger gefähr- 
lid), wenn die Leute an öffentlichen Orten zuſammen⸗ 
fümen, und fich da unter einander mit einem Spiele 
Rn 2 
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vergnügfen, als wenn fie fich in befondere Winkel be- 
eben, um da verbotene Spiele zu treiben. Im erften 
Falle wird nicht nur eher eine gewiſſe Wohlanftändig- 
Feit erhalten, fondern man verhindert auch dadurd), 
daß feine unehrbaren und gefährlichen Zufammenrot- 
tungen wider die Neligion, den Staat und die guten 
Sitten gefchehen. Und diefem Ausfpruche ſtimmen 
aud) viele gewiffenhafte, große Moraliften und Got- 
tesgelehrten oder Religionslehrer bei, nur muß das 
Spiel in geriffen Grenzen bleiben, und diefe nicht über: 
fehreiten; fonft riet ein Machtheil, ſowohl für den 
Spielenden felbft, als auch für die bürgerliche Gefell- 
[haft ein; denn derjenige, der fich durch das Spiel 
ruinirt, falle nachher der Commune zur Laft, wenn er 
feinen andern Ausweg hat. Man hat fchon oft den 
Verſuch gewagt, das Spiel in den Gefellfchaften zu 
beſchraͤnken, und dafür die Unterhaltung ie 
allein fo glücflicy man aud) anfangs damit war, fo er- 
ſchoͤpfte ſich doch bald die Unrerhaltung, weil nicht 
gern jeder ein ftummer Zuhörer feyn wollte, wenn 
über einen Gegenftand in den Wilfenfchaften 
oder in den Künften jemand dag Wort genommen, 
und folches allein fortzuführen fuchte; und durchkreuz⸗ 
ten fid) die Anfichten, wurde das Gefpräch allgemein, 
fo verlor man fehr bald den Faden, und eg trat eine 
Stofung ein, die nur dann durd einen andern Ge- 
— gehoben werden konnte, der wieder aufs Neue 
is zum Stocken gebracht wurde. Hiervon waren nun 
die Frauen ausgeſchloſſen, dieſe mußten ſich ihre eigene 
Unterhaltung waͤhlen, und ſo war die Geſellſchaft in 
Partheien geheilt, ohne eine allgemeine Unterhaltung, 
und nur das Spiel brachte Leben in die Glieder, wenn 
gleich nicht in die Koͤpfe, und beruhigte Alles. Daher 
ſind alle Verſuche, bloß durch Unterhaltung einen 
Abend in Geſellſchaft hinzubringen, geſcheitert; ſelbſt 
in ſtuͤrmiſchen Zeiten, wo der politiſche Horizont mit 
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Wolken überzogen war, ſtockte zulegt.die Lnterhals 
tung, und man fehnte ſich nach den Spieltifchen;; alfo 
ift das Spiel, wenn Feine mufifalifche Unterhaltung 
die Gefellfchaft feſſelt, das einzige Zeitfürzungsmittel, 
Leute von Stande, von Vermögen, follten jährlich ein 
Gewiſſes zu diefer Erholung feftfegen, und wenn ja 
das Unglück fie zu fehr verfolgt, lieber einige Zeit fich 
des Spiels enthalten, um nicht zu viel zuzufegen, oder 
uͤber den feftgefegten Etat hinauszugehen; wenn fie 
dagegen das Glück haben, viel zu gewinnen, einen ges 
wiffen Theil ihres Gewinnes zu Allmofen für Haus« 
arme beftimmen. Diefes ift gewiß eine der empfehlens⸗ 
wertheſten oder nachahmungswuͤrdigſten Einrichtun« 
gen; fo bleibe man Herr feiner Leidenfchaft, und 
das Spiel fann nie zur Sucht werden, auch nie nach⸗ 
tbeilig auf die Defonomie eines Hausftandes wirfen, 
Freilich kann diefe Einrichtung nur diejenigen treffen, 
der Vermögen, oder doch ein anfehnlicyes Einfommen 
befigen; allein auch Andere, die genöthiget find, dann 
und wann in Gefellfchaften zu erfcheinen, kann die 
Einrichtung einer folchen beftimmten Spielfaffe nad) 
ihren Bermögensumftänden, oder ihrem Einfommen 
nicht unwichtig feyn; denn audy fie fönnen im Kleis 
nen auf eine ähnliche Weiſe mit ihrer Kaffe operiren, 
wie jene im Großen mit der ihrigen, und wer diefes 
nicht kann, oder nicht will, der wird doch wenigſtens 
nur fo fpielen, daß er dabei beftehen kann, und ift er 
verheirathet, fein Hausfland darunter nicht leidet. — 
Alle Stände, oder vielmehr die Menfchen aus allen 
Ständen, fönnen fpielen; diefer Sag ift fchon oben, 
©. 535, aufgeftelle worden, alfo ae der Lehrſtand, 
„ Momwohl der Geiftliche, als audy der Scyullehrer. — 
\ „Will der Prediger fpielen, fagt ein Schriftiteller, fo 
unterrichte er erſt feine Pfarcfinder, ehe er fpielt, und 
erweife ihnen befcheiden und gründlich, in wie fern 
ein Spiel unfchuldig fen; und zeige ihnen dann ferner, 
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daß er diefe Grenzen eines unfchuldigen Spiels niche 
übertrete, fonft handelt er nicht weiſe, nicht liebreich, 
und feiner Pflicht nicht gemäß.” — Diefer Satz ift 
wohl fo weit richtig; allein warum erft feiner Gemeine . 
von einem Bergnügen Nechenfchaft geben, worauf fie 
vielleicht nicht einmal geachtet hat, oder welches fie 
nicht einmal gewußt bat, Da das Spiel ein anſtaͤn⸗ 
diges Vergnügen ift, welches Jedermann genießen 
kann, alſo auch der Geiftliche, warum foll er erft da- 
von oder darüber Nechenfchaft geben, und zumal, wenn 
eg mit Freunden oder unter Freunden und Verwandten 
gefchieht Nur Hüte ſich der Geiftlicye niche in Zirfeln 
zu fpielen, wo viele Fremde fidy befinden, die er nicht 
kennt; denn auch er ift Menfcy, er Fann fidy beim 
Spiele vergeffen, die Leidenfchaft des Spiels Fann ihn 
fortreißen, wo er fich im Feuer durch Worte vergeflen 
Fönnte, die man von ihm, von feinem Stande nice 
erwartet; dteſes würde einen üblen Eindruck auf dies 
jenigen machen, die ihn nicht näher Fenmen, welches 
' ‚dann leicht zu Mißdeutungen führen könnte. Daher 
ift es wohl beffer, wenn der Geiftliche an feinem öf- 
fentlichen Orte, in Feiner Gefellfchaft, die er nicht 
näher oder deren Mitglieder er nicht alle kennt, fpielt, 
fondern nur in einem engen Kreife von Freunden und 
Befannten, wo man die Worte nicht fo Scharf nimmt 
oder fie auf die Goldwage legt; denn man Fennt ja 
die Läfterzungen, die oft das unbedeutendfte anftößige 
Wort, weldyes einem folchen Manne im Spiele ent« 
fchlüpfen Fönnte, zu einem Feuerbrande machen, wo⸗ 
mit fie das Städtchen, und ift es eine große Stadt, 
doc) den Sprengel, worin fie leben, anftecfen. Daher 
muß der Öeiftliche auf feiner Hut im Spiele feyn, da» 
mit ihm diefes feinen Nachtheil in Hinficht feines 
Amtes bringe. Eine gleiche Vorſicht hat auch der 
Schullehrer noͤthig; denn auch er ift eine öffentliche 
Perfon, auf die leicht der Tadel fällt, befonders in den 
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Gegenden, mo man vom und im Spiele noch etwas 
ſtrenge Grundfäge hegt, und glaubt, daß man demje⸗ 
nigen unmöglidy feine Kinder anvertrauen koͤnne, der 
fid) dem Spiele zu fehr ergiebt, oder auch wohl bei 
« demfelben einen auffahrenden, higigen Charakter zeigt, 
oder wohl gar Worte fallen laßt, die den Anftand be 
feidigen ; alfo auch diefer Stand muß fich die Achtung 
erhalten und daher fehr vorfichtig im Spiele feyn, und 
gleich dem Beiftlichen an öffentlichen Orten nicht fpie- 
fen, and auc) nur in gewaͤhlten oder freundfchaftlichen 
Zirfeln. Befonders haben die Privatlehrer, Privat 
ſchullehrer dieſes fehr zu beachten, weil fie vom Publi⸗ 
kum ganz abhängen, nicht fo die Lehrer der Königli- 
‚chen oder Staatsfchulen, obgleich) fie doch auch die 
Mufterung vor dem Publifum pafliren müffen. — 
Daß auch Kinder von einem gemiffen Alter fpielen 
koͤnnen, ift fchon oben, ©. 538, gezeigt worden, und 
der Berfaffer des oben im Auszuge angeführten Auf 
faßes hat fo unrecht nicht, daß wenn man Kinder auf 
eine vernünftige Weife fchon früh das Spiel mit Kar- 
ten ıc. um eine Kleinigfeit erlaubt, fie ſich eher daran 
gewöhnen und zulegt gleichgültig dafür werden. Dies 
fes fehen wir ja an ung felbft, daß ung diejenigen Ber: 
gnügungen, die wir oft genießen, zulegt gleichgültig 
werden. Mit dem Spiele ift es zwar bei Erwachfenen 
etwas anderes, weil hier der Gewinn reizt, allein der 
Sehler liege auch wohl bei den Meiften darin, daß fie 
früher in ihrer jugend dergleichen Glücfsfpiele nicht 
getrieben haben, daß ihnen folches von den Eltern oder 
dem Lehrer unterfagt, verboten worden; obgleich fie 
jedoch heimlich, Gelegenheie fuchen fidy damit zu be- 
fuftigen, und dann wird es gerade um fo fchädlicher, 
weil der Neiz dazu um fo größer ift. Daher handeln 
diejenigen Eltern gewiß fehr mwohlthätig gegen ihre 
.. Kinder, die fie in den Feierftunden, Erholungsftunden, 
ſich mit Ölücsfpielen in ihrer Gegenwart beluftigen 
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laffen, damit fie folches nicht hinter ihrem Rücken, ver⸗ 
ſteckt thun; denn gerade dasjenige, was fie offen be= 
- treiben fönnen, verliert zulegt den Reiz, wenn es oft 
wieberfehre, weil das jugendlicye Gemuͤth immer auf 
Veränderung denkt, fid) immer mit etwas anderm bes 
fhäftigen will; diefes liege einmal in der Natur der 
jugendlichen Gemüter, der Kinder, daß fie, durch ihre 
Lebhaftigkeit, leicht von einem zum andern überfprin« 
en, am allerwenigften alfo beim Karten-, Brett» und 
ei andern Spielen der Art aushalten, weil fie dabei 
figen muͤſſen. Dergleichen Glücsfpiele dürfen von ih⸗ 
nen gerade nicht um Geld gefpielt werden, fondern 
um Nüffe, Pfeffer oder Hafelnüffe, jedoch immer um 
etwas, damit fie gerade zum Spiele gereizt werden, 
um fo eher werden fie dagegen gleichgültig, und bald 
von einem zum andern übergehen, wie man folcheg, 
bei Kindern, Knaben, die zum Juͤnglinge heranreis 
fen, gewahrt, daß diejenigen Spiele, die fie anfangs 
am meiften anfprachen, weil fie darin gewannen, ihnen 
zulegt ganz gleichgültig werden, Wenn man daher die 
Erbolungsitunden der Kinder, außer den Spielen in 
der freien Marur, welche immer Hauptſache in der 
Erholung bleiben müffen, mit Karten» und andern 
Glücks, und Gefellfchaftsfpielen hinbringen läßt, fo 
ſchadet man dadurch ihrer Moralität nicht nur nicht, 
fondern fie wird auch) dadurd) befeftiget, indem fie in 
der Folge, wenn fie in dag Gefchäftsleben treten, und 
die Außenwelt mit ihren offenen und Schleicymwegen 
kennen lernen, dem Spiele ſich nicyt ganz, zu ihrem 
Verderben, hingeben werden; fie werden fpielen, wie 
fie es in den Kinderjahren gewohnt waren, oder wie 
fie fi) daran gemöhnten, mit Maaß und Ziel. — 
Betrachten wir nun das Glücfsfpiel von der Seife 
des Lebens, oder von der Seite, wie es in dag Leben 
greift, wie es fidy in den mannigfaltigen Geminden 
der Gefellfchaft, der Vereine ꝛtc. darftellt, fo entwickeln 
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fidy Hier die mannigfaltigften Seiten, die größtentheils 
immer zu feinem Vortheile fprechen; und der Verfaſ⸗ 
fer der Kunſt, die die Welt erlaubt mitzu- 
nehmen in den verfchiedenen Arten der 
Spiele, fagt in der Borrede zu dieſem Werfe: „Wie 
reich ift die Menge von Beifpielen, welche die belohnte 
Klugheit eines vorfichtigen Spielers uns darftellen 
fönnen. Die Gefchichte meldet von der tiefen Einfiche 
des Kardinals Mazarin durch Einführung des Hok⸗ 
fpiels am Franzöfifchen Hofe viel Merkwuͤrdiges, 
und wie viele Minifter haben: wicht. durch das Spiel 
an auswärtigen Höfen ihre Unterhandlungen en a 
gebracht, gluͤcklich geendet, und durd) einen mit Ans 
ftand zu rechter Zeit erlittenen Verluſt einen Gewinn 
erhalten, der ſich über Länder und Staaten ausgebreis" 
tet. Die vortrefflichen Berdienfte, die manchem Minis 
ſter in der neuern Zeit einen großen Ruhm gaben; har 
ben ficy durch ihre Gefchicklichfeie im Spiele fo wenig 
verdunfelt, als fie vielmehr bei folchen im Kleinen ihre 
eigene Größe erfennen ließen. Ob fie geſchickte Mi- 
nifter geweſen, weil fie gute Spieler waren; oder ob 
fie gute Spieler gemwefen, meil fie gefchicfte Minifter 
waren? ift eine Frage, die der Philofoph durch feine 
Theorie und Abftraftion fehmerlich entfcheiden möchte. 
Jener vornehme Prälat zu Rom hätte gewiß den Kar⸗ 
dinalshut unter feine vergeblichen Wünfdye zählen 
müffen, wenn nicht die befannte Donna Olympia 
an ihm dag gefällige Wefen im Spiele geprüft, und 
von feiner freimilligen Kunft, bei den beften Karten 
ein gutes Spiel zu verlieren, eine anfehnliche Summe 
erhalten hätte. — Die Liebe hat wohl eher das Gluͤck, 
die Wohlfahrt und die Ehrenftellen, ihren Verehrern 
auf die Spieltifchye ausgefeßt, und ihre Fertigfeit und 
reizendes Wefen durd) gute Bermählungen oder Heis 
rathen belohnt. Und unter den unzählbaren Beifpielen, 
wie diefer oder jener fein Gluͤck durch das Spiel oder 
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durchs Spielen gemacht hat, bier nur. eins vom Ge⸗ 


gentheil, welches die weife Lehre giebt, ‚auf welche Weife 
: Mancher von der Spielfucht geheilt werden fann. Ein 


junger Italieniſcher Edelmann, der durch die Spiel- 


ſucht am Rande des Verderbens ftand, hatte das Un⸗ 


gluͤck in eine Geſellſchaft von boͤſen Spielern zu ge— 
rathen, die ihm eine neue anſehnliche Summe abge- 
wonnen, und, da er nicht baar bezahlen Fonnte, einen 
Schuldſchein abgedrungen hatte. Sie ſuchten am 
folgenden Tage auf Vorzeigung deffelben beim Vater 


‚die Bezahlung. Diefer fegte diejenigen Gründe, nad) 


welchen er das Mecht. gehabt hätte, die Schuld des 
Sohnes ungültig zu machen, großmüthig aufdie Seite, 
weil ſich die vaͤterliche Liebe durch die Freigebigfeit in 
der Bezahlung des Geldes einen um fo größeren Ge- 
winn durch die fünftige Aenderung feines Sohnes ver- 
ſprach. Er beftimmte daher die Gläuibger auf den fol« 
genden Tag, um die zu fordernde Summe zu beziehen. 
Unter der Zeit hatte er, fo viel die Summe betrug, in 
der fleinften Sorte dortiger gangbarer Silbermünzen 
fie einwechſeln laflen, die er dann um die angeführte Zeit 
in Gegenwart feines Sohnes vor den Spielern aus- 
ſchuͤtten ließ, und jenem befahl, was er ſchuldig wäre, 
zu bezahlen. Diefer ſchlug bei Erblickung eines fo 
großen Haufen Geldes die Hände zufammen, vergoß 
Thraͤnen, und zeigte Neue; ıpährend ihm der Vater 
beidiefem Beweis feiner Reue immer zurief, zu bezahlen, 
wodurch er das Gemürh des Sohnes in eine folcye 
Bewegung feßte, daß er vor dem Vater auf die Knie 
niederfiel, und um Verzeihung des Fehlers bat, und 
den Vorſatz faßte, ſich in der Folge vor dergleichen 
Fehltritten zu hüten, welches er auch gehalten, und 
fid) als der vortrefflichfte Menfch in der Gegend be— 
Fannt gemacht hat. — So mirfte das Fluge Berfahren 
des Vaters wohlthaͤtig auf den Sohn, und ward eine 
ſehr heilſame Correction.“ — Das Spiel hat in.der 
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Welt, feitdem es das allgemeine Bürgerrecht erhalten, 
ſich faft in jedem Zweige des menfchlichen Willens, 
ſowohl in den Wiſſenſchaften, als auc) in den Kuͤn⸗ 
ften und mechanifchen Bewerben geltend gemad)t, und 
überall feine Berehrer und Freunde gefunden ; überall 
buldiget man demfelben, in dem Pallafte, wie in der 
Hütte, und wenn in jenem Whiſt und Bofton, in 
glänzender Beleuchtung mit Funftvollen Blättern ſich 
geltend machen, fo erfcheint hier beim winzigen Scheine 
einer Lampe, eines Talglichts, Schafkopf u. ſchwar— 
zer Peter in Blättern, über die die Macht ihren 
Schleier wirft, Alle Leidenfchaften find die Gefährten 
des Spiels, und Beförderungen und Ehrenzeichen find 
in feinem Gefolge; Alles dient, Alles huldiget demfels 
ben, um durch daffelbe wieder bedient und gehuldiget 
3 werden, Die Liebe und Freundſchaft feiern ihren 

riumph am Spieltiſche, wenn Neid und Rache an 
eben demfelben ihren Stahl wegen, um fie zu toͤdten, 
und die Furien des Spiels, Geldgier und 83 
lung, lauſchen im Hintergrunde, und vollenden das 
Gemälde in der Werkſtatt der großen Welt, — Wenn 
das Spiel ein angenehmer Zeitvertreib ift, wenn es 
alle Lücken füllt, die in einer Gefellfchaft entftehen, 
mern die Unterhaltung erfchlafft, wenn es das Feuer 
wieder anfacht, wenn die Lebendigfeit, das Leben, her 
abfinft, fo huͤte man ſich doch vor deſſen Reize, die 
gleich der Syrene ing Berderben locfen, Eine einmal 
gewonnene Leidenfchaft für's Spiel ift ſchwer zu ers 
ſticken, und um fo mehr, da es uns mit Befannten 
und Freunden, mit Öeliebten und Freundinnen zuſam⸗ 
menbringt, wo mir oft nur durd) das Spiel in ihre 
Zirkel, in ihre Nähe fommen fönnen, die uns fonft 
nur verfchloffen blieben. — So lange uns bas 
Spiel ein unfchädliches Vergnügen bleibt, fo lange ift 
fein Nugen entfcyieden; wenn es aber diefe Seite ver- 
liert, und fich der Eigennug und andere Leidenfchaften 
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einmiſchen, fo wird es fchädlich. Die Neizedes Spiels 
* darum um ſo groͤßer, weil die meiſten Spiele keine 
eſondere natuͤrliche Anlage und vorzuͤgliche Ausbil 
dung vorausſetzen, ſondern man die Regeln ſehr leicht 
faſſen, ja durch bloße praktiſche Uebung ſolche bald 
erlernen kann. Der gewoͤhnlichſte Menſch beſitzt die 
Fähigkeiten zum Spiele; daher kommt es auch, daß ſich 
daſſelbe ſo allgemein verbreitet hat, und uͤberall mit 
Wohlgeſallen aufgenommen worden iſt; weil wir durch 
ſeine Erlernung in jeder oͤffentlichen Spielgeſellſchaft, 
auf Kaffeehaͤuſern ꝛc. daran Theil nehmen koͤnnen, und 
uns dadurd) Befannte, aud) 2 Aigen verfchafr 
fen, die wir auf jedem andern Wege nicht erhalten 
haben würden; denn das Spiel kettet aneinander, bes 
fonders wenn man einmal einen Spielzirkel gewon⸗ 
nen. Auch ſetzt es die Mirfpielenden , fo ſehr ſie auch 
ihr Stand entfernen mag, in ein näheres Verhaͤltniß; 
ſchon durch diefes allein wird eg ein großes Befoͤrde⸗ 
rungsmittel des gefellfchaftlicyen Vergnuͤgens. Auch 
ift es dem Menfchenforfcher ein wichtiges Mittel, um 
die Menfchen bei einer Handlung kennen zu lernen, 
wo die Leidenfchaften oft ein wildes Spiel treiben; be 
fonders wichtig ift es aber dem Phyſiognomen, weil 
fid) die Leidenfchaften, die durch das Spiel geweckt 
werden, oder im Spiele erwachen, auf dem Gefichte 
abdrücfen, ſich darin fpiegeln. Wie wichtig ift daher 
nicht das Spiel bloß dem ruhigen Beobachter, wie 
lehrreich dem leidenfchaftsiofen Juͤngling, wie aufhei- 
ternd dem muntern, rüftigen Alten, dem feine Sugend» 
jahre bei demfelben im Traume vorüberziehen. Mugen 
und Vergnügen find daher beim Spiele auf die ange 
nehmſte Weifevereiniget. Hierzu kommt nun noch, daß 
man das Vergnuͤgen des Spiels ſich bald in jeder 
Geſellſchaft fchaffen Fann, weil die Neigung dazu wohl 
fehr felten bei den Mitgliedern fehlen wird. Micht h 
verhält es fid) mit den andern Dergnügungen; mit 
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Theater, Muſik, Tanz, mir der Lectüre, und mit fo 
vielen andern Gegenftänden der Erholung und: Zers 
ftreuung. Das’Spiel ift alfo eine Erholung, die man 
‚mit wenigen Geldmitteln, mit wenigem Aufwande von 
Geiftesfräften, weniger Beihülfe, und mit dem zur 
Erholung beftimmten Zeitaufmande genießen. Fan, und 
in diefen Grenzen eingefchloffen, ift eg gewiß Nieman⸗ 
dem fchädlich, fondern, wie ſchon oben bemerkt worden, 
mehr nüglicy , weil es manche andere auffeimende Leis 
denfchaft, manche Neigung, manches Gelüfte nad) ver- 
botenen Früchten unterdrückt; denn meil das Spiel 
den Geift zu fehr befchäftiget, und dann wenig Raum 
zu andern Gedanfen. übrig laßt, fo bleibt man. auc) 
frei von vielen Anfechtungen, wozu die Außenwelt 
lockt. — Schaͤdlich aber wird das Spiel, mern man 
deshalb feine Pflichten vernacyläffiget, feinen Wohl« 
ftand zertrümmert, ein fchlechter Menfch wird, ımd es 
als Mittel betrachtet, ſich zu bereichern. Der Herr 
Paſtor Witting zu Ellenfen bei Einbef, bat 
über die Moralität des Spiels eine Abhandlung 
in das Hannöverfche Magazin, 26r Jahrg., St.103, 
einrücfen laffen, aus dem id) dasjenige ausziehen will, 
was fich hierauf bezieht. * 
Nichts iſt koſibarer, als die Zeit. Jeder Augene 
blick, der voruͤberging, iſt unwiderbringlich, und iſt er 
verloren, ſo muß man ihn von der Zeit abrechnen, die 
wir gelebt haben. Verloren iſt nun jeder Augenblick, 
den wir nicht weiſe angewendet haben Nur die Zeit 
dürfen wir als unfer Eigenthum anfehen, die wir zum 
Guten genutzt baben. Wie wenig Stunden find aber 
diefer im Verhaltniß zu unferm Leben? Man rechne 
nur die Zeit, die zur Kindheit, Vorbereitung auf 
Geſchäfte, Eſſen und Trinken, Erholung und Schlaf 
verbraucht wird; wie wenig.blieb. da zur Arbeit übrig. 
Was find Go Sabre nad) jenem Abzuge? Wie mans 
‚her. Greis hat kaum 10 Jahre geisbt. Geuoͤſſen wir 
noch das Leben der Patriarchen,. fo könnte uufere Vers 
ſchwendung deu Zeit vielleicht. noch eher eptſchuldiget 
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werden; allein wir find kaum andgefaufen, fo find 
wir auch ſchon am Ziele. Wie unrecht handelt ders 
jenige, der die Tage feines Lebens leichtfinnig verfptelt! 
Wir find berufen, und wichtiger Wahrheiten zu bes 
mächtigen, unfere Leidenſchaften zu feffeln, großartige 
Thaten zu verrichten, einen Freund zu beflern, dem 
Feiude zn dienen, und andere und obliegende Gefchäfte 

- zu vollenden. Je hoͤher unfer Amt ift, deſto mehr 

. follen wir ed Andern an Treue und Dienfleifer- zuvor: 
thun; denn je größer der Mann ift, defto mehr foll 

. ‚er der Sonne gleiben, deren Wonlthätigfeit: eben fo 
groß ift, als ihre Klarheit. Können wir ed alfo bers 
theidigen, wenn wir dieſes Alles um des Spiels wils 
len verfaumen? Allzu häufige Zerftreuungen erfchlafs 
fen die zu wenig in Thaͤtigkeit geſetzten Kräfte, mas 
chen Unluſt zur Arbeit, und geben der Seele eine vers 

.  Sehrte Richtungs Kein paffionirrer Spieler kann ;ein 
guter Geſchaͤftsmann feyn; denn Fertigkeit im Spiele 

at keinesweges auch Fertigkeit in Gefchäften zur 
— denn ein guter Kaufmann oder Dekonom iſt 
deshalb nicht. auch ein guter Soldat oder Belehrter. 
Dad Spiel kann eine gute Uebungsſchule des Vers 

‘  flandes feyn; allein nur was die Fertigkeit im Spielen 
„betrifft; wer daher. hierin geſchickt iſt, iſt es deshalb 
nicht auch im thatigen Leben; ein Menfch kann nicht 
Alles feyn. Je mehr nun Jemand feine Seelenkräfte 
auf eine Sache richtet, defto weniger Ift er im Stande, 
in der andern etwas Großes und Wichtiges zu thun. 
MWenn fich der Geift einmal für etwas Gewiſſes be: 
fiimmt bat, fo gewöhnt er fih daran, ed wird ihm 
unentbehrlich und fo herrfchend, daß es für etwas 

“ Anderes oft gar feinen Sinn behält. Daher fommt 
68, daß wenn Jemand dad Spiel zu fehr treibt, es 
ihm fo norhwendig wird, daß er ohne daffelbe zuletzt 
gar nicht mehr Ieben kann. Spieler von Profefiion 
vergeffen und verfaumen über das Spiel das Widhs 
tigfte, oder verrichten ed doch mit fehr getheilter Auf⸗ 
merkfamfeite Haben fie auch noch fo angenehme und 
nügliche Gefchäfte, fo find fie doch den ganzen Tag 
unruhig, verdrießlich und brummiſch, bis fie fpielen 
fönnen. Kommt endlich die ermwünfchte Gefellfchaft, 
die Spieltifche und die Karten, fo erheitert ſich das 
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Geſicht, und ihre Freude Bricht fo fehr hervor, als 
wenn fie feine andere gimftigere Gelegenheit hätte fich 
zu offenbaren. Begierig und hungrig ſcheint man nun 
die Gelegenheit froh zu feyn, nutzen und feftbalten 
zu wollen, und figt Beim Spiele bis tief in die Nacht 
hinein. Ob Hauswefen, Hausfreuden, Amtögefchäfte 
und andere Pflichten vernichter werden ;. 0b fie ſich zu 
Grunde richten , verarmen , Schulden aufhaͤufen, böfe 
Beifpiele geben, in Schimpf und Schande, Verant: 
wortung und Strafe fommen, darum befümniern fie 
fih nicht. Kann man daber einem Spieler trauen ? 
Haben Regierungen nicht völlig Recht, wenn fie Bes 
denken tragen, folchen Leuten wichtige Stellen. anzus 
vertrauen? — Es beobachtet auch wohl Mancher die 
rechte Schranke in Anfehung der: Zeit, die zum Spiele 
verwender werden darf, wagt ‚aber dann mebr von 
feinem Vermögen, als er, feiner Pflicht unbefchader, 
"wagen dürfte, vergißt die Seinigen, und ftürze ſich in 
tiefe Schulden, umd diefes ift faft immer unausbleibs 
li, wenn man höher fpielt, ald man follte, in Ruͤck— 

ficht feines Standes und feines Vermögens. "Man 
nimmt fid) auch) wohl vor, nicht mehr als eitte ges 
wiffe Summe zu verlieren; allein fo leicht uns gute 

Entfchließungen werden, fo felten ‘führen wir fie aus. 
Die Gewält der erwachten Leidenfchaft, taufchende 
Hoffnung, Schwachheit des Herzens, Umftände, die 
uns in Verlegenheit fegen, Bitten und Ueberredungen, 
länger zu fpielen, bei denen wir nicht Muth genug has 
ben, fie abzuſchlagen, oder uns nicht ſchnell genug bes 
finnen fünnen, -wie wir ihnen ausweichen mögen, dies 
ſes Alles erichwert uns die Ausfuͤhrung, oder hindert 
fie ganz. Man bleibt wohl anfangs feft, ein erlittes 
ner Verluſt ſchmerzt uns fehr, fo daß wir aufhören, 
allein bald gewöhnt man ſich an den Wechfel des 
Gluͤcks. Werführerifche Beifpiele kommen dazu; ans 
dere wagen; Neichere, Aermere; fie tadeln unfere Bes 
denklichkeit, rühmen die rafche Entſchließung, wozu fie 
uns bewegen wollen, geben die angenehmſten Vorſpie— 
gelungen; wer ift im Stande, da einem zu widerfies 
ben? Wie Mandyer ift auf diefe Art in großen Ver: 
luſt, in tiefe Schuld und Armuth verfegt worden? 


Es kann wohl Niemanden gleichgültig feyu, wenn er 
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von dem Selen. zu viel verfpielt; denn jeder beträchts 
liche Verluft fegt uns außer Stand, edlere Neigungen 
zu befriedigen, reinere Vergnügungen zu genießen, hö= 
here Pflichten zu erfüllen, Wie viele nüßliche Sachen, 
3 . B. Kleidungsſtuͤcke, Hausgeraͤth, Bücher ıc. könnte 
mancher mehr haben, wie manche Gelegenheit benutzen 
etwas zu fehen, zu hören, zu lernen, wodurch wir weis 
ſer, befjer und vergnügter würden, wenn er das Seine 
nicht im Spiele verlöre. Wie Manchen könnte er hel⸗ 

| fen, beitere Herzen fchaffen, fih durch Wohlthaten 
Freunde machen, Dank erweden und Ehrfurcht erwer⸗ 
- ben, ftatt man ihn nur ald einen unüberlegten Vers 
fehwender verachtet. Und geräth er in drücdende 
Schuld, kann nicht bezahlen, muß borgen, und Nies 
mand will es wagen, ihm etwas zu leihen, weil 
jeder dafür halt, er wilfe mit Geld durchaus nicht ums 
zugeben; in welche fchimpfliche Lage fommt er dann? 
Keine Schulden find ſchlimmer, ald die im Spiele ges 
macht werden; denn da liegt der Erwerb, die Gedans 
Zen werden von ihm abgezogen, der Kredit wird vers 
Ioren, und viel Gluͤck dadurdy, verfcherzi. Der Menfch 
verzehrt fi vor Gram und Unmuth, und tödter fich 
mit dem Gifte der Thorheit, weldyes er in feinem eis 
genen Herzen erzeugt, oder er geht in feinem Leicht⸗ 
finn dahin, und macht die Verwirrung feines Schick⸗ 
fal8 immer größer. Oder ed ift umgekehrt, Der 
Menfch ift glüdlih; er gewinnt. Der leichte Erwerb 
gefällt iym. Die Habſucht erwacht, Die Naftlofige 
feit des — „dieſe Begleiterin aller ſuͤndlichen 
Leidenſchaften erwacht mit ihr. Jene erweckt die Bes 
gierde nach Gold, diefe fügt die Pein des ungeduldis 
gen Verlangens hinzu, welche beim Heißhunger fo 
qudiend, und beim Geizigen die Urfache ift, warum 

er beim höchfien Ueberfluß, gleichſam als im Außer: 
fin Mangel, vertrodnet. Gleichwie aber in der 
ganzen Welt nad) einem geheimen pneumatifchen Ges 
fege gute Menſchen Gute, und böfe Menfchen Böfe 
auffuchen und an ſich ziehen, fo iſt es auch mit eins 
zelnen Tugenden und Laſtern. Gewiß aber wird die 
aufgewachte Begierde nach Geld nicht ohne Gefellfchaft 
bleiben. Falſche Raͤnke, betrügerifche Künfte, niedrige 
Bosheit und Gefühlfofigkeit für alles Gute vereinigen 
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fib mit ihr. Wie ein Scheufak wird durch fie der 
Menich entftellt. Er wird vom Guten abgezogen. 
Es erzeugt ſich im ihm ein Widerwillen gegen Alles, 
was fich mit feinen Neigungen nicht reimt. Tugend⸗ 
hafte Menfcyen, ihre augenehme gefellichaftliche Unter: 
baltungen verurfachen ihm Langeweile; ein anderer 
* regiert ibn, an — Ki, er Fr mit * 
chen von entgegengeſetzter Denkungsart ſympathiſiren 
kann. Dort find fiel Gold iſt vu Kleinod, um wels 
bes fie kaͤmppfen. Der Schimmer des Goldes lacht 
ihn an. Ein gehe > feines Herzens zieht ihn 
bin zu feiner Gefe n t; die etwa fo eben einen rei: 
hen Dummkopf in ihr Netz gezogen, und in Begriff 
ift, ihn zu plündern. Er muß Theil nehmen an der 
Beute; er geht alfo eilig bin, wo er fein Gluͤck fuchr. 
— So lange der Spieler beim Spieltiſch fit, ſchwebt 
er immer zwifchen Furcht und Hoffuung, Er macht 
voll bauger Erwartung Plane; jedes Blatt fpannt 
feine Aufmerffamfeit und erfchütrert fein Gemuͤth, 
wenn ed wider feinen Willen fallt; erfüllt ihn mit Uns 
muth, wenn es feinen Plan zerjtört. in eroberter 
‚Gewinn verfeßt ihn zwar in Freude; allein fie ift mit 
Unruhe vermifcht und währt nur eine furze Zeit, und 
bat nur dje Begierde in ihm erfüllt, noch größere 
Summen zu faſſen. Hat er den Spieltifch verlaffen, 
fo haͤngt dennoch Immer fein Geift daran, und tumes 
melt Mi unter Karten und Marken. Aus feinem 
Munde ertöur noch Triumph über einen gluͤcklichen 
Coup, ben er gemacht, oder Slud über einen vers 
dammten Streich, den ihm ein Anderer gejpielt. Er 
fann fih Stunden lang von. feinen RI. Einrich⸗ 
tungen der Karten, von Truͤmpfen, die fruͤher oder 
ſpaͤter haͤtten ausgeſpielt werden muͤſſen, unterhalten; 
denn er kennt keinen wuͤrdigern Gegeuſtand, mit dem 
er ſich beſchaͤftigen koͤnnte, wenigſtens hat kein anderer 
die Ehre ibn fo nahe am Herzen zu liegen, als dieſer. 
Verloren ſcheint ibm jeder Zag, an dem er niche 
feine Freude und fein Gluͤck im Spiele ſuchen Fann, 
Kaum ift er fertig,. alle wichtigen Bemerkungen und 
Erläuterungen über das eben vollendete Spiel vorges 
tragen zu haben, fo wird ein neues vorgeichlagen ; 
Hinderniffe, die audere vorfcbügen, werden auf das 
Dec. techn. Enc. Theil CLVII. Do 
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kraͤftigſte beſftitten age ‚ die Möglichkeit einer 
j J 10,44 'm das n i d 

Spiels Beredfam empfohlen? ehlt es a a * 

Geld, haͤtte er auch ubch fo bie verloren, diefe War: 


"nung iſt umfonft; er muß ’fpielen;" vielleicht gewinnt 


er Alles wieder, alfo von neuem gewagt. — Welche 
Leidenfchaft tatin den Menfchen wohl — ———— 
als die Leidenſchaft des Spiel? Sie ift eine Thor: 
heit, die zur Naferei übergeht. Man wagt Alles um 
zu fplelen, Man wagt dad Nöthige, um den Weber: 


fluß zu haben. Mie Dre ig iſt das! Wie Teiche 


iſt Das Erſte verloren, uſd wie groß iſt dann das 
Elend? Man will fein Gluͤck forciren * ſetzt es 
auf, die fo aͤußerſt ungewiſſe Wendung der Karten und 
Würfel! Nachdem ſchon Taüfende durch die betriügeriz 
schen BVorfpiegelungen des ganfelnden Gluͤcks betrogen 
find, laͤßt man ſich ferbft faft eben fo oft täufchen 
durch die unſichere Hoffnung: vielleicht glüdts 
mir. Ach, ift das Vielleicht feiner Lügen wegen 
noch nicht genug berüchtiget? Warum wollteft du 
alfo darauf bauen, als auf einen Felſen von Dia- 
mant ? laß dich nicht Irre führen: Geſetzt auch di wür: 


'. deft: gewinnen und dich der Reichthuͤmer deiner Mir: 


ſpieler bemächtigen, fo iſt ed doch das unedelfte Ge: 


ſchaͤſft; wenn ſich Einige gefelfhaftlich verbinden, um 


ſich einander zum Zeitvertreibe zu Grunde zu richten, 


0, daß die Neichiten oft zu Bettler werden. Wie 
kann man folden Menfchen edle Geſinnungen zutraus 
en, die mit Würfeln oder Karten in der Hand bereit 
findtohne Barmherzigkeit und unglüdlich zu machen? 
Meiches find die Wurzeln der Spielſucht? 


Habſucht, Langeweile, unordentlidhes Le— 


ben, falfcher Ehrtrieb. Man eilt zum Spiel: 
tiſch, weil man glaubt, daß man da feinem Gluͤcke 
am nächften fie. Diefem Uebel muß man entgegens 
arbeiten, indem man auf die Menge zeigt, die durchs 
Spiel arm geworden, und auf die wenigen Gluͤckli— 
chen, denen das Spiel einfchlug, oder die auf eine 
rechtmäßige Weife ihren Gewinn hatten. Langeweile 
ift am öfterften die Quelle der Spielſucht und fie ift 
eine der gefährlichften. Dem Traͤgen find alle ernft: 
bafte Gefchäfte zuwider; Spiel ift fein Element. Dies 
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fem zuvor zu fommen, muß man bie Arbeitfamfelt, 
Sefcyäftigkeit von der angenehmften Seite fennen zu 
lernen ſuchen; fie ift Feine Feindin unferer Gemuͤths—⸗ 
rube, fondery vielmehr, ein gutes Verwahrungsmittel 
gegen dad, was uns diefelbe fehr oft rauben Fann. 
Man ſuche nur heitere Menfchen. — In den, Haus 
‚ fern der Reichen, die ein unthätiges Leben führen, fins 
det man fie fo leicht nicht, weit ficherer finder man 
„ fie auf dem Acer und in den Werkſtaͤtten. Die bes 
ftandige Gejchäftigkeit zieht unfere Augen von den 
Mängeln und Befcywerlichkeiten unferes Zuftandes ab, 
und richter fie auf den Nußen, den unfere Arbeit 
ſchafft. Sie giebt uns die Freude der Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit und Nüglichkeit, und alle Tandeleien mit Karten 
und MWürfeln find nichts dagegen. Diefe find nur für 
denjenigen nothwendige Beichaftigungen, der nichts 
Beſſeres zu thun weiß; geſchmacklos aber find fie 
dem, der gelernt bat, ſich mit der Bildung feiner 
felbft und andern nüßlichen Dingen zu befchäftigen. 
Wer einen durch Kenntniffen ausgeftatteten Verftand 
bat, ein gebefjerted mit edlen Neigungen erfülltes 
Herz befiger, der hat den Grund reizvoller Freuden in 
ſich felbft, der hat etwas, was Ihn auch Tann noch 
entzücen wird, wenn bereinft weder Spieltifche noch 
Karten mehr find, 

Eine befondere Quelle der Spielfucht ift die 
Gewohnheit zum unordentlichen Leben. Mancher hat 
feinen Gaumen zu fehr verwöhnt; dad Weinhaus ift 
. fein Himmel; das Verlangen nah Schmaus und 
Lufibarkeit führt ihn in öffentliche Häufer, in öffent: 
liche Gefellfchaft, und diefe zum Spiel, und zuleßt 
führt ihn fein delifates Reben in Schulden, Wie foll 
er num feiner Tüfternen Zunge zu Hülfe Fommen? Er 
muß Flafcbenfreunde haben. Iſt nicht Irgendwo 
ein reicher Müßiggänger? Er wird gefunden; er wird 
zum Gönner erwählt; unter dem Vorwande, fich bei 
ihm im Spiel, wozu doch immer Gefellfchaft erfors 
dert wird, zu ergößen, ift nun zugleich auch Braten 
und Wein gewonnen. Oder der Mann bat felbit Vers 
mögen, und feiner Meinung nad) das Recht, fich vor 
aller Arbeit zu fcheuen; wie koͤnnte er ſolch' ein Gluͤck 
mit mehrerem Anftande genießen, ald daß er hung» 
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rige Säfte ruft, und nachdem er fich mir ihnen burch 
Speife und Trank gehörig geftärft, die Karten zur 
Hand nimmt. Hier kann er den Wechfel des Gluͤcks 
beobachten, und fich daran gewöhnen, um einmal deſto 
befjer contenance zu halten, wenn die Zahl der Gläus 
biger zu ſtark heranwachſen und unzufrieden werden 
folten. Es ift wohl überflüffig etwas dagegen zu ers 
Innern; denn folche Leute Tefen nichtd. Sie kennen 
fein beffered Studium, als ihre Lebensart, welde fie 
nad) Belieben mit dem Xitel bon ton oder monde 
beehren. Der falſche Ehrtrieb ift noch eine Urs 
fache allzu häufigen Spielend; denn Mancher fpielr, 
weil er fuͤrchtet, nicht mir in Gefellfchaft gezogen zu 
werden; oder aus Prablerei, weil er ed andern Bes 
güterten gleich thun will, oder auch aus ehrliebenver 
Schwachheit, weil er meint, ed ſchicke fich nicht, wern 
andere zum Spiel nöthigen, es abzufchlagen, oder 
weil er nit Muth genug hat, den überrevenden Em— 
ladungen derfelben zu widerftehen. Um auch diejer 
Gefahr zuvorzufommen, fo bedeufe man, wie wenig 
Ehre es iſt, wenn man nur um ded Spield willen 
von höheren Perfonen begehrt wird; das heißt, mit ans 
dern Morten fehr oft nichts anders, als: fie finden ed 
für gut, fiy einmal auf unfere Koften zu vergnügen, 
Iſt diefed nicht eine Ehre, bei der man Geld, Pflicht, 
Zufriedenheit und die Ehre felbft in Gefahr begeben 
muß? Ehrenhalber fpielt man, und wagt ehrenhalber 
Ehre und Gluͤck — das ift zn thörigt; darum darf man 
ed gewiß nicht als ein Unglück bejeufzen, fondern viels 
mehr fein Schicfal preifen, wenn man nicht zu der: 
gleichen GSpielgefellfhaften geladen wird, Was bat 
man davon, daß man in einer ſolchen Gefellfchaft iſt? 
Was kann man da lernen? Was wird darin Klus 
ges geiprochen? Dder darf man auf die Freundfchaf: 
ten etwas legen, die da gemacht werden. Freunds 
fbaft am Spieltifche waͤhret gewöhnlich nicht Tänger, 
als die Säfte und zu ihrem Vergnügen bedürfen. 
Nachher Fennen fie und nicht mebr, wenn wir ihrem 
Grande zu geringe find. Und fpielte man, um es 
Reichen glei zu thun, wenn glei man nicht ihre 
Mittel hat, fo wird man gewiß von den Veruünftis 
geren bedauert werden, ja man wird es für Unver: 
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ftand halten, man wird warnen oder bedenklich ſchwei— 
gen; ein Mitfpieler aber, indem er diefe Thorheit heim 
lich belacht, wird dich kreitkh loben, weil er Vortheil 
von diefem Lobe zu ziehen gedenft. Oder fpielt man 
mehr, ald man follte, aus übertriebener Höflichkeit, 
fo muß man bedenfen, daß unter allen Arten von 
Feinheiten feine verächtlicher ift, ald diefe, da man es 
um der Menfchen willen nicht wagen will, feinen gu— 
ten Grundfäßen getreu zu bleiben, und ſich ald ein 
rehtfchaffener Maun zu zeigen, der fo hans 
delt, wie er denft. Dem Spotte der Bigotterie - 
will man durch eine ſolche Menfcyengefelligkeit entges 

ben, man zieht fi) aber den Sport der Muthwilligen 
dadurch um fo ficherer zu, indem man ficb ihnen in 
feiner Schwäche darftell. Das Lob der anftandigen 
Lebensart will man fich erwerben, und ſchaͤmt fich zu 
dem Ende. deffen, das allein anftändig ift, eines würs 
digen, gefeßten Betragens, welches uns die Ehrfurcht 
der Welr erwecen würde, — Es giebt nun aber nod) 
Ausflühte und Befhonigungen des Spiels. 
Eo jagt man: es werden viele Laͤſterungen dadurch 
verbütet; aber auf welche Art? Wie vielen andern 
Laſtern öffnet man dadurch den Eingang. Man fagt: 
Niemand habe dabei etwas zu erinnern, Aber doch 
Gott, defjen Gebete beim Spiele fo oft übertreten wers 
den; das Gewiffen, weldyes dabei verletzt wird; der 
Landeöherr, defjen Unterthanen verführt und betros 
gen, die Familien, welche in Armuth geftürzt werden. 
Dver glaubt man diefe immer fo abzufertigen, ald man 
ed Teichtfinnig am Spieltiſche thut? Auch dann, 
wenn der Ewige ald Nichter erſcheint? Wenn das 
Gewiſſen erwacht? Wenn die Verführten, von der 
Verblendung befreit, Ach und Web über den Verfuͤh— 
rer ausrufen? Wenn die Kinder in den beraubten 
Familien vergebens zu ihrem unglüdlichen Vater um 
Brod fleben? Wenn jene vor Hunger weinen und Die: 
fer vor Verzweiflung? Es muß ſchwer werden, diefe 
Gentnerlaften zu tragen. Daher muß das Spiel nicht 
zur Spielfucht werden; damit ed nicht ins Verderben 
führt, und man es verfluchen muß. Man fagt zwar, 
dad Spiel fey ein unſchuldiges Vergnügen; allein nur 
fo lange iſt es das, ald es mäßig und mit Vorficht 
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gebraucht wird; fobald man es aber übertreibt und 


mißbraucht, fo iſt es als etwas Schädliched aus dem 


Gebiete der Unfchuld verbannt. Das Spiel gleicht 


dem ſtarken Getränke, mäßig gebraucht ift baffelbe 


Arzenei; zuviel ift der Zod. Man verliere daher beim 
Spiele nie die Grenze aus den Augen, welche Weis 
beit und Religion ihr zum Wohl der Menfchen gefett. 
Man brauche ed nur, um zu Zeiten mit demfelben 
eine leere Paufe auszuflllen, um fi), wenn man 
nichtd Beſſeres zu thun hat, dadurch die Langeweile 
zu vertreiben, um fich zu erholen, und zu den Ber 
rufdarbeiten wieder Kräfte zu fammeln, Nichte dein 
Herz beim Spiele felbft auf den, der der erhabenſte 
Gegenftand unferer Liebe if. Schwinge dich aud) 
bier durch MWelshelt und Tugend zu ihm empor. Die 
Gelegenheit ift da, Welsheit zu zeigen, und Tugend 
zu üben, wenn man allen Unordnungen, die beim 
Spiele fo leicht entftehen, mit Klugheit vorbeugt, eine 
abgemeffene Zeit verabredet, die man nicht überfchreis 
ten will; ed dahin bringt, daß der Gewinn zu wohl: 
thätigen Handlungen beftimmt wird; Eleine Irrungen 
mit Freundlichkeit und Sanftmuth ausgleicht; den 
Betriegereien und Ausfchweifungen aber ſich mannhaft 
widerfest. Man richte felne Begierden auf das Gute, 
da fie und nicht zu Knechten der Sünde gegeben wurs 
den, fondern nur darum, daß wir alle Gefchäfte mit 


lebhaftem Eifer betreiben, unfer und unferer Neben 


menfchen Wohl unabläffig vor Augen haben, und mit 
allen Kraften befördern mögen. 


Ermägt man nun das Für und Wider, melches 


das Spiel £rifft, etwas genauer, fo möchte es fich wohl 
dahin ausgleicyen, daß es nur in dem Grade, wo es 
zum Hazardfpiele und zur Leidenfchaft wird, fo daß 
man dadurd) feine Berufsgefchäfte, feine Familie, Furz 
Alles vernacyläffigee, was einem wichtig und theuer 
feyn muß, fchädlich ift oder fchädlich wird; fonft find 
alle Gluͤcksſpiele, als Karten-, Würfel» ꝛc. Spiele, 
wenn fie in den abgeftecften Grenzen bleiben, die jeder 
nad) feiner Lage, feinen Bermögensumftänden, feiner 
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Zeit fidy abſtecken kann, gewiß nicht fchädlich, befon- 
ders in Gefellfchaften, wodurch man der — 
in fo fern zu Huͤlfe kommt, wenn dieſe zu ſtocken an⸗ 
fängt, Langeweile macht, nicye mehr den frifchen Reiz 
ber die Gefellfchaft geweckt zu erhalten. Wie das 

piel in Neffourcen, auf Kaffeehaufern, bloß unter 
Männern zu beurtheilen ift, oder aus welchem Geſichts⸗ 
punfte man e8 da betrachten, unter weldyes Augenglas 
man es da zu bringen hat, fcheint freilich etwas ſchwie⸗ 
rig zu feyn; allein da man auch diefe Derter nur der 
Erholung wegen befucht, fo Fann man das Spiel aud) 
bier nur unter die Rubrik der Zeitkuͤrzungsmittel brin⸗ 
gen; denn auch auf Kaffeehäufern und in Keffourcen 
- erfchöpfe fich die Unterhaltung, und da man doc) nicht 
immer ftumm figen, nicheimmer fprechen, nicht immer 
die Zeitungen, Journale und andere Blätter durchlaus 
fen, oder immerfort effen und trinken kann, ſo gewaͤhrt 
auch hier das Spiel eine angenehme Abwechfelung. 
Daß man auf Kaffeehäaufern, überhaupt an öffentlichen 
Orten, eher Spieler von Profeffion, die in allen Fein⸗ 
heiten ıc. des Spiels geübt find, antrifft, ift wahr; als 
lein man muß fidy mit unbefannten Spielern nicht 
gleicy einlaffen, fondern ſich erft die Spielgefellfchaften 
an folchen Orten anfehen, auf ihre Spiele genau mer- 
ken; auch felbft alle Bewegungen der Spieler beob⸗ 
achten, ob fie nicht Zeichen verrathen, die dem Mite 
fpieler gegeben werden, dem Gegenfpieler zum Scha- 
den. Gewahrt man nun, daß diejenigen Spiele, worin 
man fein Fremdling ift, die man alfo felbft fpielt, or 
dentlich nach den Kegeln gefpielt und dabei Feine Tas 
fchenfpielerei vorgeht, fo kann man fidy ſchon als Mit- 
fpieler aufnehmen laffen, fieht man aber, daß es bei 
den Spielen nicht fo ganz richtig zugeht, oder erhält 
man aud) wohl Winfe von Andern, fo bleibe man da« 
von und fpiele nicht; denn es ift ja Feine Bedingung 
der Beſucher von Kaffeehaufern, daß fie auch fpielen 


584 Spiel. 


müffen; eben fo mie man das Kaffeehaus auch niche 
biefes Zmecfes wegen allein beſucht; denn mer Luft 
hat feine Erhölungsftunden mit dem Spiele hinzu- 
bringen, aber fein geübter Spieler ift, der muß dazu 
eigentlich Fein Kaffeehaus waͤhlen, fondern fich bemühen 
Zutritt zu Samilienzirfeln sc. zu erhalten, wo man wohl 
auf die Erholung, auf Bergnügen fieht, aber nicyt auf 
den Geldbeutel; denn auf Kaffeehäufern und an andern 
öffentlichen Orten, mo gefpielt wird, muß ein unges 
übter Spieler und ein Anfänger ſich im Spiele nicht 
vervollfommnen wollen, es möchte fonft feiner Boͤrſe 
ein Merfliches Foften ; denn diejenigen, die an den ges 
nannten Orten fpielen, find gemöhnlidy) in den gang« 
barften Spielen auch fehr geübt, wenn fie auch die 
Kunftgriffe nicht üben; daher haben ſich unerfahrene 
Spieler an ſolchen Orten zu hüten, damit fie nicht in 
Schlingen fallen, die fie —— bereuen wuͤrden. 
Beſonders gilt dieſer Rath jungen Leuten, die das Leben 
und Treiben an oͤffentlichen Orten noch nicht recht 
kennen, die dieſe Oerter erſt zu beſuchen anfangen. — 
VUebrigens entſteht der Hang der Spielſucht Hauptfäc)- 
fich nur bei foldyen Individuen, die in früher Jugend 
diefer Vergnuͤgungen beraubt waren, fie zum Theil 
gar nicht Fannten, weil in dem Haufe ihrer Eltern, 
oder mo fie erzogen worden, gar nicht gefpielt wurde; 
der Reiz der Meuheit lockte fie zum Spiele, und da 
das Spiel einen eigenen Zauber befigt, und leicht fef- 
felt, fo Fonnten fie diefem nicht widerſtehen, und fielen 
in feine Netze. Diejenigen, die mit den Spielen ſchon 
früh vertraut gemacht worden, fehlt dieſer Reiz der 
Neuheit, es ift ihnen etwas Alltägliches, weil fie es 
ſchon im väterlichen Haufe haben ganz kennen lernen, 
meil fie felbft gefpielt haben, auf die Feinheiten im 
Spiele find aufmerffam gemacht worden ; aud) auf die 
Nachtheile, welche ein Hang zudenfelben hervorbringt. 
Es follte eine befondere Pfliche der Eltern, Vormuͤn ⸗ 
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auf die Spiele aufmerffam zu machen und fie vor der 
Spielfucht zu warnen. Erſtere aber die Kinder, wie 
ſchon oben, ©. 567, angeführt worden, felbft in ihren 
Erbolungsftunden fpielen laſſen; fie felbft in den be 
fiebteften und gangbarften Spielen unterrichten ; 
. fie auf Alles achten lehren, mas beim Spiele oder im 
Spiele vorgeht, und wie man fich vor den Spielern 
von Profeffion, die durch) die täglicye Hebung nicht nur 
eine große Gemandtheit und Fertigfeit im Spiele be» 
fommen, fondern aud) mancherlei andere Mittel ans 
wenden, um den nicht fo gewandten und geübten Spies 
fer zu überliften, zu hintergehen, und ihn durch manche 
Anlocfungen in ihre Schlingezubringen. Da einmal in 
ber gegenwärtigen £ultivirten Welt viele Bergnügun- 
gen das Bürgerrecyt gewonnen haben, fo ift es auch 
illig, um die Freiheit des Staatsbürgers durch Ein- 
fchranfung oder Verbietung derfelben nicht zu ftören, 
die Jugend fchon früh auf foldye aufmerffam zu ma= 
hen, und ihr den Mugen und Schaden derſelben ous- 
einander zu fegen; fie zu warnen vor ihren Neizen und 
Lockungen, und ihr die Wege zu zeigen, wie fie folcye 
umgehen, und felbit bei der Anwendung oder Ausübung 
für ſich nüglich machen -fann, Die Jugend bedarf ja 
jegt fo mancher Studien, die unfern Borfahren fremd 
waren; fie muß auch jegt in manche Geheimniſſe ein» 
eweiht werden, die erft unfern Vorfahren in reiferen 
Sabren atıfgefchloffen wurden; fie muß fo manche 
Machinationen fennen lernen, die jene gar nicht Fannten, 
bei ihnen nicht Mode waren, weil fie offen, gerade und 
frei in die Welt hineinblickten. Was muß daher un» 
fere jugend jest nicht Alles lernen, um vollfommen 
zu werden und in der Welt fortzufommen! Wie ein- 
fach das Leben und Wilfen unferer Vorfahren, und 
wie verwickelt dasjenige der Nachfommen! Welcher 
Vorrath von Materialien muß jege nicht durchgearbei⸗ 
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tet werben, um eine Plate Anficht des. Lebens und mir 
derfelben einen Poften zu gewinnen, und wie viele er- 
fticfen nicht in jenen, ohne diefe zu gewinnen. Es ift 
jegt nicyt genug, daß die Jugend Wiffenfchaften und 
Künfte ftudiert, die fchon dem ausgebreiteten Teppiche 
einer biumenreichen Wiefe gleichen, fie muß auch noch 
die Vergnügungen und Zerftreuungen ftudieren, um 
in der Welt fortzufommen; und wenn diefes fo fort 
geht, fo wird unfer ganzes Leben bloß im Studieren 
eitehen, und unfere Nachkommen werden vor lauter 
fremden Anfichten Feine eigenen befommen. — 

Was nun die Feinheiten des Spiels anbe- 
trifft, fo laͤßt fich hierüber niche viel fagen, weil fie zum 
Theil auf Geheimniſſen beruhen, und nur von Spielern 
von Profeffion in Ausübung gebracht werden. Daß 
es mit diefen Feinheiten oft nicht ganz richtig zugeht 
und ſich manche Ueberfeinerung einfchleicyt, wird den⸗ 
jenigen befannt feyn, welche fpielen und die Spiele 
kennen. Die Finger, das Gefühl in den Fingerfpigen, 
Die verfchiedenen Griffe nach geroifien Theilen des 
Körpers und des Gefichts, die Bewegung der Füße, 
die verfchiedenen- Kartenfpielblätter, die verfteckten 
Kartenıc. haben ihre Bedeutung. Mehr darüber zu fa- 
gen ift hier nicht der Ort, und wer die Spielermimif 
nicht kennt, verliert Dabei nichts, wenn fie ihm nicht 
baarflein erflärt wird; denn Geheimniffe diefer Arc 
müffen und verdienen nicht enthüllt zu werden. Ein 
jeder junger Mann muß fich hüten, mit Spielern, die 
er nicht fenne, wie ſchon oben angeführt worden, zu 
fpielen; wer ſich daher nicht warnen läßt, und feiner 
Vorſicht und Aufmerffamfeit, ja feiner Feinbeit im 
Spiele mehr zutraut, als jene Spieler ihm, der hat es 
fic) felbft zuzufchreiben, wenn er ein paarmal gewinnt, 
und dann geplündert wird, und erft durd) Schaden zu 
einer beffern Einficye Fommt. Mehr Winfe laffen fic) 
über diefe Feinheiten des Spiels nicht geben. — 


* 
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Was einige marhematifche Berechnungen in Hin- 
ſicht des Gluͤcks⸗ oder Hazardfpielg anbetrifft, die ei- 
nige Mathematifer aufzuftellen gewagt haben, fo wer⸗ 
den folche unter Spiel (Hazard-), unten im Res 
gifter, vorfommen. Da wir die meiften feineren Kar: 
tenfpiele, die ung noch jegt Erholung oder Zerftreuung 
gewähren, den Franzoſen verdanfen, fo ift es auch bil« 
fig, daß ich bier die Verſe eines alten Franzöfifchen 
Dichters anführe, um zu bemweifen, wie man auch in 
Frankreich über das Spiel und Spielen bei Maaß 
und Uebermaaß dachte und denft, und wie hierin 
der Franzoſe mit dem Deutfchen uͤbereinſiimmt. 

Les plaisirs sont amers, si töt qu’on en abuse; 
Il est bon de jouer un peu, 
‘Mais il faut aussi, que le jeu nous amuse, 
Un jouet d’un commun aveu | 
N’a rien humain, que l’apparence, 
Et d’ailleurs il n’est pas sı facile qu’on pense 
D’ötre fort honnöte homme, et de jouer un 
gros jeu. 
Le d&sir de gagner, qui nuit et jour occupe, 
Est un dangereux aiguillon, 
Souvent, quoi que l’esprit soit bon, 
On commence par &tre dupe, 
On finit par ötre fripon. 
ß Und der Verfaſſer der Epitres diverses, T. II, 
agt: 
Que je perd mon argent, et qu'àâ la fin du jeu, 
On me reproche encore, d’avöir perdu si peu. 

Was nun vom Spielen überhaupt, als von den Re: 
geln der Spiele insbefondere bier noch zu fagen wäre, 
fo merfe man vom Erfteren, daß zu demfelben Fol« 
gendes gehört: 1) Mehrere oder wenigere Perfonen, 
die mit einander oder gegeneinander fpielen. Die Zahl 
der Perfonen ift gewöhnlicher Weife zwei bis zwoͤlf; 
werm in einem Spiele die Zahl der Perfonen wohl 
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einmal über zwölf und gegen zwanzig anlauft, fo wird 
das Spiel zu verworren und vergnügt nicht leicht, 
eben fo wenig fann es beluftigen, oder Dergnügen 
machen, ganz allein zu fpielen; obgleicy man Spiele 
für eine einzige Perfon erfunden bat, wie dag Gril- 
lenſpiel, Steden- oder Zmwedleinfpiel, 
Puzzlefpiel x. x. Dergleicyen Spiele find zwar 
fehr finnreich, befonders das Letztere, allein fie vergnuͤ⸗ 
gen dody nur dann, wenn noch eine Perfon zugegen 
ift, der man feine Freude über die Yuflöfung oder Ab» 
fpielung des vermwicfelten oder labyrinthifchen Spiels 
mittheilen kann; ganz allein dergleichen Spiele zu 
fpielen, ift allenfalls eine Befchäftigung für Staatsge- 
fangene ıc. — | 
2) Ein Ort, wo, und ein Gegenftand, worauf man 
fpielt , welche beide Dinge oft eine ganz befondere ‘Bes 
fchaffenheit haben müffen. Befondere Spielzjimmer 
findet man nur in den Palläften und Gebäuden der 
Großen und Reichen, fonft eignet fidy ein jedes Zim- 
mer, nur nicht worin- man fchläft oder arbeitet, zum 
Spieljimmer. Das gemöhnlichfte worauf man fpielt, 
find Tifche, Tafeln und befondere Bretter. Die erfte 
ren find ein befonderes Zimmer-Möbel geworden, un« 
ter dem Namen der Spieltifche, f. auch ob., ©. 551. 
Man hat fie mit großer Bequemlichkeit zu en deux 
(Hombre, Duadrille, Cinquille, zum Whiſt ꝛc. einge 
richtet oder erfunden. Die Bretter, wie 5. B. das 
Schach- oder Damenbrett, find nur einfady von £in- 
den, Eichen- ıc. Holz, audy von feinen Hölzern ; oder 
man bat fie auch zufammengefegt, welche Bretter dann 
ſchon groß find, und zugleich, außer dem Schach— 
und Daimenfpiele, aud) das Mühlenfpiel und Tocateg- 
fifpiel enthalten. Sie find fo gemadyt oder zufammen- 
gefegt, daß fie einen Fleinen flachen Kaften bilden, 
zwei Hälften, welche durdy eiferne Bänder zufanmen 
verbunden find, und wegen ihrer durch Rahmen einge 
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faßten Räume beim Zufammenlegen, Zufammenflap- 
pen, dieSchachfiguren, Damenfteineu. Wuͤrfel verwah⸗ 
ren koͤnnen. Dergleichen ‘Bretter find gewöhnlich mit 
fremden Hölzern furnirt, und mit zierlichen Figuren ıc. 
ausgelegt; dann hat mar Billardtiſche, Stoßbahnen 
ꝛc., welche befannt genug find, 

3) Spielfiguren und Spielblätter, womit man 
fpielt, als Schachfiguren, Damenfteine oder Steine, 
Stifte, Kugeln, Kegel, Würfel, Karten ıc. Die 
erfteren Figuren hat man von Holz, Elfenbein, Kno⸗ 
chen und von DBernftein gedreht; die Damenfteine 
von Holz und von Elfenbein, und fo audy die 
Kugeln x, Die Karten, die man fich zum Spiele 
bedient, find die fogenannten Franzoͤſiſchen, und 
die Deutfchen, f. den Art. Spielfarten. 

.4) Etwas, warum man fpielt, und welches gerade 
nicht Geld zu feyn braucht. Zur bequemeren Berech- 
nung hat manjegt Spielmarfen, zierlid) gearbeitee 
von Holz, Elfenbein, als aud) von Silber, auch dienen 
dazu die Zahlpfennige. Dbgleid) man um Geld ges 
wöhnlich fpielt, und aud) nur dadurd) das Intereſſe 
für das Spiel erweckt wird, fo kann man dody folcyes 
auc ohne Geld thun, und bloß mit Marken oder 
Zahipfennigen. Mac) der Meinung Einiger, welcye 
Meinung eben nicyt zu verwerfen ift, muß das Spiel 
durchaus um Geld gefchehen, wenn es gefpielt hei— 
fen foll, fonft würde es mehr fcherzen, als fpielen 
heißen. Wenn man nicht um Geld fpielt, fo verliere 
ein jedes Spiel das Intereſſe, die eigentliche Annehm- 
lichkeit, weil Gewinn und Berluft zum Spielen ges 
hören, und ohne diefe jenes wegfallen würde; man 
würde vom Spieltifche aufitehen, ohne ein Geſchaͤft⸗ 
chen gemacht, ein Paar Prozentchen gewonnen oder 
verloren zu haben. So zum Beifpiel giebt es Spiele, 
wie Duadrille, in weldyen Fehler uber Fehler vor- 
fommen, wenn man nicht um Geld fpielt ; mau hazar⸗ 
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Dirt, man fpielt die Fleinften und liederlichften Spiele, 
und nimme dem, der in der Hinterhand ſitzt, die Foft- 
barften Spiele weg; es kommt nicht leicht ein Tout 
beraus ꝛc. Diejenigen Spiele, welche man eher ae 
Geld fpielen kann, und die dennoch das größte Ver— 
gnügen gewähren, und die auch bloß der. Ehre megen 
gefpiele werden, weil man nur durch Aufmerffamkeit und 
EScharfſinn gewinnen kann, find dag Schad)- und 
Kriegsfpiel, und, mit Kunft und Geſchicklichkeit, 
das Billardſpiell. | 
:5) Die verfchiedenen Beftimmungen der Gewinne 
und Verluſte, mwelche-größtentheils die mannigfaltigen 
Gattungen und Arten der Spiele ausmachen, und worin 
man faft in allen Arten willführliche Veränderungen 
antrifft, fo daß man.diefe kaum zählen Fann, wie man 
3.3. das Duadrille fpiele, ſchon die einzige Art des 
Eonde zu fpielen, ift wieder fehr verfchieden. 

6) Einige Regeln, welche einen das Spiel nicht 
fowohl lehren, als auch anmweifen follen, wie man ge 
winnen und den Berluft vermeiden foll. Dieſe Spiel- 
regeln find es nun, von denen oben, S. 587, angeführt 
worden, daß fie bier befonders zu berühren feyen. — 
Diefe Regeln find zweierlei; die einen zeigen naͤmlich 
an, mie ein Spiel regelmäßig und ordentlich zu fpielen 
ift; die andern lehren, wie ein Spiel geſchickt oder 
kuͤnſtlich mit allen erlaubten Seinbeiten gefpielt wird. 
Deide bei jedem Spiele ausführlidy anzuzeigen und 
auseinanderzufegen, würde vielleicht zu weitläuftig für 
eine Encyflopädie feyn, weil diefe eigentlicdy nur in ge 
drangter Kürze das Wiffenswürdigfte geben foll, in- 
deflen dem Plane diefer Encyklopaͤdie gemäß, die mehr 
auf etwas Ausführficheres berechnet ift, werden diefe 
Regeln unten im Regiſter den dort vorfommenden 
Spielen angehängt oder beigefügt werden, wie es auch 
ſchon mit den in der Encyflopadie abgehandelten Spies 
len gefchehen. Es giebt nun noch allgemeine Spiel: 
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regeln, welche bei einem jeden Spiele angewendet wer- 
den Fönnen und müffen, und von welcyen die übrigen 

» befonderen Regeln und Anmendungen auf mancherlei 
einzelne Falle find. Bon diefen allgemeinen Kegeln, 
die jedem guten Spieler bekannt find, wird auch unten 
im Regifter, bei den einzelnen Spielen, das Nöthige 
“angeführt werden. Uebrigens kommt es bei einem 

Spiele eben nicht auf gar zu ausſtudierten oder: gelehr⸗ 
ten Regeln an, wenigftens wird es dadurch nicht vor- 
üglicher als ein anderes gehalten. Mac) folgendem 
Charakter pflege der Geſchmack der meiften Spiel 
kenner ein gutes, geregeltes Spiel zu. beurtheilen: 
1) Muß das Spiel nicht auf das bloße blinde Glück 
anfommen, fonft ift es zu leicht und kann Fein Inte— 
refje bei dem Spieler erwecken, und befonderg bei dem- 
jenigen,, der gern in feinen Handlungen feinen Ders 
ſtand hindurchſchimmern laßt; daher find bloße Has 
gardſpiele, die auf einen Wurf oder Umfchlag der Kar⸗ 
ten den Gewinn oder Berluft des Spielers entfcheiden, 
nicht gierber zu rechnen, weil hier meder Nachdenken 
nody Kunft irgend eine Wirkung thut und thun Fann, 
höchftens die Gefchicflichfeit durd) lange Hebung im 
' Werfen der Würfel, und dag fchnelle Bermifchen der 
Kartenblätter; eine Tafchenfpielerei, ein Betrug. 
2) Muß das Spiel auch nicyt allein auf die Kunft 
und den Scharffinn des Spielenden anfommen, font 
heißt eg ſtudiert oder gearbeitet, und nicht gefpielt; es 

" muß daher wohl den Geift befchäftigen und den Scharf- 
: finn des Spielenden blicfen laffen; aber nicht die An—⸗ 
ftrengung , das Studium, um eine Parthie herauszu⸗ 
Fünfteln oder zu drechfeln, und fie dem Gegner ver⸗ 
loren machen. u 

3) Muß es unzaͤhlige Veraͤnderungen und Abwech⸗ 
ſelungen haben, die eine leichte Verwirrung und eine 
beſtaͤndige Neuigkeit der Vorſtellungen machen, wie 
beim ’Hombre, Quadrille, ꝛc.; beſonders aber zeigt ſich 
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diefe Abmwechfelung in den Zügen beim Schachfpiele, 
welches daher auch zu den finnreichiten Spielen ge- 
zähle wird, die bis jegt erfonnen worden; denn alle 
übrigen ihm ähnlichen Spiele, find bloße Nachbildun⸗ 
gen, und fpredyen auch fchon wegen ihrer Complicirung 
nicht an; fie find zu fehr zufammengefegt, um gefallen 
zu Fönnen ; das Schadyfpiel vereiniget aber Alles, was 

“ein Spiel nur angenehm machen kann; es gewährt 
die größte Abwechſelung bei den fcheinbar einfachften 


Zügen. 

4) Muß es fo eingerichtet feyn, daß man nicht ge- 
zwungen ift, gar zu lange zu ſpielen, welches dann auch 
ermüdet, wenn das Spiel nicht durch feine Forderun⸗ 
gen, Zwifchenfpiele 2c. das Intereſſe von neuem rege 
erhält, wie beim l Hombre und der Duabrille. 

5) Muß der Gewinn mit dem Verluſte propor- 
tionirlichy berechnet worden feyn, menigfteus müffen 
fie fich) bet guten Spielen gegenfeitig aufmwiegen, wenn 
aber das Verhaͤltniß zu ungleich ift, fo wird dag Ver⸗ 
gnügen gleichfalls geftört, befonders bei denjenigen 
Spielern, die — nicht die gehörige Routine im 
Spiele haben, erft Anfänger find; denn wenn diefe 
zu viel verlieren oder Feine Ausficyt haben, audy einmal 
ein Spielzu machen, fo werden fie ſich beim Spiele .ab- 
quälen und Langeweile haben ; daher muß der Verluſt 
zu dem Gewinne fo ftehen, daß der DBerlierer nicht 
r. wird, fondern die Spiellaune behält. 

6) Die ſchoͤnſten Spiele find, wo drei, vier, fünf 
Derfonen fpielen fönnen, z. B. wie beim l'Hombre; 
und daher fpricht aud) das Whiftfpiel und Bofton an, 
weil e8 vier Perfonen fpielen fönnen, und immer zwei 
und zwei fid) in die Karte fpielen, wiebeim Whilt. Es 
fehlt zwar bei diefen Spielen nicht an Bormürfen, die 
dem Mitfpielenden oder zweiten Spieler - ausgetheilt 

werden, wenn er nicht richtig angefpielt oder invitirt 
bat, oder fonft im Laufe des Spiels nicht auf die Re⸗ 
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noncen aufmerffam genug gemefen ift, alfo mit einem 
Worte nicht aufgepaßt hat; allein es belohnt doc) auch 
die Spielenden, wenn ein Robberchen nad) dem andern 
‚gemacht worden. Diefes wäre nun über das Spiel, 
Gluͤcksſpiel, Alles, was hier hätte gefagt werden koͤn⸗ 
nen. Was jedes Spiel aber ins Beſondere angeht, 
das wird unter Spiel, im Regiſter, vorfommen. 
Umdie Spielfucht, Spielmutb, in Hazard» 
fpielen zu ſteuern, find von den Regierungen in al⸗ 
len Ländern Europas Verordnungen dagegen erlaffen, 
und folche immer wieder von Zeit zu Zeit, mit Zufägen, 
worin die Strafe darauf verfchärft worden, erneuert 
und dem Publifum zur Warnung öffentlid) befannt ge⸗ 
madyt worden. Auch in Deutfchland ift dieſes von den 
Megenten zu verfchiedenen Zeiten, befonders aber in 
dem 17ten und 18ten Jahrhunderte gefchehen, wo diefe. 
Spiele an vielen Orten öffentlich, mie auch heimlich, 
ſehr ftarf getrieben, und dadurch viele Individuen aus 
böhern Ständen mit ihren Familien find zu Grunde 
gerichtet worden. Befonders ftarf wurden diefe Spiele 
in Defterreich und namentlich in Wien getrieben, Es 
erfchien daher von Kaifer Karl dem Sechſten 
am 24ften Januar 1721 eine Berordnung, welche 
lautet: 


Mir Karl der Sechſte ic. Entbiethen N. allen und 
jeden, wad Standes, Würden, Geſchlechts oder Con— 
dition die immer feyn mögen, weldye in diefem Unfern 
Erz. Herzogthun Defterreich unter und ob der Ens ans 
fäßig feyend, oder fonften in felbem auf Furze oder 
lange Zeit fich befinden, oder Fünftig anhero fommen 
werden, abfonderlicdy aber denen, die allbier öffentliche 
Spiele und Banco halten, Unferer Gnade, und geben 
hiermit jedermänniglich gaddigft zu wiffen, wie dieß, 
obwohl das hohe ohngemäßigte Spielen nicht allein 
von unfern hoͤchſt geehrfeften Herren Vorfahren und 
Roͤmiſchen Kaiiern, glorwürdigften Andenkens, durch 
verfchiedene publicirte Generalien zum oͤftern inhibiret, 
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foudern auch Ietthin von Uns, als jet regierenden 
Herrn und Landed- Fürften in Defterreih, unterm 
7. Februar abgerücten 1714. Jahres, auf das fchärffte 
und zwar dergeftalten verboten worden, daß man fich 
dergleichen hohe und verderbliche Spiele, bei Vermeis 
dung Unferer Landes-Fuͤrſtlichen höchften Ungnade alſo 
gewiß enthalten, ald im widrigen Falle die Uebertre— 
ter in die darein feftgefetste Beftrafung verfallen feyn 
follten. Wir dennod) nichts deftoweniger mit großem 
Misfallen vernehmen müjjen, daß nichr allein die be: 
reits vorhin ausdrücklich verbotenen Spiele, ald Bafı 
fetta, Landsknecht, Trenta, Quaranta, Faraon, Rau: 
fhen, Färben, Würfeln, Banco, Pafja:Dieci, Tre—⸗ 
fhac, Sincer und alle dergleichen hohe Spiele, wie 
auch das darbei gefchehene hohe Wetten, wiederum 
gänzlich Im Schwunge geben, und ohne Scheu fowohl 
bei öffentlichen Epielbaltern in Kaffees und Spiel: 
Häufern, ald auch an theild PrivatsDertern und Zus 
ſammenkuͤuften, mit großem DBerluft gefpielt, fondern 
auch fogar neue vwerderblidhe Spiele in fraudem der 
vorhin ergangenen Verbote herfür gezogen und erfuns 
den worden, alfo, daß dadurd) viel Unheil entftehr, 
fondern hierdurch ſogar Familten ruinirt, ins Werders 
ben und in Armuth gefezzet, Rauf⸗ und Schlägereien, 
auch wohl öfterd Mord und Todſchlag verüber, Gott 
der Allmächtige durch erichrecfliches Fluchen und Pas 
flern zu gerechtem Zorn bewogen, den Herru:, Dienft: 
und Gewiſſenloſen vagirenden Leuten zur Ausübung ibs 
rer Betrügereyen und Hinterführung der Jugend Ge: 
Iegenheit gegeben. Die Berfpieler zu obnzuläßigen 
Praktiquen, wo nidyt gar zu verzweifelten Gedanken 
nnd Wuternebmungen verleitet, und in Sunma zu 
allerhand Laftern, Unheil und Unordnung die Thür 
eröffnet wird; dahero denn wir aus Landesfürftlicher 
Vaͤterlicher Dbforg und Allerhöchfter Kaiferlicyer Ge: 
walt und Macht nicht allein obgedacht Unfere erganges 
ne Nefolution zur Fünftigen fchuldigften Beobachtung 
alles Ernfied und am 16. diefed Monats Fauuarli al: 
lergnädigft beftätiger, fondern auch ſolcher Geftalten 
verfchärfet und befchloffen haben, daß = 

Primo, der Verfpieler, was er verloren und wirf: 
lich bezahlet, einfach, da er ed aber noch nicht abge: 


— 
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führet, doppelt, und ber Gewinner, was er angenom⸗ 
men, dreifach), da er aber ſolches nidyt empfangen, 
"Doppelt unſerm Landesfürftlichen Fisco erlegen, und 
nebjt dem noch arbitrariae entweder in Geld, oder auf 
andere Weiſe wohl empfindlich geftraft, ingleichem 

Secundo, der Tailleur oder Banco:Halter um taus 
fend Dukaten, der Mitfpieler: und Wetter aber um 
taufend Reichöthaler, und der Spielbhalter oder mir def: 
fen Vorwiſſen derley hohes Spiel gefchiehet, um taus 
fend Dukaten abgeftraft; dle Lebertreter, wann fie 
über erfolgte Abnahme und DBeftrafung davon nicht 
abftinden, von Unferm Hof, und nach Befchaffenheit 
der Perfon aus dem Lande geſchafft; ai 

Tertio, von obigen Strafen dem Denuntianten das 
Drittel gegeben, und von. dem Verſpieler dem Gewins 
ner, was anf Borg veefpielt worden, nicht bezahlt 
werden folle. 

Verordnen demnach und befehlen hiemit guadigft auch 
ernftlich allen und jeden, was Standes, Gefchlechtes, 
Würden oder Condition diefelben immer feyend, daß 
ihr euch nicht allein deren ſchon vorhin öfters verbots 
teneu Bafferra, Landöfneht, uud Treuta⸗Quaranta⸗ 
Spielen, fondern auch des fogenannten Faraon, Raus 
ſchen, Faͤrbeln, Würfeln, Banco, PaflasDieci, Tre⸗ 
ſchac, Sincer und dergleichen im Schwang gehenden, 
und in fraudem Legis neuerfundenen, oder auch Fünfs 
tighin annoch etwa erfinneuden hohen, fonderlich -ver: 
botenen Spielen, nad) Publicirung dieſes Unfers aller: 

nädigften. Befehls, ſowohl in offenen Spiels und 

affees Häufern, als in "Privat: Zufammenkfünften, 
gänzlih bey Wermeidung Unferer Landes: Fürftlichen 
böchften Ungnad und Straf, alfo gewiß enthaltet, 
ald im widrigen bie Uebertreter bey allen nach fothas 
ner Publicirung bierwieder fürgebenden Spielen, zu 
Erlegung obermeldter Straf, unnachläßlid angehalten 
werden follen. Gleichwie Wir nun ob diefem Unſerm 
 böchften Willen und B:fehl durch Unfere Nieder:Des 
fterreichifche Regierung und Kammer, (Dero Wir hier⸗ 
infalls dle Unterfuche und Beftrafung gnädigft einraus 
men) ohne Anfehung der Perfonen mit aller Schärfe, 
Ernjt und Nachdruck halten zu laſſen, in allmeg ges 
finnet feynd, als wird ſich ein jeder gehorfamft zu 

Pp 2 


396 Spiel. 


u ’ 


richten ımb vor Schaden zu hüten wiſſen. Hieran 
vollziehet ihr Unſern allergnädigften und ernitlichen 
Willen und Meynung. Gegeben Wien, den 24; Jen⸗ 
ner 1721. — Die vorfiehende Verordnung wurde nun 
im Sabre 1723, den 23. December, und 1750, den 
27. Febrnar wieder erneuet. 

- Eine zweite Verordnung erfchien von der Kaiſerin 


- Maria Therefia im Jahre 1746 für das Koͤnig— 


reib Böhmen, welche Tautet: | 

Wir Maria Therefia, von Gottes Gnaden Rös 
mifche Kaiferin, in Germanien, zu Hungarn, Böhs 
men, Dalmatien, Croatien und &clavonien Königin, 
Erzberzogin zu Defterreih, Markgrafin zu Mäbren, 
Herzogin zu Lurenburg und Schlefien, und Marfgräs 
fin zu Laußnitz, Herzogin zu Lorharingen, und Groß: 
Herzogin zu Toscana ꝛc. ꝛxc. 

Entbiethen allen und jeden Unfern Junwohnern und 
Unterthanen, was Würden, Stands, Ambts, oder 
Weſens die in Unferem Erb: Rönigreid Böheim, und 


denen dahin incorporirten Landen anſaͤßig feynd, oder 


fonften in felben auf kurze oder lange Zeit fich befin= 


‚ben, oder Fünftig dahin kommen werden, Unfere Kay: 


fert. Königl. Gnad auch alles Gutes: Und kann nicht 
ohnverhalten feyn, daß weyl. Unfere glorreicheite Vor⸗ 
fahrern aus preißwürdigfien Eyfer für die Ehre Got⸗ 
ted. und die Wohlfarth deren Koͤnigl. Böheim. Erb: 
Landen durch verfciedene nachdrudjame, und hochver: 
pönte Generalien das verderblide hohe Spielen zu 
verbiethen, und unter anderen den 19. November 1714 


geſazmaͤſſůg publiciren zu laffen, für hoͤchſt nöthig an⸗ 


geſehen haben: | 
ı) Daß bey allen fürgehenden geboten, und fonft 
anderen hoben Spielen der Verfpieler, (ed feye auf 


Borch oder auf Baarfchaft gefpielet) was er werloh: 


ren, wann er das verfpielte Quantum dem Gewinner 
ſchon bezahlet, oder eine Obligation gegeben, oder aus 
dem DBanco des Spiels: dad baare Geld entlehnet, 


. am folcdhes hinwiederum in das Spiel zu verwenden, 


ſolches einfach, da er es aber noch nicht abgeführet, 
doppelt, und der Gewinner ingleichen den fo wohl 
bereitö eingenommenen, ald zu empfangen habenden 
Gewinn dreyfach, dem Königl. Fieco. verfallen, und 
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zu erlegen. fchulbig feyn, auch zu ſolchem Erlag von 
denen Land⸗Gubernien, remotis-mtermediis gradibus 
executiopis, mit allem Nachdruf angehalten, und 
nebft dem nody arbitrarie nach Befchaffenheit des Ver: 
brechens, um. eine feinem Vermögen proportionirte 
Summa Gelded, oder bey Ermangelung der Geldmit⸗ 
telen auf andere Weife wohl empfindlich geftraffer, 
und bierinnfalld nad) publicirts und affigirten: Patent 
feine Entfcyuldigung angenommen 0. 

2) Aber bey ferneres betrettenden Baſſeta, Faraon, 
Paſſa⸗Dieci, und Bancos Spielen der Zaillierer;, oder 
Bancos Halter um 1000 Dutaten, die Pointierer und 
Mirfpieler hingegen, wie auch diejenige, welche bey 
dergleichen “verbotenen hohen Spielen zwar nicht mit 
fpielen , jedoch aber um hohes Geld wetten und pa= 
riren, würden um 1000 Reichsthaler, und der: Spiels 


- . halter, oder derjenige Hauß⸗ und Quartierdsfnhaber, 


mit dejjen Zulaffung, oder Connivenz derley hohes 


+ Gpiel in feiner Behaufung, oder auch gemeldeten Woh⸗ 


nung gefchebe, ebenfalls mit 1000 Ducaten, die aber, 
fo es in: Geld nicht zu bezahlen: haͤtten, wie auch jene, 
weiche auf befchehene Abmahn- oder Beitraffung das 
von nicht abftünden, als vermeſſene Derachter der 
Kayferl. und. Königl. Geboten von Ort weggefchaffet, 
und nach :Beichaffenheit der Perfon, des Landes vers 
wiefen werden ſollen, welhe8 Du 

3) Nicht allein auf die in. denen Boͤhmiſchen Laͤn⸗ 
dern befindliche, ſondern auch auſſer derſelben in der 
Fremde ſich aufhaltende Boͤhmiſche Landſaſſen ertens 
diret worden, dergeſtalt, daß felbige bey ihrer Zuruͤck⸗ 
funft, im Fall hervorkommete, daß fie wider diefe Vers 
‚ordnung gehandelt hätten, gleichergeftalt, wie die in⸗ 
laͤndiſche Transgreſſores augefehen werben follen. Hin⸗ 
gegen 

4) Denenjenigen, welche derley hohe Spieler , oder 
Spielhalter, und Uebertretter anzeigen werden, ein 
' Drittel von der eingehenden Straff gereicht, das übrige 
aber von dem Fifco eincafiret, und ad publicas ne- 
cessitates verwendet, ded Denunciantens Nahmen 
aber in alle Wege geheim und verfchwiegen gehalten 
werden folle, | 

Diefem alleın Ift annoch binzugefezzet worden, daß 
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vermödae der ganded-Orduung niemand, wer auf Borg 
verfpielet, ed mag wenig, oder viel betreifen ; dem Ge⸗ 
winner, wann felber auch Ichon derentwegen eine ſchrift⸗ 
liche — oder Schuldverſchreibung in Haͤnden 
hätte, etwas zu bezahlen ſchuldig, noch von einiger 
Gerichtsſtelle darzu anzubalten ſeyn. 

In dem darauf gefolgten 1715ten Jahr, und zwar 
unterm „bten Decembris iſt nicht allein das vorange⸗ 
führte, und alle ver hin in hac materia ergangene 
Patente erneuert, ſondern auch der darinn‘ enthaltene 
Verbot auf alle hohe, ſowohl im bloſen Gluͤck, als 
auch in der Kumft befichende, umd einige Jnduſtrie 
erfordernde Spiele, fo viel das auf eine nahmhafte 
Summam fi befaufende Sazgeld, Dann die in dem 
fortfegenden Spiel fih zu ereignen pflegende Duplirs 

Triplir⸗ und Quatrupfirungen nnd die auf dergleichen 
Spiele gejcheheude Wertungen belanger, ertendiret 
worden. 

Wir laſſen es auch bey — dieſen allerhoͤchſten 

Ausmeß- und Anordnuugen, nicht minder bey denen 
.- — Straffen durchgehends unverbruͤchlich be⸗ 


hs aber fich bishero befonders in denen letz⸗ 
» teren Jahren, wo Unfere König. Boͤheim. Erb:Fänder 
.. mit feindlichen und Unfern ‚eigenen Truppen. überzos 
gen waren, —— geäuffert hat, daß obwohlen un: 

: tee Unferer Allerhoͤchſten Regierung die vorgefezte Ge⸗ 
neralien und Patenten in Au. 1744 und 1745 er: 
friiher, auch unterm o4ten Januarii diefed Iaufenden 
Fahres an Unſere Königl. Gubernien der Befchl er: 

- Iaffen worden, obige alte Patenten nochmahlen überall 
zu affigiren, und in jedem Land eine eigene Commifs 
fion aus denen höheren Königl. Guberniis, und andes 
ren £anteöftellen, cum derogatione omnium aliarum 
Instantiarum, anzufezzen, den Koͤnigl. Fiscum zu Pas 
tentenmäßiger Handlung feined Amts genüglich zu ins 
firuiren, und von der alfo angefiellten Commiffion den 
Processum summarissime verführen, fodann den das 
rauf audfallenden Sentenz irremissibiliter erequiren, 
und endlichen auch dad Quindeci und andere in das 
hohe Geld hinauflaufende Spiele unter dem verpöns 


— sen Gebot mit zu verſtehen, gleichwohlen dieſen ernſt⸗ 
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hafften fo heilfamen Anordnungen, und Sazungen höchft 
fträfftich zuwidergebandelt werde, hiedurch aber, wie 
die Erfahrenhelt Iehret, ganze Familien ruiniret, ins 
Verderben und Armuth gejezzet, Nauf: und Schläge: 
reyen, aud) wohl öfters Mord- und Zodfchlag ver: 
übt, GOtt der Allmachtige durch die fimdhaffte Ver: 
ſchwendung, und durch das dabey fürgehende erſchroͤck⸗ 
liche Fluchen und Läfteren zum gerechten Zorn [und 
Straf erwecket wird. 

&o feynd wir zu mebrerer Steuerung diefes ſo hoͤchſt 
verberblichen Uebels, über alle vorhergefezte Ausmeſ— 
fungen, guädigft bewogen worden, Unferen Königr. 
Fifeis jeder Orten, wo fie feynd, in anderen Orten 
aber jeder Civil-Obrigkeit die Macht und Gewalt ein: 
zurdumen, daß die hohe Spieler und Uebertreter 
dieſes Unfers allerhöchften Gebots, fie feyen von was 
Standt und Würde fie immer wollen, in flagranti 
mit der Wache, ed feye in Bürgerlichen oder anderen 
Häufern, Salvis caeteroquin earum privilegiis, über: 
- fallen, aufgehoben, und ad locum Securitatis gebracht, 
alsdann aber gleich anderen Tags vor einer eigenen 

MCommiſſion, welche Unſere Koͤnigl. Gubernien in je> 
dem Land anzuordnen haben, die Sache suinmaris- 
sime unterfuchet, und die Straffen nach dem Befund, 
und nach Vorfchrifft deren obenangeführten Patenten 
—— ‚ und. irremissibiliter exequiret werden 
tollen. yes \ 2, 

Wir wolle auch von diefer verpönten Patenten- 
I mäßigen Austneffung alle Hoh⸗ und Niedere Milltair⸗ 
1 Perfonen, als welche gemeiniglich In denen hohen Spie⸗ 
den mit intereffiret: feynd , nicht ausgenommen haben, 
— maſſen, wann dieſe in Rauf⸗ und GpielsHändeln be⸗ 
„treten würden; mit denen uͤbrigen Spielern in die 
Clvil⸗Verwahrung zu bringen, fo daun gleich darauf 
ihrer Milltar : Obrigkeit zu Verhaͤngung der Strafen 


zu ertradiren feyud, 
In Conformität defien, und gleichwie einem jeden 
von ſelbſten obliegen thuet, dem, was dieſer unſer of⸗ 
 fener gnädigfter und. ernfllicher Befehl: enthaltet, ges 
horſamſt nadzulommen. A 
Alſo thuu wir forderift, Unſeren Koͤui Laudes · Gu⸗ 


bernien, und len denenſelben nachgeſezten Beamten 
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und Bebienten, ingleichen auch denen Königl. Kreiß— 
- Hauptleuten, dann denen Fürftl. Nemteren, Landes= 
- Melteften, und allen anderen Obrigkeiten, gemefjen au— 
befeblen, fleißige Aufjicht darauf zu haben, damit all 
das obige ſowohl unter dem Adel und Militair»Dffis 
cieren, ald and anderen Inwohnern in unferen ges 
fammten Königl. Böheim. Erb⸗Landen genau beobachs 
tet, und darauf, mit allem Ernſt und Nachdruck ges 
halten werde. Hieran wird allerunsertbänigft vollzogen 
Unſer allerguadigiter auch ernfilicher Willen und Mey 
nuug. . Geben in unferer Stadt Wien den oriten 
Monaths⸗Tag ‚Aprilis im 1746jtenz- Unferer Reiche 
des Hungariſch⸗ und Boͤheimiſchen im Gten Jahre. 
re € --* .  ı Maria Theresia, 
an, 47 (L,S.) . 
nt ur em - Fridericus.Comes. Harrach, 
nz Rae. Bae, Sup, ‚Cancellarius, 
. . Ad Manddtüuifl Säcrae Caesareo-Regiae 
ANTEC Majestatis proprium) 
Rudolph Graf Korzensky. 
Johann Fridrich von Eger. 


Dieſe Verordnungen find nun, wie. ſchon oben 
erwähnt worden, mehrere Male fpäterhin erneuert 
worden, da die Sucht des Hazardfpiels im Geheimen 
immer noch fort würhete, und fichy auch hin und mies 
'- Der: auf Kaffeehäufern, befonders'in Wien, wieder öfs 
| fetich zeigte. Auch find oͤftere Klagen gegen dieſe 
„Verordnungen von den Fremden bei, der Negierung 
‚eingegangen, die fic) dieſem Spiele .hingegeben, und 
bei der Entdeckung zur Strafe gezogen. wurden ; allein 
ſie ſind immer mit ihrem Gefuche uni Nacylaffung 
„der Strafe abgewieſen worden; indem die Fremden, 
wenn fie ihren Aufenthalt in ben Defterreichifchen 
“ Staaten nehmen, oder auch nur durchreifen, fich um 
Die Geſetze des, Landes. befümmern und diefen naͤchle⸗ 
eben muͤſſen. Indeſſen ift doch bei Mandyen auf ihe 
Geſuch in ſo fern Ruͤckſicht genommen worden, daß 
ſie nicht die ganze Strafe zu bezahlen noͤthig gehabt 
baben / ſondern nur einen Theil derſelben; mobei aber 
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jedesmal die. Spieler gewarnt worden, daß fie bei 
ſchwerer Verantwortung fich friedlidy aufführen, und 
. Miemanden das mindefte vorwerfen follen; aud) ward 
jedesmal der Kammer von neuem eingefchärft, auf alle 
- verbotene Spiele ein genaues Augenmerk zu haben, 
daß fie nicht auf Kaffeehaufern, oder bei andern öffent- 
lichen Zufammenfünften, oder in Privathäufern vor- 
genommen werden follten, indem die Uebertreter ohne 
Schonung nach der Verordnung geftraft würden. 

Die Ediete und Verordnungen, weldye bei ung in 
Preußen über die Hazardfpiele und andere verbotene 
Spiele erfchienen find, und deren Erneuerungen, mes 
gen überhand. genommenen Spieles, in den Jahren 
1763 und 1787 geſchah, f. unter Spiel» Edicte 
u. Verordnungen. Wasdie Hazardfpielebeim Mi: 
litaiv angebt, fo ift davon fchon unter Militair- 
firafen, 25. 52, ©. 464 u. f., und ©. 486, das 
Noͤthige vorgefommen. ' 

Was nun diejenigen gefellfehaftlihen Spiele 
zur Beluftigung und Erholung anbetrifft, die 
nicht um Geld, fondern um ein Pfand, aud) um nichts 
gefpielt werden, oder wobei es ein Paar Schläge mit 
einem zufammengedreheten Schnupftucye (Plump- 
ſack) giebt, wie das Pfänder-, Verſteck⸗, Blin- 
defub-, Sänfe-, Frage u. Antwort-,Wahr- 
fager» oder Zigeuner», Ball, Reif u. ſ. w. 
Spiel, fo find fie nicht nur fehr beluftigend fürjunge 
und auch ältere Leute, fondern die Bergnügungen, die 
fie gewähren, find auch die reinften, weil ſich fein Ei- 
gennutz, feine Geldgier einmiſcht und fie trübt, und 
nur die Liebe und Freundfchaft Fönnten bei einigen in 
Gefahr fommen, ihre Widerfacher und Störer zu fin» 
den. Diefe unfcyuldigen, Heiterfeit und Frohſinn ver- 
breitenden, Spiele, von denen viele unfern Vorfahren, 
nachdem die Kultur ſchon bei ihnen Eingang gefunden, 
nicht fremd waren, und die audy den andern Europäis 
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ſchen Bölfern zum Theil nicht fremd find, und nur bei 
ihnen mit Abänderungen gefpielt werden, haben im 
FSamilienfreifen, befonders des Mittelftandes, fo man⸗ 
chen heitern Tag, fo manchen angenehmen Abend den 
Mitgliedern verleben laffenz es waren Scenen des pa⸗ 
‚triarchafifchen Lebens, Scenen Arfadifcher Gefilde, 
wenn diefe Spiele-auf dem Teppiche'einer Wiefe, im 
bunten Kreife von Juͤnglingen und Jungfrauen, von 
Männern und Frauen, an fchönen Sommertagen ge- 
fpiele wurden; denn Alles 'war dabei’ Leben, und in 
froher Laune, ja muthwillig. Man ſcherzte, warf fich 
mit Blumen, und fo enteilten die Stunden gleich Mi- 
unten den Spielenden froh dahin; und eben fo enteil- 
ten fie. auch an Winterabenden im Zimmer in derglei- 
chen Spielen, wobei immer die frobefte Laune, die un. 
gezwungendſte Heiterkeit herrfchte, und der Muthwille 
- fand hierbei immer Gelegenheit zu necken, oder fonft 
etwas Drofliges aufzuftellen, wodurch die Kachluft er- 
weckt, die Lebendigfeit u. der Frohſinn erhöhet wurden. 
Auch diefe Spiele, obgleidy ſie noch hin und wieder in 
Zirfeln von Freunden und Bekannten gefpielt werden, 
obgleich. die jungen Leute beiderlei Gefchlechts in’ Fa⸗ 
milienzirkeln nody ihnen buldigen, fo find fie doch wicht 
mehr in den großen Städten in ihrem ehemaligen 
Werthe geblieben; fie tragen nicht mehr jenen Charaf: 
ter der Beluſtigung, des Frohſinns; fie verbreiten nicht 
mehr jene Zebendigfeit, jenen Muthwillen, der fie zu 
den beliebteiten Erholungsmitteln mädyte: Nicht die 
Spiele haben daran Schuld, ‚nicht ſie haben ihr Ge- 
präge, ihren Stempel, ihren Charafter;' um zu vergnuͤ⸗ 
gen, verloren, fondern die Menfchen;, die Spielenden. 
Die Periode der höchften Verfeinerung ift ihnen nicht 
vecht Hold; fie ſchenkt ihnen nicht die Aufmerkſamkeit 
in dem Grade, wie es bei unfern Vorfahren der Fall 
war, die ihre Erholungsftünden nicht anders hinbrin- 
gen konnten, als mit dergleichen Spielen, wobei ſich 
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Ale und Yung beluftigte. Man hält jetzt viele diefer 
Gefellfchaftsfpiele, bei denen die Alten, wegen der drol- 
ligen Scenen, die fidy dabei entwicfelten, vor Lachen 
berften wollten, für fade und abgeſchmackt, man be» 
greift gar nicht, wie es moͤglich geweſen, daß unfere 
Vorfahren ſich mit ſolchen Spielen haben beluftigen 
fönnen. Freilich ift der Ton jeßt anders in unfern 
hochkultivirten Zirfeln, in denen nur Karten oder Lef- 
türe, und Leftüre oder Karten, Theater und Mode, und 
Mode und Theater:c. die beliebteften: Zeitvertreibe und 
die beliebteften Unterhaltungen find; man bedenft aber 
nicht, daß man in der Kultur vergerücke ift, und diefe 
daher ung giebt, was unfern Vorfahren ganz fremd 
war, mas fie gar nicht Fannten, und weldyes fie audy 
um feinen Preis, wenn fie die Wahl gehabt, hätten 
haben mögen: fie litten nicht an Heberfüllung des Gei- 
ftes, daher ihr heiterer Sinn, —8* Empfaͤnglichkeit, 
ihre klaren Anſichten; daher ihre Gediegenheit in ihren 

andlungen, weil fie immer zu ſich ſelbſt kommen 
konnten, immer Erleichterung hatten, weil ſie nicht 
mehr genoſſen, als ſie verdauen konnten. Wie ganz 
anders iſt es jetzt in unſerer hoch Fultivirten Zeit! Man 
findet jetzt ſo viele, die an Obſtruction oder Hartlei⸗ 
bigkeit leiden, weil ſie mehr genießen, als ſie verdauen 
koͤnnen, und daher kommt es auch, daß man jetzt ſehr 
viele Anſichten, und wenig Einſichten, ſehr viele kunſt⸗ 
volle Sprecher, aber wenig gehaltvolle Arbeiter, ſo viel 
Freiheitsſchwindel, und ſo wenig Sinn fuͤr wahre 
Freiheit, fo viel Plattirtes, und fo wenig Aechtes fin⸗ 
det; kann man fid) da noch wundern, daß dieje-ein- 
fachen Spiele in den Kreifen der Leberfeinerung nicht 
anfprechen, nicht jene Heiterfeit mehr verbreiten, als 
bei unfern Vorfahren. Sie werden jegt nur noch mit 
der Herzlichkeit, mit der Empfindung der wahren 
Freude in den Familien gefpielt, die den ihnen über- 
fommenen Sitten ihrer Väter noch fo ziemlich treu 
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geblieben find; man fucht hier nur Freude in dem au⸗ 

» genblicflichen Genuffe der Gegenwart, und läßt alle 
geiftanftrengende Berfürzungsmittel der Zeit, alle Klat⸗ 
ſchereien im Hintergrunde, oder fpart fie für Abende 
::auf, mo man fie bei der Arbeit im engeren Kreife ge- 
legentlich mie berühren kann; wo man aber-um fich zu 
erheitern zufammenfommt, da will man fid) audy er- 
holen, da will man ſich gegenſeitig genießen und ver 
gnuͤgt und fröhlidy feyn; ein heiteres Traumbild aus 
der Wirflichfeit:mit zur Schlafftätte negmen, und 
nicht die oft fchredfenhaften oder grauenhaften, grau⸗ 
envollen Bilder der Kunft und der Langeweile. Man 
darf ſich daher nicht wundern, daß bei den Alten Alles 

. Leben und Lebendigfeit war, weil alle ihre Spiele die 
: fen Charakter trugen; fie waren einfad) und nur auf 
die Außenwelt berechnet ; manüberließ esdem Zufalle, 
ſie im Spiele anders zu geftalten, andere Verwickelun⸗ 
: ‚gen bervorzubringen; man wollte nicht den Geift, fon⸗ 
detn nur den Körper beſchaͤftigen, und dabei die. Lady 
luſt, die frohe Laune erwecken, welches auch immer 
zur Zufriedenheit des ganzen Zirkels gelang; man 
Wwollte mit einem Worte ſpielen. Wie ganz anders 
iſt eg jeßt, wie ganz anders mit unſern neu erfundenen 

. Spielen, welche mehr den Geift, als den Körper. be- 
ſchaͤftigen; man will jegt: Körper und Geift gleich thaͤ⸗ 
‚tig in den Erholungsftunden, die. mannicht am Spiel-, 
am Kartentiſche zubringt, erhalten, und verfehlt dadurdy 
den Hauptzweck, die Erholung ; denn wenn fich der 
Geiſt beim Spiele anftrengen ſoll, fo ift feine Erho- 
lung möglich. — Auch werden die Erholungsftunden 
jetzt größtentheils mit der Lektuͤre, mit politifcyen Träu- 

- » mereien, mit Träumen auf die Zufunft bingebradht. 
Man lebe jege mehr für die Zukunft, als für die Ge- 
genwart; dag Leben ſchleicht mehr mit Traumen und 
Bruͤten, als mit Heiterkeit und Frohſinn dahin, wozu 
Afreilich die Zeitereigniffe, die verwickelten Welcbegeben- 
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heiten Veranlaſſung gegeben, und fo wird auch unfere 
Jugend des Lebens nicht recht froh; die fchönfte Zeit 
geht derfelben wie ein Schattenfpiel vorüber, um fo 
mehr, da jegt die Zeit der Gelehrfamfeit in allen Faͤ⸗ 
chern des menfchlicyen Willens gefommen, und man 
nichts mehr ohne Form, ohne Kegeln, ohne Schlüffe 
thut, und es noch fo weit fommen wird, daß man die 
einfachften mechanifchen Berrichtungen nicht eher be» 
geben wird, als bis man fie erft in mathematifche 
Formen gebracht, oder fie ung doch wenigftens gedad)t 
Ken Wie wird es noch um Eſſen, Trinfen, Scyla- 
. ten, Gehen und unfere Ausleerungen ausſehen, wenn 
diefe nach Fünftlichen Regeln gefchehen follen! Hier 
möchte man fagen ift das Mafchinenreicd) zu Haufe. — ⸗ 
Die Ueberfüllung, die Heberfättigung in gefellfchaft- 
lichen Spielen entfernt jegt auch den Geift des Ber: 
gnügens, unterdrückt die Luft, fich damit zu befchäfti- 
gen, darin feine Erholung zu fuchen; auch ift jegt die 
Wahl fehr ſchwierig, weil ein Spiel das andere jagt. 
Unfere Borfahren hatten nur wenige dergleichen Spiele ; 
allein fie hielten die wenigen feit; fie blieben ihnen 
immer neu, gewährten immer einen neuen Neiz, und 
wenn man fie ſchon neunundneunzigmal durchgefpielt 
oder abgefpielt hatte, fo ergögten fie docy noc) zum 
——— Male, hatten ſie noch zum hundertſten 
| ale denfelben Reiz, boten fie noch daffelbe Vergnuͤ⸗ 
gen Wie ganz anders ift es jeßt, fieht man nur die 
erzeichniffe der Spiele durch, die zur Erholung dar- 
2. werden, fo erftaunt man ob der Menge, ber 
nzahl! Man ift jege felbft in Erfindung der Benen⸗ 
nungen verlegen; daher verdoppelt und verdreifacht man 
diejenigen Spiele, die beim Publifum Eingang gefun- 
den oder beliebt geworden. So hat man ein — 
ſagerſpiel, ein neues Wahrfager- oder Zi— 
geunerſpiel, undein ganz neues Wahrſager— 
oder Zigeunerſpiel; fo bat man Poft- und 
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Reifefptele auf einedreifache Art; Eurz man möchte 
nach den vielen dargebotenen Gefellfchafts- und Kin- 
derfpielen das jegige Jahrhundert das —— 
der Spielſucht nennen; wenn es in der Wirklichkeit 
mit dem Spielen ſo waͤre, als Alles nur Spiel iſt. 
Man iſt aber in der Ankuͤndigung der Spiele 
beſcheiden genug, und bietetdie unterhaltenden und 
belehrenden Spiele nur größtentheils für Rinder 
aus, um zu beweifen, in welcher Zeit wir leben, und 
in welche Kathegorie die Spiele der Alten vermiefen 
werden müffen, die mar durch ein paarmal Sehen 
oder Mitfpielen fchon fort, fchon gefaßt bat, und fpie- 
len kann. Welcher Abftand daher des Ehemals und 
Lege! Wienüchtern damals, u. wie volljegtin den Ange⸗ 
legenheiten des Geiftes; und wenn man jest den Kin 
dern das Patiencefpiel ausbieter, fo kann darin 
bloß eine feine Satyre, eine Scyadenfreude auf die 
Zeit liegen, die ſich jeder von felbft und nach feiner 
Weiſe erflären und auslegen mag. — Was den alten 
Gefellfchaftsfpielen auch noch in der neuern Zeit ges 
ſchadet hat, find die Kartenfpiele, Gluͤcksſpiele. Diefe 
find, wie fchon oben angeführt worden, in der neuern 
und neuften Zeit fo fehr Bedürfniß, fo ſehr Nothwen⸗ 
digkeit geworden, daß man jegt ohne fie in großen 
Zirfeln feinen Abend binbringen kann, und da die 
großen Zirfel immer den Ton für die Fleinern abgeben, 
fo hat es ſich auch über diefe verbreitet oder im dieſe 
eingefchlichen,, und macht jegt die Hauptbeluftigung, 
das Hauptvergnügen aus, dem die andern nacdyitehen 
müffen; es müßte ficd) denn um Calembourgs oder 
Wortfpiele handeln, die allenfalls wohl ein Stundchen 
vergnügen koͤnnen; aber auch wahrſcheinlich nur darum, 
weil fie eine Lieblingsunterhaltung der Parifer feinen 
Melt find, weil fie da zum guten Tone in der Unter 
. gehören. Daß fie bei ung nur eine fo kurze 
eit, nur ein Stündchen, vergnügen, ſtatt fich die Pa- 
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riſer damit ganze Abende befchäftigen und bie Unter- 
haltung würzen, liegt wohl in der Dual, die wir bei 
ihrem Auffuchen in fremder Zunge Haben, und mir im- 
mer erft vorher darauf ſtudieren müffen, um mißige 
Zufammenftellungen zu finden; fonft find diefe Wig- 
fpiele noch die einzigen Zwifchenfpiele zwifchen der 
- Unterhaltung und den Karten. Die Gefellfchaftsfpiele 
find daher nur Luͤckenbuͤßer, umd finden ſich nur,noch 
da vor, wo Freundfchaft und Vertraulichkeit herrfcht, 
mo man noch für die Gegenwart lebt, und die wahren 
Freuden des Lebens zu fühlen und zu genießen im 
Stande ift, wo diefe nicht Durch die Kälte der Ueber⸗ 
feinerung erſtarret find; denn feitdem aus unfern Ges 
fellfchaften, und befonders aus den größern Zitfeln 
die Vertraulichkeit gewichen ift, feitdem die Schmaͤh⸗ 
fucht, der Spott, und eine Anzahl anderer im Gefölge 
der Kultur I eingedrängten Untugenden darin Plag 
genommen haben, ift auch die eigentliche Freude, der 
Frohſinn gewichen, und diefen erfegen jegt die Spiel» 
tifche, bei denen man nur ſtumm fißt, und mit den 
' Karten zu fprechen fcheint, gleichſam, als mollte 
man ſich aus Ingrimm an den Karten rächen, daß fie 
Freude und Frohſinn verfcheucht, das gefellfchaftlicye 
Leben verkehrt haben; allein diefe find nicht daran 
Schuld, fondern die Steifheit, die en die 
übertriebene Etiquette, welche bei ung aus der Fremde 
eingefchwärzt worden, Haben Gähnen und Langemeile 
hervorgebracht, und die Heiterfeit und den Frohſinn 
unferer Borfabren verſcheucht, und mit ihnen diejenigen 
Spiele, die fie unterhielten. Und ein Schriftfteller *) 
hat gewiß fehr Recht, wenn er unter andern fagt: 
„Wir fehen ung jegt genöthiget mit einer Art der Bes 
fcyäftigung (den Kartenfpielen) diejenigen Stunden 
auszufüllen, die eigentlic) dem Vergnuͤgen gewidmet 


*) Yolizey; Schriften von Zabricius, 2r Th., S. 245. 
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feyn follten. DOffenberzigkeit und DBertraulichfeit, bie 
nötbigften Stuͤcke aller Gefelligfeit, finden in nnfern 
Gefellfchaften nad) ihrer jegigen Einrichtung niche 
mehr Statt. Jeder ift ein aufmerffamer Beobachter 
der Worte und Geberden der Lebrigen, und wir ſehen 
uns genöthiget, jedes Wort, welches mir vorbringen, 
mit Vorſicht zu wählen, und jede Geberde, weldye wir 
machen, wohl zu überlegen, um nicht Öelegenheit zum 
Spott oder zur Machrede zu geben.’ Wie wahr ift 
diefes nicht; wie paffend auf die neuefte Zeit, die bei 
aller Kultur, bei aller fcheinbaren Humanität, doc) 
auch Spuren ihrer Geiltesarmurh , ihrer Geiftesleere 
in ihren Gefellfchaften blicfen läßt, die unfere Borfah- 
ren bei aller denfelben vorgemworfenen Rohheit, bei al« 
ler Unkultur, nicht hatten, nie aus ihren Handlungen, 
nie in ihrem gefellfchaftlichen Treiben blicken ließen. 
Sie befaßen mehr Humanität, mehr ächte Lebensweis- 
— mehr praktiſchen Sinn fuͤr alle Geſchaͤfte, fuͤr alle 
Vergnuͤgungen, als diejenigen, die ihnen das Gegen⸗ 
theil zum Vorwurfe ng. Sie nahmen gewiß nie 
den Menfchen in ihren Zirfeln zum Stichblatt, zum 
Kerbftock ihres Wiges, ihrer Laune, zum Neibeeifen 
ihrer Öedanfenfpiele und ihres Spottes, wie wir es 
jest fo oft in den unfrigen thun, indem wir förmlic) 
Leute einladen, von denen wir glauben, daß fie ſich 
wohl eignen, die Gefellfchaft zu unterhalten, derfelben 
als Stichblatt zu dienen, und fo Einen mit dem An- 
dern aufzuziehen. Es fiel ihnen nie ein, fic) fo an ih— 
ren Mitbrüdern zu vergeben; fie unter der Larve der 
Sreundfchaft zu betriegen ; fie zu bintergehen unter.der 
Tuͤnche der Sreundlidyfeit und Jovialitaͤt; mit ihnen zu 
fpielen, und Andere mit ihnen ihr Spiel treiben zu 
laffen. Hierin waren fiezuedel, zu aufrichtig, und wirk- 
lich zu groß, als daß fie zu diefer Kleinheit hätten her⸗ 
abfinfen, und zu folcyer Heuchelei fich hergeben follen. 
Sie befaßen den ädyten Humor, und ſo einfach wie 
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ihre Spiele, fo einfach war auch ihre Den 
chon diefes Fefthalten an Allein, was in ihre Site 
Eingang gefunden, zeigtihre Charafterftärfe und nracht 
fie ung ehrwuͤrdig. Alle diejenigen Geſellſchaftsſpiele, 
die ung von ihnen überfommen, haben fie fange 'ges 
pflegt, wir dürfen bier nur das einzige Ballfpiel anneh⸗ 
- men, wie lange hat diefes fie nicht beluſtiget, mie wel⸗ 
cher Freude find fie ihm nicht ergeben gemefen. Die 
öffentlichen Pläge vor den Thoren, die Pläge in ben 
Privargärten, kurz wo nur ein Plag war, der fich zu 
diefem Vergnuͤgen eignete, der. war mit Ballfchlägern 
befegt, da wurde Parthieball gefpiele, und die Vorneh— 
men und Reichen fpielten diefes Gpiel mit Raquetten 
in großen Ballhäufern, meldye eigends dazu gebäuet 
und eingerichter waren, oder fie fpielten Federball. — 
Alles fpielte Ball, ohne Unterfchied der Stände, Und 
diefes Spiel ift ung auch überfommen, hat aber in der 
neueften Zeit, wenn gleich es nod) immer gefpielt wird, 
viel von feinem Werthe verloren, es ift nur nöch ein 
Eigenthuim der Knaben und Juͤnglinge in den erſten 
Graden diefes Alters. Wie diefem Spiele, geht es auch 
den übrigen, fie werden noch gefpielt, aber nicht mehr 
mit dem Eifer, mit dem Frobfinne, mie fonft; fie füls 
len bloß eine Lücfe, wenn nichts anders vorgenommen 
werden kann, oder wenn die Öefellfchaft fo ungleich 
ift, daß viele junge Damen und nur wenige Herren fie 
bilden ; dann fommt wohl einmal ein Gefellfchaftsfpiel 
an die Reihe, um die Langeweile nicht noch drückender 
zu machen; daß man es aber gern fpielt, oder daß es 
wenigftens von allen Gliedern der Gefellfchaft mit 
Luft und Liebe gefpielt wird, iſt gewiß nicht der Fall, 
die Herren machen nur eine gute Miene zum böfen 
- Spiele, und mögen nicht gern ungalant feyn; und meh⸗ 
tere der jungen Damen opfern gewiß auch, wenn man 
einen Blick in ihr Inneres thun koͤnnte, ungern ihre 
Zeit und Laune diefen Spielen. -— So fteht es mit 
Dec. techn. Enc. Theil CLVI. Qq 
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den meiften alten uud neueren Gefeltfchaftsfpielen ; fie 
werden gefpielt, wenn man feinen anderen Zeitvertreib 
haben kann, oder fid) die Gefellfchaftsglieder fehr un— 
. gleich in den Fähigkeiten anderer Spiele, der Lektuͤre 
n. ſ. w. find, ift Diefes aber nicht der Fall, fo zieht man 
doch die Leftüre, die Karten, oder eine mufifalifche 
> Unterhaltung mit Tanz vor. Dagegen find viele der « 
- älteren Spiele ein Eigentum der unteren Bolfsflaf- 
fen geblieben.: Die Jugend diefer Klaffen vergnüge 
- fi) damit ſowohl im Freien, als in der Wohnung; 
und fo werden aud) die einfachften diefer Spiele, die 
. bei den Alten fo beliebt waren, doc) nicht ganz aus der 
Meihe der Erholungsmittel verdrängt, obgleidy einige 
von ihnen ihrem Erlöfchen nahe find. 

Was den Zwed diefer Spiele anbetrifft, fo 
erklaͤrt fich derfelbe aus ihrer Anwendung; fie dienen 
theils zur Erholung und zur Uebung des Körpers, und 
theils zur Unterhaltung und Zeitfürzung; fie förmen 

alfo in zwei Klajfen gebracht werden: In Spiele 
. zur Leibesubung undzur Erholung, wie das 
 Ballfpiel, Anfchlag», Pfabl-, Jagd, Krie- 
ges-, Verſteck⸗, Hüpf-, Sprung», Blinde» 
. Eub-, Wurf», Ring- ıc. ꝛc. Spiel; und dann in 
:»- Spiele zur Unterhaltung und Zeitfürzung, 

wie das Pfänder,, Frage» u. Antwort-, Lot— 

teriee, Wahrfager-, Verwandlungs- ıc. x. 
Spiel. Was die Spiele zur Leibesübung anbetrifft, 
Aſo ift davon im Art. Leibes-Uebungen, Ih. 72, 

fchon.gehandelt worden; und mag die Spiele zur Un- 

terhaltung betrifft, fo werden ſolche unter ihrem Mas 
. men, unten, im Negifter, vorfommen, oder wo fie 
ſchon in der Encyflopädie abgehandelt worden, 
wird folches eben dafelbft nachgewiefen werden. — 
Auch von den legteren Spielen find mehrere bei un« 
. fern Vorfahren beliebt gemwefen, befonders ift aber das 
Pfaͤnderſpiel herauszubeben, welches in verfciedenen 


— 
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Veränderungen oder Abänderungen gefpielt wurde, 
und immer neue Reize entfaltete, befonders da es beide 
Gefchledhter inniger zufammen verband, und die Hei« 
terfeit und Froͤhlichkeit allgemein machte. Man fpielte 
es in allen Zirfeln von jungen Leuten, in allen Gefell- 
fchaften war es dag beliebtefte Unterhaltungsfpiel, und 
als folches ift es auch ung überfommen; obgleicy es 
nicht ir diefen Werth behalten, den unfere Vorfah⸗ 
ren demjelben beilegten, um den Frohſinn und die 
Freude in die Gefellfcyaft zu bringen und zu erhalten. 
In den Familienfreifen großer Städte werden bie 
Pfänderfpiele zwar noch gefpielt, jedoch nicht mehr mit 
der Hingebung, wie es bei unfern Vorfahren geſchah, 
und mie es aud) jegt noch zum Theil in den Zirfeln 
der Fleinen Städte gefchieht, mo fid) die {jugend mit 
dergleichen Spiele faft ausſchließlich befcyäftiget, weil 
derfelben fo viele Zerftreuungen der Großſtaͤdter ab⸗ 
geben, wie 3. B. dag Theater, Concerte ıc. ꝛc.; denn 
was fie allenfalls von dem legtern Vergnuͤgen genießt, 
ift nur ſehr dürftig; und wenn gleid) die Gluͤcks- und 
Kartenfpiele auch den Kleinftädtern nicht fremd find, 
fo werden fie in den Zirfeln doch nur größtentheils 
von den älteren Perfonen gefpielt, die jüngern vergnuͤ⸗ 
gen ſich mit andern Spielen, und greifen nur dann zu 
den Karten, wenn der Zirkel zu Elein ift, und jede an- 
dere Linterhaltung ſtockt. — Was nun über diefe Gat⸗ 
tung von Spielen bier nody wegen ihres Alters, ihrer 
Erfindung, ihrer Berbreitung ıc. gefagt werden Fönnte, 
fo iſt ſolches ſchon zum Theil unter Feibes-Uebuns- 
gen, Ih. 72, vorgefommen, weldyer Artifel ſich über« 
haupt über alle Spiele, die ſowohl bei den alten, als bei 
den neuern Bölfern im Freien getrieben wurden und 
werden, etwas ausführlid) ausläßt, und darüber nad) 
zulefen ift. Diejenigen Spiele dagegen, die in dem 
oben gedachten Artifel nicht erwähnt worden, werden, ' 


unten, wie ſchon oben, ©. 610, angeführte worden, 
D2q2 
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vorfommen. Ganz unbedeutende Spiele aber, welche 
Kompofitionen der Kinder zu fenn fcheinen, müffen bier 
übergangen werden, meil fie ohne alle Regeln, bald 
auf diefe, bald auf jene Art gefpiele werden. — Ueber 
alle übrigen oben erwähnten Gattungen von Spielen, 
wiedieöffentlichen, Ritter-, Kinder- ıc. 
Spiele, kann bier nichts gefagt werden, weil davon 
eigene Artifel handeln, die unten, im Regiſter, nach: 
gemwiefen werden follen. . 

Betrachtet man nun das Wort Spiel im aus— 
gedehnteften VBerftande, fo möchte man das 
ganze Leben eines Menfchen mit feinen Licht: und 
Schattenfeiten nur ein Spiel nennen, und das Thea—⸗ 
ter, die Bühne, im Kleinen den Spiegel, in dem mir 
baffelbe im Luft-, Schau- und Trauerfpiele erblicfen, 
und jener moralifche Krämer *) hatte wohl Recht, daß 
die Welt nur ein großes Puppenfpiel fey, in dem jeder 
feine Rolle abfpiele, fo gut er es nur fönne, und der 
feine verlegene Waare bloß durdy treffende Sentenzen 
an den Mann bradyte, und als ihn ein vertrauter 
Freund fragte: wie es *— daß er Lappalien durch 
noch ärgere Lappalien fo aufzuputzen verſtehe, zur Ant: 
wort gab: ehe ich Kaufmann wurde, ſtudierte ich Phi- 
lofophie. — Hier nun einige Proben feiner Waaren- 
Anpreifungen: „Haben fie hübfche Fleine 
Schachteln? — Allerdings, hier z. B. ift eine, die 
die ausgefuchteften Eigenfchaften hat. — In diefem 


Schaͤchtelchen kann ein Hofmann feine ganze Ehrlich⸗ 


Feit, ein Advofat fein Gewiſſen, und ein Dichter fein 
Hab und Gut verwahren, und dag mit Gemaͤchlich— 
keit. — Haben fie Ferngläfer? Aufzumarten, 
die fchönften von der Welt. Hier ift ein fehr Furiofes, 
wie noch in England keins gemacht ift. Es har die 
fonderbarften Seiten und Vorzüge. So 5. B. wenn 


2) Der Freimuͤthi d d 2 . 
RR mürbige und Ernft und Scherz, 2r Jabrgang 
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man durch das eine Ende ——— ſo erſcheint je⸗ 
der Gegenſtand ganz nahe, vergrößert und in dem 
olanzendften Fichte; dreht man es aber um, gleich er- 
ſcheint Alles ganz entfernt, in Mebel gehülle, verklei— 
nert; verfchrumpft und unbedeutend; wollen wir da- 
gegen unfere eigene Öröße oder anderer Fehler dadurch 
betrachten, fo kehren wir nur dag Ding fchnell um, 
und mir erfcheinen als Tugendhelden, Niefen der Groß» 
muth und VBortrefflicyfeit, und die Schwaͤchen Ande- 
ver dehnen fich darin zu Todfünden aus, nnd ihre 
Splitter zu Balken. — Haben fie feine Mas» 
fen? Nein! In aller Welt wie geht das zu? 
Sehr natürlih; da heut zu Tage Alles in der 
Welt Maske ift, fofann man die ausPappe 
nicht mehr anbringen. Kofetterie verbirgt ſich un» 
ter der erröthenden Wange, Unterdruͤckung masfirt ſich 
mit dem Namen der Gerechtigkeit, und Hinterlift mit 
dem Schleier der Weisheit; Narren thun gefegt, und 
Heuchler herzlich; Schmeichler hängen die Freund— 
ſchaftsfahne aus, und wer heute an eurem Bufen in 
Zaͤrtlichkeit zerfließe, fieht euch morgen Faltblütig han» 
gen, wenn er euch auch mit einem Speciesthaler löfen 
fönnte. Die ganze Welt ift Masfe, und natürlicye 
Geſichter fieht man nur im Schlafe und im Sarge. — 
Haben ſie keine Altertbümer? O ja, bier ift 
eine Pruͤfungsroͤhre, einsder feltenften Stüde, wo⸗ 
mit fich die fonderbarften Erperimente machen laffen. 
Setzt man fie 3. B. an das Ohr, fo eritaunt han, 
daß nichts durdy .diefelbe dringt als Wahrheit und 
Weisheit; dagegen gehen Albernheiten, falfcher Neid, 
Abſurditaͤten und Zoten fo wenig hindurch, wie ein Ka- 
meel durch ein Nadeloͤhr. Mit diefer Rohre amOhre habe 
ich oft Stunden lang in den glänzendften Geſellſchaf⸗ 
‚ ten, Stunden lang in Kaffeeftuben und Theezirkeln ges 
ſeſſen, wo der Mund der Frauen wie ein Windmuͤh⸗ 
lenflügel ging, aber id) hörte nichts; nur an den ver« 
zogenen Öefichtern, den gemeiteten Nafenlöchern, und 
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plappernden Maͤulern ſah ich zwar wohl, daß etwas 
vorgehen muͤſſe, aber fuͤr a war Alles Marionet- 
tenfpiel.— Haben fie Wagfchalen? Ertrafeine. 
Hier ift eine, das wahre Sinnbild der Gerechtigfeit. 
Ein Haar bringt fie aus dem Gleichgewicht. So habe 
ich einmal die Berfprechungen eines Minifters in die 
eine und den Flügel einer Muͤcke in die audere Schale 
gelegt, und das Zünglein blieb ftehen. Ich habe die 
Weisheit eines Stugers und den Wig eines Pedanten 
gegen einander gewogen, und beide nahmen ſich nichts. 
Ich habe gefunden, daß Stolz und Eitelfeit mit der 
Dummheit im genaueften Gleichgewicht fichen, und 
daß ein Fingerhut voll er unendlich mehr 
wog, als eine Tonne Gold.” — So weit die Senten- 
zen dieſes moralifcdyen Krämers. 

Wer wagt, gewinnt, wer nicht wagt, kann auch 
nichts gewinneng diefer Sag ift richtig, und hieraus 
erklärt es ſich oder läßt es fich erflären, daß in der 
Welt Alles nur ein Spiel ift. Der Kaufmann wagt 
und feßt fein Vermögen aufs Spiel, und nennt dies 
fpeculiren; ber Feldherr fein Anfehen und feine 
Ehre; der Soldat fein Leben. Napoleon wagte den 
Zug nach Aegypten, er fegte dabei feinen Ruhm aufs 
Spiel; er gelang und der Treffer war in der Folge die 
Conſulwuͤrde und die Kaiferfrone. Durch diefes ger 
monnene Spiel noch fühner gemacht, genügte ihm 
nicht mehr der gewonnene Raum in Europa, er wollte 
Das böchite 2008, die Welt gewinnen; er feßte wieder 
dag Leben von hundert Taufenden und feinen Purpur 
ein, fiel durch, und erhielt — eine Miete. Der Mini- 
fter, der Staatsmann wagt fein Anfehen, feinen Poften 
bei Kriegs» und Friedensſchluͤſſen, bei Auflagen ıc. 
Blicken wir in alle Sphären menſchlicher Berhältnifle, 
in alle Zweige des Lebens, durchlaufen wir alle Res 
gionen der Gefchäftsbahn, des Gefchäftslebens, der 
Gewerbfamfeit; alle Kotterien, alle Zeidenfchaften ıc., 
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überall finden wir den Gag beftätiget, daß Alles nur 
ein Glücfsfpiel ift, Alles nur anf Gewinn und Verluſt 
binauslauft; und nur der Tod, als ber ide fichere 
Treffer, macht dem: Spiele ein. Ende, Die Vorſehung 
ſcheint mit weifer Abfiche diefe Abwechfelung von Hoff- 
nung, Erfüllung und Berfagung im das menfchliche 
Leben verflochten ‚zu haben, um dadurch die Thätig- 
feit des Menfchen, das Schaffen feines Geiftes rege 
zu erhalten; denn bei dem größten Berlufte, bei dem 
‚größten verlorenen Spiele ſchwindet doch nody: nicht 
die Hoffnung ein neues zu wagen und wieder zu fpielen. 
Der Schlag betäubt, wirft auf Augenblicke den Geift 
nieder; allein die Hoffnung belebt von Neuem, ftärft 
von Neuem den Much, ſpannt die Nerven, und er 
fängt dag Spiel van Neuem, mern gleich nicht von 
derfelben, Doch von einer andern Seite an. — Wie 


“ viele Spiele werden nicht gewagt, in denen die Unmoͤg— 


lichfeit des Selingens, Gewinnens, vor Augen liegt? 
Wie viele Kräfte oft unnüg verfplittert, deren Verei⸗ 


nigung einen Rieſenbau gefördert hätten! Schiller 


fagt: Wer nicht das Leben einfegt, alfo wagt, mie 
kann dem das Leben gewonnen ſeyn. — Das ganze 
Leben des Menfchen ift daher nur ein Hazardfpiel, ein 
Wagefpiel. Der Größte, wie der Kleinfte, oder der 
Hoͤchſte, wieder Niedrigfte, der Neichfte, wie der Aermſte 


haben ‚darin ihre Looſe, und ziehen, jeder nach feinem 


Intheile, Treffer oder Mieten, Die Wagefchale ſteht 


‚hierin gleich, nur ift der Einfag, das Gewicht, vers 
‚fchieden, und nad) diefem fallen aud) die Gewinne. 


Das Glüd öffnet die Schranfen, und die Hoffnung 
giebt Muth hineinzufteigen; fie läße dem Spieler oft 


das Aeußerſte wagen, und nur dadurch gelang es dem 


Mont-Rofe Meifter der Fefte FEcamp zu werden. 
Ueber die Spiele fehe man nad): : Wort 
Alexander ab Alexandro lib, Ill. Genial. diarum. 
Acadömie universelle des deux. en 
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Bachovius. Vol. L Disputat. 22. 
oh. Barbeyrac, vom Spiele. 

Lucae Beckmanni disput. II. de Usurls. th. 20 
"EN, — 

"Franc. Xav. Brean, Soe. J., kurze Verſammlung aus 
—denen Uebungen des Heil. Ignatii gezogenen Ars 
tikel: Erwaͤgung, von denen Ergoͤtz⸗ und Unterhal⸗ 
y tungen, Ä Ä 
Cacelius Calcesn. de talorum ludo. 

Jakob Cats auserlefene Kinderfpiele ꝛc. 

"Joan. Casus lih. V. Sphaera civitatis, 

Balthas. Castiglioni de Curiali sive Aulico, lib. 1. 

‘. Julius Clarus in $. Ludus num. 3. | 
—*— L. IL f. f. de Aleatoribus et Alearum 

N usu. 
Cromerus lib. VL. rer. Polon. 
Petrus Crinitus lib. XVII. de honesta disciplina 
c 3, et lib. XXIV, cap. 14. — 
Il Giuocò pratico o sieno eapitoli diversi che ser- 
vrono di regola ad una raccolta di Giuochi piu 
praticati nelle Conservationi d’Italia. 

Guevarae ‚Horolog. Prineip. 
ESeb. Gottl. Herrenleben Sammlung: Defterreichifcher 
Eur Gelege und Ordnungen. | 
+ ...Jac. Herrenschmied dissert, de Bacchanaliorum no- 

mine, origine etc. „ | | 
‚Leonhardus a Rysen Heusdanus. 

Jacobi I. Regis Angl. Opera. 

Quirinus Kubachius in Cent. quaest. jurid, polit. 
Dirie Kuuſt, die Welt erlaubt mitzunehmen in den vers 

ſchiedenen Arten der Spiele. 2 Thle. 

--- Frid. Ern. Lehmanni tractatus jur. tkeoret. prac- 
'. : tieus de variis ludendi generibus, eorumque 
jur. 0; 

.Ignatins Lopez in practic. canonic. cap. 70. 

G. Engelh. von Lohneis Hof» Staatds und Mes 
gierkunſt. — 

Loriehitis de Institut. Princip. cap. LXVIII. 

Das zeitkürzende Luft: und Spielhaus. 

- Balth, 'Meisnerus in Philosoph. Sobr. 

Mercure historigue Annee 4740, p. 36%. - 


— 
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Menoehing .de Arbitr. judic. quaestion, cas, 399 

et 400. Zu 

Paulus Oderbornius in 8. vita. 
'Olaus magnus lib. XV. rer. Septentrion. 

‘ Franeiseus Patricius de Reyfra et Regis institu- 
‚.tione lib. Il. ° . 4 
Petrarcha de remed. utriusque fortunae. 
Michael Piccartus in observat. historico-polit. de- 

cad, 1V. 1 a Zn 
Polydorus Vergilius lib. TI. de rerum invent. 
Georg. Schoenborser Politicor, lib. II. et IH: 
Sam. Strychii dissertat. de Aleat, war 
v. Heß, Staatsjacdhen, S. 4688. | 
Gothaffches Wochenblatt, 1782, S. 34 
Meifters fliegende Blätter, ©. 319. * 
Pandora, 1787, hinten im Anhange. 

Arbandinng verfchiedener- In. Syond üblicher Epiele; 
Goth. Tafhenbud, 1792, ©. 67. - 
Das Splel im ſtrengſter Bedentung; in den Horen, 

58 St. v. Fahre: 1795, S. 57,89. U nm 

Spielalmanach für Karten: ; Schade, Brettæ, Dil: 

lard⸗, Kegels und Ballfpieler, zum, Selbſtunterricht 
von J. Caͤſar, durdaus verbeflert und mir-den 
neuejten Spielen vermehrt von G. W. vou Aben⸗ 


ein. 

Be oſee⸗ Caſino⸗ und Imperialſplel, nach den 
geprüften Megeln und allgemein geltenden Geſetzen, 

. zum Gelbftunterricht. * NER % 
Neuefter Spielalmanach für Karten, Schach⸗, Brettz, 
Billard-, Kegel: und Ballfpieler, nach den gewobns 
lichen Regeln und Gefegen, von G. W. von Abens 

ftein. zte Aufl." Berlin, 1850. e- 
Spiel (Abc-), ein Spiel für Kinder, um die Buch- 
ftaben leicht zu erlernen. Jeder Buchftab. ift nämlich 
beſonders auf Pappe geklebt , und das ganze Alphabet 
liege in einem Käftchen. Um den Begriff der Bud) 
ftaben den Kindern noch deutlicher beizubringen, iſt bei 
jedem Buchftaben ein Thier ‚eine Pflanze, oder ſonſt 
eidet, been 






‚ ein. Gegenftand des: Maturreiches abge 
„. Anfangsbuchftahe der Buchſtabe auf 


sis Spiel (Ambigu⸗). 


—3. B bei ein Affe, bei B ein Bär sc. ꝛc. Mit die- 
fen Buchftaben läßt man nun die Kinder fpielen, in» 
dem man fie Darauf aufmerffam macht, und ihnen die 
Ä ftaben zum sfteren vorfägt, und dabei auf das 
Bild, die Abbildung zeige, und ihnen erflärt, daß der 

‚Affe mit- einem A anfängt‘, der Anfangsbuchftabe ein 

—A iſt, und fo geht man alle Buchftaben mit ihnen 
durch, .auf welche Weiſe ſie das Alphabet im Spielen 
erlernen. Man hat nun auf eben diefe Weife aud) 
mehrere Buchftaben von einer Art in einem Käftchen, 
um dadurch Worte zufammenlegen: und fo das Buch- 
ftabiren und Pefen erlernen zu fönnen. Diefe Methode 
ift von Peitaloyzi für feine Unterrichtsanftalt zu 

WMerdun erfinden worden, Se: 

Spiel (Ambigu-), ein Sranzöfifches Kartenfpiel, oder 

vielmehr pin Kartenfpiel, weldyes uns aus, Franfreich 
zugeführt worden; Die Zeit, in welcher es erfunden 

- worden, findet man nicht angeführt, indeffen.ift es 

ſchon um die Miete des verwichenen Jahrhunderts im 

Denutſchland gefpiele worden. Der Dame Ambigu, 
Miſchmaſch, zeige fchon an, daß es aus einer Zu⸗ 

ſammenſetzung verfchiebener Spiele beitebt, Wenn dies 

. fes. Spiel gefpielt werden foll, fo nimmt man ein gan« 
zes Kartenfpiel, wirft die Figuren daraus hinmeg, und 
von den Übrigen Karten, womit man fpielt, zahlt man 
ſchlechtweg die Augen, wie fie hingezeichnet find. Das 
As für eins, die Zehen für 10 n.f,w, Das Ambigu 
Fann von zwei Perfonen big zu ſechs gefpielt werden; 
es iſt aber angenehmer, wenn * fünf. oder ſechs 

es ſpielen. Ehe man das Spiel anfängt, iftes gut, wenn 
eine jede Perfon, oder ein jeder Mitfpielehde‘, eine ge- 
wiſſe Anzahl Jettons oder Zahlpfennige nimmt, die 
man ſo viel oder fo wenig gelten: läßt, als man will, 
und feftfege wie lange, oder auf wie viele Stiche man 
ſpielen will. Beſtimmt man die Zeit, fo ift demjeni« 

"gen; der die Parthie verfpiele, vor der beftinmten Zeit 


— 
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aufzuhören erlaube, welches ber Gewinner nicht thun 
darf. Denn wenn aud) gfeidy einer oder zwei fo un⸗ 
gluͤcklich geſpielt und aufgehört hätten, fo muß Diefer 
doch bleiben, bis Lie Zeit vorüber ift; zählt man aber 
die Anzahl der Stiche, welche gefpielt werden müffen, 
ehe man endet, fo müffen alle Spieler bis ans Ende 
ber Parthie mitfpielen. Wenn man nun diefes unter 
ſich ausgemacht hat, ſo gewahrt man, wer die Karte giebt, 
welches nady Gefallen gefchehen kann; denn es liegt 
nichts daran, es mag von oben oder von unten ange 
fangen werden. Jetzt mifcht derjenige die Karten, den 
das £008 getroffen, oder dem es aufgetragen worden, 
läßt fie von dem, der ihm zur linfen Seite fißt, abhe⸗ 
ben, und giebt jedem Spieler zwei Karten, eine nach 
der andern, Hat nun ein Jeder feine zwei Karten ge 
fehen, fo unterfucht er fie, ob er ein Jeu d’esperance 
bat, und wenn er diefes hat, ob er ſich dabei etwas 
verfprechen fönne, entweder den Rummel, oder die 
Prime, oder auch die Sequenze, den Tricon, 
den Flur, oder zwei von dieſen Bortheilen, oder auch 
wohl den Fredon; denn darauf muß er halten; kann 
er diefes nicht, ſo muß er paffen, und foldyes anfagen, 
und eine, auch wohl beide Karten wegwerfen, und der, 
fo die Karten in der Hand bat, giebt ihm fo viele an⸗ 
dere, als er weggemworfen bat. Diejenigen, die ſich aus 
ben zwei erſten Karten etwas verfprechen,, fagen- ans 
ftatt passe, baster, und fegen eine oder zwei Spiels 
marfen oder Zahlpfennige auf das Spiel, wie man in 
diefem Punfte ausgemacht oder übereingefommen ift, 
Derjenige, der die Karten giebt, nimmt dann den Tas 
lon, miſcht ihn mod) einmal, laßt abheben, wie vorher, 
uud theilt, ohne die ſchon ausgegebenen Karten anzu⸗ 
rühren, auf die vorige Art zwei Karten aus, welches 
dann zufammen vier machen, Man unterfuche nun 
. noch) einmal diefe vier Karten, um zu ſehen, ob man 
ein Jeu d’esperance ‚oder. ein tout form6 hat, in 


— 
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dieſem Falle hält man darauf, mo nicht, fo paßl man ; 
miachen nun die übrigen Alle es eben fo, fo wirft der 
legte, welches derjenige ift, der Die Karten gegeben bat, 
zwei Marfen:auf das Spiel, ohne die,. welche ein jeder 

. ber Spielenden zum Sage eingelegt hatte, und die we— 
».. gen: des Mifchens hineingekommen; und verbindet da⸗ 
durch die übrigen Alle ihre fchlechten Karten zu behal⸗ 
„te: Hier ift auch nod) anzumerken, daß wenn einer 
— der Spielenden ein ſchoͤnes Spiel hat, oder aus der 
Beſchaffenheit diefer vier Karten hofft ein folches: zu 
bekommen, oder wenn der Kartengeber die zwei Mar- 
ken nicht fegen will, fo fagt jener: es foll zwei oder 
drei Marfen mehr gelten, er Fann audy noch höher 
fteigen, wenn.er will, und wenn ihm Niemand hält, 

. fo. zieht er Das, was für das Mifchen gefegt worden 
«, (la.Batterie), und der Legte muß ihm überdies nod) 
zwei Marfen-geben, wenn anders nicht der Legte felbit 
die Bade macht, Trage e8 ſich zu, daß zwei oder meb- 
rere auf die Bade halten wollen, fo wird dann ein jeder, 
c wenn ihn die Reihe trifft, fo wiel Karten, als er will, 
5... oder: auch gar Feine wegwerfen, wenn es ihm gutdünft. 
Geſchieht das. Legtere, fo kann der, welcher es thut, 
nichts defto weniger für diefes Mal die Spieler, weldye 

. „auf die Vade halten, angreifen, ehe fie die Karten weg⸗ 
.. geworfen, und ehe man jedem von ihnen zum legten 
Male hoͤchſtens viere gegeben. ‚Hat nun das Weg- 
‚. werfen ein Ende, fo redet ein jeder, nachdem ihn die 
Ordnung trifft. Hat er nun das, worauf er gehofft, 
‚nicht befommen, fo fagt er: ich-paffe, und thäten 
«: alle Uebrigen ein gleicyes, fo würde die Bade für das 
- , folgende Spiel ſtehen bleiben. Hat aber Einer ein gu⸗ 
tes- Spiel, fo daß er über das im Spiele geſetzte bieter 
.. (oder. Renpi macht) und zwei Marken aufe Meue.auf 
das Spiel fegt, jo ſteht es den Lebrigen frei, ob fie 
mithalten oder pafjen wollen; paflen fie, fo zieht er 
Alles und befommt von jeden die Augen, welche er gehabt, 
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bezahfe, Prime, Sequenze, Tricon, Flur oder Fredon, 
deren Werth nachher beftimme werden foll. Hält aber 
einer der Liebrigen auf dieſes Renvi, fo Fann er hernach 
wieder darauf fegen, und wenn diefeg gefchehen und 
‘das Spiel feine Grenze har, fo legt jeder von denen, 
fo mitgehalten, fein Spiel auf, um zu fehen, mer ge» 
monnen hat, und die Uebrigen zahlen ihm dann feine 
Sequenze, Tricon und dag Uebrige, worüber nian 
eins geworden. Manmuß bei diefem Spiele hauptſaͤch⸗ 
lid) darauf ſehen, ficy einen großen Rummel zu ma» 
chen oder die Prime, Sequenze, Tricon, Flur oder 
Fredon zu befommen. | | 

Erflärung der beidiefem Spiele vorfom- 
menden Worte. Der Rummel, welcher aus zwei 
oder drei Karten befteht, die von gleicher Farbe find, 
als Karreau, Treff oder Pique ꝛc., ift das geringfte 
Epiel, und der höhere Rummel hebt den’niedrigen 
auf. Ein jeder Spielender zahlt dafür eine Marke 
außer der Poule, der Bade, der Renvis dem, der den 
Rummel gewinnt. Eine Karte macyt feinen Rummel, 
daß ift, ein Fünfer oder ein Vierer von einer Farbe, 
die zufammen nicht mehr als neun ausmachen würden, 
gegen einer Zehn in einem Dlatte, gewinnen. Und fo 
geht es beiandern auf eben die Art, es gewinnen naͤm⸗ 
lidy aud) drei Karten gegen zwei, obgleid) die drei Zus 
famnen wenig ausmachen. 

Die Prime befteht aus vier Karten von verfdjies 
dener Farbe, fie geht und gewinnt vor dem Rummel, 
ein jeder zahle ziwei Marfen dem, der fie hat, gewinne. 
er außer der Poule die Bade, und die Renvis, fo bes 
kommt er von jedem drei Marfen. Sind der Augen, 
davon fie zuſammengeſetzt ift, über dreißig, fo nennt 
man fie die große Prime, die höhere vernichtet die nie⸗ 
drigere. Die Sequenze ift eine Tierce von Karten, 
als Fünfer, Sechfer und Siebener von einer Farbe; 
fie macht den Rummel und die Prime ungültig, und 
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wer fie hat und gewinnt, bekommt von jedem drei 
Marken außer der Poule, der Bade und den Renvis. 
Die Sequenze, welche mehr Augen hat, vernichtet die⸗ 
- jenige, welche weniger hat. Der Tricon ift drei Zeb- 
nen, drei Meunen, drei Vierengeder drei andere Karten 
von — Art. Er macht den Rummel, die Primen 
und die Sequenzen ungültig, und jeder zahlt dem, der 
damit gewinnt, eineMarfe außer der Poule, der Bade 
und dem Renvis. Derhöhere Tricon macht den niedri= 
gern ungültig. | 
Der Flux befteht aus vier Karten von gleicher 
Farbe, als vier Coeurg, vier Karreau ꝛc. Er gewinnt 
vor dem Tricon, vor der Sequenze, und der ihn bat, 
gewinnt fünf Marfen von jedem, außer der Poule, 
der Bade und den Renvis. 
Diefe fünf Spiele, wovon fo eben eine Erflärung 
. gegeben worden, find die einfachen Spiele, aus wels 
chen das Ambigu zufammengefegt ift; jegt wollen wir 
die doppelten durchnehmen, meldye zwei davon in fid) 
faffen, und dieferhalb die einfachen vernichten. — Der 
Tricon mit Primeift, wenn man nebft einer Quarte 
in verfchiedenen Farben drei As, drei andere Karten 
von. gleicher Arc 2 diefes vernichtet alle einfachen 
Spiele, und der fo damit gewinnt, befommt fo viel, 
. als ob er diefe zwei Spiele einzeln gehabt hätte. — 
Der Flur mie der Sequenze made den Tricon 
mit der Prime, und alle einfachen Spiele ungültig, 
und wird auf gleiche Weife bezahlt; indem er fo viel 
nimmt, als wenn ihm für jedes diefer Spiele einzeln 
bezahlt werden müßte. Hat man eine Sequenze von 
vier Karten, fo madyt man dadurd) diejenige von drei 
Karten ungültig, wenn fie auch gleidy mehr Augen 
hätte. — Der Fredon, welcher aus vier Zehnern, 
vier As, vier Neunern oder andern befteht, und welcher 
folglich das ftärffte unter allen andern Spielen iſt, 
macht auch alle die übrigen ungültig, und gilt acht 
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- Augen, für den Fredon, und zwei oder- brei-für die 

Prime, nachdem fie groß oder klein iſt; der ftärfere Fre⸗ 
don macht den fchmächeren ungültig, und der von vier 
As ift der fchwächfte unter allen. Wenn der Rum- 
mel, die Prime, die Sequenze und der Flur gleich ftarf 
find, fo gewinne derjenige, welcher die Borhand hat. 


Regeln des Ambigufpield. 1) Unter zwei 
oder drei gleichen Spielern gewinnt der, weldyer die 
Vorhand bat, wenn nicht ein Rummel vorhanden iſt, 
wo zwei Karten von der Gequenze, gleidy wie vier 
oder fünf und fechd gegen zwei und fieben gewinnen 
wuͤrde, oder gegen fieben und vier; wenn die Anzahl 
der Augen oder Karten übereinfommen. — 2) Derjes 
nige, der zum zweiten Male geboten hat, kann nicht‘ 
mehr höher bieten, als die Andern, welche gehalten 
baben, fobald ald die Karten zum legten Male geges 
ben worden. — 3) Es kann Einer den Audern übers 
bieten, wenn fie alle gepaßt uͤnd ſich dazu verpflichtet 
haben, und der, welcher die Vorhand bar, kann wie 
die Andern, wenn geboten wird, mithalten und, aud) 
nod) höher bieten, wenn fein Spiel gut genug ift. 
Man Fann, ehe dad Spiel anfängt, fich verabreden, 
wie hoch und wie oft es zu bieten erlaubt feyn foll, 
um fich nicht einem fo großen Verlufte auszujegen. — 
4) So body Einer auch bietet, fo kann er doch meder 
mehr gewinnen, noch verlieren, ald der Übrige Theil 
feiner Marken, fo er vor fich hat, ausmacht, oder als 
ihm die Andern ſchuldig find, und man kann ihn nicht 
verbinden mehe mitzubalten. — 5) In diefem Spiele 
darf man nichts borgen, das iſt, man darf nicht weis 
ter fpielen, wenn einer von der Gefellfhaft feine 
Prife ganz verloren hat. Ja wenn diefer weiter fpies 
Ien will, muß er neue Marken nehmen, die er vorher 
begabfen muß. — 6) Man fann fih um das, was 
man gewonnen, fo lange erfundigen, bis zu dem fols 
genden Spiele die Karten abgehoben werden, dann ift 
ed verboten. — 7) Wenn man die dritte Karte ges 
ſehen, fo ift es nicht erlaubt, Geld aus der Taſche zu 
ziehen oder zu entlehnen. Wenn man fib demnady 
aus den zwei erſten Karten auf ein gutes. Spiel Hoffe 


6234 Spiel Ambigu⸗). 


“nung macht, fo kann man biefed thun, wenn efner 
miſchen läßt, und ſo viel vor fich hinſetzen, ald man 
- will, indem man dabei fagt: diefes foll für jo und fo 
viel Marken gelten. — 8) Wenn Einer gleih von 
den Marken, die. man vor fiy hat, nichts üßdrig hat, 
oder alle feine Marken auf das Bieten verwender hat, 
fo müßte er doch dem Werth des Spiels demjenigen, 
der ed gewonnen hat, auszahlen, das tft, jo viel als 
die Rummel, die Primen, die Sequenzen, die Flur oder 
Tricons ꝛc. gelten, wieoben angezeigt worden, wenn man 
gleih weder Vade nody Renvis gemacht hat. — 9) 
&o oft man paffet, muß man die Karten, ohne foldye 
vocher zu mifchen, geben; man mifcht nicht, und hebt 
auch nicht ab, ald wenn man die erjte und zweite 
Vade gemacht hat. Wenn die Karten für Alle, 
welche fpielen wollen, nicht hinreicyen, und man mehrere 
haben will, fo tbeilt man zuerft diejenigen alle aus, 
welche man hat, nimmt die, weldye weggeworfen worden, 
mifchr fie, laͤßt fie abheben, und macht damit die 
Anzahl der Karten eines jeden Spielenden volljtändig. 
— 10) Sieht einer der Spielenden vorher, daß die 
Karten für die Andern nicht binreichen, und daß man 
ſich genötbigt feben werde, das Weggeworfene zu nebs 
men, fo ift ed ihm erlaubt , die feinigen befonders zu 
legen, damit er fie nicht mit den andern nehmen darf. 
Dann hat er zu befürchten, er möchte die vorigen 
Karten, die ihm nicht nüglich find, wieder befommen, 
und wenn fie gut wären, fo möchten fie den Andern 
ein gutes Spiel machen. — 11) Wer fein Spiel falfch 
angiebt, als z. B. Sequenze, Flur oder Prime ıc., 
"und fie alfo nicht hat, verliert wegen diefed Verſehens 
nichts, weil, wenn fein Spiel gut ift, er foldhed aufs 
legen Fann, und die andern dürfen deswegen die Kars 
ten nicht untereinander werfen, ehe fie fein Spiel ges 
ſehen haben. Denn hätten fie ihr Spiel untereinans 
der geworfen und gemifcht, fo würde der, der fein 
Spiel falſch angegeben, nichts defto weniger, wenn er 
fein Epiel gezeigt, gewinnen und fie wegen ihrer Uns 
geduld beftrafen. — ı2) Wer zu viel oder zu wenig 
Karten bat, ed mag dieſes auf das erfte Geben oder 
fi nah dem Wegwerfen fo befinden, verliert das 
Spiel und dad Geld, wenn er auch auf die Bade oder 
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auf die Renvis gehalten hätte, deöwegen ift ed noth⸗ 

wendig auf fein Spiel acht zu haben, und nicht mehr 

Karten zu begebren, ald man haben foll; denn derjes 

nige, welcher die Karten giebt, wird nicht dafuͤr ges 

firaft; ed müßte denn ſeyn, daß er fich felbjt zu viel 
gäbe. — 135) Wenn derjenige, der die Karten giebt, 
fie zu mifchen und abheben zu Iaffen vergißt, gleich 
ald wenn er mit dem Wegwerfen umginge, wie oben 
angezeigt worden, fo muß er vier Marken in das Spiel 
ſetzen, und verliert ed, ohne daß diefed den Andern 
ſchadet, welche deffen ungeachtet bieten und ihre Stiche 

* machen tönnen, welche fie ſich nach tem Werthe ih⸗ 
rer Karten bezahlen Taffen. — 14) Es ift feinem ers 
laubt fein Spiel, oder das, was er wegwirft, fehen 
zu lafien, bei Strafe ſeyn Spiel zu verlieren und 
überdies noch vier Zablpfennige zu fetzen. 

Bei diefem Spiele find die Nenvis das Schönfte, 
mas man darin macht, und dann die Begierde, die man 
bag die Karten zu ſehen, die man zieht, und dasjenige 
zu finden, was man darin fucht, denn mar fuche oft 
darin, was man nicht findet. Diefes Spiel war zu fei« 
ner Zeit ein fehr beliebtes Gefellfchaftsfpiel, welches 
man mit eben dem DBergnügen fpielte, wie jeßt das 
Whiſtſpiel. Da man aber darin viel verfpielen kann, 
wenn man zu hoch feßr, und es auch wohl oft zu hoch 
gefpielt worden, fo iftes ſpaͤterhin durch andere Spiele 
von einem beftimmten geringen Sage verdrängt wor⸗ 
den. Wer fich einen beftimmten Etat machte, wie viel 
er verfpielen wollte, und darüber nicht hinausging, 
wenn e8 verloren war, Eonnte diefes Spiel immer zu 
feinem Vergnügen fpielen; allein er mußte auch feinem 
Grundfage getreu bleiben, weil diefes Spiel durch 
feine Veränderungen zum KHazardiren Gelegenheit 


ab. — 

Spiel (Amor-Ball«), ein unterhaltendes Ge» 
feltfchaftsfpiel, f. Spiel (Geſellſchafts-). 

— (Amoretten-), f. dafelft. 

— (Amtmanns»), f. daf. 
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Spiel (Anfchlag-), ein Spiel, welches fowohl Kin⸗ 
der, als auch junge Leute fpielen, und dag darin bes 
fteht, daß 3. B. mehrere Knaben, fechs oder acht, in 
einen Kreis ie freten, u. Einer davon nad) einem 
auf diefes Spiel paffenden Reim, nad) den einzelnen 
Worten deffelben die Spielenden herum abzähle, und bei 
dem legten Worte des Reims denjenigen Spieler, den 
eg trifft, ablöfet, fo daß er aus dem Zirfel tritt, und 

- fo fährt er fort mit oder durch den Reim alle Spie- 
ler aus dem Zirfel abzulöfen, bis auf den Letzten, den 
das Endwort trifft; diefer muß die Andern fo lange ver- 
folgen, big er Einen erreicht, ihn mit feiner Hand auf 
die Schulter fchlägt oder fonft einen Theil feines Kör- 

. pers berührt, da dann derjenige, den er berührt, wieder 
zum Berfolgen beftimme iſt. Bei dDiefem Herumjagen 
at man gemwiffe Gegenftände zum Ruhepunkte be 
immt, wie z. B. einen Pfahl, das Eifen einer Haus- 
thuͤr ꝛc. Wer einen diefer Gegenftände erreicht, der ift 

* frei und Fann fich fo lange — ‚ wie es ihm beliebt; 
fo bald er ihn aber verläßt, fo bleibe er eine "Beute des- 
jenigen, der ihn auflauert oder nachfegt, big er wieder 
einen foldyen Gegenftand ergriffen hat. Das Ganze 
befteht nur im Laufen, und ift mehr eine Förperliche 
Erholung. Man macht es auf diefe Weife an einem 
Orte, wo viele Pfähle ftehen, und nennt es dann den 
Pfahlwechſel, wobei alfo immer gerufen wird: 
verwechfelt, verwechfele das Pfählchen! 

Das heißt, jeder der Spielenden oder der Mitfpielen- 
den hat einen Pfahl inne, nur Einer der Gefellfchaft 
iſt davon ausgefchloffen und fteht gewöhnlich in der 
Mitte. Diefer muß nun fuchen, bei dem Verwechſeln 
der Pfähle, indem die Befiger oder Inhaber derfelben 
immer von einem zum andern herüberlaufen, einen 
ſolchen Pfahl zu gewinnen, fo wird er Beſitzer deffele 
ben, und derjenige, der den feinen verloren hat, muß 


u 
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nun wieder fuchen einen zu erlangen; er ift alfo der 
Betrogene, der auf feine Erlöfung wartet. 
Spiel (Arlequin-» und Pietro-), f. unter Spiel 
(Geſellſchafts⸗). | 
— (Balg-), 1. Spiel (Karnüffel»). 
— (Balls), ein Spiel, welches mit einer runden, von 
Federn, Wolle ıc. verfertigten Kugel, und mit einer 
DBallkelle, einem runden, dazu gedreheren Holze, oder 
mit einer Raquette gefchieht oder gefpielt wird. Kruͤ⸗ 
ni& bat diefes Spiel unter Leibes-Uebungen, 
Th. 72, ©. 515, auf die Supplemente verwiefen, 
weil es nad) dem früheren Plane der Encyflopädie 
nicht aufgenommen werden fonnte; da aber diefe Hin⸗ 
mweifung erft fehr fpät in Erfüllung gehen koͤnnte, da 
jetzt ſchon + Jahrhundert darüber hingegangenift, feit- 
dem der oben angeführte Artifel abgehandelt worden, 
und die Fortfegung dieſes Werfes fich erft bei dem 
Buchſtaben ©. befindet, fo ift es ei zweckmaͤßiger, 
hier, unter Spiel, dieſen unter B. uͤbergangenen Ars 
tikel nachzuholen, da ihn der Leſer, wenn er ihn an 
feinem Orte nicht findet, gewiß unter Spiel ſu⸗ 
chen wird. — Das Ballfpiel ift ſchon bei den Alten 
ein fehr beliebtes Spiel gemwefen, fchon zu des Plinius 
Zeiten war es bei den vornehmften Römern im Ges 
braucye, wie auch ſchon in dem oben angeführten Artis 
tifel Zeibes-Uebungen erwähnt worden, und die 
Italiener haben es immer zu den edelften Spielen ge 
rechnet, welcyes bei ihnen von den größten und vor- 
nehmften Männern getrieben wurde. Athenaͤus ) 
erzähle von den damaligen ſehr gefchicften Spielern 
diefes Spieles, und Suetoniug feßt es unter die 
Beluftigungen Julius Cäfars, in feinen Erho— 
(ungsftunden. Achen, der Sammelplag der Mufen 
bei den Griechen, hatte Ballhäufer, als eine befondere 


*) Lib. I. Dipnos. 
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Zierde des Geſchmacks bei fich eingeführt. Sowohl 
Griechen, als Römer huldigten diefem Spiele, und es 
ift nach ihnen immer ein fehr beliebtes Spiel der hö« 
beren Stande geblieben ; denn am Hofe der Fuͤrſten, 
und in den Univerfitätsftädten, oder überhaupt da, wo 
die Mufen ihren Sig aufgefchlagen hatten , fah mars 
auch Ballhäufer, und audy erfahrene Meifter, welche 
in diefer Kunft Unterricht erteilten, Leberall wurde 
dieſes Spiel von den Landesfürften begünftiget, weil eg 
eines der nüglichften Spiele zur Erholung und Stär- 
fung des Körpers ift. Bon den Stalienern, die dieſem 
Spiele, wie fchon erwähnt , eine vorzügliche Aufmerf- 
famfeit fchenften, Fam es nad) Franfreicy und Eng- 
land, und fand gleic) bei diefen Nationen einen unge» 
theilten Beifall, und diefe brachten es nad) Deutſch⸗ 
land, und tiefer in den Morden, wo man bald in aller 
Nefidenzen und KHauptftädten Ballhäufer entfliehen 
ſah. In Paris zählte man noch im erften Drittel des 
verwichenen Jahrhunderts über hundert Ballhäufer, 
und in Dresden war das Ballhaus mit Föniglicher 
Pracht verziert oder ausgeftattet, weil ſich der Hof mit 
dieſem Spiele fehr zu beluftigen pflegte. Auch das 
Ballhaus in Wien wurde wegen feiner geſchmackvol⸗ 
len Einrichtung fehr gelobt, fo wie auch die Ballhaͤu⸗ 
fer in mehreren andern Nefidenzen, ſowohl Deutſch⸗ 
lands, als auch anderer Länder, von der Würdigung 
diefes Spiels Beweiſe gegeben haben. — Ehe id) nun 
zu dem Spiele felbft fomme, wird es nöthig feyn erft 
eine Befchreibung des Ballhaufes; und dann der In— 
ftrumente bei diefem Spiele zu geben. | 
DBefchreibung des Ballhaufes. Die Größe 
diefer Häufer oder Gebäude ift nicht überall einerlei 
oder gleicy, jedoch müffen fie darin übereinfommen, 
daß fie ein Oblongum oder langes Viereck bilden, wel⸗ 
ches ziemlich hoch feyn muß. Die Länge eines folchen 
Gebäudes muß zmanzigmal größer, als die Breite 
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ſeyn. Aufdem Boden an den Wänden und Ecken muß 


es überall auf das genauefte winkelrecht und gerade 
(eyn, die Mauern find von großen Duaderfteinen, und 
der Fußboden mit fteinernen Tafeln belegt. Ueberhaupt 
muß Alles eine ſolche ebene Fläche bilden, daß bie 
Bälle, welche darin hin und her gefchlagen werden, 
bei ihrem Aufprallen und Springen regelmäßig ge« 
wiffe Gange und Fälle madyen, und man daher um fo 
eher in den Stand gefeßt wird, den Schlag des Balles 
und deffen Aufprallung zu beurtheilen; denn der Fall 
des Balles und fein Aufprallen oder fein Sprung, 
welcher nad) den Regeln der erforderlichen Eigenfcyaft 
des Ballhauſes nicht fo regelmäßig gereiehe, dei 
ein Hazard, ein falfher Sprung. Einige Ball 
bäufer waren mit Eftricy gepflaftere umd hatten zur 
linfen Sand, und oben nad) der Quere hin.eine Gals 
lerie in der Höhe einer Mannslänge. Diefe war durch) 
ein fchräges Dad) bededt, jedoch fo, daß die obere 
Quer⸗Gallerie bis unter das Dach zu, dahingegen bei 
einer andern Art der Ballbäufer diefe Gallerie unten 
durch offen war, Dergleichen Ballbäufer fanden fidy 
viele in Frankreich; allein die Spieler follen dann bei 
der zulegt erwähnten Einrichtung vier Nachtheil haben, 
der fich bei der erften nicyt finder. Man traf nicht 
wenige Ballhäufer an, in welchen an der langen Seite 
rechter Hand oben, welche vers le jeu genannt wird, 
eine Ede ift, die ungefähr eine Elle ſchraͤg herausgeht, 
fo daß die Bälle, anftatt fie bei dem obern Loche (la 
Grille) anftoßen follen, bier foldyes thun, und ehe man 
fid) verfieht, nad) dem Dernier hinüberfahren, und 
den Spieler fehr ermüden. Man pflegte diefe Art 
Haͤuſer Tambour zu nennen. Iſt das Ballhaus flein, 
fo dient es nicht gut zum Foreiren, indem ein Ball 
der im Pariren verfehlt wird, wenn er dem Leib. des 
Spielers trifft, in der Nahe ihn auch wohl todtfchlagen 
kann, und der befte Marqueur kaum den Ball zu paris 
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ren im Stande ift. Oben in den Ballhäufern herum, 
und gleich ummittelbar auf den Mauern befinden ſich 
Öallerien, auf denenman herumgehen kann; fe dienen 
dazu, daß die in die Höhe gefchlagenen Bälle dahin 
fallen und aufgefangen werden. 

Eintheilung des Haufes. Auf die Einfheis 
lung des Ballhaufes und auf die Benennung jeder 
berfelben kommt fehr viel an. In der Mitte, die dag 
Haus in zwei gleicye Theile heile, wird ein langes, 
dichtes Meg an einem ftarfen Seile, 14 Ellen unges 
fahr in der Mitte und an beiden Enden 3 Ellen hoch, 
quer überzogen. Die Mitte des Haufes nennt ‚man 
Sranzöfifcy leMilieu, und das Netz, la Chorde. Ein 
an der unten Wand Stehender muß mit feinen Au« 

gen genaw.über diefe Chorde in der Mitte hinweg an 
Das Untertheil der gegenüber befindlichen Mauer fehen 
Fönnen. Nach der Geometrie beträgt diefes faft die 
Haͤlfte des Mannes bis zu den Augen. Diefes ift eine 
nöthige Regel, zumal in einem kleinen Ballhaufe, daß 
die Chorde, wegen der Gefahr des Forcirens, höher 
fen, als in einem großen Haufe. Mad) der Größe des 
Hauſes hat ſich allemal die Höhe und Proportion der 
Ehorde zu richten. Man ge ferner das Ballhaus 
nad) feiner. Länge in zwei gleiche Theile, damit man 
„vier gleiche Theile habe, fo, daß wenn ihrer Biere fpielen, 
in jedem Theile jeder fein a gi und im Scharf: 
fpielen mit Vieren jeder feinen Nachbar nicht weiter, 
als was er von dem mittleren Striche an, wo der Fuß 
nod) ftehen muß, und etwa einen Schritt darüber, 
mit dem andern Fuße. erlangek, fecundiren kann. — 
Es ift hierbei das Einlaufen gänzlicdy) ausgenommen, 
mwie es ohnehin .bei dem Scharffpielen, gewoͤhnlich ift. 
‚Man theile nun.ferner das Ballhaus in feine ſoge— 
nannte Hauptfpiele, davon dag Obere bei der Galle: 
vie am meiften nachtheilig ift, weil alle Bälle, die zum 
vordern Sprunge da bineinfallen, gleid) verloren find. 
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"Das .untefe Spiel ift wieder in vierzehn Steine 
oder Carreaur eingetheile, und nach ihrer Nummern 
bis auf fuufzehn bemerkt, woſelbſt ein Ball, wenn er 
gleich zweimal daſelbſt ſpringt, noch nicht verloren 
ſondern eine Chasse wird, welches ſo viel heißt, daß 
der Ort, auf welche Zahl er faͤllt, ſogleich von dem 


Marqueur mit den Worten Chasse à 4 Carreaux 


ausgerufen, und wenn das Spiek:ficyändert, und beide _ 


ESpieler paſſiret, erſt ſolcher Ball noch einmal geſpielt 


JJ — 
Das Ballhaus wird noch an und nach der Galle⸗ 
rie der langen. Seite deſſelben eingetheilt. Die rechter 
und linker Handider Säule, an: welche die Chorde ge⸗ 
bunden ift, befindliche Unterſcheidung, iſt die erfte, und 
‚heißt au premier. : Die jeder Seits die Quere hin« 


s“ auflaufenden Striche, werden: die. Portes genannt, fo 


daß wenn der Balldahin kommt, eg & ka porte heißt. 
Die gleich an diefen Portes fish wieder anfangende 
. zweite Unterfcheidung , nennt man le second, oder 
. au second, und die legte Uinterfcheidung au dernier. 
"Das Uebrige von der Gallerie zu beiden Seiten ift 
. "die bloße Mauer. Man hat hierbei zu merfen, daß le 
premier, lesecond u.le dernier, jedes fid) zuweilen 
‚im zwei gleicye Theile theilt, und zu.beiden Seiten: der 
Länge des Haufes, wie die erſten Eintheilungen mar« 
fire find, und man zeige den äußern Theil nach der 
Chorde jedes Mal zum Unterfcyiede: au dernier 
a remettre an. — Das obere Spiel, das ift, die 
ganze DOberhälfte des Haufes, wo dag Querdach ift, 
wird vers le jeu genannt, daher die Bedeutung der 
Redensarten: Chasse vers le jeu au’second etc., 
welches andeutet, daß die Chasse im obern Spiele 
fey. Diefes Oberfpiel hat nody Eleinere Eintheilun« 
gen, die aber-in der dritten Unterfcheidung, au der- 
nier , nur 1, 2, 3 bis 4 Carreaur enthalten. Es find 
nun noch einige befondere Orte des Ballhauſes zu be» 


632 Spiel (Ball-). 


obachten, die man Löcher nennt. Das vornehmfte 
findet ficy an der obern Quer - Gallerie redyter Hand, 
welches vierefig und offen ift, und hinter fidy ein 
fhmwarzes Tuch (la Grille) hat. Diefes Loch wird 
Pais genannt. Wer in dem Spiele dafelbft fteht, hat 
es zu vertheidigen, damie Fein Ball hineingehe, weil 
er ihm fonft als ein Fehler angerechnet wird. In eini⸗ 
gen Ballhäufern war in eben der Ober⸗Gallerie 
ein Fleines rundes Loch, wo hinein die Bälle von dem 
Dache gehen. Es fommt hierbei fehr Vieles auf die 
Gefchicklichfeit des im Unterfpiele ferwirenden Spielers 
an, indem berfelbe, wenn ein Ball daſelbſt hineingeht, 
den im Oberſpiel ftehenden, wenn er ihn aud) nicht 
nimmt, als ein Fehler angerechnet wird. In dem Un⸗ 
terfpiele finder fich an der-untern Obermauer, uns 
ten am Boden ein Fleines Loch: la trou, ins Gevierte 
eine Eile groß. Es hat damit einerlei Bewandniß, 
wie an der Brille, es fteht aud) folcher gleich gegen« 
über. Ferner ift audy zur Linfen in der Ecke ein lan- 
ges ‘Brett (Lais), bei dem der Ball, fobald er esohne 
Aufſpielen berührt, verloren geht. Was eigentlid) der 
Grund diefes Spieles ift, fo kommt es dabei auf die 
Kenntniß der Winfel in der Repercussion an, daß 
jeder Ball regulair fey, oder irregulair von dem or. 
dentlichen Sprunge verhindert, oder in der Luft ges 
Drebet werde. 
enennung der Inſtrumente bei dem 
Spiele. Zuerft find die Bälle zu betrachten, welche 
teils aus Tuch, theils auch aus Wolle . Die 
aus Tuch gemacht werden, find die ſchlechteſten, weil 
. fie zu wenig Elafticität haben. Man 2 fie von klei⸗ 
nen Stücen wollenen von Tuch, ummidele 
‚fie dann mit Bindfaden fehr regelmäßig, und überziehe 
fie hierauf mit weißem QTuche. Die beften find diejeni- 
gen, welche aus haltbarem wollenen Garne, ohne alle 
Zuthat, fo rund und feft, als möglidy, gewickelt, und 
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mit durchnäßtem, weißen oder Dänifchen Handſchuh⸗ 
leder fo ſtraff, als möglich, überzogen werden. Diefer 
Ueberzug muß aber nidyt aus mehreren Stüden zu: 
fammengefegt werden, wie man dergleichen Bälle zum 
Kauf erhält, fondern er muß aus einem Stuͤcke Leder 
beftehen, das beim Nähen nach und nach durd) die 
Scheere in zwei runde Klappen gefchnitten wird, die 
durd) eine Naht vereiniget werben, welche nicht ganz 
um den Ball geht. Man fann auch den Ball beitrif- 
Een, welches fehr eng mit feiner Wolle gefchehen muß ; 
allein diefe Bälle laſſen ſich dann nicht gut mit einer 
Raquette fchlagen, wohl fdylagen, allein fie werden dann 
fehr bald beſchaͤdiget, daher find die mit Leder überzos 
genen Bälle hier befjer, jene find wieder beffer bei dem 
Ballfpiele im Freien, da der Ball mit einem Stode, 
Ballſtocke oder Ballkelle, gefchlagen wird. Die: 
jenigen Bälle, welche zum Spielen im freien beim 
Parthieball benuget werden, haben audy wohl Korf, 
oder Gummi» Elafticum , oder beffer elaftifches Harz, 
zur Grundlage, das beißt, man fchneidet ein Stuͤck 
Kork von der Größe einer Wallnuß rund, oder nimmt 
elaſtiſches Harz, und macht daraus einen runden Knaͤul 
in der Größe einer Wallnuß, und darüber wickelt man 
recht feit die Wolle, bis zu der erforderlichen Größe 
des Balls, und beſtrickt und überziebet ihn dann mit 
Wolle oder Seide, zum Schylageball mit der Kelle. 
Die Bälle mit Elafticum haben den Nachtheil, daß 
fie zu elaftifcy find, und mehrere Male auf- und nieder: 
prallen. Wenn man daher auf einem feiten Boden, 
auf einem mit Kies befchütteten und befeftigten Plag, 
Chauſſeeboden, fpielt, fo wird der Ball durd) das ofte 
Aufprallen zu weit gefchleudert, welches das Spiel auf: 
hält, indem die Ausmacher erft eine ganze Strede 
nach ihm laufen müffen, ehe fie ihn erbafchen. Daher 
find beim Parthieball diejenigen Bälle beffer , die fein 
Elafticum zur Grundlage haben, fondern Kork, oder 
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auch nur feifes, zufammengedrehetes, oder beffer ge- 
Fäuetes Papier. Der Herr von Abenftein führe in 
feinem fchon oben ©. 616 erwähnten. Spielalma- 
nad), ©. 402, folgende Methode ‚ einen guten Ball 
zu machen, an. Das locfer gewickelte Garn foll man 
vorher in Waſſer legen, big es untergeht; dann davon 
den Ball fehr feft wickeln, ihm: flüchtig: einen Leber- 
zug von Papier geben, welches man. mit Bindfaden 
. darum bindet, und dann diefen Kraul im Backofen fo 
lange baden, bis das Papier dunfelgelb gefengt: ift. 
Hierauf wird nad) abgemachtem Papiere dem Knaul 
der obige Ueberzug mit Leder gegeben, Zum Schlagen 
mit der Raquette find die mit Leder überzogenen Bälle 
die beiten, und wenn fie gut und feft gemacht .worden, 
fo foll ein Ball von 2 Zoll Durchmeſſer, wenn er 
ftarf auf die Erde, das heißt, auf einer feften Boden 
geworfen wird, 25 Fuß hoch fpringen; auch foll er 
neu die Figenfchaft der "Bälle aus elaftifchem Harze 
befigen. Das Ueberſtricken derjenigen Bälle, welche 
mit der Ballfelle gefchlagen werden follen, hängt ‘von 
dem Geſchmacke eines “jeden ab, cb er gezogene Qua⸗ 
drate, oder ob er quadrirte Felder wählen, und welche 
Farben er denfelben geben will. — Die Inſtrumente, 
. „mit welchen der Ball gefchlagen wird, find, wie fchon 
vorher erwähnt worden, die Raquette unddie Ball: 
Felle. Was die Erſtern betrifft, fo halt man die Pa» 
rifer für die beten, allein man hat fie nachher auch in 
Deutfchland eben fo gut gemacht. Die Vorzüge der 
Pariſer beftanden darin, daß fie beim Schlagen, ob- 
gleich) fie etwas ſchwer inder Hand lagen, einen beffern 
Nachdruck gaben, welches an den Saiten, womit fie 
bezogen worden, liegen fol. Man hat fie aber fpäter- 
bin, mie gefagt, bei ung eben fo gut gemacht. Die 
leichten Raquetten follen zum Ballfchlagen nicht guet 
feyn, weil fie fich in der Hand leicye herumdrehen und 
den Ball nicht gut forttreiben, und daher im Pariren 
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und Coupiren viele Fehler gemacht werben. Die Ra⸗ 
quette gefchickt —— iſt ein Vortheil, der das 
Meiſte im ganzen Spiele ausmacht; es liegt daran ſo 
viel, daß wer dieſelbe gleich Anfangs nicht recht zu 
führen gelernt, jederzeit gegen Einen, der dieſes In— 
ſtrument gut zu führen verfteht, im Nachtheile ift, und 
felten ein gutes Spiel machen wird. Die Regel beim 
Halten diefes Inſtrumentes ift folgende: Die Hand 
muß am Stiele mit dem Daumen feft zu feyn und 
fließen, fo daß der Theil der Raquette zur rechten 
Seite etwas auswärts ſtehe, und im Schlagen das 
Gelenke niemals weiter hinein, als die Spige, oder dag 
Dbere der Raquette gehe. Die eine Seite diefes In— 
firumentes ift immer gerade und wird Droit genannt, 
die man inmwendig, wenn man gerade fcylägt, zu neb- 
men pflegt, die andere Seite zeigt nur Knoten, und 
heißt le Revers, oder le Travers. Man bedient ficy 
derfelben, um zu willen, wer oben oder unten im An« 
fange der erften Parthie zu ftehen kommt, indem Ei- 
ner von den Spielenden, oder auch der Marqueur, beim 
Anfange die Raquette hinwirft, und frägt: Droit ou 
Revers? Worauf der Eine ſich die Seite wählt, die 
er haben will, und wenn nun nad) gemworfener Nas 
quette dag Ermählte fällt, man ſich an den Ort ſtellt, 
wo das Fleine Loc ift, der andere Spieler aber oben, 
wo die Quer» Gallerie if. — Die Ballfelle, das 
Ballholz, ift ein rundes, 24 Fuß langes, und unge . 
fähr 6 Zoll im Umfreife ftarfes Holz, welches entwe—⸗ 
der aus einem großen Stüde gemacht, oder dazu ein 
junges Fichtenitämmchen genommen, und foldyes dazu 
abgedrehet worden, Damit man fie beffer faffen und 
in der Hand wenden kann, muß fie an demeinen Ende 
etwas verjünget zugehen. Das Holz muß übrigens 
vollfommen rund feyn, weil ſich nur dadurch der Ball 
gut in die Luft Schlagen läßtz denn ein breites Holz 
kann die Luft niche fo gut durchſchneiden, als ein run⸗ 
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bes; mit einem folchen foll man den Ball 80 bis , 
100 Fuß hoch, und bis an 100 Schritte weit ſchlagen 
fönnen. Man kann auch das Griffende der Ballfelle, 
um das Ausfliegen zu vermeiden, da, mo die Hand es 
umfpannt, etwas ausfchneiden, fo daß am Ende ein 
Fleiner Knopf ftehen bleibt. Diefe duͤnn gefchnittene 

- Stelle fann man dann mit Bindfaden ummiceln und 
mit Leim überftreichen, welcher nad) dem Trocknen die 
nur wenig gefeuchtete Hand ftarf anhält, oder man ver- 
fiehe den Stock am Ende mit einem eine. Schlinge 
bildenden Riemen, durch melcye die Hand beim An— 
faffen greift, oder man umwickelt diefe Stelle mit gro= 
bem QTuche, worüber man etwas dünnen Bindfaden 
zieht, damit die Hand recht eingreifen, aber nicht ab- 
rutfchen kann. Ein fehr geübter Schläger braucht ſich 
nicht felbft den Ball aufzumerfen, oder aufzufchenfen, 
fondern diefes kann der Auffchenfer thun, er wird ihr 
doc) treffen; wer aber darin nicht feyr. geübt ſeyn follte, 
der muß ihn ſich nicht auffchenfen laſſen, fondern ihr 
felbft in die Höhe werfen, um darnady feinen Schlag 
zu thun. Beim Spielen im Ballhaufe fann man eis 
nen ftarfen Spieler um fo eher auf die Schwäche füh- 
ren, wenn man entweder dem Gegentheil auf das 
halbe Haus fpielen muß, und jeder Ball fo auf den 
andern Sprung über den mittlen Strich geht, verloren 
fen, weldyes ü demi-jeu fpielen heißt, oder aber, daß er 
nicht die Seitenmauer berühren darf, da foldyes hin« 
gegen dem Andern frei ſteht. 

Was nun das Ballfpielen felbft mit der 
Raquette anbetrifft, fo ift Folgendes dabei zu beob« 
achten. Wenn die Bälle mit der Raquette gefcylagen 
werden, und folcye an fic) fo hart find, als beinahe 
ein Stein, fo fpringen fie, fobald ‘fie auf den mit Qua⸗ 
dern oder Eftrich belegten Boden, oder an die Mauer 
kommen, und fallen fo nieder, daß die ihn auffangen» 


den. Spieler in Verlegenheit gerathen, um folchen wies 
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ber zurüczufchlagen, indem fie die Kreuz und die 
Quere laufen müjfen, um ihn wieder zurüchzufchlagen, 
und ſolchen Faum zum Scylage habhaft werden Fön- 
nen, daher ift es nöthig, daß ſowohl der Ball, als auch 
deffen Sprung > gehörig in Obacht genommen 
werden, damit er ohne Mühe dem Gegner wieder zu— 
gefpielt werden Fönne. Daß der Ball gerade und or⸗ 
dentlich fpringe, gefdyieht,. wenn er gerade weg— 
gefchlagen wird, welcher dann im der Luft auc) ganz 
gerade, ohne daß er fidy dreht, fortfliege, und audy fo 
wieder auffällt, und daher ganz gerade genommen wer- 
- den muß, nur nachdem er body oder niedrig, fehräg 
oder gerade herab aus der Luft fommt. Bei den an 
dern Arten aber, wo der Ball ganz einfach auffpringt, 
bat man Manches zu beobachten. Die erfte unregels 
mäßige Art, wenn der Ball nicht gerade vor ſich nie» 
derfchlägt, fondern zugleicd) gezogen und gefchnitten 
wird, und zwar von oben herunter, welches man Cous 
piren nennt, wodurch der Ball, wenn er gleichfam ein- 
gehauen wird, fich in der Luft rückwärts unzählig oft und 
ſcharf dreht, und daher, fobald er auf die Erde fommt, 
removirt wird, und ganz in der Tiefe auf der Erde 
fortfriecht, fo daß folchen wieder fortzufchlagen und 
aufzunehmen, dem Gegner fehr fchwer wird, und in 
fofern er ihn nicht fobald recht, wie er fpringen wird, 
nimme, fondern folchen meiftens verfehlt, auch um fo 
fchyärfer der Ball coupire oder gefchnitten wird, je 
fchlimmer und fehneller er geht. Denn wird der Ball 
auch von der Seite im Scylagen in der Luft gedrebet, 
und wenn er nicht von oben herunter, fondern von der 
Seite gefchnitten wird, fo daß man zmwifchen dem 
Ball und feinem Leibe die Quere durchfährt, und ihn 
von der Seite mit einem Druck fchneider, da er dann 
in der Luft ſich von der Rechten zur Einfen dreht, und 
in fofern er ſcharf gefchnitten und gedrehet wird, kaum 
in die Luft fahre, und wo er auffällt, Feinesweges ge⸗ 
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rade, fondern ganz krumm, auf welche Seite er ſich 
in der Luft dreht, fpringt, und fobald der Schlag er» 
folgt, andy nur fo zu beurtheilen ijt, fonftifter verfehle 
und verloren. Auf diefelbe Weife wird der Ball auf 
die dritte unregelmäßige Art gefchnitten, von der lin⸗ 
fen zur rechten Hand, befonders wenn man mit der 
Kante oder Revers mit verfehrter Hand fchlägt, da er 
dann im Auffpringen, auch auf diefelbe Seite, wohin 
er gefchnitten worden, fpringt, und fo muß er nad) die- 
fem Scylage beurcheilt werden, wie er denn auch von 
der Linfen zur Rechten, und vice versa gefchnitten 
und gedrehet wird, wenn er in der Luft hoch im Ser» 
viren aufs Dach, oder auch im Fliegen gehauen wird. 
Die vierte Art ift, wenn der Ball fo von unten in die 
Höhe gefchnitten wird, wo er dann im Auffpringen 
nod) einmal fo hoch, als ordentlich fpringt, und welches 
bervorzubringen er mit der Raquette gefchleudert wird, 
da man nad) Möglicyfeit dem Balle von unten her 
auf einen jählinen Druck giebe. Mit diefer Art Balls 
ſchlag kann man dem Gegner mie ein Pfeil auf den 
Hals fommen, meil ein folcher Ball fehr gefchwinde 
fährt und fehr große Sprünge macht. Ueberhaupe find 
die gefchnittenen Bälle nicht nur beim Auffpringen 
auf die Erde, fondern auch beim Anfpringen an die 
Wand genau zu beobachten und darnach zu beurcheis 
len, daß wohin fie in der Luft gehauen und gefchnitten 
werden, dahin fie auch an die Wand vorwärts, ab» 
waͤrts, feit- und ruͤckwaͤrts fpringen, und diefes ift die 
Urfache der Feftigfeit. Zulegt wird audy ein Ball nicht 
von der Raquette, fondern auch, wenn er fchräg an: die 
Wand gefcylagen wird, wirflidy im Anfdylage gedreher, 
wonach er im Auffprunge aud) zu beurrheilen ift, das 
man pricolliren nennt, weldyes den Sprung des 
Balls nicyt wenig vermindert; daß wenn ein Ball an 
die hintere Mauer ſcharf von unten herauf über das 
Meg pricollivet wird, er im Auffpringen wieder rücf- 
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waͤrts, woher er gefommen, fpringt, wovon die Schnei⸗ 
a der Mauer die einzige Urfache ift. 

onden Uebungen indiefem Spiele und 
dem Zählen der Schläge, Wenn man die 
Scyläge zählt, fo find nur zwei Arten, auf welche die- 
fes Ballſpiel gefpielt wird; naͤmlich das Pelotti- 
ren nnd die Parthie, beides mit zwei, drei und mit 
vier Perfonen, mit diefer legten Perfonenzahl am mei« 
ften; mobei jedoch der Marqueur in der Gallerie die 
meifte Auffiche halten muß. Beim Pelottiren 
nimmt fich jeder vor ein Loch zu vertheidigen, wie die 
zwei untern Spieler, der eine die trou, der andere die 
dernier oder das Brett Lais, genannt. Don den beis 
den obern der eine die Grille oder dag größte vierecfige 
Loch, der andere die dernier. Auf diefe Weife werden 
jedesmal zwei Dugend Bälle in den Kaften unten an 
der dernier gegeben, mit dem Ansruf: „tout de 
bon quatre premiers,” da man dann die erften vier 
Bälle, welche in die Löcher oder auch oben auf die 
obere Gallerie fahren, diefe dem, welcher fie hinein in 
das Loc) läßt, weldyes er vertheidiget, die andern aber, 
wer folcye auf die Gallerie und in die Mege fchlägt, 
angefchrieben und zu bezahlen zugezaͤhlt werden, wel⸗ 
ches dann die Anfangsübung des Spiels ift. — "Bei 
dem Parthiefpiele, welches entweder gefchieht feu A 
seul, das ift, zwei allein gegen einander, oder un 
contre deux, Einer gegen zwei, oder en quatre, 
mit Vieren. Hierbei ift zuerft die Frage von dem 
Vortheile, weil meift Einer erfahrener als der Andere 
im Spiele ift. Diejenigen, welche einander but à but, 
oder auf gleich fpielen, haben folgende Bortheile, fo 
man ihnen vorgiebt, als 4, 1, 14, 2, 24, 3 Schläge, 
oder nach dem Sranzöfifchen, da diefes Spiel, wie das 
Billard, die Franzöfifchen Benennungen beibehalten, 
ein Zeichen, daß es uns aus Franfreidy überfommmen, 
stilo, demi quinze, quinze, demi trent, £rent,, 
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‘ demi quarant ciuq, quarante cing; ferner ein, 


zivei, drei Spiele gegen feing, theils allein, tbeils noch 
von dem oben angeführten Bortheile einen dabei ; inglei« 
chen das halbe Ballhaus, servir auf zwei Dächer, 
ohne die Seitenmauern zu berühren, sanstoucher les 
murailles, wie denn auch alle Bälle durch die Beine 
mit der Kelle zu machen. Nachdem die Avantage ge- 
geben worden, fo hat folcyes der Marqueur zu be= 
obachten und darnady zu marfiren. 


Regeln der Ballpartbie im Ballhauſe. 
1) Wird geworfen, wie fchon oben bemerkt worden, 
wer unten oder oben zu ftehen fomımt, mit der Ras 
quette droit oder revers. — 2) Wer unten ſteht, der 
bedient oder ferpirt, daß ift, er fpielt allemal deu Ball 
aus, und zwar aufs QTuch, jedoch fo fhlimm er kann, 
damit folhen der Gegner nicht, überd Net bringen 
kann. — 5) Fällt der Ball vom Dadyeauf den andern 
Sprung nicht über den Querftrid) bei der dernier vers 
le jeu und foldyed zweimal hintereinander, oder bes 
rübrt dad Loch nicht, fo verliert über folche- zwei 
Fehler der Servirende einen Schlag. — 4) Es wird 
bedungen, ob alle Service müffen genommen werden, 
welches A tout prendre genannt wird, oder ob man 
zwei hintereinander kann paffiren laſſen. — 5) Die 
folgende Parthie befteht aus Spielen, und jedes Spiel 
aus Schlägen, und zwar — 6) wer am erften nad) 
den erhaltenen zwei Schlägen noch zwei hintereinander 
gewinnt, hat ein Spiel, und wer nad) zwei erhaltes 
nen Spielen nody zwei am erften hintereinander bes 
koͤmmt, erhält die Parthie. — 7) Bekoͤmmt aber Eis 
ner ein Spiel oder auch einen Schlag über die erften 

. zwei, und der andere gleich darauf eben dergleichen, 
wird ed in Schlägen ä deux, oder im Spiele a deux 
jeux, darauf das folgende Spiel l’avantage de jeux 
oder in Schlägen l’avantage genannt wird, und wies 
der a deux oder A deux de jeux wird; fo lange der 
eine nicht zwei Spiele gleich hintereinander befommt, 
wo dann erft die Parthie gewonnen ift. — 8) Ein jes 
der Ball muß in der Parthie nicht mehr ald einmal 
Springen, worauf er denn bald genommen werden muß, 
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' wie denn auch Im Pelottiren der Ball, weldyer donblirt 
oder zweimal geiprungen, ehe er verfchlagen oder in 
ein Loch geht, nicht gilt. Im Parthieſpielen iſt aber 
— 9) noch diefe Freiheit, daß ich den Ball kann fahs 
ren und zweimal fpringen laffen, woraufes eine Chasse 
wird, das ift, ih muß pafiiren und muß den Ball 


hiuter den Ort fo lange im Schlagen weiter bringen, 


wo die Chasse bereitet worden, bis ed das Contrepart 
nicht mehr verwehren kann, wo er dann ald gewons 
nen zu betrachten ift; fällt er heraus nach dem Netze zu 
und über den bemerften Ort ter Chasse auf den ans 
dern Sprung, fo iſt er verloren. — 10) Obgleich eine 
Chasse durch den doppelten Sprung eined Balled ges 
worden, fo darf man doch nicht eher pafjiren, bis der 
eine im Spiele quarante cing hat oder ed zwei Chasse 
werden. — 11) Auf den andern Sprung wird allemal 
eine Chasse, jedoch nur wo der Play einen Namen 
hat, ald sous la chorde, wenn der Bal auf den an— 
dern Sprung ruͤckwaͤrts das Netz berührt oder fo knapp 
auf das Ne aufgefchlagen wird, daß er noch hin: 
über fommt. Die folgenden Chasses find au premier 
a remettre oder Ja bal A gagner beim erjten Loche, 
ä la porte au second, au dernier, und eben fo vers 
‚ le jeu, ingleichem Chasse au pied, das ift unten an 
dem unterften der Mauer, Chasse A un, deux, trois, 
quatre, cing, Six, sept, huit, neuf, onze, douze, 
treize, quatorze, quinze Carraux, welches Alles dies 
jenigen Plaͤtze durch das ganze Ballhaus anzeigt, wohin 
die Bälle fpringen und auch fo marlirt werden. — 
12) Das Marfiren der Schläge, wie fievon den Spielen: 
den verloren werden, gefcbieht auf folgende Art: als 
quinze Arien, eind um Feind, quinze a un, eins um 
eins, trent A quinze, zwei um eins, trente A un, 
zwei um zwei, quarante-cing & trente, dreium zwei, 
a deux, drei um drei, l’avantage, eins mehr, a deux, 
. minder glei), Y'avantage, eins mehr, jeu premier jeu, 
das erfte Spiel. — 

15) Die Spiele werden wieder auf folgende Art ges 
zählt: premier jeu, dad erfie Spiel, jeu ajeu, Spiel 
um Spiel, deux jeux a un, zwel Spiele um eins, 
a deux jeux, zwei Spiele um zwei, P’avantage du 
jeu, Avantage:Spiel, Partie, Gewinnen. — ı4) Da 
Oec. techn. Enc. Theil CLVII. S 
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auch bei dieſem Spiele Einer mehr Uebung ald der 
Andere bat,. fo muß aucd Einer dem Andern vorges 
ben. Diefe Avantagen find nun but à but oder gleich, 
demi quinze, quinze, demi-trente, trente, demi-qua- 
rante cing oder quarant cing, ingleichen un jeu A 
pvint, deux jeux à point, trois jeux A point, — 
15) Kommt die Avantage auf halbe Schläge an, als 
demi quinze, oder demi trente ete., fo wird in einem 
Spiele der halbe Schlag bis ind andere gefpart, als 
im erften Spiele nichts, im andern ganze quinze, 
und fo wechfelweife. — 16) Auch ift es ein Vortheil, 
wenn ich einen Schlag mitten In der Parthie machen 
fann, wenn und wo ich will, und wenn ed mir nüßt. 
Mehrere Vortheile find Services. auf zwei Dacher, aufs 
halbe Ballhaus, sans toucher les murailles, obne die 
Mauern zu berühren, und mit der Kelle durch die Beine ; 
mit den Koͤrbchen. — Einige befondere Regeln 
find nun noch, daß man ı) die Vortheile vortheilhaft 
regulire und ded Gegners Spiel. oder Stärke wohl be= 
urtheile ;— 2) daß wenn man mit dem Andern auf Gleich 
nicht fpielen Fann, wenn ed feine Avantage fen, fon= 
dern un jeu A point oder auch mehr Spiel vorzuges 
ben; — 3) daß das Douce-Spiel In die Winkel, wo 
fein Ball die Wand faßt, order wenigftend nicht die 
hintere Wand berührt, das allerftärkfte ift, und der 
den Gegentheil durch Laufen fehr ermüden fan; — 
4) daß, wer unten fteht und ſervirt, mehr Avantage 
bat, al$ der, welcher oben fteht und ſolche nimmt. 
Das fogenannte DeutfheBallfpiel, das 
Partdiefpiel, Man wählt dazu einen freien, gut 
geebneten Plag, weil ein zu fandiger, auch lehmiger oder 
thoniger Boden nicht gut dazu ift,. weil beum Auslau- 
fen der Spieler, fie im Sandboden nicht gut fortfom- 
men, und auf Lehm- und.anderm glatten oder glitſchi⸗ 
gen Boden fallen würden; auch prellt der Ball nidyt 
gut anf. Die Gefellfchaft zum Spiele muß wenigſtens 
aus acht und nicht über ſechzehn Perſonen betra- 
gen, weil bei zu wenigen Spielern das Spiel nicht fo 
beluftigee und der Wechfel nicht rafch genug ift, und 
bei zu Vielen es nicht nur zu vafch wechfelt, fondern 
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auch Verwirrungen in das Spiel bringt. Zum Spiele 
nimmt man einen guten bemundenen und beftrigten 
Ball von Wolle, wie oben, ©. 633, angeführt wor⸗ 
den, und eine gute Ballfelle oder einen guten Ball 
ſtock, deffen Eigenfchaften. oben gleichfalls angeführt 
worden. Wenn ſich nun die Spieler, wir wollen zwölf 
an dee Zahl annehmen, auf dem Plage verfammelt ha- 
ben, fo theilen fie fich in zwei Partei, fo daß auf 
jede Parthei ſechs kommen. Ein Spieler der einen 
Parthei nimmt nun ein Stüd Geld aus der Tafche, 
und wechfelt es hinter feinem Rüden in den Händen, 
bringe dann die Hände gefchloffen vor, und läßt Einen 
aus d. andern Parthei rathen, in weldyer Hand das Stuͤck 
Geld ſich befindet, welcher dann auf diejenige Hand 
Elopft, in welcher er das Geld zu finden glaubt; hat er 
es getroffen, fo ift feine Parthei am Sälage oder am 
Spiele, wird berrfchend, wo nidyt, fo ift es die Ge- 
genparthei. Wenn nun diefesentfchieden ift, fo nimmt 
das Spiel feinen Anfang. Die am Ballfchlage ſich 
befindende Parthei, mweldye man die herrfcdyende 
nennen fann, ftelle fidy nun in das Schlagmalu. macht 
unter fich aus, wer den erften, zweiten, dritten, vier 
ten ꝛc. Schlag thunfoll, Die beften Schläger find ge« 


woͤhnlich die legten, weil es fehr oft auf ihre Scyläge 


anfommt, dag Spiel ſich zu erhalten, berrfcyende 
Parthei zu bleiben. Die Gegenparthei, welche man 
die aufmartende oder dienende Parthei nennt, 
vertheilt fich num dergeftalt,, daß Einer von ihnen, ge» 
woͤhnlich der Gewandtefte, im Male bleibt, das heißt, der 
Parthei, die am Scylage ift, gegenüber fteht, und den 
Schlägern den Ball aufwirft, aufſchenkt; dabei 
aber fehr aufmerffam feyn muß, daß wenn diefer ihr 
nicht trifft, daß er ihn gleich wieder aufhebt, umdamit, 
wenn nun Einer, der fchon den Ball gefchlagen, von 
dem Sprungmale, weldyes ungefähr drei oder vier 


Schritte von dem Schlagmale entfernt iſt, zum Ziele 
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hinauslaufen will, er ihm mit dem Balle treffen, alfo 
ausmachen kann. Die Uebrigen vertheilen fich biszum 
abgeftecften Ziele, zwei und zwei hinter einander, von 
der Seite, kurz fo, daß fie entweder den Ball-fangen, 
oder doc) den Ball fchnell.erhafchen, und damit Einen 
ber nach dem Ziele hinauslaufenden Schlägeritreffen, 
oder auch den Ball ſchnell wieder dem Auffchenfer 
zumerfen koͤnnen. Don der herrſchenden Parthei ſte⸗ 
ben nun alle die Mitglieder vorn auf dem Schlag- 
male, und fobald num der Erſte gefchlagen hat, fo ſtellt 
er fich fehnell auf das Sprungmal, und warten den 
Schlag des. Zweiten ab; trifft diefer den: Ball) fo 
läuft jener mit diefem heraus nady dem Ziele... Wäh- 
rend diefer Zeit fchlagen nun auch die Uebrigen, und 
fo wie Einer den Ball fo trifft, daß diefer weit heraus 
fliegt, fo laufen die Schläger vom Sprungmale hin- 
aus, und diejenigen? die drauffen find, ſuchen fchnell 
wieder hereinzufommen, und dem Ausmachen zu ent 
gehen; und fo geht immer der Wechſel vom Heraus: 
und SHereinlaufen fort. Die dienende Parrhei ſucht 
entweder immer den Ball zu fangen, oder durd) das 
Treffen eines Mitgliedes der andern Parthei mit dem 
Balle das Spiel für fich zu gewinnen; bei der herr» 
ſchenden Parthei kommt Alles auf den legten Scylä- 
geran, welcher ver Löfer genannt ıpird, umdas Spiel 
nicht für feine Partbei verloren zu machen. Wenn es 
nämlich) durch viele fchlechte Schläger oder durch niche 
Treffen des Balles, den ſich draußen am Ziele be= 
findenden Schlägern nicht möglicy war , hereinzufom- 
men, fo muß der legte Schläger, der nod) im Schlag» 
male ift, und welcher, als legter Schläger, drei Schläge 
thun Fann, alles Mögliche thun, um den Ball zu tref⸗ 
fen, und dadurch den Mitgliedern feiner Parthei Ge— 
legenheit zu geben, wieder hereinzufommrn, und das 
Spiel für fie zu retten; denn fobald.erdie drei Scyläge 
gethan, und ben. Ball nicht getroffen hat, fo muß er 
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bie Kelle niebermwerfen, und fich aus dem Schlagmtale 
flüchten; er wird alfo leicht ausgemacht, fo wie aud) 
die Andern, welche ſich bemühen, von draußen das 
Scylagmal durch Lift und Schnelligkeit wieder zu ges 
minnen, Wird der Balkmweggefangen, oder einer der 
Schlaͤger mit dem Balle von einem Dienenden getrofs 
fen, fo ift die Parthie für fie verloren, und die Gegen⸗ 
parthei, Die Dienenden, kommen an dieReihe der Herr 
ſchenden, weldye das Spiel auf diefelbe Weiſe begin. 
nen, fortfegen und endigen, wie die Vorigen. 


Spielregeln beim Parthieball. Herr: 
fbende Parthei. Schläger. ı) Muß der Ball, 
nachdem es vorher im Spiele ausgemacht worden, res 
gelmäßig gefchlagen werden, daß heißt, er muß nad) 
einer Richtung bin, in die Höhe, und nicht die Erde 
entiang, oder zur Seite weg gefchlagen werden, Es 
finden nur bei ſolchen Schlägen Entjchuldigungen 
Statt, wenn der Schläger noch nicht recht geübt ift, 
oder mit der Iinfen Hand fchlägt, oder der Auffchens 
fer durch fchlechted Aufwerfen dazu Veranlaſſung ges 
geben. — 2) Muß er den Ball gut zu treffen fnchen, 
das beißt, mit Kraft, und fo, daß er weit hinaus—⸗ 
fiiegt, und die abgelöfeten Schläger dad Sprungmal 
verlaffen,, und nach dem Ziele ohne Gefahr hinlaufen 
fünnen. — 5) Muß fich Feiner von den Gpielern, die 
auf dem Sprungmale fliehen, davon entfernen, wenn 
der Ball fich in den Händen des Auffchenferd, oder 
eined der Dienenden drangen befindet, weil er fonft leicht 
getroffen werden, nnd das Spiel für feine Parthei 
verloren machen fünnte. Auch diejenigen Spieler oder 
Schlaͤger, welche draußen am Ziele ftehen, dürfen fich 
nicht eher herein wagen, als bis ein gurer Schlag fie 
erlöfet. Nur wenn der letzte Schläger fchon den er> 
fien Schlag verfehlt hat, muß Einer oder ein Paar 
von ihnen fich durch Lift und Gewandheit hinein zu 
fchleichen fuchen. — 4) Muͤſſen fie fich fehr in allen 
Kruͤmmungen und Wendungen des Körpers üben, um 
dadurch dem Auswerfen zu entgehen, überhaupt immer 
auf ihrer Hut feyn, nnd wohl aufmerken, in welchen 
Händen der Aufwartenden ſich. der Ball befindet, um 
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fi) dann Immer nach demjenigen mit dem Gefichte 
zu wenden, und deffen Bewegungen zu beobachten, 
dag wenn er wirft, fie ſchnell im Laufen die gehoͤ⸗ 
rigen Bewegungen und Wendungen machen fünnen, um 
dem Wurfe zu entgeben, Es iſt hierbei Alles erlaubt, 
Biden, Springen, ſich ahf die Erde werfen, kurz auf 
welche Weife man nur immer dem Balle entgehen 
kann, nur darf man nicht aus deu feftgefegten Greu⸗ 
zen weichen, weil fonft dad Spiel dadurch nutzlos aufs 
gehalten werden würde. 

Die Regeln der dienenden Parthei befiehen 
darin, daß 1) der Auffchenker oder Aufgeber 
des Balles fein Amt gut verftehe, nicht nur im Aufs 
ſchenken, Aufwerfen, —* wodurch die Spieler oder 
Schläger den Ball gut treffen, und nicht allein da⸗ 
durch Faͤnger geben, fondern ihn auch nicht fchief 
ſchlagen koͤnnen, welches Alles von ihm abhängt. Er 
muß ferner auch eine außerordentliche Gewanpheit im 
ſchnellen Auflangen des Balled, wenn ihn Einer nicht 
—— bat, haben, um dieje niigen, die anf dem 

prungmale ftehen, in Reſpekt zu halten, zu bebros 

ben, damit fie nicht davon gehen; auch muß er bie 

Vebrigen feiner Parthei immer anfeuern, den Ball, 

wenn er hinausgefchlagen worden, ihm fchnell wieder 

einzuftefern. — 2) Muß er Acht auf diejenige Art 

von Schlägen haben, welche den Ball nur oder 4 

berühren, und wodurch diefer nur leicht gerade aufges 

prellt wird, fo daß er ihn fangen kaun. — 3) Muß 
er fich ſelbſt bemühen, fowohl an denjenigen, die vom 

Sprungmale ablaufen, ald audy an denen, die vom 

Ziele bereingelaufen fommen, durch Ausmachen mit 

dem Balle dad Spiel für feine Parthei zu gewinnen; 

daher ift ed auch nöthig, daß er demjenigen feiner 

Parthei, der ihm am hachften ift, wenn er felbit mit 

dem Balle Einen der vom Ziele zuruͤckkehrenben Schlaͤ⸗ 

ger nicht zu treffen glaubt, den Ball fchnell zuwirft, 
damit diefer ausmache. — 4) Muß er diejenigen Schlas 
er zur Ordnung verweifen, die auf dem Sprungmale 
eben, damit fie nicht darüber fehreiten, weil er fie 
fonft mit dem Balle zu treffen das Recht bat. — 

5) Müffen die übrigen Dienenden fich fo vertheilen, 

—Fe, wenn nicht den Ball auffangen, ihn doch 
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ſchnell erhaſchen, und damit die herauds oder hereins 
eilenden Schläger treffen koͤnnen. Auch muͤſſen fie 
gleihfam durch genaues Aufmerken wiſſen, in welcher 
Nichtung diefer oder jener Schläger gleichſam den Ball 
zu fchlagen gewohnt ift, und daher ſich jedeömal in 
diefe Richtung fielleu, um ihn zu fangen, oder doc) 
fchneller zu erhaſchen. Sie müffen felbft beim Aufs 
ſchlagen des Balled den Bogen, den er macht, und 
feinen Fall in Gedanken überfchlagen, um ſich darnach 
im Fangen zu richten, Wenn weder dad Auffangen 
des Balled, noch das Ausmachen mit demfelben ges 
lingt, fo müffen fie den Ball fchnell dem Aufſchenker 
zuwerfen, damit dad Spiel nicht aufgehalten werde, 
— 6) Müffen fie dabin fehen, daß die herauss und 
bereinfaufenden Schläger die Linien oder Grenzen, die 
abgefteckt worden, nicht überfchreiten ; denn geſchieht 
diefes, fo verliert jene Parthei den Schlag. 
Befondere Spiel» Kegeln. Ich folge hierin 
dem Herrn v. Abenſtein, welcher in feinem oben, 
©. 617, angeführten Werfe verfucht bat, ein alls 
gemeines Geſetzbuch, wie er ed nennt, für biefes 
Spiel zu entwerfen. ı) Muß dem Anführer jeder 
Parthei, bei der berrfchenden dem letzten und beiten 
Schläger, bei der dienenden dem Aufichenker, von feis 
nen Geſpielen Gehorfam geleiftet werden. Entfteht ein 
Streit, der darauf hinausläuft, ob der Schlag verlos 
ren, oder nicht verloren fey, und man kann zu feiner 
Gewißheit fommen, fo- wird von Neuem darum geloos 
fet. — 2) Wer fih an den Boden Iegt, bat feiner 
Parthei, wenn er ein Schläger ift, den Schlag vers 
Ioren, ift er aber ein Dienender, fo muß feine Parthei 
nun doppelt gewinnen, ehe fie zum Schlage gelangt. 
Zur Etrafe darf aber derjenige, weldyer fidy legte, 
in der nächiten Parthie nicht fchlagen, muß aber als 
lemal mit dem Anführer heraus: und hereinlaufen. — 
5) Wechielt das Spiel zu oft, das heißt, wird zu oft 
von der einen und andern Parthei gewonnen, fo macht 
man aus, daß doppelt, ja dreifach gewonnen werden 
müffe, ehe die Dienenden zum Schlage kommen. — 
4) Einen ſchlecht aufgefchenkten oder aufgeworfenen 
Ball braucht Fein Spieler zu fchlagen, und ift Fein 
Schläger mit dem Aufwerfer zufrieden, fo koͤnnen fie 
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bei ben Dienenden darauf dringen, daß ein Anderer 
aus deren Parthei gewählt wird, Kommt der Löjer 
zum dritten Schlage, fo kann er, ohne zu fchlagen, 
den Ball mit Fleiß fallen Taffen, um ihn zum Beften 
der Hereinfommendeu auf einen Augenblid aus deu 
Händen des Aufwerferd zu bringen, doch darf er die— 
fed nur zwei Male thun. — 5) Die ganze Reihe von 
Schlägen, die eine Parthei gemacht hat, ehe die anz 
dere heranfoınmt, wird ein Gang genannt, Um nun 
zu beſtimmen, welche Parthei am Ende des ganzen 
Spieles gewonnen babe, muß Jeder die wirklichen 
Treffer oder Fortfchlagungen des Balles richtig zaͤh— 
len, und fie am Eude des Ganges, wie fie von dem 
Schlage gefommen, auf einer Tafel notiren. Kleine 
Schläge, die nicht über Mannshoͤhe gehen, werden 
nicht mirgezählt. Am Ende des Spieles, wenn beide 
Partheien gleich viel Gange gemacht haben, rechnet 
man die Schläge zufammen, und erfennt derjenigen 
Parthei den Sieg zu, weldye die meiften Schläge ges 
than hat. — 6) Der Schlag geht verloren: a) wenn 
irgend ein Dienender den gefchlagenen Ball aus ver 
Luft fängt; hat er jedoch den Boden ſchon berührt, 
und prallt von demfelben wieder auf, fo ift das Tanz 
gen ungültig; wenn er aber auf andere Gegenftände 
fällt, und ab⸗ overaufprallt, fo ift das Fangen gültig. 
b) Wenn ein Schläger auf denjenigen Grenzen ge: 
worfen wird, die ihm zugehören, wie 3. B. auf dem 
Sprungmale, oder am Ziele, fo Ift der Wurf ungül: 
tig; auch darf der Aufwerfer nicht aus der Linie her⸗ 
austreten und einen Schläger werfen, er muß inner: 
halb feines Bezirkes bleiben. c) Wenn ein Dienender 
den Ball ins Schlagmal wirft, zu der Zeit, wenn 
fein Schläger zugegen iſt. d) Weun ein Schläger 
beim Laufen aus der Seitenlinie Iäuft. e) Wenn der 
letzte Schläger feine drei Schläge gerhan bar, und 
nach dem Dritten oder letzten der Ball eher im Male 
liegt, als ein neuer Schläger anlangt, welcher Fall 
mit c) übereinftimmt; er tritt befonders dann ein, 
wenn der dritte Schlag nicht trifft, und der Ball im 
Male niederfällt. f) Wenn Einer von der ſchlagenden 
Parthei den Ball angreift. g) Wenn ein Schläger 
u Bat ſtark mie über’s Mal in die Spielbahn 
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nimmt. h) Wenn er nach vollbrachtem Schlager ben 
Ballſtock fo ſchnell wegwirft, daß irgend Einer feiner 
Gefpielen getroffen wird. i) Wenn er ihn beim Schlas 
gen aus der Hand fallen läßt. — 7) Wenn der 
Schlag von der dienenden Barthel gewonnen wird, fo 
bat der Gewinner, oder derjenige, der das Spiel ges 
wonnen gemacht hat, das Recht zu dem erfien Schlage ; 
ihm folgt der Aufwerfer, dann die Andern willführs 
li, nur immer fo, daß der befte Schläger den Schluß 
macht. Syn der Folge ded Spiels richtet ſich die — 
ung des Schlagens nach der Relhe des Hereinkom⸗ 
mens. Tritt dadurch biswellen der Fall ein, daß ein 
ſchlechter Schäger beim Hereinfommen der Letzte iſt, 
und daher im noͤthigen Falle loͤſen muß, ſo brauchen 
es die Dienenden nicht zuzugeben, daß er fruͤher ſchlage, 
welches nur beim Beginnen des Spiels der Fall 'ift. 
8) Darf der Ball nie zugetragen, fondern, er muß je⸗ 
dem Mitjpieler zugeworfen, und dann aus der Luft 
gefangen werden. — Nach der Anzahl der Spieler 
nennt man dad Parthie-Ballſpiel auh Vier: 
ball, Seböbail, Achtball ıc., wenn fo viele 
Spieler die Ballgejellfehaft ausmachen, das heißt, von 
beiden Seiten. Yoas) 3 in 
Man hat nun noch eine Art Ballfpiel, welches 
man das Wechfelballfpiel nennen fönnte. Bei 
diefem Spiele kann die — der Spieler ungleich 
ſeyn, das peibt, aus fünf, fieben, neun ꝛc. Perfonen 
beftehen. Der Unterfchied des Spieles von dem Par: 
thieballe befteht darin, daß die Parthei nicht wechſelt, 
oder beffer, daß es eigentlich gar Feine zwei Partheien 
giebt, fondern nur Schläger und Dienende, weil das 
Ganze nur im Mechfel der einzelnen Mitfpielenden 
befteht. Nämlich, wenn das Spiel beim Anfange durch 
das fogenannte Beknabbeln mit der Ballkelle 
oder dem Ballſtocke gefchehen, das heißt, daß alle 
Spieler die eine Hand an die Ballfelle legen und folcye 
damit umfaffen und dann der Unterfte mit feiner Hand 
über die des Oberften greift, und fo mit den Händen 
fortgefahren wird, bis nichts mehr oben vom Stocke 
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zu greifen ift. Derjenige, der die legte Hand oben am 
Stocke hat, ift erfter Schläger, und fo folgen die Iebri- 
gen als Eichläger, bis auf die zwei oder drei unterfter, 
nachdem wie Anzahl der Perfonen ift, welche zum Auf⸗ 
werfen und Bedienen des Balls 5* Das Spiel 
ſelbſt geſchieht auf folgende Weiſe. Die Schlaͤger 
ſtehen, wie beim Parthieball, im Male, und ſo auch 
die Dienenden, die bei dieſem Spiele nur wenige Per⸗ 
fonen betragen, fo daß ungefähr auf zwei Schläger 
ein Dienender kommt, auf ihrem Poften; derjenige 
von den Legtern, der feine Hand unten zulegt an der 
Ballkelle harte, ift der Aufwerfer oder Auffchenfer. 
Wenn nun der Ball gefchlagen worden, und Einer der 
Dienenden fängt ihn, fo wird dieſer Aufmwerfer, und 
der Aufmerfer Schläger, und der den Ball gefdylagen 
hat, fritt zu den Dienenden über und fommt in die 
legte Stelle derfelben, und eben fo ift es auch mit dem 
Ausmachen oder Ausmwerfen ber nad) dem Ziele vom 
Sprungmale herauslaufenden Schläger. Macht der 
Aufwerfer des Balles aus, fo tritt er zu den Schla⸗ 
gern über, und der erfte Dienende außer dem Male, 
auf der Laufbahn, wird Auffchenfer, und der Getroffene 
tritt zu den Dienenden über, und ſo geht das Spiel 
fort, bis man aufhöre. Es ift alfo bloß ein Verwech⸗ 
feln der Stellen der einzelnen Spielenden, welches bis 
zum Aufhören des Spiels dauert, ſteitt bei dem Par» 
thieballe die ganze Parthei beim Fangen des Balles 
oder beim Ausmachen mit demfelben abtritt. Auch der 
legte Schläger kann hier drei Schläge thun, jedod) 
nur dann, wenn er dem Auffchenfer zuvorfommt und 
ruft, indem er die Kelle nimmt: drei Schläge für 
mich; ruft aber der Auffchenfer vorher: micht drei 
Schläge, fo darf er nur einen Schlag thun, und 
muß dann die Kelle niedermwerfen und herauslaufen, 
und die Andern müffen fehen, wie fie in das Mahl 
| en Fönnen; denn derjenige, den der Ball trifft, 
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wird dienendes Glied. Weiter ift bei diefem Spiele 
nichts au bemerfen, weil die Aufmerffamfeit im Spiele 
mit den Regeln dazu im Parthieballe übereinftimmen. 

Das Sauballfpiel wurde ehemals audy von 
Erwachſenen gefpielt, jegt nur von Knaben, und audy 
nur ſehr felten, fo daß man es bald in die Reihe der 
erlofchyenen Spiele wird bringen können. Das Spiel 
wird von ſechs, acht und zehn Perfonen gefpielt, auch 
wohl von noch mehreren Perfonen ; denn die Zahl kann 
hierbei ungleich) ſeyn, jedoch werden zu viel Perfonen 
das Spiel nur in Verwirrung bringen. Wir wollen 
alfo hier acht Perfonen annehmen. Man madıt fic) 
zu diefem Spiele felbft einen Ball, oder man Fauft ihn 
dazu. Der Ball befteht aus Kälber- oder Pferdehaa⸗ 
ren, welche mit Leder überzogen werden; das beißt, 
man nähet Handfchuhleder in der Form einer Kugel, 
von der Größe einer Kegelfugel, ungefähr 5 — 6 Zoll 
body und eben fo viele Zoll im Durchmefler, fo daß 
es einen Kreis bildet. Hat man nun die Hülle zur 
Kugel genähet, fo ftopft man an dem offen gelaffenen 
Ende die Haare hinein, und zwar fo viele, Damit die 
Kugel recht ftraff werde, und wenn die lederne Huͤlle 
ganz voll geftopft ift, fo näher man fie zu. Der Ball 
muß fehr feft genähet werden, damit die Nähte nicht 
aufgehen, da er an der Erde mit Stöden getrieben 
wird, Die Kellen. zum Treiben des Balles find denen 
gleich, weldye man zum Parthieball gebraucht; es 
fomme aber nicht darauf an, daf fie noch rund abge 
drehet werden, fondern man kann fie von gewöhnlichen 
Befenftielen machen. Jeder der Mitfpielenden muß 
eine Kelle haben. Es wird nun auf einem freien Plage, 
welcher einen nicht zu feften Erdboden hat, aber aud) 
feinen zu fandigen, ein Kreis abgeftecft, nad) der Zahl 
der Spielenden; in der Mitte diefes Kreifes wird ein 
großes Loch gemacht, welches der Keffel genannt wird, 


und rund herum im Kreife fo viele Löcher, als es, au⸗ 





* 
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- ger dem Balltreiber, Spieler find. Hier find acht 


Spieler angenommen, alfo fieben Löcher, wovon eins 
fo weit, als das andere, voneinander entfernt feyn muß. 
Wenn alle diefe Löcher gemacht worden, wird um den 
Balltreiber, welcher der Sautreiber, und der Ball 
die Sau genannt wird, exit gefpiele, das heißt, wer 
Sautreiber werden foll, welches auf folgende Weiſe 
gefchieht. Die fammtlicyen Spieler mit ihren Kellen 
ftellen fi) um das mittlere Loch, den Keffel, herum, 
und wenn Einer dazu das Zeichen giebt, ſo werden 
ſaͤmmtliche Kellen in das Loch, den Keffel, gehalten, 
und nun in einem Kreife darum berumgelaufen, bis 
wieder Einer aus der Öefellfchaft entweder ein verabre- 
detes Wort, 3.8. einen Namen, wie Jakob ꝛc. ruft, 
oder es wird big zu einer gemiffen Zahl, z. B. 12, ge 
zahlt, und bei dieſem Worte oder diefer Zahl läuft ein 
jeder nach einem der gemachten Löcher im Kreife, der- 
jenige nun, der Fein Loch hat erhafchen fönnen, ift der 
Ball oder Sautreiber. Der Ball, der im Kefjel liegt, 
wird nun aus demfelben herausgemworfen, und jeder 


aus der Gefellfchaft fucht ihn nun mic feiner Kelle ei⸗ 


nen Schlag zu geben, ihn megzuprellen, jo daß er weit 
aus dem Kreife fliege oder lauft. Der Balltreiber muß 
ihn nun jedesmal wieder herbeiholen, ihn wieder in dem 
Kreis fchlagen, um ihn in den Keffel zu bringen, wobei 
er bemühet ift, das Loch eines Scylägers zu ermi- 
ſchen. Kann er nun diefes, kann er mit feiner Kelle, 
während Einer der Spieler den Ball forttreiber, oder 
ihm einen Scylag mit feiner Kelle verfegt, daß er 
fortläuft, in das Loch eines Scylägers fommen, fo ift 
er von feinem Herumtreiben des Balles, der Sau, er: 
löfet, und derjenige, deſſen Loch er gewonnen, ift da- 
für Sautreiber geworden ; bringt er Dagegen den Ball 
glüclid) in den Keffel, fo muß man von Neuem auf 
die zuerft —— Art den Sautreiber waͤhlen; und 

piel fort, bis man ermuͤdet iſt, und 


aufhört, Die Regeln find rer einfach. 
1) Jeder Spieler muß fein Loch zu erhalten, und nur 
dann den Ball fortzutreiben ſuchen, wenn er in feine 
Nähe kommt, fonft ift er in Gefahr, wenn er fic) zu 
weit hinüber mach dem Keffel wagt, daß fein Loch ge⸗ 
nommen wird; denn da alle Schläger bemühet find 
den Ball wiederi aus dem. Kreife zu treiben und ihn 
nicht in den Keſſel kommen zu laſſen, fo find die mei⸗ 
ften Spieler mit ihren Kellen in Bewegung, und je- 
* der fucht dann ein Loch, wenn: dag: feine ſchon bejege 
ift, zu befommen, wodurch dann die drolligfte Ber» 
wierung entjteht, die immer der Saistreiber benutzt, 
. und von feinem Poften erlöfet wird; daher muß jeder 
Spieler aufpaffen, daß ihn folches nicht trifft. — 2) 
Der Sautreiber muß alles nur Mögliche anwenden, 
um den Ball in den Keffel zu bringen, weldyes ihm: ung 
fo ſchwerer wird, da fidy alle gegen ibm vereiniget ha⸗ 
ben, oder alle Spieler gegen ihn find, daß er ihn nicht 
bineinbringe. Diefes muß er ſich nun zu Nuge ma» 
hen; .denn indem er immer thut, als wenn er den 
Ball emfig in den Keffel treibt, oder ihn in denfelben 
zu bringen ſucht, lenkt ec die Spieler von feiner Ab» 
ficht auf ihre Löcher ab, und kann um fo leichter dann 
ein Loc) erwifchen; wenn er aber gleich anfangs ſich 
fehr darum bemuͤhet, fo werden fie aufmerffam, und 
nehmen fich in Acht, und es wird ihm danır weit ſau⸗ 
rer gemacht, ſowohl den Ball in den Keffel, als audy 
feine Kelle in ein Loch feiner Quäler zu bringen. Dies 
fes wären alle Regeln für den Treiber und die Treis 
benden des Balles. | 

Der Kreisball iſt ein bloßes Spiel für Knaben 
und ganz einfacdy, indem es nur von zweien gefpielt 
wird; es koͤnnen auch mehrere daran Theil nehmen. 
Es: wird mit der: Ballfelle ein runder Kreis vou will⸗ 
Führlicher Größe gemacht, und nachdem. die Knaben 
durchs Loos den Schlaͤger gewählt Haben, fo tritt dieſer 
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in den Kreis mit der Kelle und dein Balle, der elafti- 
fches Harz enthalten kann, damit er fehr weit fliegt, 
oder doch wenigftens durch das öftere Aufprallen das 
Erhafchen erſchwert. Er fchlägt nun den Ball, indem 
er fi), wenn auch mehrere Mitfpieler find, denfelben 
felbft auffchenft, und fuchtihn fo weit, als möglich, zu 
ſchlagen, damit der Andere oder. die Andern ihn nicht 
fangen, noch ihn von dem Ziele, wo er herabgefallen, 
bis in den Kreis werfen fönnen; wird er in den Kreis 
gervorfen, fo ift derjenige am Schlage, der ihn herein⸗ 
geworfen. Beſteht diefes Spiel aus mehreren Knaben, 
fo machen ſie es unter ſich aus, wer den Ball des 
erſten Schlages fangen, oder in den Kreis werfen foll, 
und fo folgen die Lebrigen. Den Ball fangen oder in 
den Kreis werfen, macht denjenigen zum Schläger, 
der ihn gefangen oder hereingeworfen. — 

Eine vierte Arc des Ballfpiels ift der 
Zmeiball; dag fich entgegen Schlagen des Balles 
mit einer Raquette oder mit einer Ballfelle, einem 
Ballftofe, wozu ein Paar geübte Spieler gehören. 
Beide Scyläger ftellen ſich naͤmlich in einer gewiſſen 
Diftanz auseinander, und ſchlagen fid) dann den Ball 
gegenfeitig zu, das heißt, jeder Spieler hat einen Ball» 
ftof oder eine Raquette, und fie ftellen ſich fo gegen- 
feitig gegenüber, daß der von dem Einen ausgefcylagene 
Ball von dem Andern wieder während des Fallens zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen wird, oder wenn diefes nicht gefchehen 
Fann, beim Abprallen von der Erde. Es gehören bier 
zu, wie fchon gefagt, ein Paar fehr geübte Spieler, 
mern das Zurücjichlagen des Balles jedesmal im 
Fluge deffelben, oder beim Abprallen gefchehen joll. 

"Sehr oft wird bei diefem Spiele der Ball aber nur 
von der Erde aufgenommen und zuruͤckgeſchlagen. 
Das Federbaltfpiel, f. den Art. Spiel (Fe— 

derball⸗), im Regifter. 

— Das Ballfpiel, beſonders das Parthieball⸗ 
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fpiel, ift gewiß eines der edelften Spiele, indem es 
ſo reche zur Erholung, wie aud) zur Stärfung des. 
Körpers dient, weil man es. auf einem freien: Phage 
. außerhalb der Stabt begeht oder fpielt. Denn nidyt 
nur das Laufen, da e8 nicht im Uebermaaße gefchic ht, 
fondern audy das Schlagen des Balls ftähle die Ner⸗ 
ven, und die reine, gefunde Luft, Die dabei eingeathinet 
wird, erhöher die Lebensthätigfeit: aller Förperlicyen Ver⸗ 
richtungen. . Diefes einfache Spiel erſetzte bei urıfern 
* Vorfahren das Turnen, und fiilkte diefe Luͤcke in-den 
damaligen Förperlichen Lebumg;en. volllonmen - aus. 
Daß diefes Spiel Allen — bewies die 
Liebe, mit der man daſſelbe bett ieb, indem man feine 
Erholungsſtunden nur dieſem Spiele opferte. Es 
wurde, wie ſchon oben erwaͤhnt worden, von Hohen 
. und Niedrigen, Erwachſenen und Knaben mit gleicher 

Liebe gefpiele, fo daß befonders an den Tagen, an 
: weldyen die S uljugend Freiftunden hatte, wie am 
Mittwoch und Sonnabend Nachmittag , die Pidige in 
den Städten ımd vor den Thoren derfelben nr mit 
Ballfchlägern befegt waren. Die: ganze männli dye Ju⸗ 
gend huldigte dieſem Spiele, urıd fand ihre Ei:holung 
nur darin, es wurde das ganze Jahr hindemdy ges 
fpielt, und nur die Eisbahnen im Winter, das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen chat auf kurze Zeit demfelben Albbruch. 
In neuefter Zeit ift dieſes Spiel, durch die S ucht, die 
Jugend ſchon fehr früh zur Gelehrſamkeit an zuhalten, 
aus derfelben Staatsmänner, Gelehrte, Kuͤnſtler ıc. 
- zu bilden, fehr gefunfen; man treibt es zwar. rıody, je» 
doch nicht in dem Grade und niit der Luſt, als im früs 
berer Zeit, wo fich Alles, die ganze maͤnnlich jugend, 
dieſem Spiele hingab, und gar niche die Zeit erwarten 
Fonnte, wenn fie fidy demfelben überlaffen d urfte; und 
mirflich hat diefes Spiel audy fo viele Vorzi ige vor vie⸗ 
fen andern ähnlicyen den Körper zu ſtaͤrken, daß man 
es nicht genug empfehlen Kann. Denn nicht allein 
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ftärft es, wie fchon oben erwähnt worden, den Koͤr⸗ 
per, fondern es uͤbt auch ungemein das Auge, giebt ein 
gutes Augenmaaß «beim Treffen mit dem Balle, und 
dem Fangen defielben, fo daß man dreift fagen kann, 
das Ballfpiel giebi: einen praftifchen Blick, den man 
auch fpäterhin in Gefchäften fehr brauchbar fand und 
findet z fo wie es überhaupt fo viele Bortheiledem Koͤr⸗ 
per: und faft gar feinen Nachtheil gab; denn das Lie. 
berhigen im Laufen, welches Mancher in diefem Spiele 
finden wollte, kann wohl nur als ein ſehr einfeitiger 
Vorwurf betrachtet werden ; denn wollte man ihn gel- 
ten laſſen, fo dürfte man durchaus nichts thun, mobei 
der Körper in eine gewiſſe Tranfpiration gefegt wird, 
und weldyes bei andern Laufſpielen ja auch der Fall, 
und in einem noc) weit höheren Grade ift, wie 5.8. 
beim Anfcylag, kurz bei allen Spielen, wobei man 
- läuft, oder fich doch ftarf mit dem Körper bewegt. Die- 
fer Bormurf finfe daher fchon in fich felbft zufammen ; 
und wenn bin und. wieder wohl einmal ein junger 
Mann, ein fehr leidenfchaftlicher Ballfpieler, fich bei 
einer Ueberhitzung des Körpers durch ein zu ſchnelles 
Abkuͤhlen auf diefe oder jene Weiſe gefchadet bat, fo 
hätte diefeg auch beim Tanze und bei jedem andern 
Vergnügen ähnlicher Art gefchehen Fönnen, alfo war 
bier Das Ballfpiel weniger Schuld, als die Unvorſich⸗ 
tigfeit des Spielenden, und daher wird es immer in 
feinem Werthe bleiben, und diefem folche Befchul- 
digungen nicht ſchaden. — Die Ballhäufer fcheinen 
in allen großen Stäbten der Staaten Europas, in wel» 
chen fie fic) befanden, eingegangen zu ſeyn. — 
Spiel (Baziga-), ein Kartenfpiel, meldyes ung 
von den Stalienern überfommen; zu welcher Zeit es 
aber erfunden werden, findet man nicht angeführt. Syn 
der Mitte des verwichenen Jahrhunderts wurde es 
noch in Deutſchland gefpielt. Diefes Spiel wird unter 
zwei Perfonen mit gewöhnlichen Sranzöfifchen Karten 
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geſpielt; es kann aber auch von Dreien oder Vieren ge⸗ 
ſpielt werden. Man braucht dazu alle vier Farben, 
und in jeder 10 Blaͤtter, naͤmlich das As, dann die 
Zwei, Drei, Viere, Fuͤnf und Sechs, den Buben, die 
Dame und den Koͤnig. Das As geht uͤber die 
Zwei, die Drei u. ſ. w. Die beiden Matte oder 
Scherwenzel find die Sieben in Karreau und in 
Treff, welche man zu jeder Karte nach Belieben ma» 
chen fann. Wer die Karten giebt, theilt jedem Spieler 
drei aus, mit weldyen drei Karten man das erfte Mal 
paffen muß, es fen denn, daß man Baziga, das ift, 
nidye mehr als 9 Points in allen drei Karten habe; 
dann paßt man nicht, fondern ſagt feine Karten an; 
im Falle aber zwei oder mehrere wären, die Baziga 

atten, fo gewinnt derjenige, der weniger Points als die 

ndern in feinen drei Karten hat. Wenn die Baziga 
angefagt worden, giebt der Kartengeber den Spielern 
auf ihr Begehren, jedoch nad) der Hand, noch andere 
Karten, nur muß er foldye auffchlagen, denen aber, die 
Baziga angefagt haben, die erfte verdecktgeben. Man 
fann Karten nehmen, fo viel man will, nur muß man 
Acht Haben, daß man nicht fpallire oder überfpringe, 
. dasift, in allen feinen Karten nicht mehr als 31 Pointe 
babe; denn wer fpallirt, zeichnet feine Points, fondern 
muß vielmehr von den fchen gezeichneten eines aus⸗ 
löfchyen ; wenn er aber Feinshat, in der folgenden Hand 
eins weniger anmerken. Sobald alle Spieler Karten 
genommen haben, fo fagen fie ihre Points an, und 
wer den ftärfften, jedoch nicht 31 bat, zahle 1 Point; 
wer aber 31 hat, zähle 2 Points, jedod) gewinnt hierin 
jederzeit derjenige, der die Hinterhand hat. Alle Gille, 
als 3. B. 2 As, 2 Fünfen ꝛc. gelten 1 Point, die 
- Giglioni aber, welches drei As, drei Zweien ıc. find, 
zählen 3 Points. Ein Giglione in den erften drei Kar⸗ 
ten geroinnt Baziga, und dann nimme man feine ans 
dere Karten, fondern der Öiglione bat, zähle 6 Points, 
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. wenn aber. zwei dergleichen hätten, fo gewinnt derje- 
‚ nige, der niedrigere Kartem hat, das ift, drei As find 
« beffer, als drei: Zweien, und drei Zweien, als drei 
Dreien ꝛc. Wenn man.diefes Spiel gewinnen will, 
ſo muß man 13 Poirits machen, in fo fern unter den 
Spielern nicht mehr oder. weniger ausgemacht wäre. 
Wenn Einer in dem Kartennehmen einen: Bierer, als 
z. B. 4 Dreien, 4 Zmweien, 4. Fuͤnſen ꝛc., oder 3 
Zweien ꝛc. und eine Matta, oder 2Dreien und 2 Marta 
befommt, wird.es Bazigotto genannt, und in folchem 
Falle gewinnt man das Spiel, und die Points, welche 
die Andern in Händen haben, werben nicht gezählt. 
Hat man eine Matta fchon für eine «Karte angegeben, 
: fo fann man hierin nichts ändern, noch. foldye zu einer 
andern Karte machen. Man verliert. diefes Spiel 
. matfdy oder doppelt, wenn man nicht menigftens 4 
Points zählt, oder mehr oder weniger, nachdem fich 
die Spieler mit einander verftanden haben. 
Spiel (Belagerungs»), f. Spiel (Kriegs). 
— (Billard-), Sphaeristerium tudicularium, Fr. 
Billard, ein Kugelfpiel, deffen Erfindung den Italie— 
. nern angehört, oder doch wenigſtens in Italien zu ſu⸗ 
chen ift. Da diefes Spiel in der Encyflopädie 
‘ unter DB. übergangen worden, fo wird es nöthig feyn, 
bie Befchreibung defjelben bier nachzuholen. Wenn 
gleich die Erfindung des Billardfpiels, wie ſchon oben 
emerft worden, den Italienern angehört, fo haben 
doch die Franzofen an deffen Ausbildung und Berfei- 
nerung einen großen Antheil; denn fchon feit der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts haben fie ſich mit VBervoll« 
Fommmung deffelben abgegeben, weil es bei ihnen im- 
mer eines der beliebteften Spiele geweſen, welches be» 
‚. fonders am Hofe und von den Großen geſpielt wor⸗ 
deu. Von den Franzofen aus verbreitete. ſich daſſelbe 
ſehr bald durd) ganz Europa, und wurde: daher: auch 
| Ain Deutſchland ein ſehr beliebtes: Erholungsfpiel, wel⸗ 
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ches Feinheit und — in der Ausuͤbung er- 


fordert, und wenn eg gleid) in der neueften Zeit aus 
den Palläften der Großen in mehreren Ländern, und 
namentlich auch in Deutfchland,, verfchwunden ift, fo 
ift es dafür in die Kaffeehäufer, NReftaurationen und 
» Zabagien gemwandert, wo es noch immer mit dem größs 
ten Bergnügen von allen Ständen gefpielt wird. Zu mel: 
eher Zeit eigentlich diefes Spiel erfunden worden, fins 
det man nicht angegeben, nur fo viel, daß es im1Tten 
und zu Anfange des 18ten Jahrhunderts von den hoͤ⸗ 
beren Bolfsflaffen, ja von Königen und andern Für« 
fien ift gefpiele worden, befonderg liebte eg Ludwig 
der Bierzehnte in Frankreich, der es mit vieler Feins 
heit gefpiele haben foll. Diefes Spiel träge nicht als 
fein viel zur Förperlichen Erholung, fondern aud) zur 
Beluftigung und Schärfung des Verſtandes bei, und 
daher wird es auch von Alt und ung gefpielt, und 
man fann annehmen, daß naͤchſt dem l’Hombre, Whiſt, 
Bofton und dem Scyadyfpiele, es gewiß dag belieb- 
tefte in Europa ift, welches zu den edlern Spielen die« 
fer Art immer noch gezahlt wird, fo wie dag Kegel« 
fpiel unter den niedern Klaffen des Volkes dag bes 
liebtefte if. Es kommt bei diefem Spiele befonders 
auf eine gute Kenntniß der Lehre von den Winfeln 
und Ecken das Meifte an. Die ganze Lehre von dem 
Sefege der Bewegung, dem Drucke eines Körpers an 
den andern, von dem Widerſtande ıc. zeigt hier die Er— 
fahrung ; dann. aud) die Wiffenfchaft von der Befrach« 
tung der Fläche, der Direction des Augenpunfteg, die 
Beurtheilung des Raumes, der Diftanz und Weite, 
und die Verhältniffe der äußern Gewalt zu den Wis 
derftande der Körper ıc. wird bei diefem Spiele Flar; 
daher verdient es aud) als ein fo Fünftlicyes, fo viele 
Gegenftände in Anſpruch nehmendes, Spiel, welches 
auch eine Förperliche Hebung gewährt, geachtetzu werden, 

Don dem Billardtifche und den Inſtru⸗ 
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menten zu dieſem Spiele: Die Tafel oder der 
Tiſch, Billardtiſch, auch nur ſchlechtweg Bil« 
lard genannt, bildet ein laͤngliches Viereck, Oblon⸗ 
gum, und ruht auf winkel⸗ und ſenkrecht geſetzten oder 
ftehenden Säulen oder Pfoften, Die Fläche der Platte 
ift mit einem überall gleich ausgefpannten, feinen, gtü« 
nen Tuche überzogen, und in drei Theile getheilt, da— 
von jeder Theil zwei halbe Zirfelöffnungen, oder 
Löcher hat, an welchen Löchern unten ein geftricftes 
Saͤckchen oder Meg hängt, das unten bei einigen eine 
- Schelle hat, die den Fall der hineingefpielten Kugel 
anzeigt, jeßet aber nur noch felten angetroffen wird, 
wenigftens nicht bei den neu angefertigten Billard» 
tifchen. Das Billard hat alfo fechs Löcher; an den 
beiden Enden zu jeder Seite eins, und in der Mitte 
zu jeder Seite eins. Auf der Fläche der Tafel ift eine 
3, 4 bis 5 Zoll hohe, etwas gebogene Bande, oder 
Wand, welche ringsherum geht, und gleichfalls mit 
demfelben grünen Tuche überzogen ift, als die grüne 
Tafel. Die Seiten diefer Wände oder Banden fchlie- 
Ben genau aneinander. Wegen diefer Einfaffung fagt 
man auch im Spiele, die Bande halten, den Ball an 
die Bande fpielen x. Die Kugeln, oder Bälle, 
die man zum Spielen gebraucht, find von Elfenbein, 
und fo egal rund gedrehet, daß fie nur einen fpiegeln« 
den Kreis bilden, und daher einen ungehinderten Gang 
auf der ausgefpannten Fläche haben, und beim Anein« 
anderftoßen feinen Eindruck erleiden, wodurch fie auf 
gehalten werden Fönnten. Don den fünf Kugeln, die 
zum Caroline, Spiele gehören, hat jedeihre Kenn« 
jeichen mit Punften. Die beiden Spielbälle haben 
ummer 1 und 2, desgleichen die beiden Carambole— 
bälle, die Caroline ift Fleiner, und bat eine gemifchte 
Farbe, ift ſcheckig, fo daß fie fich befonders auszeich⸗ 
net; and) zeichnen ſich diefe fünf Bälle fchon durch 
. ihre Größe aus ‚fo daß fie nicht verwechfele werden 
a N 
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Fönnen; denn die Spielbälle find die größern, dann 
folgen die Carambofebälle und zulegt die Caroline, als 
der Fleinfte. Man ftößt die Kugeln oder Bälle durch 
perpendifulare und mwinfelrechte, oder mit langen Fegel« 
förmigen oder cylindrifchen Sräben. Bei den erften 
Sräben ift unten ein von hinten her, in der Form zu 
einem Quadrate zulaufender Anfas angefügt, indem 
man den Stock fo dirigirt, daß diefer Anſatz den zu 
fpielenden Ball faft zu berühren ſcheint, und ihn fo 
fpielt, daß wenn das Augeden Ball foin feinem Stande 
gegen die andern gefaßt, diefe nad) den Regeln von 
ihrer Stelle in eine andere gebracht werden. Die oben 
an dem Ende des Stockes befindlicye Hand des Spies 
lers ift gleichfam die bewegende Kraft, der Stock der 
Hebel, und der zu fpielende Ball die zu bewegende 
Laft. Diefe Stöcfe oder Stäbe führen den Namen 
Maffe. Durch diefe Stoͤcke, welches die älteften und 
jegt nur wenig im Gebrauche find, werden die Bälle 
eigentlich gefchyoben. — Die zweite Art von Stöden 
oder Stäben, mweldye eine Fegel« oder cylinderförmige 
Geſtalt hat, und eigentlich im Gebrauche ift, wird das 
Queue, tal. Trucco, genannt, und ift eine Erfin- 
dung der Franzoſen. Die Bafis diefer Stödfe ift in- 
wendig mit Bley gleich ſchwer ausgefüllt, und der 
Stock läuft nad) unten zu immer etwas dünner, oder 
fpigiger zu. Der Spieler faßt ihn oben bei der Bafıs 
mit der rechten Hand, legt den vordern Theil deffelben 
an den Daumen, über den Knorpel des eriten Fingers 
linfer Hand, die er in einer etwas nahen Diftanz von 
dem zu fpielenden Ball auflegt, und die gleicyfam in 
ihrer Stellung dem Hypomochlium in der Medyanif 
gleicht. Er lege nun den dünnen Theil des Stockes fo 
an den Ball, oder fo auf den Ball an, das heißt, je 
doc) mehrere Zolle davon, damit er um fo nachdruͤck⸗ 
licyer ihn fortitoßen kann. Während er nunden Queue 
fo hält, fo dirigire, lavirt, hebt und ſenkt er den elben 
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bis fein Auge denjenigen Punfe durchs Viſiren ent- 
deckt hat, wie er den Ball, entweder voll, oder an den 
Seiten, oder oberhalb derfelben Fläche, nehmen will; 
er ftöße num vermittelft der rechten Hand, die den 
Queue oben gefaßt hat, diefen mit Nachdruck auf den- 
jenigen Theil des Balles, den das Auge gefaßt oder 
genommen hat. Wenn der Ball in einer geraden Pi- 
nie, von dem Stande des Spielers aus, faft in der 
Mitte geftoßen wird, fo daß er den andern gegenüber» 
ftehenden gerade trifft, fo nenne man ſolches: den 
Ball voll nehmenz geſchieht eg an den Seiten, fo 
wird es Schneiden oder couper genannt; ift der 
Stoß fo gewaltfam, daß der Ball des Gegenfpielers 
von der Fläche in die Höhe gefchnelle wird, und von der 
Tafel herausgemorfen wird, fowirddiefes Sprengen 
genannt, tal. Saltari fuori; wird der Spielball ge» 
gen die ‘Bande gefpielt, fo daß er zurückprallt, und dann 
den Ball macht, fo wird eg Doubliren genannt. 
“Bei dem gewöhnlichen Billardfpiele auf die 
Caroline, welches das gangbarfte Spiel ift, fegt 
derjenige Spieler, welcher Nummer 1 hat, oder viel- 
mehr deffen Ball Nummer 1 hat, ſich aus, das heißt, 
er jest feinen Ball auf den Point, das Mal, und ftöße 
ihn nur fo ſtark an, daß er langfam zur Bande läuft; 
der zweite Spieler fpielt nun auf die Bälle, entweder 
ſchneidet er gleich Anfangs die Caroline, weldyes ge— 
woͤhnlich gefchieht, oder er fpielt auf den Carambole- 
ball, oder auf den Spielball Nr. 1. — Was nun die 
Spieler betrifft, fo fönnen es zwei bis zwölf feyn. 
Sie jpielen das Billard entweder nach den Regeln dies 
es Spiels überhaupt, und zwar, wo nur vier Spieler find, 
welches dann durch Parthien fpielen genannt wird, 
oder fie fpielen e8 außer der Ordnung, fo daß ihre Ku⸗ 
geln nicht nad) der Ordnung gehen, fondern eine jede 
auf die ſich zunaͤchſt liegende gefpielt wird; AlaGuerre 
(pielen, heißt, wenn acht bis neun Spieler auf der Tas 
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fel find. Eine andere Art ift das Contra fpielen, wel 
ches daher den Namen hat, baß derjenige, beffen Ball 
in ein Loch gefpielt worden, zwei Fehler ſich zum Ver⸗ 
luſte anrechnen laffen muß, er dagegen indiefem Spiele 
fid) zwei zu gute anrechnet, und je eher er die Zahl, 
auf welche die Parthie geſetzt ift, 3.8. auf 12, macht, 
er als Gewinner angeſehen wird, fo, daß wenn der 
Marqueur ihm zmölf Striche angezeichnet, bie, außer 
diefem Spiele, als Fehler gelten würden, es ben Namen 
bat, daß er in dem Contre gewonnen ic. 

Die Spiele, die jegt im-Billard gemacht werden, 
find: 1) Caroline oder Caramboline; 2) Double 
Carambole; 3) Carambole; 4) Partie blanche; 
5) à la guerre mit vielen Bällen; 6) à la guerre 
mit zwei Villen, auch ü la Boule genannt; 7) à la 
Francaise; 8) à la Ronde; 9) Asperdo oder ü se 
perdre; 10) à la Chasse oder ü la Pyramide; 
11) ala Chasse oder ala Pyramide mit zwei Spiels 
bällen; 12) Ala Chasse auf eine andere Art. Hier 
nun eine Befchreibung diefer Spiele. - 

1) Das Caroline» oder Carambolinefpiel. 
Wenn bei diefem Spiele, wie fhon oben, S. 662, 
bemerft worden, die beiden Carambolebälle und der Cas 
rambolineball auf ihren Plägen ſtehen, nämlid) die Ca- 
roline in der Mitte und die beiden Carambolebälle zu 
den beiden Seiten der Caroline in der Länge des Bil 
lards, alfo der eine vor der Caroline und der andere 
hinter derfelben,, fo feßt fid) der Spieler Mr. 1 aus. 
Sein Gegner fpielt nun mit feinem Balle Nr. 2 aus 
der Kammer, aus welcher immer gefpiele wird, fo oft 
man en main ift. Auf die in der Kammer befindlis 
chen Bälle, darf aber nicht anders aus der Hand, als 
par bricole gefpiele werden, in jedem andern Falle 
aber kann man aufalle beliebigen Bälle fpielen. Macht 
nun der Spieler Nr. 2 einen Ball, fo fpielt er ſo lange 


ı fort, bis.er einen Fehler macht, wo dann der Spieler 
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Nr. 1 mit feinem Balle zu fpielen anfängt, und fo 
wechfele es jedesmal bei den Fehlern, big die Parchie 
von Einem gemacht worden. Die Regeln dieſes Spie- 
les find. folgende: 


2) Der Carolinenball, der ausſchlleßlich nur in die 
beiden Mittellöcher gemacht werden darf, zählt 6 Points, 
jeder Garamboleball 3 Points, und der Spielball 
2 Points. — 2) Die Carambolage von der Caroline 
auf einen Caramboleball zählt 4 Points , von einem 
Carambolball auf den andern 3 Points; von der Cas 
roline auf den Spielball z Points, von einem. Ca= 
ramboleball auf den Spielball a Points. — 5) Ca⸗ 
rambolirt man mit mehreren Bällen auf einen Stoß, 
»jo werden die Carambolagen genau nad) der Reihe: 

folge gezählt, wie fie gemacht wurden. Trifft man 
3. B. die Caroline zuerft, dann den Spielball und zus 
legt ben Garambolchall, fo zählt man 5 Points, 

Trifft man die Garofine zuerft, dann den Carambols 
ball und zuletzt den Epielball, fo zählt ed 6 Points. 
Trifft man aber den Spielball zuerft, dann die Gas 

 Toline und zuletzt den Garambolebal, fo zählt «es 

7 Points. — 4) Verläuft man fih. auf einen Ball, 
er mag gegangen ſeyn oder nicht, fo zähle der Gegner 
fo viele Points, ald der Spieler gezähie haben würde, 
wenn er Diefen Ball gemacht und fi) nicht verlaufen 
haben würde. Verläuft man fi) und es gehtn zus 
gleih mehrere Bälle, fo zäblt der Gegner fo viele 
Points, ald der Epieler gezählt haben wiirde, wenn 
er, ohne ſich zu verlaufen, den zuerft gertoffenen: und 
die übrigen gegangenen Bälle ‚ und die dabei mit ans 

‚ genommenen Carambolagen gemacht hätte; 5. B. wenn 
man auf des Gegners Epieitall ſtoͤßt, und dieſer die 
andern Bälle ſaͤmmtlich macht, der eigene Ball ſich 
aber verlaufen hat, fo zählt der Mitfpieier 14 Pointe, 
nicht aber 2 Points. — 5) Wenn jemand die Caros 
line in ein Eckloch macht, er verlayfe fich dabei oder 
nicht, fo zähle. der Gegner 6 Pointd und außerdem 
alle etwa zugleich gegaugene Bälle und Garambolagen 
nad Maafgabe von $. 5 und 4. — 6) Eprengen 

J und Verſprengen act? mit allen Nebenvorfällen völlig 
wie Verlaufen; Nonpasse wie Fehler; Fehler und 


u i 
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Verläufer zugleich aber 3 Points. — 7) Wenn der 
Hal eintreten follte, daß wenn der Spielball des Geg⸗ 
nerd en main iſt, oder gemacht wird, mit dem names 
lichen Stoße auch beide Carambolebaͤlle und die Caros 
Fine gleich gehen, der Spieler mag ſich nun dabei vers 
laufen oder nicht, fo wird von Meuem Acquit geges ' 
ben, und zwar von demjenigen, welchem die Points 
zugerechnet worden find. — 8) Diefed Spiel zaͤhlt bis 
48 Pointe. — 9) Wird Ddiefed Spiel en trois, en 
quatre, en cing oder en six gefpielt, fo fpielt nicht 
ein Theilbaber nady dem andern, fondern der Epies 
lendende wird erft dann abgelöfer, wenn der Gegner 
eine gewiffe Anzahl Points gezählt bat. Man fpielt 
ed auch fo, daß wenn der Gegner einen oder mehrere 
Points auf den Stoß ded andern Spielers zaͤhlt, oder 
wenn ber Spielball gemacht ift, abgefetgt wird. 


2) Das doubleCarambolefpiel wird auf die— 
felbe Weife gefvielt, als das Carolinefpiel, nur 
fälle hier die Caroline weg. Man zähle bei diefem 
Spiele bis 36 Points. 

3) Das Carambolefpiel. Diefes Spiel fann 
von mehreren Perfonen gejpielt werden, doch fpielen 
— nur zwei Perſonen. Mau braucht dazu vier 

aͤlle, die zwei Carambolebaͤlle und die beiden Epiels 
baͤlle. Die beiden zuerſt genannten Bälle werden auf 
ihren gewöhnlichen Plag gefegt. Der Epieler des 
Balles Mr. 1 fegt ſich wie gemöhnlid) beim Caroline: 
fpiel aus, und der Spieler des Balles Nr. 2 ſpielt 
num mit feinem Balle aus der Kammer auf weldyen 
Ball er will. Vor dem Beginnen des Epiels macht 
man gemöhnlid) u die Sarambolebälle nur in be» 
ftimmte Löcyer gefpielt werden müffen oder nicht. Dies 
fes Spiel zahle bei Einigen 24 Points zur Parthie, 
bei Andern 3b. — Die Regeln zu diefem Spiele find 
folgende: 

ı) In der ganzen Parthie wird jedesmal, wenn ber 

Epielball en main ift, aus der Kammer gejpielt, und 
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es kann auf einen darin ſtehenden Ball nicht anders 
ald par bricole gefpielt werden... Stehen beide Bälle 
in der Kammer, oder find beide Spielbälle en main 
und der Garambole ift in der Kammer, fo fann der 
Spieler entweder tricoliren, wird aber um einen Feb: 
Ier gejtraft, wenn er feinen Ball trifft, oder er fegt 
fih aus und verliert dann ebenfalldö einen Point. — 
2) So oft man einen Ball macht, jpielt man weiter, 
jedody muß nach dem Stoße und ehe der Carambole 
aufgelegt. wird, noch ein Ball auf der Tafel fichen, 
auf den man fpielen kann, fonjt muß der Spieler ſich 
ausfezen. Man kaun daher den Carambole mehrere 
Male hintereinander machen, wenn der Spielball noch 
auf der Tafel ſteht, bat man biefen aber zuerſt ge: 
macht, oder batte er ſich verlaufen, fo muß man, 
wenn nun audy der Carambole gemacht worden, umd 
aljo in dieſem Augenblide fein Ball auf der Tafel 
ftebt, auf welchen geſpielt werden fanıı, fih. von Neuem 
ausjegen. — 5) Eben fo muß fich der Spieler von 
Meuem auffegen, wenn er beide Balle mit einem 
Stoße gemacht, oder wenn der Gegner ſich zugleich 
mit dem Garambole verjprengt oder verlaufen bat. 
4) Sprengen und Berfprengen. zählt wie Verlaufen, 
onpasse wie $ebler, Febler und Verläufer aber 
5 Points. — 5) Der Caramboleball zahlt 3 Points, 
der Spielball 2 Points, die Garambolage 2 Points. 
— 6) Carambolirtr man und macht den Carambole, 
fo zaͤhlt diejes 5 Points; carambolirt man ımd macht 
den Spielball, fo zaͤht es 4 Points; macht man bei 
der Carambolage beide Bälle, fo zahlt ed 7 Poinrs. 
— 7) er fich verläuft, verliert 2 oder 5 Points, 
je nachdem er den Garamboles oder Epielball getroffen 
bat, uud es gilt gleich, ob dieſer Ball dabei gemacht 
worden ift, oder nit. — 8) Wenn bei dem Berlaus 
fen nod) caramıbolirt oder beide Balle gemacht werten, 
oder den andern Ball, der nicht zuerſt getroffen wurde, 
fo zablt der Gegner fo viele Points für ſich, als ver 
Spieler gezäblt baben wiirde, wenn er, obne jich zu 
verlaufen, den zuerft getroffenen Ball und die Caranız 
bolage, auch den etwa gegangenen zweiten Ball ges 
macht hätte. — 9) Wird dlieſes Spiel en frois, en 
_ quatre, em eing gefpielt, fo fegt gewöhnuch das 
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Fehlen, Berlaufen und Sprengen ober gemacht werben 
des Spielballes ab. | 

Diefes Spiel wird auch unter dem Namen Caram- 
bole ä la Francaise auf eine andere Art gefpielt. 
Hierbei findet gar Fein Ausfag Statt. Der Spieler 
Me. 1 oder der den Ball Nr. 1-hat, und ſich bei den 
vorher erwähnten Spielen ausfegt, fpielt gleich auf den 
Carambole, und man fpielt fo lange fort, ohne fich 
auszufegen, als man Bälle macht. Daffelbe findet 
aud) Statt, wenn man, ohne einen Ball zu machen, 
bloß carambolirt, jedoc) mit der Einfchranfung, daß 
diefes nur dreimal hintereinander gefchehen darf, wenn 
man dazwiſchen nicht einen ‘Ball macht. 

4) Das Parthie-blanche- Spiel oder 
simple. Diefes Spiel wird nur mit zwei Bällen 
gefpiele, und daher auch einfach genannt, meil feine 
weitere Verwickelung dabei. vorfommt. Der Ball 
Nummer 1 wird ausgefegt, und mit. dem Balle Num⸗ 
mer 2 darauf gefpieltz dann mieder Nummer 1: auf 
Nummer 2, und fo weiter. Es fpielen es gewoͤhnlich 
nur zwei Perfonen; allein es koͤnnen auch drei, vier, 
fünf und ſechs Perfonen fpielen.. ‘Bei drei Perfonen 
ift Einer der Reihe nady König, welcher unabgefegt 
die Parthie ausfpielt, fo wie beide Gegner wechfeln, 
wenn Einer fehle, oder der König einen Ball macht; 
audy fpielt man fo, daß der Erfte, welcher gegen den 
König fpielt, nicht eher abtritt, als bis der König die 
Hälfte der Parthie, das ift, 6 Points zählt. Bei Vie 
ren fpielen und wechfeln zwei und zwei mit einander, 
Eine Tour nennt man, wenn alle Theilnehmer Könige 
gewefen find. Bei diefem Spiele ift feine Kammer 
gültig. Den erften Acquit kann daher der Spieler von 
einer beliebigen Seite des Billards geben, jeder fols 
gende muß aber, wenn es der Gegner verlangt, aus 
derjenigen Hälfte des Billards gegeben werden, in wel⸗ 
cher der Ball gemacht worden, oder in welcher er ſich 


668 Spiel (Billard). 


— — derſelbe Gall findet auch bei dem Spren- 
gen oder Verſprengen Statt, und derjenige, welcher 
- einen Ball gemacht oder gefprengt hat, fegt fich von 
Meuem aus, eben fo feßt man ſich aud) aus, wenn 
der Geaner zwei oder mehrere Points auf einmal ver- 
liert. Man fpielt die Parthie auf zwölf Points. 
Auch mit ftehenbleibenden Acquits wird diefes Spiel 
geſpielt. Man fegt fi) nur beim Anfange und in den 
Fällen aus, wo beide Bälle zugleidy vom Billard ge- 
macht oder gefprengt worden, oder auf den ſich Letzte— 
rer verfprenge oder verlaufen hat, bleibt an feiner 
Stelle ſtehen, und der Gegner fpielt aus der Hand 
darauf; nur ift hier zus bemerfen, daß diefes von Dem- 
jenigen Ende des Billards gefchehen muß, wo jener 
Ball jenfeits des Mittellochs ſteht; ift er aber auf der 
Linie des Carolineplages ftehen geblieben, fo Fann man 
nur von dem Ende des Billards auf ihn fpielen, wo 
der legte Ball gegangen iſt; war num diefes ein Mit- 
telloch, fo hängt die Wahl von dem ab, welcher den 
Stoß zu thun hat. Die Regeln bei diefem Spiele 
find folgende: : 

1) Wenn über den Spielfreld und die Points, die 
Einer dem Andern etwa vorgiebt, und wegen des Mas: 
chens das Noͤthige Feftgefitzr ift, fo werden die zwei 
E pielbälle in eine Pelouje geworfen, und derjenige, 
weiber Wr. ı ergreift, feßt fih aus. — 2) Jeder 
Febler zahlt einen Point, das beißt, wer des Gegners 
Ball fehlt, oder mit deffen Ball aus Verfenen ſpielt; 
das Nonpasse zaͤhlt 2 Points, Sprengen oder Mas 
den 2 Points; Verfprengen oder Verlaufen, wenn 
des Gegners Ball vorber getroffen war, auch 2 Points; 
Febten und zugleich Verlgufen oder Verfprengen, drei 
Points, Werlaufen mir einem Nonpasse, 4 Points. 
Db der Bull des Mitſpielers ebenfalld gemacht oder 
geiprenat worden, bat auf Das Zahlen feinen Einfluß. 
— 5) Der Gebrauch der gewöhnlichen Mafchinen, des 
Bockes, der Mafle, des Tourne’s, finden in diefem 


— 
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5) Daß dla Guerre-Spiel mit vielen 
Bällen. Bei diefem Spiele werden numerirte Bälle 
unbefehen an die Spielenden vertheikt, und diefe dann 
nach der Nummer mit dem Namen des Spielers auf 
dem Brette bemerft. Der Ball Nr. 1 wird ausge 
fegt, und darauf mit Mr. 2 gefpielt; dann mir Mr. 3 
und fo weiter. Es fönnen bei diefem Spiele fünf, 
zehn nnd mehrere Spieler feyn; aber nicht unter drei. 
Man fpielt jederzeit auf den naͤchſten Ball; auf die 
Bälle, die in der Kammer befindlidy find, jedoch erft 
dann, wenn fein Ball außerhalb derfelben vorhanden 
ift; die nähere oder meitere Entfernung der Balle wird 
aber, wenn der Spieler en main ift, von dem Caram⸗ 
boleplag in der Kammer abgemeffen. Hat der Spieler 
den legten Ball vom Billard gemacht, fo feßt er ſich 
aus, und die nächte Nummer fpielt auf ihn. Trifft es 
ſich, daß alle Bälle im Quartiere ftehen, und man muß 
aus der Hand fpielen, fo fpielt man entweder par 
bricole auf den nächften, oder man fegt fidy ohne 
Nachtheil aus, Trifft man in dem erften Falle den 
Ball nicyt, und der Spielball erreicye nicht wieder das 
Mittellody, fo verliere man 2 Points, bleibt er in der 
Kammer, 2 Points; geht er wieder über dag Mittel. 
loc) zurück, fo gilt es als Ausfag. „Wird der Spieler, 
welcher aus der Kammer fpiele, durch die dafelbft fte- 
benden Bälle gehindert, fo werden folche einftweilen . 
weggenommen, und ihr Plaß genau bezeichnet ; wenn 
aber der Stoß geſchehen ift, müffen fie wieder an den 
vorigen Ort gefeßt werden; mit Bällen aber, die hin« 
ter dem Spielballe ftehen, und im Stoße bloß behin« 
dern, kann ein folcyes Fortnehmen nicht Statt finden ; 
aud) dürfen fie nicht verrückt oder weggeftoßen wer⸗ 
den. Wer bei diefem Spiele acht Stricdye auf dem 
Brette bat, ift todt, und fpielt nicht weiter mit; der 
zulegt Uebriggebliebene gewinnt den Pot. Die Regeln 
diefes Spiels find folgende: 


% . 
.. 
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1) Wird von jedem Spieler der befiimmte Einſatz 
erlegt, nachdem naͤmlich die Spieler unter. ſich ausge: 
madıt habeu, wie viel für einen gemachten Ball bes 
zablt werden. foll. — 2) Es werden fo viele numes 
rirte oder mit ſchwarzen Punkten bezeichnete Bälle, 
als Spieler find, aus einem Beutel unter die Spie— 
lenden vertbeilt, und die Zahl der Augen beſiimmt die 
Folge ver Spiefer.aufeinauder. — 5) Ver Nr. 1 ges 
zogen bat, giebt: Acquit, auf dieſes fpielt Nr. 2, al& 
Daun Nr. 3, und fo der Reihe nad, bis Nr. ı wies 
der an das Spiel fommt. jeder ſpielt daher mit kei— 


“nem andern Ball, ald den, der ihn durchs Loos zu: 


gefallen ift. — 4) Jeder aus der Hand Spielende 
muß Quartier und Bande halten. — 5) Iſt es eine 
allgemeine Regel, daß während des ganzen Spiels, 
ever allemal auf den naͤchſten Bail fpielen muß. — 
6) Derjenige, welcdyer den nachften Ball nicht trifft, 
befommet unter feinem Namen einen Strich an die 
Tafel; wenn man einen audern Ball, ald den nady: 
ften, auf den gefpielt werden muß, trifft, fo zähle es 
nicht, — 7) Trifft man vorher einen Ball, aber 
nicht den naͤchſten, und berührt hernach noch diefen, 
fo gelten die gemachten Balle, und man ift nicht ſtraf⸗ 
fällig. — 8) Sobald ed nicht ganz zweifelhaft ijt, 
welcher Ball der nachite ift, darf Niemand bei einem 
Point Strafe den Stofenden daran erinnern. Sit es 
jedoch zweifelhaft, fo wird es mit dem Queue oder 
einer Schnur ausgemeffen, welcher Ball der nächfte 


iſt; find die Bälle beide gleicy weit entfernt, fo ent= 
ſcheidet das Loos. — 9) Wenn ein‘ Ball im Quars 


tiere iſt, darf: nicht eher Darauf gefpielt werden, als 
bis feiner mehr außerhalb defjelden if. — Io) Wird 


x beim Spiele aus der Kammer ein dafelbft befindlicher 


Ball berührt, fo haͤngt es von deffen Beſitzer ab, ob 
er ibn wieder auf feinem alten Platz ftellen will oder 
nicht. — 11) Wer einen Ball macht, erhält von dem 


Beſitzer deffelben 1 Marke, und es werden demfelben 
auch nody zwei Striche angeſchrieben. — 12) Wer 


fi auf einen Ball verläuft, bekommt zwei Stricye 
und bezahlt an den Befiger des Balles eine Marke. — 


15) Verläuft man fi, ohne den Ball, auf den man 


fpielt, zu treffen, fo bezahlt man an den Beſitzer des 
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Balles eine Marke, und bekoͤmmt drei Striche anges 
ſchrieben. Nonpassé zahle wie Fehler; Sprengen wie 
Machen; Verfprengen wie DVerlaufen, — 14), Wer 
durch Verlaufen, Verfprengen oder Machen von der 
Tafel gefommen ift, ſpielt, wenn die Neihe an ihn 


fommt, aus der Hand. — 15) Wer, obne daß die 
Reihe an ihn: ift, oder auf einen falſchen Ball, oder 


mit einem falfchen Balle ſpielt, verliert dafür einen 


Point und die andern gemachten Bälle find ungültig. — 
16) Wer, nachdem er adır Striche gemacht hat, todt 
ift, wie fchon oben, S. 669, angeführt worden, fpielt 
in diefer Parthie nicht weiter mit, auch Bann fich der 
Erfte, welcher tode iſt, mir dem Einfage wieder ein: 
kaufen. Geſchieht dieſes, wenn er:eben an der Reihe 
it, fo muß er fich fo viele Striche anfchreiben Taflen, 
als die Anzahl der mehrfien beſagt, die auf der Ta— 
fel fteben. Auch hat folcher dad Recht, von einem 


‚ andern Mitfpieler den Ball .zu kaufen. — 17) Der 


" "Meberlebende, als der Gewinner, erhält den Spielfaß, 


und zahlt das Parthiegeld. An manchen Orten zahlt 
die Gefellfchaft dad Parthiegeld. Gewöhnlich wird 


der vierte Theil vom Pot, als Parthiegeld abgegeben. — 


18) Kommen die beiden legten Spieler überein; den 
Satz zu theilen, fo ſetzt ſich derjenige Spieler aus, 
der bet der Iheilung am Stoße war, wird aber das 


 Epiel ordentlich ausgeſpielt, fo thuf dies der Gewins 


ner. — 19) Alles Zraftatens oder Cartellmachen iſt 


"beim a la Guerre-Spiel nicht erfaubt , nur der DVors 


flag. zur Xheilung des Pots ausgeiommen, weil dies 


fer den Krieg-eudiget. — 20) Wenn, wie ſchon oben, 


$. 17, angeführt worden, es eilaubt;ift, daß derje—⸗ 


— uige, ber durch die Zahl feiner Striche getötter wors 


den, fich einen Ball wieder Faufen kann, fo find doch 
alle Bertaufchungen der Balle gänzlich verboten. Eben 


. ſo wenig iſt eö erlaubt, daß Jemand, der während 


- des Spieles ſchon im Zimmer war; nach dem Looſen 
“ noch beitritt, und fi), um mitzufpielew, einen Ball 


? 


mit der hoͤchſten Nummer geben haͤßt. — 21) Will 


Jemand feinen Ball wahrend des Spiels verfaufen, 
fo kann dieſes nur an einen Mirfpieler . gefcheben, 
welche Regel jedoch nicht uberall fo firenge eh 


wird. — 22) Werden mehrere Ports gefpielt, fo fegt 
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fih der Gewinner der einigen Potd aus, werben aber 
biefe getbeilt, fd thut es derjenige Spieler, welcher bei 
der Theilung am Stoße war; die darauf folgende 
Nummer ipielt dann zuerſt. — 23) Als Ausnnhme 
von der Vorfchrift der $. 16 und 17 werden bisweilen 
die fogenannten Pot-Royals veritellt, von welchen bloß 
der vierte Theil des oben genannten böchften Einfatzes 
als Parthiegeld gegeben, und fowobl die Beſtimmung 
ded Emſatzes, ald ded Machens der Bälle haͤngt von 
dem Unternehmer des Por:Royal ab. 

Das ala Guerre-Spiel mit zwei Bäl— 
fen, welches auch ü la Boule genannt wird. ‘Bei 
diefem Spiele. wird die Ordnung der Spielenden bei 
jeder einzelnen Parthie bloß durdys Loos beitimmt. 
Die Anzahl derſelben fann fo ftarf feyn, als fie immer 
will. Wenn die Spieler zufammengetreten find, fo 
wird von jedem ein Einfaß erlegt und dann die Folge 


derſelben auf einander wird durch das Loos entfdyie- 


den und auf der Tafelbemerft. Der Erfte fegt ſich aus, 
und auf diefen Ausfag fpielt fogleidy der Zweite aus 
der Kammer, und fo folgen dann der Reihe nady die 
Uebrigen. Jeder Ball hat nur einen einzigen Stoß, 
wenn alfo Mr. 2 den Ball feines Gegners Nr. 1 ge 


macht hat, fo gehen Beide ab, bis die Reihe fie wieder 


trifft. Daher giebt der Nacyfpieler Mr. 3 Acquit und 


. Me. 4 fpielt darauf, auf diefe Nr.5 u. f.w., und nad) 
dieſem Grundfage giebt, wenn alle Theilnehmer bis 
auf zwei todt find, nicht der Spieler, welcher den Ball 


feines Gegners gemacht hat, fondern jedesmal der 
Gegner Acquit. Hat fih) dagegen der Vorſpieler ver 
laufen oder verfprengt, fo muß der erfte Nachſpieler 
Acquit geben, und der zweite jpielt auf ihn. Das Ein⸗ 
fegen, Ballmadyen, Marfiren ıc. richtet ſich nad) den 
Kegeln des gewöhnlichen ü laGuerre, unddas Spiel 
felbit har völlig die Natur der Partie blanche. Ein 


. Spieler fan in der ganzen Tour nur auf zweierlei Art 


in den Fall fommen, marfirt zu werden: a) bei fei» 
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nem eigenen Stoße, wegen eines Fehlers oder durch 
Berfprengen, ein Nonpasse, Berlaufen- mit zwei, 
“. drei oder vier Strichen; b) bei dem Stoße feines un« 
mirtelbaren Machfpielers, wenn der Legte deflen Ball 
macht oder fprengt. Das etwanige Spielgeld erhält 
im erften Falle des Spieles Berfpieler, weil diefer waͤh⸗ 
‚ rend des Spielers Stoß nody in Gefahr war; im 
zmeiten der Machfpieler, weil dieſer ebenfalls auf des 
- Spielers Ball durdy Verlaufen ıc. zu verlieren riskirt. 
7) Ala Frangoise, Diefes Spiel wird mit 
zwei Bällen gefpielt und hat ganz die Einrichtung der 
Partie blauche, Die Keihefolge der Spielenden wird 
durchs Loos beftimmetz der Spieler mit dem Balle 
Mr. 2 fpiele auf 1, und beide Intereſſenten fahren fo 
fange fort, bis der eine durch einen Fehler oder Ders 
läufer ꝛc., oder dadurd), daß fein Ball von dem Gegen⸗ 
ſpieler gemacht wird, abgefegt iftz dann fpielt der 
Ball Mr. 3 20 Jeder Spieler ift daher ‚abgefegt, 
wenn fein, Gegner irgend einen Point zählt; der Les 
tere fpielt dagegen nody fo lange fort, bis ihn ein gleis 
ches Schickſal trifft, Feder Spieler, der den Ball ſei⸗ 
nes Gegners macht, zähle 2 Points, die ihm mit zwei 
Strichen auf dem Brette unter feinem Namen gut 
gefchrieben werden; eben fo zähle ..er "einen Point, 
menn der Gegner fehle, zwei Points beim Nonpasse 
oder Berlaufen, drei Points, wenn der Stoß zugleich 
- gefehlt und verlaufen war, und vier Points beim Non- 
passe und Berlaufen zu gleicher Zeit, Das Sprens 
gen zählt wie den Ball macyen, und das Berfprengen 
wie Berlaufen. Derjenige, welcher zuerft zwölf Points 
zahlt, der zwölf Striche am Brette hat, hat feine Pars 
thie geendiget und gewinnt von jedem Mitfpielenden 
was demfelben nody an Strichen zur Vollendung feis 
ner Parthie fehle, Die Marken werden nämlich in 
diefem Spiele nady Matfche gezahlt. Wer daher noch 
gar feinen Stridy am Brette hat, ift Auadrupel und 
Oec. techn. Enc. Theil CLVII. Un 


- 
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verliert nach dem Spielgebrauche 4 Marfenz wer noch 


nicht drei Striche hat, iſt Tripel und verliert 3 Marz 
ken; mer noch nicht 6 Striche hat, ift Marfdy ünd 
verliert 2 Marken, von da ab big zu zwölf Strichen 
wird nur 1 Marfe verloren. Das Spiel hört aber 


beshalb- nicht auf, und jeder Spieler gewinnt nady der 


Reihe, fo wie er zwölf Striche erhält, von den übrig 


— 


ebliebenen Mitſpielern das, jedem an den vorgeſchtie⸗ 
nen zroölf Streichen Fehlende gut gerhan. Da jeder 
fo wie er feine Parthie gemacht Hat, von den noch 
Mitfpielenden fo viele Marfen gewinnt, als ihn noch 
Matfche fehlen, fo kann es ſich ohne befonderes Vers 


ſchulden eines Spielenden ereignen, daß er die noch 


fehlenden Striche fehr oft bezahlen muß. Es ift daher 


in diefem Spiele immer ein Gewiſſes feftgefeßt, wie 


hoch die Marfe gefpielt werden foll, welches ſich nach 


der einmal-eingeführten Ordnung auf ge ıc. 


richtet. Auch ift in diefem Spiele die fogenarinte 


Suite nicht gültig, und fein Spieler, der einmal 


Striche am Brette hat, kann noch Quadrupel werden. 
Iſt der Pot geendiget, fo ſetzt ſich derjenige Spieler, 
der den legten Point gezaͤhlt hat, zur neuen Parthie 


wieder aus. Die am Brette darauf folgende Munmer 
fpielt auf feineri Ball. Die Berechnuftg des Gemirines 
und Verluſtes eines jeden Mitfpielenden geſchieht un⸗ 
ter feinem Namen. : ‚250 
8) Dasala Ronde- Spiel, Man fpielt die- 
fes Spiel mit zwölf a la Guerre-Bällen und einem 


- etwas größern Spielballe. Die Zahl der Spieler ift 


unbeſtimmt. Wenn das Spiel beginnen foll, fo werden 


die erwähnten zwölf Bälle an die Bande herum ge- 
ftelle, und zwar immer zwei und zwei an ein Bande- 
ſtuͤck, und fo, daß fie diefe Bande in drei gleiche-Ab- 
ſchnitte theilen, oder beffer, daß von einem Loche zum 


andern allemal zwei Bälle ftehen. Der Spielball aber 


fteht vom Anfange an, als fo oft er en main iſt, auf 


- 
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+ dent Carolinepfag. Mit diefem Spielballe muß man 

erſt alle zwölf A la Ronde- Bälle ablöfen oder tous 
chiren, ehe man auf einen andern ſchon loggefpielten 
Ball fpielen darf. Das Abfpielen von der Bande ges 
fchieht von der rechten zur finfen Hand; auch von der 
linken zue rechten, Wenn daher, ohne daß ein noch 
anliegender Ball, er fey nun vom Spielballe getroffen, 
oder mit einem andern berührt worden, ein ſchon abgeloͤ⸗ 
feter geht, fo verliere der Spieler zwei Points; wenn 
zwei Bälle fallen, vier Points ıc.; find aber alle Bälle 
auf die bemerfte Art abgelöfet, fo Fann man nad) 
Willkuͤhr auf jeden Ball fpielen, und fpielt, fo oft mar 
einen Ball madyt, weiter fort, Wer den legten Ball 
macht, fängt die neue — wieder an; iſt aber die 
— durch Sprengen, Verſprengen, oder Verlau⸗ 
en geendiget worden, die naͤchſte Nummer. Das 
Sprengen iſt auf einigen Billarden erlaubt, auf an⸗ 
dern wieder nicht, es muß alſo Daher beſtimmt wer⸗ 
den, ob es gelten ſoll. Wo es erlaubt iſt, gilt es zwei 

Marken. Die Kammer wird nicht gehalten. Wenn 
alle Baͤlle bis auf einen gemacht worden, ſo wird mit 
dieſem und dem Spielballe wechſelsweiſe geſpielt. Der 
erſte Stoß geſchieht aber mit dem letztern, welches auch 
da geſchieht, wo es üblich iſt, an der Stelle des Spiel⸗ 
balles einen Fleinern zu nehmen, und die Patthie aus« 
zufpielen. Iſt einer von beider gemacht, fo empfängt 
der, welcher ihn gemacht hat, von jedem Mirfpieler 
4 Marken; verläuft oder verſprengt er fich aber, fo 
muß er an Jeden 4 Marfen bejaßlen, oder die Summe 
in den Stamm legen. Auch muß er das Parthiegeld 
bezahlen, ift aber der Erſte in der folgenden Parthie. 
Spielregeln find folgende: 


ı) Jeder Febler zahlt einen Point, jeder gemachte 
Ball oder Verläufer & Points,‘ gefehlt oder verlaufen 
5 Points; der * Ball dagegen, oder der Verlaͤu⸗ 
ft 4 Pointe. an kann übrigens fich In biefem 
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Spiele en. quatre, en six j“en hait ete. Herfaufen. 


- Wenn man daher einen Ball macht, und fich vers 


läuft, fo verliert man. 4. Points, macht man zwei 
Bälle, und verläuft fidy darauf, G Points ꝛc. — 
2) Wenn diefed Spiel als allgemeined Spiel behan— 
beit wird, oder wenn ed drei oder mehrere Perfonen 


fplefen“ wollen, fo beftimimt das Loos ein= für allemal 


die Reibefolge der Spielenden.. — 3) Diefe Ordnung 
wird auf dem Brette bemerkt, -und unten bei jedem 
Namen zwei-Reihen, die eine ift zum Auffchreiben des 
Gewinns durd dad Machen der Bälle, die andere 
zum Anfchreiben des Verluſtes durch Fehler, Verlau— 
fen, Verſprengen ic, beftimmt. — 4) Nach geendig> 
ter Parthle wird der Gewinn oder Verluft eines Je— 


— den auf-dad: Haupt:Conto, oder unter feinen. Nanıen 


getragen, und nach Beendigung des ganzen Spiels 
eine Abrechnung gehalten, fo daß jeder Spielende von 


‚dem Andern fo viele Points gewinnt, ald er mehrere 
am Brette gut bat. — 5) Wenn diefed Spiel en 


deux gefpielt wird., fo werden die Pointd laut ges 
zahlt, und am Ende der Parthie der Gewinn gut- ges 
ſchrieben. — 6) Da aud). bei diefem Spiele viele 
Marken verloren gehen koͤnnen, fo wird. auf Kaffee: 
baufern ein beftimmter Saß feftgeftellt, über welchen 
gewöhnlich nicht gegangen wird. — 7) Wie ſchon 
oben bemerkt worden, zahlt das Partbiegeld jedesmal 
derjenige, weldyer die meiften Points verloren bar. 
Trifft es fich, daß mehrere Perſonen in einer Partbie 
gleichen Verluft haben, fo entfcheider vie nächfte Par⸗ 
thie über die Bezahlung des vorigen Partbiegeltes. 
— 8) Will zu Anfange einer neuen Parchie ein neuer 
Spieler eintreten, fo muß er fo viel erlegen, als bei 
einer Theilung des Stammes kommen würde, und ift 
er der Letzte. — 9) Bei geendigter Parthie fann man 
abtreten,. thut' aber dann auf alle Forterungen an 
den Stamm Verzicht. ae — 

9) Das Asperdofpiel, oder à se perdre. 


Diefes Spiel wird ebenfalls mit zwölf ü la Ronde- 
Bällen, jedoch ohne weitern Spielballgefpielt. Eilfvon 
diefen Bällen werden in einer geraden Linie dicht anein⸗ 
ander geftelle, und: zwar fo, daß diefe Linie den obern 
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Caramboleplatz rag und ber mittelfte Ball 
auf diefen Plag zu ftehen kommt. Diefes Spiel, wie 
auch der Name anzeigt, ift bloß auf das Berlaufen 
on ‚ daher zähle das Machen der Bälle, fo .mie 
das Sprengen, zum Nachtheile des Spielers, wenn 
er fich) nicht dabei verläuft, Das Berfprengen zähle 
jederzeit zu Gunften des Gegners; Mit dem zwölften 
Balle fange Nr. 1 aus der umtern Hälfte des Bil 
lards zu fpielen an, und fucht ficy zu verlaufen. So 
oft man ſich nun. verläuft, fpielt manmweiter, und kann 
zum Spielballe jeden beliebigen Ball wählen. Die 
Kammer ift auch bei diefem Spiele nicht gültig. Non- 
passe zähle wie Fehler, Fehler und Verlaufen verliert 
zu gleicyer Zeie drei Points, Die Art zu zählen und 
abzurechnen, fo wie das Parthiegeld, richtet fich nach 
den Regeln des à la Ronde-Spiels, | 
10) Das A-la Chasse- oder à la Pyra- 
mide-Spiel; audy alaFigaro genannt. Man 
fpielt diefes Spiel mit funfjehn, oder fünfundzwanzig 
a la Guerre-Bällen und einem größern Spielballe. 
Die Aufitellung der Bälle ift willführlich, jedoch ge» 
fchieht es gewöhnlich in der Form einer jchiefen Linie, 
die den Saramboleplag durchfchneidet, oder inder Form 
einer verfehrten Pyramide, deren Spige auf dem: Ca- 
tamboleplage ruht, Man Eann bier auf jeden Fall von 
der Kammer aus fpielen, nur nicht auf einen Ball, 
der in der Kammer befindlicdy ift, fo lange nody Bälle 
außerhalb derfelben auf dem .Billarde ftehen. Das 
Sprengen gilt in diefem Spiele nicht, und Nonpasse, 
Verlaufen, Berfprengen, zählt gleich dem Fehler. Je⸗ 
der Fehler zahle 5 Points, auch / wohl nur 3 Points, 
wenn es von mehreren Perfonen als ein allgemeines 
- Spiel gefpielt wırd, Die Bälle erhalten ihren Werth 
durch die darauf befindlicdyen Nummern; man darf 
aber auf dem Billarde den Ball nicht ummenden, um 
die Nummer zu fehen. Die Points des legten Balles, 
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welcher gemacht werben muß, geltendoppelt, und wenn 
‚man ſich darauf verläuft, fo fee ficy, wie in Parthie 
blanche, der Nachſpieler aus. Wenn nur nody der 
legte Ball und der Spielball auf dem Brette find, fo 
wird Stoß um Stoß mit den Bällen gewechfelt, und 
einmal mit dem großen und einmal mit dem Fleinerm 
gefpielt. Wenn mehrere Perfonen zur Parthie zufam« 
mentreten,, beftimmt das Loos, wie in ü la Ronde, 
die Neihefolge, weldye auf dem Brette bemerkt wird. 
Nach beendigtem Spiele gefchieht die Abrechnung 
entweber wie im Aa la Ronde, oder man theilt die 
- Summe der Nummern aller 15 oder 25 Bälle — 
.. 120 oder 320, zu welcher nody die Zahl des legten 
s  Balles, weil diefer Doppelt gilt, gerechnet wird, in fo 
« viele gleiche Theile, als Spieler vorhanden find. Je⸗ 
der derfelben verliert oder gewinnt dann fo viele Points, 
als ihm bei feiner Quote fehlen oder überfchiegen, und 
erſt nad) diefer Ausgleichung werden die Points der 
Sehler ebgejogen oder zugerechnet. 

Dasäla Chasse- oder Pyramiden-Spiel 
mit zwei Spielbällen: Diefes Spiel wird mit 
zwei Spielbällen nady zweierlei Einrichtungen gefpielt. 
Einmal wie bei dem vorher befchriebeuen Spiele, nur 
mit der Abänderung, daß Spieler und Gegenfpieler 
jeder feinen Spielball mit Mr. 1 und 2 bezeichnet har, 
wie im Carolinefpiel; daß man auf feines Gegners 
Ball fpielen, ihn auch machen kann, aber nie gezwun⸗ 
gen ift, darauf zu fpielen, wenn aud) alle Bälle in der 
Kammer ftänden, und des Gegners Spielball allein 
auf der Tafel. — Die zweite Einridytung weicht aber 
fehr ab von der erften, und ift eins der Fünftlichften 
und finnreichften Billardfpiele. Es giebt bei diefer 
Einrichtung weder Keffel nody Kammer. Die ganze 

- Tafel bleibe frei. Der Spieler, welcher den zweiten 
'. Stoß bat, fegt die Baͤlle — alle Einſchraͤnkung ganz 


dd feinem. Belieben auf, und jeder Spieler Fan 
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. „auch, wenn fein Ball en main iſt, von der obern ober 
untern Seite des Billards, nach feinem Belieben und 
Vortheil ausfpielen, und brauche bloß Stridy und 
.. Bande zu halten. , Aus der Vorſchriſt Strich zu hal» 
ten, folgt, daß er auf feinen Ball fpielen darf, der auf 
der Billardfeite; von mo aus er fpielen will, innerhalb 
des Striches ftehe, um auf folchen Ball fpielen zu 
fönnen, muß er von der entgegengefegten Seife aug 
fielen, Die Spiel» und Zählart, außer Eleinen Ab» 
weeichungen, ift wie in dem vorigen Spiele, 
DasalaChasse-Spiel mit zwölf Baͤl— 
len. Bei diefem Spiele wird das Billard durch eine 
über den Carolineplag, von einem Mittelloche zum ans 
dern gezogene Linie in zwei gleiche Hälften getheilt, 
um welche die Spielenden bei der erften Parthie 100» 
fen, und fi) dann an die ſchmalen Seiten des Bil 
lards einander gegenüber ſtellen. Die Pläge werden 
dann von Zeif zu Zeit beim Anfange einer Parthie ges 
wechſelt, nie aber während des Spieles.felbft. Jeder 
Spieler feßt in feiner Hälfte feine Bälle nach Belie⸗ 
“ben aus; gemöhnlidy in der Linie des Garamboles 
platzes, mit einigen Zwifchenräumen neben einander. 
Bei diefem Spiele fommt eg nun darauf an, dem 
Gegner die ihm zugetheilten Bälle auf jede mögliche 
Arc abzujagen,, und die Parthie ift geendet, wenn Eis 
ner von Beiden alle Bälle verloren hat. Die gefpreng» 
ten, verfprengten, gemachten oder verlaufenen Bälle 
werden nicht wieder aufgefegt. Wenn der Ball auf 
eine Scheidelinie zweifelhaft zu ftehen kommt, fo ift 
er gemeinfchaftlid), das heißt, jeder der beiden Spies 
fer, fobald er am Stoße ift, darf fich deffen zum Chaf- 
feur bedienen, Die Spieler wechfeln von Stoß zu 
Stoß ab. Den Sieg entfcheidet die gänzliche Ders 
nichtung des Gegners. Wird mit Marken gefpielt, fo 
wird die gewonnene Parthie für eine Marke gerechnet 
oder man gewinnt fo viele Marfen, als man m 
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Bälle befaß, da die Parthie ſich endigte. Endiget fich 
die Parthie, daß jeder Spieler nur noch einen Ball 
hat, und diefe bei den legten Stößen gemacht werden, 
erg der Spieler, der Tiefen Stoß gethan, Die 
arthie. | 
Einige allgemeine Regeln beim Billards 
fpiele, und einige Kunftausbrüde ı) Muß 
der Billardfpieler ein gutes, ſcharfes Auge, einen fes 
fien Arm und ein ruhiges Temperament haben; denn 
durch diefe Eigenfchaften vereint wird es ihm gelins 
gen, ein gutes Spiel zu madhen. — 2) Wer das 
Billardfpiel erlernen will; muß fih alle Handgriffe 
von einem guten Billardfpieler zeigen laffen, weil man 
font Teiche Angewobhnheiten annehmen kann, die dem 
Spiele fyaden. — 3) Man gewöhne ſich daher gleich 
an einen feiten Griff des Queued. — 4) Beim Stos 
Ben felbft muß man feinen Ball auf dad Genauefte 
in die Mitte zu treffen fuchen, weil ohne diefes eine 
gerade Richtung nicht möglich if. — 5) Muß der 
Ball, auf welchen gefpielt wird, entweder gerade forts 
geftoßen oder gefchnitten, oder doublirt oder tricolirt 
werden. — 6) Wenn ich nit im Stande bin einen 
Ball zu machen, fo muß ich ed doch dahin zu brins 
gen fuchen, daß mein Nachfolger Fein gutes Spiel 
mache, das heißt, Feine Bälle; er durch die ihm ſchlecht 
geftellten Bälle genirt ftehe, und Feine Priſe erhalte, 
— 7) Die beiden en deux Bälle werden in einen 
Billard: Beutel gethban, und aus diefem langt jeder 
Spieler einen heraus, und derjenige, welcher den mit 
einem Punkte bezeichneten Ball befommen har, ſetzt 
fih aus. — 8) Das Ausſetzen gefchleht mit dem 
Queue, nicht mit der bloßen Hand, Wird demjenis 
en, der den Ball Nr. 2 hat, vorgegeben, fo muß er 
ſich auch ausferen, und der den Ball Nr. ı bat, 
fängt dad Spiel an. — 9) Wenn der audgefegte 
Ball uber die vier Zweden auf der Billarvsbande 
wieder herunterfommt, fo fteht ed dem Gegner frei, 
ob er das Ausfeßen annehmen will, oder nicht; wenn 
aber der Ball noch nicht über die Mittellöcher hinaus⸗ 
paffirt ift, fo kann ihn der Ausſetzer weiter ftoßen, oder 
ihn wieder zuruͤckholen, umd ſich von Neuem ausfegen. 


Rx 
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— 10) Derjenige, der auf einen audgefehten Ball 
fpielt, muß Bande Halten. — 11) Vor dem Beginnen 
des Spiels muß Alles auf das Spiel, welded man 
fpielen will, Bezug habende, wie hoch ꝛc. man (pies 
Ien will, ausgemacht werden, — 12) Das Verwed)s 
fein der Bälle während des Spieles aus VBerfehen, 
das Spielen auf einen Ball, der noch nicht in die 
- Ruhe gefommen, das Aufhalten eines Balles mit dem 
Queue, das Anblafen der Bälle sc, wird geftraft. — 
13) Hat das Sprengen nur in en deux und in a la 
Runde Statt, in den übrigen Spielen wird ed aber 
befiraft. Ein Schaden, der dem Billardtuche durch 
dad Sprengen ıc. verurfacht wird, muß vergütet wers 
den. — 14) Muß der Spieler Quartier halten, 
oder in der Kammer bleiben, das heißt, feinen Ball 
bein Spielen aus der Hand nicht außerhalb der Li⸗ 
nie: fegen, welche durdy den nächften Carambolefleck 
geht, und mwodurd die Kammer beitimmt wird, — 
135) Darf der Spielraum um das Billard nicht von 
den Spielern verengt werden, noch weniger von den 
Zuſchauern; audy darf dad Spiel durch Reden in dafs 
felbe nicht geftöre werden. Bei allen ftreitigen Faͤl⸗ 
len diefer Art entfcheider der Marqueur. — 160) Sind 
nur zwei Perfonen im Spielen begriffen, und es will 
eine Parthie von mehreren Perſonen fpielen, fo muß 
die Pleinere Anzahl der größern weichen, — ı7) Man 
fann mit Mafchinen aller Art fpielen, z. B. mir dem 
Bode, Maffe, langem Queue, Zourne ꝛc., 
wenn nicht deshalb bejondere Verträge von den Spies 
Irnden gemacht worden find, auch kann man mit der 
Maſſe dem Spielballe nachfahren, jedoch nur bis zu 
zu einem gewiffen Punkte, — 18) Der fogenannte 
Keffel, der einen eigenen Halbzietel in der Kammer 
bezeichnet, und deſſen Durchmeſſer die Halfte von der 
Breite der Tafel belegen "foll, ift nur im a la Guerre 
mit vielen Ballen und im a la Chasse gültig, — 
19) Das Billardiren bei zwei aneinander ftehens 
der Bällen muß fowohl mit den Queue, ald mit dem 
Maſſe der fogenannte Klappſtoß geführt werden; im 
Ucbertretungsfalle wird der Spieler befizaft. — 20) Es 
muß auch der Spieler Bande halten, daß heißt, beim 
Stoßen wenigftend mit der Spitze des einen Fußes 
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den Fußboden. berühren. — Zu; deu Kunſtausd rük— 


fen gehören: der Tourneftoß, mit dem verkehrten 
Queue; dad Nonpasse oder Verfehlen des andern 
Balles; dad Caramboliren, wenn. ein Ball auf 
einen Stoß zwei oder mehrere Balle ‚berübrt; Das 
en main feyn, wenn ich den Spielball in der Hand 
babe; der Eolleball, wenn der Ball nahe au der 


‘ Bande ſteht; daher fagt man auch: der Ball ftebr 
;preß.coll&, wenn*.er feft an der Bande anjiegt; die 


Eontreballe, weun der Ball von der Baude abs 
prallt, und noch einmal auf den andern Ball fiößr; 


bdas Touchiren, unmerkliches Beruͤhren eines Bal⸗ 
les; den Ball bricoliren, ihn ſo ſpielen, daß er 


an einem gewiſſen Orte der Bande anſchlaͤgt, zuruͤck— 
prallt, und dabei den andern Ball trifft; die Priſe, 


wenn der Ball fo ſteht, daß er leicht gemacht werten 
Faun; dad Doubliren des Balles, wenn der 
Ball ſo getroffen wird, daß er nur zur Rechten, von 


einer Seite auf die andere, oder von unten hinauf, 
oder von oben herunter läuft. Man hat nun noch 


das Triplert und Quadruplert, welde ſich aus 


ihrer Benennung durch das Doublet erfiären Iaffen. 
Acquit oder Ausfag heißt derjenige Ball, auf wels 
chen gefpielt werdeu fol. Mir Defiein fpielen, 
mit vorher überlegtem PVorfage einen Ball machen. 
Den Ball mahen, ſchneiden, überfhneiden, 
fichb verlaufen, einen Ball vol! fpielen oder 
noll nehmen, einen Ball fprengen oder über 
das Billard ftoßen :c. ſind bekannt. Ein Gicks 
beißt, wenn der Queue im Stoßen vom Balle abgleis 
tet; ein Hufar, wenn der getroffene-Ball auf der 
Tafel erft umberfchwarmt oder lauft, ehe er in ein 
Loc fällt; ein Fuchs, heißt ein Ball, der unvers 
mutber gemacht wird, den man nicht einmal die Abs 
ſicht harte zu machen. Die Suite ift, wenn ein 
Spieler fammtliche Points in einer Parthie hinter eins 
ander macht, ohne daß der Gegner, der fcbon vorber 
Points gezählt hat, einen Point dazwiſchen zahlt. 
Der Marti, f. Th. 85, ©. 477 ꝛc. 


m lindekuh⸗) f. Th. 54, ©. 681, und Th. 


—3 4. 


Spiel (Bofton)., 683 


Spiel (Bofton-), ein Kartenfpiel, welches nad) dem 
Herrn v. Abenftein Bezug auf den Mord-Amerifas 
nifchen Freiheitsfrieg won fol, Die Zeit der Erfin⸗ 
dung diefes Spiels ıc. findet man aber nicht angeführt, 
wahrſcheinlich ift es im legten Drittel des verwichenen 

Jahrhunderts erfunden worden. Man fpielt dieſes 
Spiel auf drei verfchiedene Arten, namlich als bloß es 
Bofton oder eigentlihes’Bofton, Tri-Bo» 
fton und Bofton-Wpift. Das Boftonfpiel wird 
mit 52 Karten unter vier Perfonen gefpielt ;-ihre Gel⸗ 
fung ift wie beim Whiſt, das As ift das hoͤchſte, die 
Zwei das Fleinfte Blatt. Wenn das Spiel beginnt, 
fo zieht man um den Plag aus den vier bingelegten 
Karten. Die Borhand wird durd) Abfchlagen der 
Karten nad) der Reihe der figenden Spieler beſtimmt, 
da dann die höchfte Farbe der zuerft Gebende ift; die 
Darauf folgenderorhe oder ſchwarze Farbe ift die zweite 
— zein Spiel in jener Farbe — e, und 

eide überbisten- das nicht aufgefchlagene Roth oder 

Schwarz. Die Karten — = im Whiſt herum 
gegeben. Der Gebenvde fegt jedesmal vier Marken und 
mit diefem Sage und dem Stammbeete, das man zu 
8 Marfen anzunehmen pflegt, fteigen die Beete oder 
Nemifen bei verlorenen Spielen, wie im I’ Hombre, 
Den Trumpf beftimme der Spieler ſelbſt, fobald die 
übrigen Perfonen gepaßt haben. Die Miferes haben 
feinen Trumpf. Jedes Spiel wird ohne fremde Huͤlfe 
gefpielt ; man hat alfo immer drei Öegenfpieler. Wenn 
von Allen gepaßt wird, fo feßt jeder 2 Marken in dem 
Stamm, und es wird von neuem gegeben. Der Spie- 
ler beſtimmt die Stidye, die er zu madyen glaubt, oder 
die Are und Weife, wie man feinen Stich madyen 
will, Das kleinſte Spiel ift Bofton oder fünf Sticye, 
welches mit Couleur oder Superieur aufgeboten wird; 
das zweite Fleine Mifere oder kein Stidy; das 
dritte groß Bofton oder fechs Stiche c. Der Ur 
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berbieter eines Spiels giebt nur im Allgemeinen die 
Farbe an und beſtimmt erft die beffere, wenn der Ans 
bietende dasSpiel felbft in einer Farbe behalten will. Bei 
x dem fleinen Mifere kann der Spieler. eine Karte ver: 
deckt aus der Hand legen, beim großen muß er aber 
mit fämmtlicyen dreizehn Karten feinen Stich machen. 

-- Beim Fleinen-Mifere partout oder ouvert muß 
der Spieler, außer der verdeckten, die zwölf Ratten offen 
“auf den Tifch- legen; beim großen Mifere werden 
Alfe dreizehn Karten aufgedeckt. Bon jedem gewonne⸗ 
nen Spiele werden 2 Marfen zum Roque abgefest, 
und wenn 20 abgefegt worden, fo geht der Roque mit 
dem höchiten Beete oder mit allen Blöcken, wie beim 
lHombre. Bei diefem Spiele ift das mindeſte, welches 
angefegt werden kann, ſechs Stidye. Wird hierin ge- 

— paßt, fo fpielt man Mifere generale, das beißt, 
es wird Fein Trumpf gemacht, und mer die mebriten 
Sticye befonmt, fegt, nadydem es ausgemacht worden, 

- 42 oder 20 Beete, Haben mehrere Spieler gleich viel 
Stiche, fo fegen fie die Beete genieinſchaftlich; wer 
‚gar feinen Stich macht, erhält von einem jeden Spies 
ler 4 Marken, ft dreimal herumgepaßt worden, fo 
wird nicht mehr Mifere generale gefpielt, fondern 
von neuem gegeben, Beim Roquefpiel werden Die 
Beete doppelt gefegt, wenn das angefagte Spiel nicht 
gewonnen wird. - Die drei Arten der Mifere force 
Fann man auch gleich angeben, wenn man fein Spiel 
ſicher genug hält; fie gehen wie die übrigen Miferes, 
nur werden fie. höher bezahlt, Wer beim Spiele die 
angegebene Zahl der Sticye nicht leiftet, oder beim 
Mifere einen Stich macht, feßt Beet und bezahlt das 
Spiel, Alle Farben müffen bedient werden, jedoch 
braucht man bei Renonce nicht alle Trümpfe zu ftechen. 
Derxjenige Spieler, der eine Farbe verläugnet, macht 
das Spiel gewonnen oder verloren, und der Öegen- 
ſpieler, der ein folches Verſehen macht, muß felbft Die 
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= Namen der Spiele ⸗ ⸗ — 
© | > 
s |5 | ® 
5 | Bofton 2| 4 
Petite Mifere 4 
6 ! Gr. Bofton 4168 
| Sr. Mifere 8 
7 Independence 8110| 12 
Gr. Mifere forcee 12.1 
8 ! Gr. Independence 12 | 16 | 20 
| Per. Mifere ouv. 20 | 
Philadelphia 20 | 26 | 32 
R Der. Mifere ouv. forc. 32 | 
Gr. Philadelphia 32 40 48 
— Gr. Miſere ouv. 48 
Souveraine | 48 60 | 72 
“le Gr. Mifere ouv. forc. 70,3 
Gr. Souveraine | 72 | 86 100 
15 Concordia | 
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abgehenden Beete erfegen. Wer Mifere ouvert ſpielt, 


| 


kann niemals durch falfches Derlöugnen fein Spiel 


verlieren, indem die Pflicht der Gegenfpieler erfordert, 


ſolches vor dem Umlegen des. Stiches redreffirenzulaffen. 


Wenn ein’Öegenfpieler vor dem geendigten Spiele eine 


oder mehrere Karten, wenn nämlich d. Spieler nicht felbft 
ſchon feine Ratten gezeigt hat, auflegt, ſo macht er das 
Spiel gewonnen u. iſt ſchuldig die abgehenden Beete zu 
erſetzen; wirft der Spieler fein Spiel als verloren. auf, 


“ — 


ſo ſetzt er Beete, wenn fidy-gleich nachher zeigen ſollte, 
daß es gewonnen ſeyn würde, — Das Boftonfpiel 
ſcheint ſehr verwickelt zu fung: —* iſt nur Schein; 


denn man kann esin einer Viertel · oder halben Stunde 


erlernen das heißt, das Spiel an und für ſich. Die 


Feinheiten deſſelben/ die jedes Spiel, feine.Rartenfpiel, 


bat, alfo audy diefes, laſſen ſich nidyt fo leicht darthun, 
diefe muß: man erſt in Folge: des. Spiels erlernen. 


Das Gegenfpiel hat ein vorzügliches Intereſſe und 


erfordert viel Aufmerffamfeitz allein es laſſen fich dar- 


uͤber feine beftimimten Regeln geben, nur die Praktik 
des Spiels giebt fie an die Hand; Die Bezahlun⸗ 


gen der Spiele, f. die nebenstehende Tabelle. 


Das Triboftonfpiel wird nur. von drei Perfonen 
:  gefpielt, wie der Titel beſagt. Mannwirft hierbei alle 


Carreaux bis auf das As, Koͤnig, Dame,;und von den 
übrigen drei Farben die Zweien heraus, da dann Gar» 


 reaur die Couleur und Coeur die Superieure iſt. Dies 


fes. Verhaͤltniß ‚zieht man. bei -einiger Erfahrung dem 


u umgekehrten, welches man ſonſt gewoͤhnlich nahm, vor. 
Ob mar die Miſere noch einmal beſahlen und dabei 


den Miſereſpieler die Freiheit laſſen will, den, Anſpie⸗ 


lenden zu benennen, um ſich dadurch den: Vortheil der 


Hinterhand zu verſchaffen, haͤngt von beliebiger Be⸗ 


ſtimmung ab. Man pflegt das Triboſton rechts herum 
geben zu laſſen, ſonſt geht es eben -fo wie das Spiel 


u Bieren, nur höher, auf. 50Q Marken und, darüber. 


686 Spiel (Bofton:); 


Dieſes Spiel fol aber fehr bald das Intereſſe verfie- 
ten, weil hierbei die Miferes feltener vorfommen, nnd 
nicht fo viel Kunft des Gegenfpiels. erfordern. 


Weiſe gefpielt. Wenn von den angegebenen 


Das Boflon-Wbhiftfpiel wird auf re 
tich- 


ſpielen: Boftön, Groß-Bofton, Sndepen- 


dence, eins angefagt und nicht überboten worden, 


ſo beftimmt der Spieler den Trumpf, und. zeigt dabei 
. zugleich an, daß er allein foielen will, gefchieht diefes 
“ nicht, fo wird 'vorausgefegt, daß er einen Gehuͤlfen 


verlange. Es wird nun in gleicher Ordnung noch ein- 


- mal bherumgefragt, und wer nun mitfpielen will, fagt 
Whiſt. Er kann ſich aber nicht eher dazu anbieten, 
als bis ihn die Reihe trifft. In einigen Gegenden 
Deutſchlands verbirtet der Hauprfpieler das Whiſt nicht 
gleich bei der Beſtimmung des Trumpfes, fondern es 
-- wird jedesmal herumgefragt, ob einer mitjpielen will, 


und wenn nun Whift gefage iſt, fteht es ihm frei daſ⸗ 
felbe anzunehmen oder auszufchlagen. Es weicht von 


Boſton in Folgendem ab: Muß 1) der -Gehülfe zu 
Boſton 3, zu jedem der folgenden drei Spiele aber 


4 Stiche liefern; indeffen find auch die Spiele gewon⸗ 
net, wenn beide Spieler zuſammen bei Bofton 8, bei 
Groß-Bofton 10, bei jndependence 11, und bei 


Groß · Independence 12 Stidye liefern, und fie theilen 
dann die Bezahlung und die Nemife unter fih. — 


2) Wenn weniger, als die erforderlichen Stiche gemacht 


werden, fo iſt das Spiel verloren, und der der feine 


Anzahl nicht geliefert: Hat, bezahlt das Spiel nad) bil» 
ligen Grundfägen, bloß an die beiden Gegenfpieler, 


Zahl, 
mehr Stiche machen, als ſie zu liefern ſchuldig waren, 


und = "Dee; fehlt ‘Beiden etwas an dererforderlichen 
o fegen audy Beide. — 3) Wenn beide Spieler 


fo kommt ihren Ueberfläche in der Bezahlung zu qute, 


‚liefern fie weniger, fo bezahlen fie die Ueberflaͤche. Man 


rechnet hierbei den erften fehlenden Stich für das ver. 
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: | Multiplifatoren. 

= | Namen der Spiele | 8 | 8 ]% 

© e|i535|2 

| £ 5) 5 |] 

5| 8 Boſton ala3la 
Mifere 3 

6 | 10 Gr. Bofton 416'8 
Gr. Mifere | 6 

7 | 11 Independence 6! I TR 
Gr. Mifere forcee 9 

8 | 12 Gr. Indevendence 8'12|16 
Mifere ouverte 12° 

9 Philadelphia | 12 | 18 | 24 
Mifere ouv. forc, 18 

10 Gr. Philadelphia | 16 | 24 | 32 
Gr. Mifere ouverte ı 24 | 

11 | Souveraine 24 36 | 48 
Gr. Mifere ouv. forc. 36 | 

1? Gr. Souveraine 32|48 | 64 

13 Concordia 64 | 96 1238 
Schlemm:Whift, 10 Mark. | ! | 
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otene Spiel, er wird alſo er — it. 4) Die 
Honneurs find wie beim W oͤnig, Dame 

Bube und Zehne in — drei ——— nachen 

zwei Honneurs und alle zuſammen machen fuͤnf. — 

5) Die Points werden nad) dem Verhaͤltniß des an⸗ 

geſetzten Spiels bejahlt, nad) der Zahl der geleifteten 
: Stiche und nad) den Honneurs zufanımengezählt. 

Wie die. Bezahlungen bei dieſem Spiele gefcheben, 
zeige nebenftehende Tabelle... - 

Wenn man beim Bofton die blaite oder rothe Karte, 
mit der man zu geben anfängt, während der ganzen 
” Parthie behält, und foldye, wenn fie verwechſelt werden, 
° wieder nimme, fo ift dieſes beim Wpift-Bofton will. 
— kuͤhrlich, man. kann zwei beſtaͤndige Farben waͤhlen, 

oder durch das oberſte Blatt der dem Spieler gegen⸗ 
uͤber liegende Karten dieſes beſtimmen. Die fuͤr den 
zufälligen Schlemm angeſetzten 20 und 24 Marken 
werden als eine Prämie obenein bezahlt, nachdem! die 
VUebetflaͤche und Honneurs [chen berechnet worden.‘ Das 
Uebrige beim B ofton« WB H ift kommt mit dem Whiſte 
ziemlich überein. ©. Spiel (Whift-). 
en (Braut-), fihe Spiet (Guimbärde- ). 
— (Breft-), f. unter Spiel (Damen» Ir und 
Spiel (Toccategli⸗). * 
— (Brummtseifel, .),.f unter Kreifel, %. 48, 
3 
N Dutlen.), f. unter geißes- Uebungen, %. 
N 12, S. 687. 
— (Gavaphofa- ). Dieſes Jtalieniſche Spiel wurde 
im zweiten Drittel des verwichenen Jahrhunderts er⸗ 
5 —— und iſt nach der oͤffentlichen Lotterie in Rom, 
BGenua, Neapel, Venedig, kurz nach den Lotterien in 
| Stalien” gebilder worden. Das ganze Spiel beftehee 
: darin, daß man aus einer geröiffen Anzahl Nummern, 
eine oder zwei von denjenigen, welche herdusgexogen 
. . werben follen ‚-auslöfet. Es fplelen in dieſem Spiele 


688 x: Spiel (Cavagnola⸗). 
gewoͤhnlich ſechs Perſonen. Man legt einem jeden ein 


Taͤfelchen vor, woraufzwanzig Numm ern verzeich⸗ 


net ſtehen, welche, wenn man fie von den ſechs Tafein 


zuſammenzaͤhlt, 120 Nummern ausmachen. Ein jeder 


. Spieler zeichnet auf feine Tafel diejenigen Zablen, 


welche er zu befegen wuͤnſcht. Man läßt nun einen 


. Beutel herumgehen, worin fi) 420 hölzerne Fleine 
‚Kugeln befinden, worauf die Zahlen von der Tafel 

verzeichnet ftehen. Diefe Zahlen find nun diefelben, 
welche auf den Tafeln: ftehen. Man läßt nun aus dem 
Beutel fechs Kugeln mit ihren Nummern, naͤmlich 


+ 


von jedem der Spielenden oder der Spieler eine ziehen, 


und diefe fe chs Nummern beftimmen nun das Scyic- 


ſal der Spieler, welche num nadyzufehen haben, ob eine 


« folgende 


oder mehrere Davon unter denjenigen ſich befinden, die 


fie —— — Man beobachtet bei dieſem Spiele 

egeln: 1) Beim Anfange des Spiels nimmt 
ein jeder Spieler eine Kugel aus dem ſchon oben an- 
geführten Sade, welcher herumgereicht: wird, und der⸗ 


‚ jenige, welcyer die hoͤchſte Zahl hat, befomint das erfte 


Täfelchen‘, welches von: Nr. 1 bis auf 20 geht; der 


nach ihm folgende dag ziweite, und fo. fort das dritte, 


vierte ꝛc. — 2) Nachdem die Loofung gefchehen, wer- 


+ 


den die Kugeln wieder in den Sack gethan, foldyer 


- aufmärts bei Seite gefegt, und nun dir Nummern, Die 


man fidy aus dem Täfelcyen gewählt hat, befegt, wel⸗ 


.. ches dann. entweder auf eine Nummer gefdyieht, oder 


“ man verbindet mehrere Nummern zu Amben, Ternen, 
- „Duaternen x. — 3) Wird dieſes Spiel bloß zur Un» 
terhaltung der Gefefellfchaft gefpielt, fo feßt jedes Mit. 


. ein Gemwiffes in den Pot, wozu auch noch bie 
infäge fommen, wovon nachher. die Gewinne bezahlt 


.. werden, Soll e8.aber anders gefpielt werden, fo über« 
. nimmt Einer aus der Gefellfcyaft die Lotterie auf feine 


Gefahr, and) die Einfäge, und bezahlt die Gewinne, 
= ee —*2 mit Marken, Rechen⸗ 


Spiel (Cayenne). Sp. (Commerce). 689 


pfennigen, die man zu einem gewiffen-Fleinen Geld» 
werthe annimmt, wenn man nur freundfchaftlidy fpielt, 
und diefes Lotteriefpiel bloß zur Unterhaltung der 
Gefellfcyaft dienen foll, oder man feßt audy gleich eine 
Fleine gangbare Münze, 3. B. Pfennige, Dreier, 
Sechſer ꝛc. Wenn ein Mitglied der Gefellfchaft aber 
die Lotterie für feine Rechnung übernommen ge ‚fo 
hängt der Einfag von jedem Spieler ab. — 5) So: 
bald das Ganze regulirt, Auszug, Ambe, Terne, Qua⸗ 
terne 2c. befeßt worden, fo mwird der Beutel mit deu 
Kugeln wieder hervorgeholt, und jeder Mitfpieler zieht 
ans demfelben eine Kugel, und lege fie ohne zu befehen 
auf den Tiſch. Wenn alle ſechs Spieler gezogen ha» 
ben, fo wird der Beutel mweggelegt und die Nuumer 
befehen. Derjenige, der die erfte Tafel befommen hat, 
wenn nicht Einer das Ganze übernommen haben follte, 
regulirt nun die Gewinne eines jeden Mitfpielenden, 
fo wie audy die feinigen, wenn nämlich Gewinne auf 
die aus den Tafeln gewählten und befegten Zahlen gefal⸗ 
len feyn follten, und bezahlt aus dem Stamme die Ge⸗ 
winne. — 6) Wenn das Spiel oder diefe 3 zu 
Ende iſt, ſo wechſelt man die Taͤfelchen und faͤngt es 
auf dieſelbe Weiſe von neuem wieder an. — 7) Die 
— Kugeln muͤſſen jedesmal vor den 
ugen der ganzen Geſellſchaft wieder in den Sack 
hineingethan, und dann auch vor der Ziehung die Ku⸗ 
geln in Gegenwart der Spielenden in den Sad hin« 
eingezählt werden, Damit jeder ficht, daß es die 120 
Kugeln, deren Zahlen auf den Tafeln verzeichnet 
ſtehen, find, J 

Spiel (Cayenne⸗), ſ. Spiel (Whiſt⸗). 

— (Comet⸗), ſ. Spiel(Komet-). 

— (Commerce⸗), ein Kartenſpiel, deſſen Zeit der 
Erfindung nicht mit Gewißheit anzugeben iſt, daß es 
aber Franzoͤſiſchen Urſprungs iſt, beweiſet der Name. 
Man hat zwei Arten des Commerceſpiels. Die 
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erfte Art wird mil einer Sranzöfifchen Karte von 
52 Blättern gefpielt. Es find zu diefem Spiele me- 
nigftens drei Spieler erforderlic), es Fönnen aber zehn, 
zroölf und mehrere Perfonen daran Theil nehmen. 
- Das 2008 entfcheidet, wer zuerft giebt. Man mirft 
nämlich vor jeden Spieler- aus dem Kartenfpiele eine 
offene Karte hin, bis ein As fällt, und wer diefes be- 
kommt, ift Geber. Wenn die Karten gemifcht worden, 
wird linfs abgehoben und rechtsgegeben. Jeder Spie- 
ler erhält drei Karten, entweder auf einmal, oder eine 
nach der andern. Jeder Spieler erhält nun eine An— 
zahl Marfen, denen man einen gewiffen Werth giebt 
‚oder beilegt, und beim Beginnen des Spiels wirft je- 
der eine Marfe in den Pot. Man Fann in diefem 
Spiele auf eine dreifache Art gewinnen, naͤmlich durch 
das Zählen der Points, durdy einen Sequenz 
oder durch ein Runftftüf, Pocher genannt. Um 
Points zu zählen muß man zwei oder-drei Karten von 
einer Farbe haben. Das As gilt nämlicdy 11 und jes. 
des Bild 10 Points, und die übrigen Karten zählen 
nad) ihren Augen. Die mehrften Points gehen den 
wenigen vor; eine einzelne Karte oder zwei oder drei 
Karten von verfchiedener Farbe zählen nicyt.. Man ° 
nennt einen Sequenz mas in Piquet eine Tertie ift, 
naͤmlich As, König, Dame; König, Dame, Bube; 
Dame, Bube, Zehn; der höhere Sequenz geht dem 
niedrigern vor. Das Kunftftück befteht in drei 
Affen, drei Königen, drei Damen ꝛc., das höhere bat 
den Borzug vor dem geringeren Kunſtſtuͤcke. Man ges 
winnt immer durch eins von diefen Spielen den Pot. 
Das Kunftftück geht über den Sequenz und diefer 
über die Points. Derjenige, welcher miſcht, wird der 
Banquier, und der Talon die Banf genannt. Wenn 
nun die Karten gegeberi werden, wobei feine Karte 
umgefchlagen wird, alfo audy Fein Trumpf Statt‘fin- 
det, lege der Banduier-den Talon Bor ſich hin und 
in PR ALTE Be Te FE FE 59— 
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fagt: Wer will anfartgen? Der in der Vorhand fagt 
hierauf ". Defchaffenheit der in Händen habenden 
Karten: „Ich kaufe“ oder „ich tauſche.“ Das 
Kaufen heiße von dem Banquier eine Karte verlan» 
gen, welche diefer aus dem Talon nimmt, und wofür 
der Käufer ihm eine andere aus feinem Spiele giebt, 
die unter den Talon gelegt wird, wofür der Banquier 
eine Marfe erhält. Um nun feine Karten zu vervoll« 
ftandigen, taufche und Fauft Einer nad) dem Andern 
der Reihe nad), bis er gefunden. hat, was er fudht, 
nämlich um die Points, die. er braucht, voll zu ma⸗ 
chen, oder einen Sequenz oder ein Kunſtſtuͤck zu er- 
ur Wer z. B. ein As und ein Bild von einer 

arbe hat, ſucht nody ein Bild oder eine Zehne von 
derfelben Farbe zu Faufen oder zu taufchen, um 31 zu 
zählen, oder eine Meune, um 30, oder eine Achte, um 
29 ıc. zählen zu können. Hat Jemand zwei aufeinan« 
der folgende oder zwei gleiche Karten, fo verfuche er 
dazu eine britte zu erhalten; derjenige, welcher zuerft 
zählen Fann, er mag fchon gefauft haben oder nicht, 
oder der einen Sequenz oder ein Kunſtſtuͤck hat, zeige 
fein Spiel auf und ift nicht verpflichtet zu warten, big 
die Tour von neuem anfängt; fondern diejenigen, 
welche nach ihm an der Reihe find, dürfen nicht mehr 
faufen, und müflen mit dem Werthe der Karten zus 
frieden fen, die fie in der Hand haben. Eben daffelbe 
findee Statt, wenn der in der Vorhand gleidy beim 
Anfange ein Spiel aufzeigt. Niemand kann nachher 
Faufen oder taufchen. Haben alle Spieler ihre Karten 
aufgelegt, fo ergiebt ſich gleicy, wer den Pot gewinnt, 

Die Vorrechte und Bortheile des Banquiers find 
folgende: Jeder der Fauft bezahle dem Banquier für 
jede Karte, die er aus dem Talon zieht, eine Marfe, 
dagegen Er der Banquier nichts, wenn er aus der 
Bank kauft. Ereignet.es ſich, daß die Anzahl der 
Points gleich ift, und Niemand einen Sequenz oder 


&r® 


692 Spiel (Commerce⸗). 


ein Kunſtſtuͤck hat, ſo gewinnt der Banquier vorzugs- 
weiſe. Gewinnt derfelbe, fo befomme er von jedem 
:: Spieler, welcher gekauft hat, außer dem Pot, noch eine 
- Marke. Auch der Banquier Fann taufchen, nur muß 
er Dagegen feinem linfen Nachbar unentgeldlich eine 
- Karte aug feinem Spiele. geben. Diefeg find nun die 
Vortheile des Banquiers; die Machtheile Dagegen find 
folgende: Gewinne der Banquier den Por nicht, fo 
: muß derfelbe, welches Spiel er auc) in der Hand ha- 
ben mag, demjenigen, der ihn gewinnt, eine Marfe bes 
zahlen ; fo. zahlt er auch) jedem Spieler eine Marke, 
- wenn er gleich Points zählen Fann, oder einen Se- 
quenz oder ein Kunftftück hat, aber ein Anderer Alles 
dieſes höher hat. Hieraus wird man gemwahren, daß, 
wenn gleicy der Banquier VBortheile hat, es ſich doc) 
: oft ereignet, daß er, wenn er wenig oder nichts durch 
das Kaufen der Spieler aus dem Talon gewonnen 
hat, oft mehr Marken bezahlen muß, als er befommen 


at. — 
Die zweite Art des Commerceſpiels hat mit 
der vorigen zwar viel Aehnlichkeit, jedoch weicht fie da- 
von ab, daß fie/feinen Banquier hat, und daß ein jes 
. der Spieler feine Karten gegen Tifchfarten wechfeln 
kann. Eshat im Franzöfifcyen den Namen: Macom- 
mere accomnodez moi. In Deutfdyland wird es 
öfterer gefpielt, als das erfte, und hat den Borzug, daß 
es leichter zu erlernen ift, und daher in einer Gefell- 
fchaft von allen Gliedern gleich gefpielt werden kann, 
und dadurch eine angenehme Abmwechfelung gewährt, 
eine Lücke in der Unterhaltung fuͤllt. Man braudyt bei 
diefem Spiele diefelben Karten, wie bei dem vorher: 
gehenden, und die Perfonenzabl kann auch eben fo 
groß feyn, ja noch größer; aud) kann es von Zweien 
gefpielt werden. Iſt die Anzahl unter neun Perfonen, 
fo kann man die 2, 3, 4, 5, & aus dem Spiele werfen, 
wo dann zum Spiele nur 32 Blätter übrig. bleiben. 


* 
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Das Geben und Abheben geſchieht mie bei dem bori- 
gen. Audy hier erhält jeder Spieler drei Karten, und 
eben fo viel erhält der Tiſch, die offen aufgelegt wer⸗ 
den. Die Karten werden einzeln ausgegeben, und je 
desmal, wenn der Gebende fidy feine. Karte gegeben 
bat, erhält der. Tifch Die feinige. Jeder Spieler’ fegt 
einen beſtimmten Satz in den Por. Die Points, Se 
quenze und Kunftflüde find auch hier, wie, bei:der 
erften Art. Mur dadurch unterſcheidet ſich diefe Art 
von der andern, daß feine Karten gefauft, fondern 
bloß getauficht.oder gemwechf.elt. werden, und zwar 
nicht unmittelbar mit den Spielern, fondern gegen 
die Tiſch oder Wahlfarten: Wer die gemwünfchte 
: Karte erhalten, giebt ſolches durch: Ich paffe zu er 
- fennen. Wenn nun nach und. nad) Alle gepaßt haben, 
fo legt. Jeder fein Spiel auf, und wer die wenigſten 
bat, der hat für Diefes Mal verloren und erhalt einen 
’  Querftridy über den gerade nad) ihm von der Mitte 
. des Tifches gehenden Strich. Man: macht nämlich in 

des Mitte des Tifches mit Kreide einen Kreis, und 
zieht aus diefem nad) dem Sitze eines jeden Spielers 
einen Strich.. Wer nun zum zweiten Male die wenig⸗ 
ften hat, bekommt den zweiten Querſtrich, und. wer 
zum dritten Male das Wenigfte hat, bat fein Recht 
an den Pot verloren, fpiele in diefer Tour nicht weiter 
mit, und ift, wie man ficy ausdrückt, todt. So oft Alle 
gepaßt haben, und Einer einen Stridy befommen, 
wird jedes Mal von.neuem gemifcyt, (abgehoben und 
gegeben. “Derjenige , der entweder gar feinen oder nur 
“ einen Strich befommen hat, oder. mit zwei Gtrichen 
das letzte Spieligewinnt, gewinnt den Pot. Wer zus 
erft ode ift, kann ſich wieder einkaufen. Diefes ‘Bor: 
recht hat aber nur der Erfte, die Andern nicht; weil 
dieſes fonft das Spiel verlängern würde. Drei Striche 
find das Meifte, was man für eine Tour annimmt, es 
wird auch mit zwei umd mit einem Striche gefpielt. 
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Den beiden letzten Spielern, welche die Tour ausſpie⸗ 
„ten, fteht eg frei, fidy) von neuem Karten zu geben. 
. Haben zwei Spieler gleidye Karten, fo verliert derjenige 

in der Hinterhand. Wer die:drei Tifchfarten auf ein- 

mal nimmt, muß paffen und kann nicht weiter mit 
fpielen. Reiner dee Spieler darf den Talon durchblät- 
tern, und ift die Karte vergeben worden, fo wird von 
neuem gegeben... .. , | 
Spiel (Cucu>), ein Kartenfpiel, weldyes von den 
Italienern erfunden worden, jedoch findet man nicht 
die Zeit bemerkt, in welcher es gefchehen. In der Mirte 
'..;de8 verwichenen Jahrhunderts ift eg hin und wieder 
aouch in Deutfchland.gefpielt worden , indeffen ſcheint 
es wohl feinen großen Beifall gefunden zu haben, weil 
. man dazu ganz andere Karten gebraucht, und die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Karten.immer die beliebteften find, weil man 
damit fo ziemlich alle Kartenfpiele fpielen Fanı. Man 
gebraucht zu dieſem Spiele 38 Karten, die eigends 

Dazu angefertigt werden. Die hoͤchſte Nummer iſt der 

Cucu, Ne XV, er.wird daher der Herr des Spieles‘ 
genannt; auf diefen folgt der Bragone, Mr. XIV, 
das Pferd, Mr. XIU, die Kage, Nr. XI, ein 

Wirthshaus, Mr. XI, und nad) diefen Bildern 
kommen die Nummern vonX bis I herab; dann folgt 

das Zeichen der O, auf dieſes folge ein Eymer, welches 

Blatt noch unter der O ſteht; dann eine Larve, welches 

das legte und fchlechtefte Blatt von allen iſt. Dabei 
find aud) noch zwei Marren, die.mit gar feiner Num⸗ 

‘met bezeichnet worden. Wenn das Spiel gefpielt wer» 
' ‚den foll, fo wird von allen Spielern fo viel Geld, alg 
+ man zum Spiele beftimmt hat, in einen Pot gerhan, 
und jeder Spieler nimmt fo viele Marfen zum Spiele, 
«als nöthig ift, oder gls ausgemacht worden. Bon den 
angefuͤhrten Karten giebt man jedem Spieler eine, 
3 amd jeder Spieler: muß mit feinem Nachbar linker Hand 
Marten taufchen, wenn fonft. fein Hinderniß da ift. 
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Diefes Taufchen gefchieht aber nur einmal in demfel, 
"ben Spiele. Wer mic feinem Machbar nicht tawfchen 
will, fegt dafür eine Marfe in den Pot, und diefes fo 
lange, als er. deren bat; der Fegte nun von Allen, der 
feine Marken nody befigt, hat gewonnen. ‚Der Cucu, 
der Bragaue,.das Pferd, die Kage und das Wirthe- 
haus find Figuren, die man nicht zu vertaufchen noͤ⸗ 
thig hat, auch nicht gezwungen werden Eaunzufie zu 
vertaufchen, es kann ſolches nur freiwillig geſchehen, 
oder aus Unachtſamkeit. Alle privilegirte Karten bes 
laufen ſich nur auf fieben, welche verdoppelt vierzehn 
ausmachen, und alle Rartenblättet. zufammen betragen 
19 an der. Zahl, welche doppelt gezählt 38 ausmachen. 
Die Regeln bei diefem Spiele find folgende: 


ı) Das Wirthshaus mit Nr. XI braucht mit 
feiner Karte zu. wechfeln, und antwortet demjenigen, 
der zu wechjeln verlangt: Haltet ein wenig flille; 
ausgenommen hiervon ift jedoch derjenige, welcher die 
O bat, welcher fagt, ohne felue Karte aufzubeden: 
Werder ihr für mich bezahlen, wenn es die O 
feyn jollte, in diefem alle nun muß ber Inhaber des 

Wirthshauſes entweder einwilligen oder paſſiren. Wil⸗ 
‚ ligt er auf die Frage der O ein, und es tritt der Fall 
ein, daß die Karte verliert, fo muß der Subaber dies 
ſes Haufes bezahlen, aber nur In dem Falle, wenn 
die oben erwabnte Trage. am dafjelbe ergangen, — 
2) Ueber dem Wirtbshaufe iſt die Kage, Nr. AU, 
welche demjenigen, der fie haben will, mir Miau! 
antwortet. Will nun der Andere-zu diefer Katze kom⸗ 
men, fo muß ex demjenigen, der jie hat, eine Marke 
bezahlen, und mit feiner Karte zuruͤckkehren, und obens 
ein noch eine Marke in den Por werfen, wenn naͤm⸗ 
lich feine Karte unter den, andern die fchlechtefte iſt. — 
5) Ueber der Katze It dad Pferd, Nr. XII, und 
derjenige, der es befißt, antwortet, wenn ed zu wech⸗ 
feln verlangt wird: es fpringt, und er kann dann 
fein Pferd behalten; der Andere taufcht aber weiter 
mit feinem. Vordermanne ‚auf die MWeife, wie oben 
angefügrt worden. — 4) Weber dem Pferde flieht der 
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Bragone, Nr. XIV. Diefer antwortet, wenn man 
ihn zu wechfeln verlangt: Haft du den Bragone 

: gefangen? Diefer halt dann flill, weil er gefans 
gen ift, und zahlt eine Marke in den Pot, — 5) Ues 
ber alle die genannten Figuren aber geht ver Cucu, 
HM. XV, welcher als der Herr des Spield angeieben 
_ wird. Er antwortet demjenigen, der ihn zu wechjeln 
verlangt: Cucu. Als Oberfter des Spield macht er, 
baß Feine Marke in das Spiel gefegt. wird, nur ders 
jenige {ft davon ausgenommen, der wenigere Points 
bat; er halt aber das Spiel an. — 6) Die Narren 
haben Feine Nummer , allein derjenige, der fie im 
Spiele befommr, wird, wenn ein Rarr allein ohne 
den andern feyn follte, 1 Marke in den Vor geben; 
er Fann fie aber , wie in den andern Karten, vertaus 
fhen; wenn aber beide Narren in dem Spiele jeyn 
folten, ‚werden diejenigen, welde fie haben, jeder 
ı Marke aus dem Por erhalten. Wer denerjten Nar⸗ 
ren hat, darf weder etwas fagen, noch das geringjte 
Zeichen eher von ſich geben, bis alle Spieler ihre Kar: 
ten aufgewiefen haben; denn wenn er fich verrieche, 
fo würde der Andere feinen Narren behalten, weiß er 
aber davon nichts, fo wird er ihn wegwerfen. — 
7) Man legt alle Karten zufammen, und fängt an 
einem Jeden eine zu geben, der Leiste aber, naͤmlich 
derjenige, der ausgiebt, nimmt davon eine für ſich, legt 
dann das Spiel Karten auf den Tiſch, und da er 
mit Niemanden tauſchen kann, fo tauſcht er mit den 
übrig gebliebenen Karten auf dem Tiſche. Dieſes 
thut ein Jeder, wenn vie Reihe auf eine ähnliche 
Weiſe an ihn fommt. — 8) Bleiben zwei Perfonen 
allein in dem Spiele übrig, und wenn der Narre mit 
verfhhiedenen privilegirten Karten ‘ fommen jollte, fo 
fegen Beide eine Marke hinein; nur der Cucu macht 
I eine Ausnabme, als Herr des Spiels, und ders 
enige, der den Narren hat, muß dann allein ſetzen. 
Spiel (Damen), Brettfpiel, Alea, Abacus, La- 
truncularia tabula; Fr. Jeu des Dames; ein fehr 
altes Spiel, wenn nämlich, das bei den alten Schrift 
ftellern erwähnte Bretefpiel unfer Damenfpiel ift; denn 
ware diefes, fo würde das Brettſpiel ein Alter über 
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zweitauſend Jahre erreichen. - Nach dem’ Herodot 
follen es die Lydier, ein Afiatifches Wolf, bei Fe im 
Beit einer großen. Hungersnoth, zuerſt erfunden haben, 
um fich damit die Zeit und die Empfindung des Hun⸗ 
gers in etwas zu vertreiben, oder mwenigftens die An⸗ 
mahnungen des Magens durch dieſes Vergnügen. in 
etwas zu beruhigen, weil durch die mit dem Spiele be⸗ 
ſchaͤftigten Gedanken der Hunger weniger gefühlt wird. 
Bon den Afiaten fam es zu den Römern, und von 
diefen haben es auch die alten Deutfchen befommen, 
welche diefem Spiele fo unmäßig ergeben gemwefen ſeyn 
follen, daß fie um ihre Freiheit mit einander gefpielt 
haben, fo, daß derjenige, welcher verlor, Sflave des 
Ueberwinders oder Geminners wurde. Als ſpaͤterhin 
die fich gebildeten Staaten fid) immer mehr und mehr zu 
fultiviren anfingen , waren Kaifer und Könige, fo wie 
aud) andere regierende Fürften genoͤthiget, diefem Uu⸗ 
- durch öffentliche fcharfe Verbote entgegen zu wir⸗ 
en; jaman predigte dagegen von der Kanzel; denn fo 
fehr hatte diefes Spiel Wurzel gefchlagen, daß man 
ihm Alles, fogar das Köftlichfte, feine Freiheit, opferte. 
Bei den Mohamedanern wurde es bei hoher Strafe 
ganz verboten. Ob nun, wie fchon oben bemerft wor« 
den, diefes Spiel unfer Damen: oder Brettſpiel, wel« 
sches wir noch auf 64 Feldern fpielen, geweſen, ift 
ſchwer zu ermitteln, da es auch, und mit mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit, das Toccateglifpiel gewefen feyn Fann, 
welches man auf Linien oder mit pyramidenförmigen 
Spigen auf der Tafel, und mit Steinen oder mit EI» 
fenbeinfiguren fpielte. Hierüber läßt ſich nichts berich⸗ 
ten. Es wird zwar von einigen alten Schriftftellern 
‚angeführt, daß dag Brertfpiel der Alten dem unfrigen 
nicht ganz ungleich geweſen ſey, nur. was bei ung im 
Toccategliſpiele als Prramide oder Spige auf der Tafel 
‚gebildet wird, waren bei den alten Griechen fünf, 
uisbei den Römern aber ſechs Linien, von denen dort die 
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Fleinfte Linea sacra , hier die fechfte oder legte incita 
ieß. In Arhen,-welches zur Zeit feines Flors fo viele 
ölfer zur Nachahmung anfeuerte, hat es den Stoi— 
fern, die fonft Feinde aller übrigen Spiele waren , zu 
fpielen Vergnügen gemadyt. Die Steine dazu waren 
anfangs bloße Kiefel, wie man fie an den Bächen 
finder; fpäterhin brauchte man aber, wie ſchon erwähnt 

. worden, Fleine Figuren von Elfenbein, Silber und 
Gold dazu. Man harte fo viel Steine, als Linien. 
Hiernach zu urtbeilen, wäre die Einrichtung ihres 
Spieles unferm Damenfpiele ziemlich nahe gefommen, 
weil hier doc) ſchon von mehreren Linien die Rede ift, 
allſo wird man fie auch wohl quabdrirt, oder in Felder 
eingetheilt haben. Ob fie eg aber, wie wir.es jet fpies 
len, gefpielt haben, ift wohl eine nuglofe "Bemerfung. 
Spanier, taliener und Sranzofen haben diefes Spiel 
“in neuerer Zeit fehr ftarf getrieben, und wahrfcheinlich 
- ‘haben ihm die Leßtern auch feine heutige Geſtalt ge- 
geben, welcyes audy) der Name Damen fpiel bewei- 
ſet; denn an.dem Franzöfifchen Hofe, zur Zeit König 
Ludwigs des Sedyzehnten, waresein Lieblings» 
ſpiel der Damen, und es murde immer in allen Ge— 
fellfchaften als eines der beliebteften Spiele von Her- 
ren und Damen gefpielt. Einige nennen diefes Spiel 
auch Dammfpiel, und wollen es von Damm, eine 
Wehre herleiten, weil der Spieler immer feinen Stein 
gegen den Eingriff des Andern verwahrt, ſich immer 
vertheidiget, und ftets. dem fremden einbrechenden 
Stein einen andern entgegenfeßt, damit diefer nicht 
zum Nachteile feiner Hinter ihm ſtehenden Gehülfen 
eindringen möge. Auch diefer ehemalige Eleine Streit 
zwifchen Damm und Dame ift jegt längft befeitiger, 
da diefes Spiel fo ziemlicd) aus der Mode gefommen, 
wenigftens nur noch hin und wieder in den Kaffeehäu- 
fern und Tabagieen der untern Volksklaſſen gefpielt 
wird. Da Krünig dieſes Spiel unter D. übergan- 
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gen, und in feinen binterlaffenen Notizen folches auf 
- die Supplementbände vermwiefen, fo wird es wohl 
beffer feyn, hier das Möthige darüber zu fagen. | 
Daß das Damenfpiel ein fehr edles Spiel ift, wenn 

man es rein nad) den Regeln fpielt, wird Niemand ' 
bezweifeln, der diefes Spiel kennt. Es ſteht dem 
Scyadyfpiele weit nad), allein es befchäftiget auf 
eine angenehme Weiſe den Geift, gleichfam nur fpie- 
lend, und erfüllt fo um fo eher feinen Zweck, zu unter- 
Meg Die Stärfe des Spielers befteht darin, daß er 
ei gewiffen Zügen die ganze Parthie feines Gegners, 
die derfelbe auszuführen gedenfe, nicht nur muthmaßt, 
aud) wohl als gewiß beflimmen kann, und die Kunft, 
richtige Schlüffe zu machen, ift. bier fo in der Uebung, 
daß ein wahrer Kenner einen jeden Stein, den er zieht, 
einen wie den andern, bis zu dem legten arigeben fann, 
daß immer ein Zug in dem vorhergehenden feinen 
Grund habe. Auch wird diefes Spiel, wiedas Scyach- 
ſpiel, mit einer ausnehmenden Ruhe gefpielt, und giebt 
nicht fo leicht zu Aufwallungen ic. bei reizbaren Tem» 
peramenten Beranlaffung. Noch zur Mitte des ver- 
wichenen Jahrhunderts war diefes Spiel auch: bei ung 
in Deutfcyland bei den Gelehrten und beim Adel noch 
in befonderem-Anfehen, und befonders war es bei dem 
Letztern, der bei vielen Zerftreuungen und Ergöglich- 
feiten damaliger Zeit, doch aud) eine gewiſſe Einge- 
zogenheit liebte, eine geraume Zeit fehr beliebt. Cs 
wurde von Philofopden, kurz von allen ernfihaften und 
firengen , die Spiele fonft verabjcheuenden Perfonen 
gefpielt; und nur in der neueften Zeit ift es durd) das 
Kartenfpiel, welches jeßt mehr denn je Mode gewors 
den, verdrängt worden. Man hat zwei Arten des Da⸗ 
men» oder Brettfpiels, das fälfchlich fogenannte Deut⸗ 
ſche Damenfpiel, meil es bei allen Nationen wohl 
fo ziemlidy zugleidy im. Gebrauche war, und feine Er- 
findung der Deutfchen ift, fondern aller Wahrſchein⸗ 
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lichkeit nach ber Morgenländer, wie auch fchon oben 


angeführt worden, angehört, und dasPolnifche Da- 
menfpiel. — Das erftere Spiel beſteht aus einem 


= Damenbrette, welches auch zugleich zum Schachfpiele 


gebraucht wird (f. unter Schachſpiel, Th. 139, 
Se 228 und die Abbildung) 64 Felder und 24 
Spielfteine hat, 12 weiße u. 12 ſchwarze oder braune; 


auch. die Felder find abmwechfeind fchwarz und weiß, 


= dag heiße 32 ſchwarze und eben fo viele weiße Felder. 


Beſondere Regeln über diefes Spiel laffen ficy bier 


> nicht gut geben, da daffelbe am beiten praftifcy erlernt 


wird. Die beiden Spieler ſetzen ſich einander gegen- 


uͤber, und Jeder fest auf feiner Geite feine Steine 
auf die vor ihm flehenden weißen oder fchwarzen Fel— 


der, fo, daß wenn die weilien ‚Felder befeßt find, das 
linke Ecffeld der unterften Reihe ein weißes, und wenn 
die ſchwarzen Felder befegt find, das Eckfeld ein ſchwar⸗ 
zes ift. Jeder Spieler hat auf fein « Seite 12 Steine, 
der Eine die weißen, der Andere e ſchwarzen oder 
braunen. Die Spieler ziehen ode. ruͤcken wechſels— 
weiſe ihre Steine, und foldyes vorwärts über die Ecke 


auf das nächite leere Feld, immer vorwärts, nie rück» 


waͤrts. Gewoͤhnlich wird die Borhand im Ziehen durd) 
das Loos beftimme, indem Ciner der Spieler einen 


weißen und einen ſchwarzen Stein nimmt, und fie auf 


dem Ruͤcken in den Händen wechſelt, dann die Hände 
aefchloffen vorhält, und den andern Spieler rathen läßt, 
in welcher Hand fein Stein ift, raͤth er ihn nun in einer 
der vorgehaltenen Hände, fo ift er am Zuge, wonicht, fo 
der Gegner. Wenn nun die Steine ſo vorgeruͤckt wor⸗ 
den, daß Einer der Spieler ſchlagen kann, fo ge 
ſchieht diefes, und. er nimmt den feindlichen Stein, 


‚indem er den feinigen über ihn weg auf das leer ge- 


laffene Feld fegt. Es kann alfo nur gefchlagen werben, 
wenn der Gegner auf feiner Seite im Vorruͤcken eine 


ſolche Bloͤße giebt, daß er zwifchen zweien von feinen 


x 
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- Steinen ein: Feld leer läßt, fo daß der gegen ihn ange⸗ 
ruͤckte Stein über feinen hinweg in das leere Feld ge« 
feßt und feiner vom “Brette genommen wird; ereignet 
. 88 fich, daß der Gegner eine folche Blöße im Vorruͤk⸗ 
fen feiner Steine, wir wollen hier ſchwarze annehmen, 
gegeben, daß hinter feinem nächft folgenden Stein 
wieder ein Feld leee ift, und fo auch hinter dem drit« 
ten ıc., fo werden diefe Steine alle durch dag Ueber⸗ 
fegen des weißen Steines genommen. Wer diefer 
Vortheil, des Gegners Stein zu nehmen, überfieht, 
den beftraft man dadurd), daß ihm fein eigner Stein. 
.. genommen wird. Der Gegner namlich puhfter ihn, 
indem er ihn vom Brette fortnimmt; ein folcyer Stein 
beißt daher ein geblafener oder gepubfteter 
Stein. Ein jeder Stein, den ich im Spielen über- 
ſehe, der wird gephuftet oder geblafen. Wenn id) da« 
her viet Steine fchlagen konnte, und fchlage nur.drei, 
und überfehe den vierten, fo wird ein Stein gephufter. 
Man kann aber zum Blafen oder Puhften nicht ges 
jwungen werden, wenn man. den zu blafenden Stein 
noch nicht berührt hatz dagegen kann man verlangen, 
daß der Gegner damit regelmäßig fchlage; verweigert 
er diefes, fo bat er das Spiel verloren. Hat man 
fchon gezogen, oder den zu ziehenden Stein ſchon bes 
rührt, ehe man den Fehler des Gegners’ gar nicht, 
oder nicht richtig gefchlagen zu haben, bemerfe, fo 
kann man nicht eher puhſten oder zu fchlagen auffor- 
dern, als bis man wieder am Zuge ift, und jener es 
aufs Meue verfaumt, welches felbft nady mehreren 
Zügen Statt findet; auch muß jeder Spieler fchlagen, 
fobald er am Zuge ift und ſchlagen kann, thut er die- 
fes nicht, fo wird ihm der Stein, wie oben bemerft, 
gepubftet oder vom Gegner genommen. Gelingt es 
einem Stein der ſchwarzen oder weißen Parchei auf 
das legte Feld des Gegners zu dringen, fo verwandelt 
ſich derfelbe in eine Dame, meldyes duch das Auf⸗ 
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damen oder Auffegen eines gleichfarbigen Steins be» 
zeichnet wird, fo daß ein Stein den andern bedeckt, 
doppelt ftehe. Mir diefer Dame fann man vor- und 
rückwärts gehen und auch fchlagen, welches die Bor- 
theile find, die ein folcher Zug einbringt. Mit einer 
folhen Dame muß man fehr vorfichtig im Ziehen 
feyn, denn da man freier damit im Spiele, als mit 
den andern Steinen verfahren kann, fo Fann fie auch 
feicht genommen werden, wenn man die Züge, die man 
damit thut, nicht gehörig beachtet. Derjenige Spieler, 
der alle feine Steine und Damen eingebüßt hat, oder 
fo feftgefege ift, daß er Feinen Stein mehr ziehen fann, 
hatdas Spiel verloren; dagegen wird das Sie remis, 
wenn beide Spieler fo geſchwaͤcht find, daß Keiner das 
Spiel gewinnen kann. Jeder Stein, der fchon von 
demjenigen, der am Zuge ift, ift berührt worden, 
muß aud) gezogen werden, wenn gleich der Zug nach» 
—— fuͤr ihn ſeyn ſollte; oder er muß, wenn er einen 
tein berührt, um ihn auf feine rechte Stelle zu ruͤk⸗ 
fen, fagen: ich ziehe nicht. Iſt falfch gezogen wor⸗ 
den, fo hängt es vom Gegner ab, den Zug gelten zu 
laffen oder nicht, und daffelbe muß man fic) aud) ge: 
fallen laffen, wenn Einer aus DBerfehen feinen eige« 
nen Stein fchlägt. — Die Feinheiten des Spiels laf- 
fen ſich hier nice genau erflären, weil man diefe am 
beften praftifch erlernt, wenn man mit einem geübten 
Spieler fpielt, der feinen vor ſich habenden Schüler 
darauf aufmerffam macht, ihn beim Ziehen darin un« 
terrichtet; denn was fidy hier auch in diefer Hinfiche 
anführen ließe, geftaltet ficy im Spiele doch anders, 
Um die Züge deutlicher zu machen, fo ftehen auf dem 
Damenbrette, Fig. 8833, die Zahlen auf- den mit 
Steinen befegten Feldern. Um die Züge dem An— 
fänger deutlicher zu machen, fo find auf nebenftehen- 
der Tabelle Schemata’s zu Spielen; Die erfte Zah: 
lenveihe bedeutet die Anzahl der Züge, die zweite vers 
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Spie 
Bi 7 Sc W. D. 10. 11 — 5. 
1. 22 — 18 11 Ss, D 109% 
3 er 2 1. Der W. hat den Zug. 
2.17 —3 8, Vein. 
3. 25 — 22 9 1. D. 10 — 14 D. 2— 6 
6.9—-35 52%. 14-17. 6— 9 
7,3—-19 113. 7-3 +» 9— 6 
8.373 17%. 1-16 » 6— 2 
95.92 —17. 1% + 16—19 » 2— 6 
10. 5 — 22.166. +» 19—3 +» 6— 2 
11.1916 207. 3— 9 + 1—6 
12. 311 -_ ur 128. 3—18 »« 6—13 
13. 3 —ı16* 109 » 183—14 + 13— 9 
14. 17 — 10°" ‚710, L 14 — 10 u. f. . rt 
15. 24 — 19 15° 2 Der S. hat den Zug. 
16. 28 — 19° Fr Schwarj. Weiß. 
18. 26 — 23 18, N 15 — 18 
19. 32 —13 67 ’ 
20 — 6* 2% ® 9 — 6 x 10 — 14 
ao gb 6-9 « u—1V 
J 3. ⸗ 9— 13 | 18 — 22 
Abänderd- » 13— 9 + 17—13 
Weiß. : 9— 6 :s 22 — 18 
green 207 
e 5 17— 13 * . 1 — 6 ® 18 — 14 
6. 95 u 1 DJ. 8 6 — 13* 5 — 1D 
7. — Spiel IH. 
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23 — 22 
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um Remis zu 


Meifterzüge, 


welche durch Aufonferungen, er toten Zeit gemit, 


den Gieg gebe 
Spiel 1. 
W. D. 18. 77. 
Ss. D. 30 — 17. 
Schwarz. Weiß. 


1.2.18 — 2 17 — 26* 
4 s 27 — 31 J 


Spiel 2. 
Weiß. W. D. 17, 27 
8 — 3 8. D. 29, 30 — 18 
8— 12 Schwari. Weiß. 
ſ. m. 1. D. 172 2 18 — 25* 
227— 23 T 
J Spiel 3, 
>. W. D. 18. 19 — 38. 
Meif S. D. 31. 32 — 20. 
,9— 13 Schwar;. Weiß. 
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| W. D. 18. 24. 26. 30. 
12. Ss. D. 29—9. 11. 21. 
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— 19 2. » — 22 18 — 25* 
— 15 u. ſ. w. 3. s 24 — 19 uf. m. t 
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bundene Zahfenreihe die Züge der weißen Steine, die 
dritte verbundene Zahlenreihe die Züge der fchmarzen 
Steine. Don den verbundenen Zahlen zeigt die erfte 
. . den Standort der Steine, die zweite das Feld an, auf 
welches er rückt. Der Buchſtabe B vor der Zahl be» 


deutet den Zug dee Dame; das C hinter der Zahl, daß. 


der gezogene Stein. zur Dame geworden ift.. Das 
Schlagen eines Steing wird dDurd) *, dag zwei⸗, Dreis 
nialige c. Schlagen durch die dabei ftehende Fleine 
Ziffer ausgedrückt. Das + bedeutet verloren, = Re» 
mis. Die eingeflanımerten Zahlen deuten die Berän- 


derung des Zuges an. Befondere Kegeln bei 


diefem Spiele find: 


1) Man muß ftetd das ganze Spiel zu überfehen 


fuchen, welches nach den Paar erften Zügen gefchehen 
fann, wonady man denn feinen Plan zu machen bat. — 
2) Man fuche-die Steine weder zu fehr zufammen 
zu ziehen, nody zu fehr auszudehnen, oder zu verein— 
jeln; denn durch jenes verfperrt man fich die Züge, 
und durch diefes ſchuͤtzt man fie nicht, man fann Ieichs 
ter in die Verlegenheit fommen, Felder zu öffnen, auf 
denen man dann gefchlagen wird, — 5) Kommt man 
in die Verlegenheit, die Steine zu nabe an einander 
zu rücken, fo fuche man fih durdy Schlagen Luft zu 
machen, indem man einen Stein Preis giebt, oder. die 
Steine fo zu fetzen fucht, daß man Stein um Stein 
ſchlagen kaun. — 4) Die Mittelfetder zu halten, ift 
bejier, als die Grenzfelder, weil man von der Mitte 
aus nach beiden Seiten, links und rechts, wirken 
kann. — 5) Man greife denjenigen Flügel des Geg= 
ners, der 'am fchwächften befetzt ift, mit Verſtaͤrkung 
an, oder ſuche feinen Flügel von der Seite zu verftärs 
fen, um den Gegner angreifen zu fönnen, wo er am 
ſchwaͤchſten tft, huͤte ſich aber, dabei ſelbſt Bloͤßen zu 
geben, wodurch man geſchlagen werden kann. — 
6) Suche man zur Dame zu gelangen, jedoch mit 


Vorſicht; daher iſt es gut, eine ſolche Stellung‘ zu— 


nehmen, die dem Gegner keine Bloͤße darbietet, aber 
ihn noͤthiget, einzelne Steine zu opfern, wodurch man 


Tu 
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zut Dame gelangen kann. — 7). Ehe man fih in ein | 
gegenfeitiged Schlagen einläßt, überblide man, welche 
Stellung der zuletzt fehlagende Stein erhalten wird, 
weit ſolches fehr wichtig ift, und fih das Vorrücken 
darnach richtet. — 8) Hat fih die Parthie fo gewen— 
det, daß man fehr im Nachrheil gegen den Gegner 
ftebt, fo fuche man feine Kräfte, fo viel, als möglich, 
zu concentriren, und wo möglich noch eine Dame zu 
erhalten, um dad Spiel remis, zu machen. 

Das zweite, das Polnifhe Damenfpiel, ift 
in fo fern von demfogenannten Deutfchen verfchie- 
den, daß man es auf einem Brette von 100 weißen 
und fehwarzen Feldern, f. Fig. 8834, und mit 40 
Steinen fpielt, von melcyen jeder Spieler 20 erhält, 

und damit nur die weißen Felder befegt und bezieht; 
die Stellung des Damenbretts und der Steine, fo wie 
das Ziehen und Schlagen, ift wie beim Deutfchen, 
nur mit dem Unterfchiede, daß hier audy rückwärts ge 
fchlagen wird; auch hat die Dame, die man auf die- 
felbe Weife erlangt, wie beim Deutfchen, eine größere 
Wirkſamkeit; fie geht niche bloß einen Schritt, fon« 
dern nad) allen Richtungen fo weit, als es die leeren 
Felder auf. der Linie erlauben; auch fchläge fie vor und 
ruͤckwaͤrts, auch entfernte Steine, wenn bis dahin leere 
Felder find; auch fteht ihr frei, von mehreren leeren 
Feldern hinter dem gefcylagenen Steine das beliebige 
zu wählen. Beim Schlagen mehrerer Steine fann 
ein leeres Feld, nicht aber ein feindlicher Stein, mehr 
als einmal berührt werden. Wenn am Ende der Par« 
thie nur eine Dame gegen drei Damen ift, und jene 
nicht gezwungen werden fann, die Mittellinie zu ver« 
laſſen, fo ift das Spiel remis; haben dagegen Die drei 
Damen die Mittellinie, fo Eann die Parthie noch ge: 
wonnen werben, num kann der Inhaber der drei Da- 
men den Gegner nicht zwingen, mehr als zwanzig 
Züge zu er wenn er eg gewinnen will, und nicht 
. mehr als fuͤnfundzwanzig, wenn er es temis machen 
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will. Derjenige, der nur nody eine Dame hat, kann, 
um das Spiel abzufürzen,, feinem Gegner, der entwe⸗ 
der zwei Damen und einen Stein, oder eine Dame 
und zwei Steine übrig hat, anbieten, ihm diefe Steine 
aufzudamen, indem fie auf ihrer Stelle bleiben, um 
von da an die vorhin beftimmten Endzüge zu thun; 
verweigert er diefen Antrag, fo ift die Parthie remis. 
Die in nebenftehender Tabelle aufgeführten Spiele 
des Polnifhen Damenfpiels haben diefelbe 
Einrichtung, wie oben im Deutfchen Damenfpiele ge» 
zeigt worden. — Beſondere Regeln bei diefem Spiele, 
außer den fchon oben, ©. 703, angeführten, find 
nun nod): 


ı) Wenn zwei Steine auf benachbarten Columnen, 
oder durch eine gerade Anzahl von Columnen getrenns 
ten Feldern fiehen, fo bat immer derjenige den Zug 
gewonnen, weldyer zuerft zieht; fiehen fie aber auf 
derfelben Columne, oder durch eine genügende Anzahl 
von Columnen getrennten Zeldern, fo verliert derje⸗ 
nige, welcdyer zuerft zu ziehen hat. Wer daher den 
Zug einmal gewonnen bat, muß fuchen, um ihn nicht 
wieder zu verlieren, fich fo dem Gegner zu nähern, 
daß er der Erfte fey, der fi) auf diefelbe Columne 
fegt, auf welcher derfelbe fteht, und ihm immer fols 
gen, wenn er feitwärtd ausweicht, bis ihm nicht mehr 
aus zuweichen ınöglich ift. — 2) Man verfaume nicht, 
wenn nicht ein richtiger Plan auszuführen ift, die fo> 
genannten Brillen des Gegners zu feinem Bortheile 
zu benugen. Man nennt Brillen die Stellungen 
zweier Steine, welche zwifchen fich ein leeres Feld, 
und auf der andern Seite eben dergleichen haben, fo 
daß ein In das erfte gezogener Stein auf beiden Sei» 
ten eine zweite finder. — 3) Der geſchickte Spieler 
legt oft Fallen, das beißt, er giebt Gelegenheit, durch 
Vorrücden feines Steins einen feindlichen zu fchlagen, 
allein man Iafje fih dudurch nicht bienden, und bes 
— nur die Folgen, die eine ſolche Eroberung ha⸗ 

en kann. 
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Ein Damenfpiel mit Würfeln, f. unter 
Spiel (Gefellfchafts-). 


Spiel (Damm:), f.d. vorhergehende Spiel. 
— (Deffein-), f. unt. Spiel (Gefellfhafts-). 
— (Domino-), f. Spiel (Gefellfchafts-). 

— (Dreiblatt-), ein einfaches Kartenfpiel, welches 


— 


mit 32 Franzoͤſiſchen Karten geſpielt wird, und wo— 
bei jedem der Spielenden, welches drei, vier ꝛc. ſeyn 
Fönnen, drei Karten, entweder einzeln oder zufammen 
gegeben werden, u. wobei eine Karte als Trumpf von dem 
Talon aufgeworfen wird. Die Farben müffen in fo fern 
bedient werden, wenn man damit verſehen ift, mo 
nicht, fo kann man eine andere Farbe darauf werfen, 
wenn man nicht trumpfen will, nur bei den drei leg- 
ten Stichen muß man entweder Farbe bedienen, oder 
ttumpfen.. Wer die meiften Augen in den Sticyen 
zählt, der hat gewonnen. Das As gilt 11, dee König 
4, die Dame 3, der Bube 2, die Zehne 10, die uͤbri⸗ 
gen Karten zählen nicht. Diefes Spiel hat fehr viel 
AehnlichFeit mie dem Mariageipiel, nur werden bier 
feine Mariagen, Fein l' Amour ꝛc. gezählt; fonft über- 
ſticht das As den König, der König die Dame x. 
Der Spielfaß iſt hier willführlidy, und hänge davon 
ab, wie man in der Gefellfchaft wegen deffelben über: 
eingefommen. — Cine andere Art Dreiblatt wird 
gleichfalls mit 32 Karten gefpielt, nur wird hierbei 
fein Trumpf aufgelegt oder gemacht. Die Farben find 
fich dabei gleich, und nur die Stiche, nicht die Augen, 
werden zum Gewinn gezählt. Bei diefem Spiele fticht, 
wie bei dem vorhergehenden, das As den König, der 
König die Dame, die Dame den Buben, der Bube 
die Zehne ꝛc., und diefes in jeder Farbe; fo ſticht die 
Coeur-Zehne, Pique-Neune ꝛc. Kommen zwei gleidye 
Karten vor, wie 3. B. Trefffönig wird ausgefpielt, 
und Carraufönig wird darauf zu gegeben, fo bleibe 
der Stich ftehen, und der nächftfolgende Stidy ent- 


— 
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ſcheidet, trifft diefer wieder zufammen, indem der Geg- 
ner ihn nicht überftechen, wohl aber gleich machen 
kann, fo bleibe auch diefer ftehen, und der folgende 
entfcheidet, und diefes woͤhrt fo lange, big einer daruͤ⸗ 
ber fommt, der dann alle ftehende Stiche einzieht. 
Man fpielt diefes Spiel audy mit —— Karte, 
wo es noch intereſſanter iſt, weil hier die Entſcheidung 
ganz ungewiß iſt, alſo bloß vom Zufalle abhaͤngt. — 
Man ſpielt auch Mariage mit drei Karten, allein 
hier entſcheiden, wie bei dem Mariageſpiel mit 
ſechs Karten, die Honneurs, als die Mariagen, 
l'Amour und das Waſchen. Dieſes Spiel wird unter 
drei Perſonen geſpielt; denn bei zwei Perſonen tritt 
das gewoͤhnliche Mariageſpiel en deux ein. Bei 
dem Mariagefpiel mit drei Karten richtet ſich der Ges 
minn nach den Augen der Stiche, wie bei dem unter 
zwei Perfonen, nur wird das Spiel hier ſchwerlich 
zum Stehen gebracht werden, das heißt, daß alle drei 
Spieler gleiche Augen zählen, alfo muß bier Einer 
immer gewinnen, melches aber bei dem Spiele en 
deux nicht immer der Fall ift; denn hier gefchieht es 
oft, daß das Spiel fteht, indem von beiden Seiten 
gleich) viel Augen gezählt werden, und die nächfte Parthie 
entfcheidet, wer von beiden Spielern das Ganze gewon⸗ 
nen bat, das heißt, beide Parthien. — Negeln bei 
dem Dreiblatte zu geben, ift nutzlos, da das Spiel fo 
einfach ift, und fich leicyt mit feinen Abweichungen er 
lernen läßt, die fich nur auf wenige Einzelnheiten im 
Ausfpielen der Karren beziehen, und praftifc am be» 
ften zu erlernen find. 
Spiel (Dreiedf-), f. Spiel (Gefellfchafts-). 
— (Eifern-), Figurenfpiel, ein Kartenfpiel, wels 
ches unter zwei Perfonen mit einer Piquetfarte ges 
fpiele wird; fpiele ein Dritter mit, fo ift der Eine Koͤ— 
nig. Diefes Spiel fdyeint dem Namen nad) Deuts 
ſchen Urfprungs und eine neuere Erfindung zu feyn ; 


Yy2 


ie: 
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denn man findet in den Werkeu über die Kartenfpiele, 
. worin es angeführt und befchrieben worden, weiter 
nichts Mähereg über deffen Erfindung. Man beginne 
dieſes Spiel mit dem Loofen, wer zuerft Karten giebt; 
in den folgenden Spielen giebt allemal derjenige Die 
. Karten, welcher gewonnen hat. Jeder Spieler erhält 
6 Blätter, und jedesmal zwei auf einmal. Manche 
fpielen es auch nur mit 5, und noch Andere gar nur 
mit 3 Blättern. Das Spiel mit 6 Blättern ift am 
- gewöhnlichten, auch ift es das befte und leichtefte; bei 
5 und 3 Blättern foll es mehr Schwierigkeiten ha— 
ben, weil man, dann, wenn man nicht am Ausfpielen 
ift, einen Gebrauch von feinen guten Blättern machen 
kann, fondern foldye auf ganz unbedeutende zuwerfen 
muß. — Bei dem Spiele mit fechs Blättern ift es 
wichtig, auf die zählbaren Blätter oder Figuren Acht 
zu haben, wodurch es auch den Namen Figurenfpiel 
‚ erhalten. Auf diefe Blätter muß man zu halten fu- 
hen, und nicht due Noth Freiblätter abwerfen. Man 
zahle in diefem Spiele bloß die Figuren, wozu man 
. As, König, Dame, Bube und Zehne in jeder Farbe 
rechnet: es find alfo zufammen in den zwei Farben 
- und vier Arten der Kartenblätter 20 Figuren. Man 
muß daher, um diefes Spiel zu gewinnen, 11 Figuren 
in feinen Stichen zählen fönnen. Bringt man es bis 
auf 15 Figuren in feinen Stichen, fo muß der An« 
dere, wenn er auch Stiche hat, das Spiel dreifach be« 
‚ zahlen. Zähle jeder nur 10 Figuren, fo. ſteht das 
Spiel, und das folgende Spiel entfcheider, wer dann 
doppelt gewinnt, das vorhergehende und diefes. — 
Ein folches Spiel, wo die Points auf beiden Sei— 
ten gleid) find, wird daher ein Ständer genannt. 
Beim Spielen felbft wird fein Trumpf gewählt, auch 
ift man gezwungen, Farbe zu bedienen, oder zu über» 
. ftechen, fo lange nody abgehoben wird; Jeder fpielt, 
‚ wie er es für ſich am vortheilhafteften hält, nur beiden 
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fechg legten Stichen muß Farbe bedient werden. Man 
muß gleich im Anfange des Spiels fidy aller unbedeu: 
tenden Blätter zu entledigen fuchen, und nur zwei Far⸗ 
ben zurücfbehalten, welche der Andere nicht überftechen 
fann. Diefe Farben fuche man dann am Schluſſe 
des Spiels zu benugen; denn es find bier gewoͤhnlich 
die meiften leeren Blätter zuzumerfen, und man kann 
beinahe in jedem Sticye auf eine Figur von dem An« 
dern rechnen. So lange feine Figur ausgefpielt wird, 
ftedye man nicht, fobald diefes aber gefchieht, und man 
Fann fie ftechen, dann ift es oft fehr gut, aber nicht 
immer, meil Fälle eintreten, daß man fid) durch das 
Stechen einer Figur oft fehr großen Scyaden thut, 
und das ganze Spiel darüber verliert. Hat man 3.8. 
ein As, und der Andere eine ftarfe Sequenzfarte in 
derfelben Farbe, fo vermehrt man durd) zu fruͤhzeiti⸗ 
tiges Abftecyen feines Gegners Stärfe, fo daß man 
fid) der Gefahr ausfegt, ein gutes Spiel zu verlieren; 
eben fo, wenn man das As, den Buben und die Jehne 
in einer Farbe hat, muß man aud) nicht gleidy auf⸗ 
ftechen, wenn der Andere den König oder die Dame 
fpielt; denn wenn diefer beide Blätter hat, fo ift es 
wahrſcheinlich, daß er dag zweite Blatt fogleidy) nach⸗ 
fpielt, wenn er den Stich befommen hat, und man 
kann oder muß mit dem Ag ftechen; denn man nimmt 
dem Andern nicht nur eine Figur ab, fondern man 
macht ſich audy dadurdy die Sieben und die Zehne 
frei, wodurch man DVortheile erhält. Die Zehne, als 
die geringfte Figur, muß man fudyen, wenn man fie 
einzeln bat, auf das erſte leere Blatt von der Farbe, 
meldyes der Gegner fpielt, zu verftechen, weil man fie 
fonft verlieren Fönnte. Hat man gute Folgefarten, 
wenn auch nicht das As, und man ift am Ausfpielen, 
fo fpiele man mit foldye an; ift der Gegner gezwun⸗ 

en, Figuren zuzugeben, fo fahre man in der ausge 
eoielten Karte fort. Wird man beim erften Ausfpielen 
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iblätter, welche zuletzt von großem Nutzen ſeyn Fön» 
nen. Je mehr das Spiel ſich feinem Ende nähert, um fo 
mehr muß man ans Spiel zu fommen fuchen, befonders 
wenn man viele Sreiblätter hat, fonft koͤnnte man Diefe 
dem Gegner zugeben muͤſſen, und das Spiel verlieren. 
Nach der Angabe des Herrn v. Abenftein, dem ich 
in der Befchreibung bdiefes Spieles gefolgt bin, foll 
man diefes Spiel auch nad) Parthien fpielen, in« 
dem man eine beflimmte Anzahl Striche auf die Par- 
thie rechnet, und wer diefe Anzahl Striche hat, die 
Parthie gewinnt. Diefe Art zu fpielen ift beffer, als 
diejenige, in der man jedes Spiel bezahlt. 

Spiel (Zahnen-), f. unter Leibes-Uebungen, 
Th. 72, ©. 692; ein anderes Fahnenfpiel, fun 

ter Spiel (Gefellfchaftsr). 

— (Farben⸗), das Schillern verfchiedener Nuͤ⸗ 
ancen in einander, wenn dag Licht auf fie fällt. Der 
Glanz, das Feuer, welches fie herausftrahlen, wenn ſich 
die Lichtftrahlen darauf brechen, befonders das Brechen 
bes Lichtes im Wafferftrahl ıc. 

— (Bechter-), fiehe unter Leibes-Uebungen, 

72, ©. 527. 

— (Zeder=), bei den Jaͤgern, f. oben, unt. Spiel, 

©. 512. 


— (Federball-). Das Federballſpiel ift einfehr 
angenehmes Spiel zur Erholung, um fo mehr, da es 
in geräumigen Zimmern, Sälen und auf Corridoren 
oder Zluren gefpielt werden kann. Die dazu gebräuch- 
liyen Bälle, Volants, haben die Größe der gewoͤhn⸗ 
lidyen Spielbälle zum Parthie-, Kreis: ıc. DBallfpiel; 
überhaupt wie die Bälle, womit die Knaben fpielen, 
und werden aud) auf gleiche Weiſe verfertiger, f. oben, 
unter Spiel (Ball-), und mit Federn rundherum 
beſteckt, fo daß der Ball gleichfam in Federn gepüllt 
iſt oder in Federn liegt, welche mic ihren Fahnen rund 
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herum hoch berausftehen. Man fchlägt diefe Bälle 
mit Raquetten oder Stranquets, oder aud) mit fälfch- 
lid) fogenannten Volants *), einer Art Mafchinen, 
. die dem Flambeau gleichen, und von dem Drechsler ges 
drehet werden. Der Fangbecher diefer Mafchine hat 
die Seftalt einer gedreheten Punfcyfelle, woran ein ges 
dreheter ungefähr 1 Fuß langer Stod ift. Der Bes 
cher ift gleichfalls mit langen Schwanz. oder Fluͤgelfe⸗ 
dern der Tauben rundherum innerhalb befegt, und aug 
dieſer Mafchine wird der Ball, der gerade hineinpaßt, 
herausgeworfen und von dem Gegner mit einer glei» 
chen Mafchine wieder aufgefangen. Beide Spieler 
ftehen fich alfo gegenüber und müffen den Ball mit 


ihrem Fangbecher auffangen, der Eine wirft ihn aus ſei⸗ 


. nem Becher in einen ‘Bogen dem Andern zu, ber 
‘ ihn mit der feinigen auffange, und ihn dann dem 
Erftern eben fo zumirft. Diefes Spiel gewährt eine 
angenehme Erholung dem Körper, indem es nicht ans 
greift und doch Bewegung verfchafft. Es dient befon« 
ders für junge Leute, welche viel figen müffen, für 
Studierende, und giebt auch zugleich dem Körper eine 
große Gewandtheit. Das Federballfpiel ift gewiß fehr 
zu empfehlen, obgleid) esin der jegigen Zeit nicht mehr 
in dem Grade, wie früher, Verehrer findet; auch dies 
fes Spiel hat andern Befchaftigungen, nicht Erholun⸗ 
gen, weichen müfjen. 
Spiel (Figuren-), f. Spiel (Elfern-). | 
— (Finger-), ein Spiel, welches in Italien erfunden 
worden, und mit ben bloßen Fingern, ohne irgend ein 


Inſtrument oder Werfzeug ausgeführt wird, jedody 


nur von den untern Bolfsklaffen. In den Seeftädten 
Italiens ift es eine gewöhnliche Unterhaltung der Mas 


*) Man findet in einigen Werzeichniffen von Kunſt⸗ Galanteries 
und Spieljachen die Mafchine, woraus der Zederball geworfen wird, 
unrichtig mir dem Namen Volant belegt, welches eigentlich der 
Sranzönfche Name des Balles felbk if. 
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troſen, Schiffsfnechte xc., und in Venedig eine Be— 
luſtigung der blindgeborenen Bettler. Diefes Epid 
gefehießt auf folgende Weile. Zwei Perfonen fegen 
einen wg von 5 bis 8 Punti oder Points feſt, 
welche durch die Finger der linken Hand gezeichnet 
werden; mit der rechten aber wird gefpielt, indem man 
eine gewiſſe Anzahl Finger nach Gefallen mit der beis 
berfeitigen rechten Hand und nach Ausfprechung der 
fidy gedachten Zahl in die Höhe hebt. Zum Beifpiel: 
Ich fpiele mit nody Einem und hebe mit der rechten 
Hand zwei Finger in die Höhe und rufe: auf Viere; 
wenn nun mein Gegner zu gleicher Zeit zwei Finger 
aufhebt und ruſt: fuͤnf, ſechs, ſieben oder noch mehr, 
ſo habe ich, da ich mit meinem Rufe beider Haͤnde 
Finger errathen, einen Point gewonnen; hat dagegen 
mein Mitſpieler drei Finger zu meinen zwei aufgeho⸗ 
benen in die Hoͤhe gehoben, ſo hat er einen Point we⸗ 

gen des Errathens gewonnen. Rufen wir beide aber 
zugleich (mie folches hauptſaͤchlich mit Aufhebung der 
dinger zu gleicher Zeit gefchehen muß) eine gleiche 
Zahl, fo gilt folcye, fie fen errathen oder nicht, für kei— 
nen der Spieler, Wer nun in diefem Spiele, wie ſchon 
oben bemerft worden, eher alg der Andere feine verab⸗ 
tedeten Points gemacht hat, und fie auf fünf oder acht 
bringt, der hat das Spiel gewonnen. Die Bettler in 
Denedig erfegen das hiezu erforderliche Sehen durch 
die Finger der linken Hand, indem fie nad) den aufgeho« 
benen Fingern derrechten greifen, und dann der Spies 
ler folche abzaͤhlt. Zu welcher Zeit diefes Spiel erfun- 
den worden, findet man nicht angemerkt; im zweiten 
Drittel des verwichenen Jahrhunderts wurde es noch 
Ki — von den genannten Volksklaſſen in Italien 
geſpielt. 

Spiel (Fortuna⸗), ſiehe Spiel (Kugel⸗). Auch 
ein LITER, f. unter Spiel (Ge- 
ſellſchafts— | 
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Spiel (Frage und Antwort-), fiehe unter Spiel 
(Geſellſchafts⸗). 

— (Fußſcheiben⸗), f. unter Leibes-Uebungen, 
Th. 72, ©. 735. 

— (Gänfe-), f. unter Spiel (Gefellfchafts-). 

— (Gegen-), in dem Kartenfpiele, ein Spiel, weldyes 
gegen denjenigen Spieler gerichter ift, der ein Spiel 
anfagt und es allein gegen feine Gegner zu gewinnen 

ſucht oder gewinnen will, wie z. B. im ! Hombre u. in 
vielen andern Spielen. Man fehe wegen diefer Spiele 
diefe Spiele felbft im Regifter nad). | 

— (Geographifches Duadrat-), fihe Spiel 
(Quadrat-). | 

— (Gefellfchafts-), ein Spiel, mweldyes mehrer 
Derfonen fpielen fönnen, oder welches die Einrichtung 
bat, daß es nur von mehreren Perfonen gefpielt wer: 
den muß, wenn eg beluftigen foll. Ueber die Geſell— 
fchaftsfpiele im Allgemeinen ift oben, unter Spiel, 
©. 601, ſchon das Möthige geſagt worden. Hier 
will ich nun noch dasjenige erwähnen, mas fid) auf 
diefe Spiele ins Befondere bezieht, oder fie ing Be— 
jondere angeht. Wie fchon oben, S. 610, angeführt 
worden, kann man die Öefellfchaftsfpiele in zwei Klaf- 
fen bringen, in Spiele zur Leibes Uebung und 
Erholung, und in Spiele zur Unterhaltung 
und Zeitfürzung. Was dieSpiele zurLeibes— 
Uebuug und Erholung anberrifft, fo fommen fie 
in dieſem Regiſter einzeln unter ihrem Namen vor, 
und wo fie in der Encyhklopaͤdie ſchon abgehandelt wor« 
den, da wird darauf verwiefen werden. Die Geſell— 
fhaftsfpiele zur Unterhaltung und Zeitfür« 
zung haben ſich in der neueften Zeit fehr vermehrt, 
und wenn fie gleich nur für Kinder ausgeboten werden, 
fo find fie doch auch für Erwachfene beftimmt, die ſich 
ein Paar Stunden wohl damit unterhalten und die 

- Zeit fürzen koͤnnen. Man Fann diefe zweite Klaffe 
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von Geſellſchaftsſpielen in vier Abtheilungen bringen, 
in Spiele mit Wuͤrfeln, in Spiele mit Zah— 
len, Lottoſpiele, in Spiele mit Pfändern, 
und in gemiſchte Spiele, die bloß zur Beluſti— 
gung ohne weitern Einfag gefchehen. Die Ge 
fellfchaftsfpiele mie Würfeln und um Geld 
oder um andere Gegenftande, wie Nüffe ꝛc., haben fich 
in der neueften Zeit fehr vermehrt, und befonders hat 
das Todtenfopf» und Kanonenfpiel, welches 
‘bei feinem Erfcheinen einen großen Beifall im Publifum 
fand, und außer den Privatzirfeln auf vielen 
Kaffeehäufern und faft in allen Tabagien ge 
fpiele wurde, sur Vermehrung diefer Spiele außeror- 
dentlich viel beigetragen; es folgte bald darauf eine 
große Anzahl von Spielen, die mit einigen Abände- 
rungen auf gleiche Weife gefpielt wurden. Das Tod 
tenfopf- und Kanonefpiel' wird mit fünf ge- 
ftochenenund ausgemalten Karten und mit acht Wuͤr⸗ 
feln geſpielt. Da mir diefes Spiel als Mufter der 
übrigen zu befchreiben nicht vorliegt, fo wähle ich hier 
das Hammer» und Glockenſpiel, welches auf 
diefelbe Weife geipielt wird. Die Karte zu dem er: 
wähnten Spiele befteht aus fünf Blättern; dem Ham⸗ 
mer, der Glocke, dem Hammer und der Glocke, 
dem Schimmel und dem Kaufhauſe. Die Ge 
Gefellfchaft der an diefem Spiele Theilnehmenden kann 
aus fünf und mehreren Perfoneu beftehen, die ein 
fröhlicher Zirfel vereint. Wenn diefer Zirkel vorhan- 
den iſt und fid) geordnet hat, fo übernimmt einer aus 
der Gefellfchaft der Spielenden dag Amt des Kaſſierers, 
weldyes, wenn es nidye durch freundfchaftlicye Ueber— 
einfunft übernommen werden kann, durchs Loos be- 
flimmt wird, indem Einer aus einem Spiele Karten 
fo viele Blätter nimmt, als Perfonen zum Spiele vor« 
handen find , und ſolche nad) ihrem Werthe, vom As, 
König, Dame, Bube, Zehne herab bis zur. Zwei un 
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tereinander mifcht, und von einer jeden Perfon aus der 
Gefellfchaft eine Karte ziehen laßt, und die legte für fich 
behält, wer nun beim Aufdecken derfelben das höchite 
Auge, das As hat, iſt Kaffierer. Der Kaffierer fange 
nun fein Amt damit an, die fammtlichen Einfäge zu 
fammeln, und fie in die gemeinfchaftliche Kalle zu 
thun. Es wird daher zuerft unter ‚der Gefellichaft be» 
ftimmt, wie hoch das Auge des Würfels befegt werden 
foll, gewöhnlich nur eine Marfe, und dann zahlt jedes. 
- Mitglied 12 Marken, wird der Werth auf 2 Marfen 
beftimmt, dann 24 Marfen in die Kaffe. Wie ſchon 
oben bemerft worden, gebraucht man zu diefem Spiele 
acht Würfel, welche nur Flein find und von denen 
ſechs mit Mr. 1 bis 6, oder von einem Auge bis 
ſechs Angen bezeichnet find, die andern, Felder find 
leer, alfo hat der erfte Würfel 1 Auge, der zweite 2, 
der dritte 3 u. f. w. bis 6, die beiden andern Würfel 
haben der eine einen Hammer, und der andere eine 
Glocke, alfo beide find mit einem Hammer und einer 
Glocke bezeichnet. — Hat nun der Kaflierer auf diefe 
Weiſe die Einfäge gefammelt und die Kalle in Ord- 
nung gebracht, fo werden die fünf Kartenblätter ver- 
loofet oder vielmehr den Meiftbietenden überlaffen. 
Die Kauffummen für die erftandenen Blätter werden 
dem Kafjierer überliefert, der fie in die gemeinfchaftliche 
Kaffe thut. Mac) gefchloffener Verſteigerung wird, 
nach Maßgabe der eingefommenen Kauffumme, eine 
größere oder geringere Prämie, und mwird das Spiel 
an einem Öffentlichen Orte gefpielt, auch, nach Will» 
führ, etwas für die Fichter, die Bedienung, oder den 
Wirth ꝛc. abgefege. Iſt nun Alles geordnet, fo fange 
derjenige, welcher den Schimmel erftanden hat, mit 
den acht Würfeln zu werfen an, und diefes Werfen 
geht linker Hand der Reihe nad) fort. So viel nun 
der Epielende Augen wirft, fo viele Marfen befommt 
ee aus ber Kaffe; wirft er aber gar Fein Auge, fo zahle 
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er an den Inhaber des Schimmels eine Marfe. Wirſt 
er aber Auge und Hammer, oder die Ölocfe, oder beides 
zugleid) dabei, fo befomme nicht der, der e8 geworfen 
bat, die Augen aus der Kaffe. bezahle, fondern Der, 
weldyer die genannten Figuren erflanden hat. Wirft 
er dagegen fein Auge und eine Figur, fo zahlt der Syn» 
haber der Figur eine Marfe an den Schimmel, und 
nicht der, velcher den Wurf gethan hat. Iſt die Kaffe, 
außer der Pramie, bis auf 8, 6, oder auch weniger 
Marken seſgehen fo heben die Vortheile des Kauf: 
hauſes an. Dieſes erhält nämlich das, was über die An— 
zahl der nod) in der Kaffe übrig gebliebenen Marfen 
geroorfen wird. Stehen z. B. nur noch 4 Marfen, 
und es: werden I Augen geworfen, fo erhält der In— 
haber des Kaufhaufes 5 Marfen, und zwar, wenn 
feine Figur dabei ift, vom Werfenden felbit; ift aber 
eine Figur aufgeworfen worden, fo bat diefe den Be— 
frag der Strafe zu zahlen. Das Kaufhaus bleibe fo 
lange verdecft, bis ihm ein oben erwähnter Gewinn, 
und wenn es aud) nur eine Marfe ift, zu Theil ges 
worden. Wirft jemand, ehe das Kaufhaus aufgedeckt 
ift, gerade fo viel Augen, als noch Marken in der Kaffe 
ftehen, fo befommt derjenige , welcher den glücflichen 
Wurf gethan hat, den Reſt der Kaffe, und das Kauf: 
— die Prämie. Hat aber das Kaufhaus ſchon 
innahme gehabt und ift aufgedecft worden, und es 
wirft Jemand gerade die noch ftehende Zahl, fo bes 
kommt er nicht allein die noch vorhandenen Points, 
fondern auc) die Prämie. — Das Hammer: und 
Glockenſpiel behält Feine Vortheile bis ans Ende 
des Spiels. Der gerade Wurf der noch ftehenden 
Points endiget jedesmal das Spiel. Hier ift noch zu 
bemerfen, daß derjenige, welcher fo gluͤcklich feyn follte, 
gleich im Anfange des Spiels oder mitten in demfels 
ben:c. alle ungleiche Augen der Würfel, deren 21 find, 
zu werfen, fo bekommt er fowohl die ganze Kaſſe, als 
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auch die Praͤmie, ſollte jedoch eine Figur dabei ſeyn, 
ſo bekommt die Figur die Kaſſe, und der Werfende 
bloß die Praͤmie. 
Nach der Einrichtungdiefes u. des Todtenkopf— 
und Kanonenſpiels find eine große Anzahl ahn- 
licyer Spiele erfunden worden, die eben diefelbe Tendenz 
haben, und nur mit einigen Abänderungen geſpielt 
werden, wie z. DB. das Spielder Schwarzen 
oder Schimmelfpiel, nebft 5 Karten und einem 
Becher mit 8 Würfeln, das Braunfchweigifcdye 
Todtenfopf- und Kanonefpiel, ein neues Un- 
terhaltungsfpiel für große und kleine Gefellfcyaften, 
nebft fünf illuminirten Kupferfarten und einem Becher 
mit 3 Würfeln; das Amorettenfpiel, mit 5 Kar- 
ten und 8 Würfeln in einem Becher; das Schiff» 
und Sahnefpiel; das neuefte und intereflan« 
refte Schimmelfpiel, mit 5 Karten und 8 Wuͤr⸗ 
fein; die Sortuna, ein neues Gefellichaftsfpiel mit 
5 Karten und 8 Würfeln; das Kaufbausfpiel; 
der Freifchüß, mit 24 Karten und 8 Würfeln ; ein 
Rittergut ift zn verpachten, mit 6 Kupfern 
und 8 Würfeln; der Gaftwirth und Haushof— 
meifter, mit 6 illuminirten Karten und 7 Würfeln; 
die Italienerin in Algier, ein Würfel: und 
Pfaͤnderſpiel mit 8 Karten und 4 Würfeln. Bei dem 
Pfänderjpiele bleiben, wie es fidy verfteht, die Wuͤr⸗ 
fel weg. Die Gefellfchaft fegt fid) in einen Halbzirkel, 
um denjenigen, welcher die Karte fuchen muß. Die 
Karte, die talienerin darftellend, wird nämlic) der 
Geſellſchaft übergeben, deren Mitglieder ſaͤmmtlich 
die Hände auf den Ruͤcken halten, und fo lauft die 
Karte von Einem zum Andern hinter den Rücken ber 
Gefellfchaft Herum, bis auf ein gegebenes Zeichen Alle 
* Haͤnde vorhalten muͤſſen. Derjenige, der nun die 
arte zu ſuchen beſtimmt iſt, und in der Mitte, wie 
ſchon erwaͤhnt, einen befondern Platz einnimmt, be⸗ 
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zeichnet num Einen aus der Gefellfchaft mit ber Hand, 

- der die Karte haben foll; hat er eg errathen, fo muß 
derjenige, der die Karte gehabt hat, und entdeckt worden, 
ein Pfand geben, ift diefes aber nicht der Fall geweſen, 
fo muß er ein Pfand fegen ıc.; f. auch unter Pfän- 
derfpiel. Es giebt nun noch außer den ſchon oben 
angeführten Spielen mit Karten und Würfeln, nad) 

Art des Todtenfopf- und Kanonefpiels meh- 
rere ähnliche Spiele diefer Art, die aber hier übergan- 
gen werden müffen, meil alle Namen derfelben bier 
anzuführen, zu mweitläuftig feyn würde, 

Eine zweite Art Würfelfpiele find nach 
dem Poft- und Reifefpiel gebilder, wozu bloß 
ein illuminirter, gewoͤhnlich aufLeinwandaufgezogener 
Plan und zwei Würfel gehören. Diefes Spiel, mel. 

ches als Mufter der übrigen ihm ähnlichen Spiele Die» 
nen fann, wel es eins mit von dey älteften diefer Art 
iſt, nach dem die neuern ähnlicyer Arc fo ziemlich alle 
gebildet worden, oder denen es zur Grundlag. diente, 
befteht,, wie fchon erwähnt worden, aus einem illumi⸗ 
nirten Plane und drei Würfeln. Wenn das Spiel 
geſpielt werden foll, fo wird der Plan ausgebreitet auf 
den Tifch’gelegt; die Spielenden vereinigen fic), mie 
fhon oben, ©. 714, angegeben worden, um aus 
ihrer Mitte einen Kaffierer durchs Loos zu wählen. 
Iſt diefes gefchehen, fo zahlt jedes Mirglied 12 Mars 
fen (Pfennige, Groſchen, Nüffe rc.) in die Kaffe, und 
verfieht fich mit einer Fleinen hölzernen, nad) Verhaͤlt⸗ 
niß der Felder eingerichteten Marfe, oder auch mit ei» 
ner Fleinen hölzernen Figur, einer Figur des Schach. 
fpiels, oder fonft etwas Aehnlicyes, womit er fein jes 
desmaliges Feld befegt, und welche Figuren Paffas 
giere genannt werden. Hatnun ein Jeder feinen Eins 
fag entrichter, und ſich mit einem Paffagiere Kay 
fo.wird durch das Loos, oder durch Würfel, die Ord⸗ 
nung beftimme, wie die Intereſſenten beim Werfen 
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auf einander folgen follen. Iſt diefes gefchehen, fo 
wird nach der. beftimmten Ordnung von der Gefell- 
fchaft mit zwei Würfeln geworfen, und {jeder rückt 
fodann auf der Tafel, dem Plane, um fo viele Felder 
fort, als er Augen geworfen hat. Wer 3.8. fechs Aus 
gen wirft, geht mit feinem Paffagiere durch Nr. 1, als 
das Thor, auf Mr. 6, als welches er geworfen, 
wirft er beim nachiten Male 7, fo zähle er von feinem 
innehabenden Felde weiter, und fommt auf Nr. 13 zu 
ftehen ꝛc. Derjenige Paffagier der Spielenden, wels 
cher zuerft die Stadt Mr. 83 erreicht, endiget ſogleich 
das Spiel und gewinnt die ganze Kaffe. Er muß aber 
gerade in Mr. 83 eintreffen; denn jeder zu hohe Wurf 
iſt nichtig für ihn, und laßt ihn auf feinem Felde fte- 
ben; mirft er hingegen weniger Augen, alg zur Erreis 
chung des legten Feldes nöthig waren, fo bringe ihn 
diefer Wurf um fo viele Felder dem Ziele näher, als 
er Augen enthielt. Wer 5. B. auf Mr. 77 ftände, 
müßte gerade 6 werfen, um in Mr. 83 einzutreffen; 
7,8, 9 ıc. würden vergeblicdye Würfe fenn; 4 wuͤrde 
ihn dagegen auf Mr. 81, alfo dem Ziele näher brin« 

en. Weil man nun von Mr. 81 nur durch einen 
Dal von ? Auen ans Ziel gebracht werden Fann, 
dieſes aber ein feltener Fall ift, und weil man ferner 
euf Nr. 82 mit 7 Würfeln ein Auge nicht werfen 
kann, um auf83 su fommen, fo macht auf beiden Fels 
dern, ſowohl auf St, als auf 82, jeder Pafd) das 
Spiel gewonnen. Eben fo ift es auch auf den Feldern 
zwei und drei, nahe am Thore; denn auch bier kann 
man das Spiel gewinnen, wenn man nämlid) fchon 
ganz nahe am Ziele war, und durch Ungluͤcksfaͤlle hat 
zurücfreifen müffen. Erreicht man das Thor Mr. 1 
nun eher, als ein Anderer die Stadt erreicht, fo hat 
man auch das Spiel gewonnen. Wenn ein Paffagier 
auf ein Feld kommt, wo fchom ein anderer fteht, fo 
ſchlaͤgt er den -Angetroffenen bis zu dem Orte zurüd, 
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mo ber, welcher ihm fortſchlaͤgt, hergekommen iſt. Im 
Anfange des Spiels muß der Öefchlagene wieder durch 
das Thor zuruͤck, und feine Reife von vorne anfangen. 
- Hierbei ift zu merfen, daß der zurücgefchlagene Paf: 
fagier ſich allen Fatalitaͤten, die ihn bei diefer Gele. 
genheit treffen Fönnen, fo unterwerfen muß, als hätte 


er 


fie fi) durdy feinen eigenen Kauf zugezogen, woge⸗ 


gen er aber auch auf der andern Seite alle dabei vor» 
fallenden Bortheile zu genießen hat. | 


Hier noch einige Bemerfungen zu diefem 
Spiele. Auf dem Plane gehen die Figuren von 
Nr. ı, dem Thore, dem Anfange des Spield an, bis 
zu Wr. 85, der Stadt, oder den Ende ded Spieles, 
dem Gewinne. Bei allen Wirchshäufern, die der Paj: 
fagier auf feinem Wege berührt, muß er 4 Marfen 
zur Kaffe bezahlen; trifft man auf einen Courier, jo 
wird man Doppelt fo weit gebracht, ald wie man 
wirft. Wirft man z. B. 8 Angen, fo kommt man 
nach Nr, 245 diefes gilt auch von den Eitafferten, 
welche noch einmal fo weit bringen. Die Säulen auf 
dem Wege weifen, wenn fie doppelt find, auc dop⸗ 
pelt zuruͤck, find fie einfabh, nur ein Feld. Wer ein 
Gebirge bereifer, zahlt jedesmal 3 Marken in vie 
Kaffe. Wer auf die Fähre trifft, zahlt g Marken in 
die Kaffe, und wird 17 Felter weiter gebracht. Wer 
die Grenzfäule trifft, erhalt aus der Kaffe 12 Mars 
Wer die Kirche trifft, zahle 3 Marken ind Gottes: 
fajtchen, und fo zahle man noch mehrere Male beim 
Poſthauſe, bei einem. Steine ıc., und befommt audy 
wieder gezahlt bei einem'Pofihaufe, beim Eingang in 
die Stadt ıc. ıc. 


Nach diefem Spiele, außer dem Poſt⸗ und Rei— 


ſeſpiele von groͤßerer Ausdehnung, ſind gebildet, 
oder mit dieſem Spiele haben Aehnlichkeit: Das 
Bellonaſpiel, oder Krieg und Sieg. Das 
Spiel befteht aus einem illuminirten Plane von 48 
Feldern, Kriegsfcenen darftellend; Arlequin und 
Polichinel auf Reifen, von Dr. 5. W. Netto. 
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Auf dem illuminirten Spielbogen ftehen die beiden oben- 
erwähnten Perfonen in der Mitte, als Ziel des Spiels. 
Das Bogel»- und Scheibenſchießen, auch ei— 
- nen Adler in der Mitte des Spielbogens, als Ziel des 
Spiels; die die biſche Elfter, auf dem Spielbogen 
ift die Eifer in der Mitte das Ziel des Spiels; die 
Belagerung u. Erftürmung einer Feftung, 
mit 12 Marken; der Raubgraf; die Reiſe nach 
der Stadt, für fung und Ale, von Geißler; die 
Seefahrer, oder die Reife über St. Helena, 
von Geißler; die Reifenden auf die Leipzi— 
ger Meffe, von Geißler; das Labyrinth oder 
Die bezauberte Prinzeffin, mit 1 illuminicten 
Kupfer; das Englifche Wettrennen, mit 1 ik 
luminirten Rupfes; Weltfartenfpiel, mit 1 illus 
minirten Kupfer; der Weihbnachtsabend, für 
ung und Alt; Bictoria, ein Gefellfchaftsfpiel im 
Geſchmack der Zeit, mit 1 Plane, 6 Würfeln, und 
2 Kegeln zc. 20. — Abweichende unterbaltende 
MWürfelfpiele find folgende: So geht es in 
Krähminfel. Diefes Spiel wird auf folgende Weife 
efpielt. Sobald eine Gefellfcdyaft von Freunden und 
efannten zufammengetreten ift, die jedocy nicht zu 
Flein feyn darf, weil font zu viel Karten auf eine Pers 
fon fommen oder mehrere zurückgelegt werden muͤſſen, 
fo werden die Karten ausgetheilt, die in 27 Blättern 
beſtehen, auf einem jeden derfelben fteht ein Kräh- 
winfler, als ein Dichter, Maler, Buchhändler, 
Kaufmann, Apothefer, Geburtshelfer, Todtengräber, 
Gaſtwirthin, Hausfnedytc. Nachdem nun die Karten 
vertheilt worden, legt jeder Mitfpielende die erhaltenen 
Blätter aufgedeckt vor ſich hin. Derjenige, welcher 
das Bild des Herrin Sorge, eines reichen Mannes, 
erhalten, wirft mit drei Würfeln einmal an, und er» 
hält von demjenigen, welcher denjelben Wurf in feinem 
Bilde führe, fo viele Marfen, als er Augen warf; 
Dec, techn. Enc. Theil ELVI. 33 
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alfe Uebrigen aber , welche diefelbe Wurfzahl, obgleich 
auf eine andere Weife, in ihrem Bilde führen, find 
verbunden, dem Werfer eine Marfe zu zahlen. Die 
Reihe des Wuͤrfelns kommt dann allemal an denjeni- 
gen, welchen der Wurf‘ feines Gegners zum Auszahlen 
noͤthiget. Auch er erhält von demjenigen, welcher die 
geroorfenen Augen in feinem Bilde führt, fo viele 
Marken ausgezahlt, als er warf, und von jedem, mwel- 
cher diefelbe Wurfzahl in feinem Bilde führe, eine 
Marke. Diefe Regel gilt durch das ganze Spiel, und 
da nichts in den Pot gefegt wird, kann die Gefellfchaft 
fo lange fpielen, als e& derfelben beliebte. — Das Ti— 
volifpiel wird mit zwei Wuͤrſeln und zwölf il» 
luminirten Karten gefpiele, und Legtere werden 
der Reihe nad) auf einen Tifdy gelegt, 3.8. 1,2, 3, 
dann 4, 5, 6 u. ſ. w. Die Zahl der Theilnehmer ift 
unbeftimme, jedoch über zwei. Die Reihefolge ent- 
feheidet das Loos. Die Spielenden wählen Einen aus 
ihrer Mitte zum Kaffierer und zahlen an denfelben für 
die Theilnahme am Spiele 12 Marken, wofür diefer 
den Gewinn und den Hauptgewinn zu zahlen hat. An 
ihn werden auch die Verluſte während des Spiels ger 
zahle. Wenn Alles in Ordnung ift, beginnt das Spiel 
durch Würfeln, fo daß Mr. 12 anfängt und Nr. 1 
der legte Werfer ift. Damit das Spiel nidyt durd) 
einen glüclichen Wurf gleich geendiget ift, fo werfen 
alle Spieler erjt mit einen Würfel, um entweder die 
auf der nachfolgenden Gewinn; und Verluſtliſte ver 
zeichneten Gewinne von 1 bis 6 zu ziehen, oder die 
Verluſte zu tragen. Wenn nun fänmtliche Spieler 
ihren Wurf mit einem Würfel gethan haben, wird von 
ihnen mit beiden Würfeln geworfen, und das Spiel 
endet, wenn Einer 12 Augen geworfen und den Pot 
gewonnen hat. Es fteht noch denjenigen frei, welche 
nac) dem Hauptgewinne einen Wurf zu thun haben, 
ihn auf ihre Gefahr zu chun und den dadurch erleiden. 
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den Verluſt zu fragen, wohingegen derjenige, welcher 
ſchon den Pot gewonnen bat, es fich gefallen laffen 
muß, daß die nody gemachten Gewinne, ehe er ihn er» 
hält, vom Kaffierer berichtiget werden. Derjenige, 
welcher nad) dem Hauptgewinne 12 Augen wirft, ers 
hält nur 12 Marken, hat alfo feinen ._ auf 
den Pot. Die Gewinne und Berlufte find wie folgt: 
Mr. 1 Berluft 4 Marken, Nr. 2 dergleichen, Nr. 3 
6, Mr. 4,4, Nr. 5,2, Nr. 6,3, Mr. 7,3, Mr. 8, 
5 Marfen, Nr. 9 Verluft 6 Marfen, Mr. 10, 4, 
Mr. 11 gewinnt 3 Marfen, Nr. 12 gewinne den Pot. 
Mit den befchriebenen Spielen haben Aehnlichkeit der 
Stralomwer Fiſchzug, ein Geſellſchaftsſpiel für 
ung und Ale, mit 12 Karten und 2 Würfeln; der 
Wirth u. feine Säfte, von Zudfchwerde, mit 
6 colorirten auf Pappe geflebten Karten, colorirtem 
Spielplaneu. 3 Würfeln. Ferner giebt es noch Würfels 
fpiele arithmethiſcher Unterhaltung, für junge Knaben 
und Mädchen, mit einem Würfel. Der Freiſchuͤtz, 
mit 24 Karten und 8 Würfeln ꝛc. ıc. 

Was die Zahlenlorteriefpiele anbetrifft, fo 
bat man fie bloß mit 90 Nummern auf Karten, oder 
die 90 Nummern aud) auf hölzerne Fleine Kugeln ges 
fehrieben in einem Nädchen, welches gedrehet werden 
kann, und woraus man zieht, und dann Amben, Ter- 
"nen, Quarternen ıc. nad) einem Spielplane beſehe, 
wie ſolches unter Lotterie, Th. 81, S. 62, an⸗ 
geführt worden; daher läßt fid) hier meiter nichts date 
über fagen. Ein fehr angenehmes Geſell— 
ſchaftsſpiel ift die nemerrichtete Heiraths-Lot- 
terie, in welcher 90 Herren und 90 Damen als 
Ehegewinnfte ausgefpielt werden. Die Einrichtung 
diefer Lotterie ift folgende. Man macht aus den abge» 
druckten 90 Nummern Loofe, mifcht fie untereinander, 
und thut fie in ein Gluͤcksrad, oder in Ermangelun 
deffelben in den Ridicul einer Dame. Die Gefellfchaft 
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aͤhlt hierauf eine Dame oder einen Herren, mel 
——— fuͤr jeden Theilnehmer ziehen ſoll, * 
jeder zieht auch ſelbſt ſene Nummer. Hierauf werden 
die gezogenen Nummern, je nachdem fie einem Herrn 
oder einer Dame zu Iheil geworden, in der Gewinn⸗ 
fifte für Herren und Damen aufgefuchet und laut ab: 
gelefen, welcher Gewinn darauf gefallen if. Willman 
diefem Spiele vielleicht noch ein Nebenintereſſe geben, 
fo kann man audy einen Geldgewinn damit verfmüpfen, 
zu welchem Ende jedes Loos für eine beſtimmte An- 
zahl von Marfen verfauft wird, deren Werth man 
im Gelde nad) Belieben beitimmen fann. Bei dem 
Ziehen der Nummern gewinnen aber nur diejenigen 
Nummern, die in der Gewinnliſte miteinem + bezeic 
net find, wo dieſes fehlt, wird die herausgezogene Mum⸗ 
mer als eine Miete betradpter. Spielen bloß Herren 
oder Männer, fo giebt die Gemwinnlifte für diefe den 
Ausſchlag; fpielen bloß Damen oder Frauenzimmer, 


diejenige, welche für jene beftimme ift. In einer ger 


mifchten Öefellfchaft entjcheidet die Mehrheit der Stim⸗ 
men, meldye Eifte bei der Auszahlung der Gewinne 
zum Grunde gelegt werden fol. Für die Mummer, 
melche zu ziehen ift, zahle man 1 Marfe, und fo viele 
Marfen daher jeder zahlt, fo viel Mal hat er die Ber 
fugniß, eine Nummer aus dem Glüdsrade zu ziehen. 
Ehe aber eine Ziehung Statt finden fann, müffen die 
ſaͤmmtlichen Nummer bezahlet ſeyn. Die Lifte beſteht 
dann aus 90 Marfen. Eine Mannsperfon würde auf 
Mr. 20 als Gewinn ziehen: 

Der Hoͤcker, den fie trägt, der mandye Freier fchreckt, 

Iſt, dies zu deinem Troft, mit Scyägen überdeckt. 
Und das Frauenzimmer gewinnt auf Mir. 20: 

Dein Loos ift neidenswereh, — deiner Jugend 


the 
—X dir deinen Mann; dein Herz voll fanfter 
* Guͤte. 
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Und fo gehe ber Gewinn in Verſen, oder fo erhält 
man den Gewinn in Berfen von Mr. 1 bis 90 fort. 
Man fann nun, wenn man mit diefen DBerfegeminnen 
aud) Geldgewinne verbindet, den Einfaß verdoppeln, 
verdreifachen, verwierfachen ıc., nad) welchem Berhält- 
niffe dann aud) die Gewinne fteigen. — Man hat nun 
nod) außer den Zahlenlotteriefpielen in verfchiedenen 


Größen, Lotteriefpiele mit 50 illuminirten Kup⸗ 


fern, Rottowürfelfpielesc. x. 

Die Pfand» oder Pfänderfpiele, die Th. 109, 
©. 448, bloß mie einer furgen Erklärung erwähnt 
worden, waren, wie ſchon oben, unter Spiel angeführet, 
auch bei unfern Vorfahren fehr beliebte Spiele, weil 
fie Heiterkeit und Frohſinn in den Zirfel brachten, die 
Ladyluft erregten, furz, wahre Spiele zur Belebung 
des Körpers und zur Aufgereimtheit des Geiftes ma, 
“ven; fie tragen immer noch denfelben Charakter, obs 
gleich der Leumund engherziger, finfterer Moraliften, 
gedrückter Mifanthropen aud) ihnen zu ſchaden gefucht 
hat. — Man wirft ihnen vor, daß fie der Moralitaͤt 
in fo fern fchaden, daß man Küffe mit dem zweiten 
Geſchlechte bei Einlöfung des Pfandes wechſele, wels 
ches DBegierden errege, die bei jungen Leuten von bei« 
den Geſchlechtern, bei nicht feiten Grundfägen üble 


Folgen auf die Zufunft Haben Fönnten, und was nicht 


Alles dem Charafter dieſer unfchädlichen Spiele aufs 
geheftetwurde. Man wollte ihnen alſo die beluftigende 
Seite nehmen, und die Spielenden zu trocknen, fteifen 


Marionetten machen. Lnfere Vorfahren dachten ſich 


bei dieſen Spielen unter dem Kuüffen nichts Böfes, 
nichts VBerführerifches, und wenn wirflich einmal ein 
lebensfrober Juͤngling ein Mädchen bei Auslöfung. des 
Pfandes derb abfüßte, fo lag darin bloß Muchmille, 
bloß die wirkliche Empfindung des aufheiternden Spies 
les, Feinesweges aber etwas Boͤſes; denn es gefcyah 
ja in Gegenwart der ganzen Geſellſchaft. — Wohl 
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mögen heimliche Küffe ſchaden, die oft dergleichen 
+ Moralpredigten hervorbringen, indem fie dag Außer: 
frohe Leben rödten, aber dadurdy Empfindungen er: 
weden, die bis dahin noch fchlummerten, dann aber 
im Geheimen erwachen, und- das auf einem verbote- 
nen Wege fuchen, was die Deffentlichfeit verhindert 
ätte. “Betrachtet man aber das Küffen bei diefem 
piele von einer andern, die Gefundheit betreffenden 
©eite, fo verdient diefes allerdings die Aufmerffam 
keit des Menfchenfreundes, wenn es gleidy mit dem 
Uebel, woran die junge Männerwelt hin und wieder 
zu leiden fcheint, auch fo arg nicht ift, und gewiß Te 
dem die Verpflichtung auferlegt, der. an diefer Galan- 
teriervaare leidet, Feine Zirkel zu befuchen, wo er im die 
Verlegenheit fommen Eönnte, ſich einer ſolchen Spiel. 
parthie anfchließen zu müffen. Mur diefe einzige 
Seite. des Küffemwechfelns wäre bei diefen Spielen, 
wie fchon bemerft, der Beachtung werth, fonft hat man 
gen feinen Nachtheil davon für die Moralitäc zu 
befuͤrchten. Daß man im neuefter Zeit etwas lau ge 
gen diefe Spiele geworden , liegt in dem, was fchon 
oben, S. 610 u. f., angeführt worden. 
Das einfahfte Pfänderfpiel ift dasjenige, 
wo bloß irgend ein Gegenftand, der ſich leicht im den 
. Händen verbergen läßt, in der Gefellfchaft, die in ei- 
nem Halbfreife gemifche figt, heimlich berumgegeben 
wird, und daß derjenige, der in dem Halbfreife auf 
einem Stuhle fißt, errathen foll, in weldyen Händen 
er fich befinder, erräth es num diefer, fo ift er von 
feinem Poften des Erratheng erlöfet, und derjenige, 
der den Gegenftand hatte, tritt an deffen Stelle, und 
— oder giebt ein Pfand, welches in irgend etwas 
beitehen kann, was er bei fich führt, z.B. in einem Ringe, 
einer Uhr, einemSchnupftuc), einem Strickbeutel, einem 
Paar Handſchuhen ꝛtc., hat er esnichtgerathen, fo bleibt 
. ee nody am Rathen, und zahle ein. Pfand; und fo gebt 
u & 
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diefes Spiel fo lange fort, bis der Wechfel die Reihe 
herum gegangen, oder bis &8 von der aanzen Geſell⸗ 
fchaft verlangt wird, die Pfander einzutaufchen, wel 
. ches dann intmer von demjenigen, welcher die Pfänder 
beſitzt, mit einem Kuffe gefchieht. Diefes ift die alte 
Art des Pfanderfpiels. In neuefter Zeit hat man diefen 
.. Spielen durch illuminirte Karten größeres In⸗ 
tereſſe zu geben gefucht. Hier die ‘Befchreibung von 
einem Paar diefer Spiele nach neuefter Art, 


Das Konzerte in Krahwinfel Die Gefell: 
(haft darf wicht unter 7, und nicht über 15 Perſo— 
nen befiehen. Zu diefem Spiele gehören 15 mir dem 
Mufıfauten des Krahwinkter Orchefterd bezeichnete 
Kärschen, namlich: 1) ein Kapellmeifter; 2) die erfie 
Trompete auf dem GStiefellnechte ; 3) die zweite Troms 
pete, der Trichter; 4) ‚die erſte Klarinette, der Bla⸗ 
febalg; 5) die Pofaune, das Dfenrohr; 6) die Guis 
tarre, der Bejen; 7) der Trlaugel, die Feuerzange; 
8) die Violine, die Tabadepfeife und Holzſcheit; 9) die 
Pauke, das Faß u. der Korb; 10) das Tambourin, das 
Barbierbeden; 14) die zweite Klarinette, die Fliegens 
klatſche; 12) die Picelpfeife, der Schlüffel; ı3) bie 
große Trommel, das DBierfaß; 14) die Cymbel, der 
Borfibefen; 15).die Beden, die Leuchter. — Die Kars 
ten werden num fo unter die Gefellfchaft vertheilt, daß 
jeder Mitfpieler eine bekommt; ift die Geſellſchaft 
aber weniger ald 15 Verfonen ftarf, fo muͤſſen fo 
viele Karten, ald an diefer Zahl Mitglieder fehlen, 
weggelegt werden, nur darf unter den weggelegten 
Karten nicht der Kapellmeifter feyn. Derjenige, wels 
cher daS Blatt mit dem Kapellmeilter erhält, hält 
nun eine Furze Iaunige Anrede an die Gefellihaft, in 
welcher er die Mufıfanten ermuntert, zur Ehre ihrer 
Vaterfiadt Kraͤhwinkel, ſich als Virtuofen auf ihren 
Suftrumenten zu zeigen. Er nennt hierbei diejen oder 
jenen Mufifanten bei feinem Namen, wobei ſich jes 
desmal der Inhaber des genannten Kärtchend durch: 
‚Bitte gehorfamft’’ melden muß. Unterläßt er dies: 
feö, fo giebt er ein Pfand. Wenn nun die Rede, die 
zu manchen Scherzen Veraulaſſung giebr, geendet, fo 
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frägt ber Kapellmeifter, der ſaͤmmtliche Namen ver 
Mufifanten und ihre Inſtrumente im Kopfe haben 
muß: Aber Herr Firlefanz, Schidetanz zc., ich 
dachte, ihre erfie Trompete, Violine, Cymbel u.f.w. 
ftimmte nicht! fogleich muß der Inhaber des befanns 
ten Kärtchend auftreten, und im Geifte feines zu fpie 
Ienden Inſtrumentes antworten: 3.8. die erfte Trom⸗ 
pete: Ja meinem Stiefelfnechte fehlt ein Bein ıc., 


allein bitte gehorfamft, der Violine, Eymbel ꝛc. feblt 


ed auch. Mer nun die an ihn gerichtete Frage des 
Kapellmeifterd überhört, oder bei der Anklage des zu 
nennenden  Snftrumentes das: „Bitte geberfamft!‘ 
vergißt, der muß ein Pfand zur Strafe geben, umd 
drei Schläge mit dem Plumpfad aushalten, eben fe, 
wenn ihm nicht gleich eine pafjende Antwort auf die 
Frage des Kapellmeifters einfällt. Wenn der Kapell 
meifter den Namen des angellagten Mufifanten nicht 
gleich weiß, oder ihn falfd) benennt, fo muß er aud 


ein Pfand geben; und erhält drei Schläge mit dem 


Plumpſack; der von dem Kapellmeifter Angeredere darf 


‚An des Antwort glelchfalls nicht fteden bleiben, fonft 
‘zahle er ein Pfand, und fo geht es bis zum, Ende des 


Spiels. Hier ift nun noch zu bemerken, daß Nies 
mand eine und diefelbe Antwort a eimal geben darf; 
denn auch dieſes Fofter ein Pfand und drei Schläge 


mit dem Plumpſack, welche der Kapellmeifter einzu— 


‘ fammeln und zu vertheilen bat, ' Wenn auf diefe Weije 


viele Pfänder eingegangen find, fo werden die Karten 
eingefammelt, gemifcht und von neuem ertheilt. Der 
neue Kapellmeifter erhält von dem abgefehten die ein: 
gezogenenen Pfander zur Verwahrung, übernimmt alle 
Pflichten und Rechte deflelben, und das Spiel beginnt 
wieder wie vorher. Auf diefe Weife macht man fo 


vliele Gänge ded Spield, bis genug Pfander zum 


Ausloͤſen eingenangen find. Dieſes Spiel ift gahz 


beſonders als NReizmittel: der Lachluft zu empfehlen. 


— Ein zweites nicht weniger intereffantes Spiel dies 


ſer Art ift der Steckbrief aus Tripstrilfe. Die 


Spielgefell[häft kann 10 bis 20 Perjonen ſtark feyn. 


Das Spiei befteht' aus 2o mit Figuren bezeichneten 


arten, von welchen fo viele genommen werden, als 


NMitſpieler gegenwärtig find, webelraber die drei Kar: 
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ten mit dem Bürgermeifler Hochtrab, bem Ges 
sichrödiener Packan, und dem Zwiebeldiebe Ham⸗ 
fier niemals fehlen dürfen. Sobald die Geſellſchaft 
um den Spieltifh Platz genommen, wird jedem Mita 
gliede derfelben, nach vorhergegangener Mifchung der 
Karten, eine davon verdedt zugetheilt; nur die beiden 
mit dem Bürgermeifter und Gerichröpiener- bezeichnes 
ten Karten legen vie Empfänger aufgededr vor fich 
auf den Tiſch, und der Gerichrsdiener übernimmt den 
Plumpfad. Der Bürgermeifter maht nun fammts 
liche Kraͤhwinkler, welche die Gefellfhaft repraͤſenti— 
ren, mit dem Inhalte des Steckbriefes bekannt, 
welchen er fo eben mit der Botenfrau aus Tripötrill 
erhalten, und befiehle hierauf dem Gerichtsdlener, bei 
irgend einem ihm verdächtig ſcheiuenden Kraͤhwinkler 
anzuflopfen, welches dann feine Karte aufdecken muß. 
Enthält dieſe nun den Zwiebeldieb, fo erhält der Bürs 
germeifter das Bürgerrecht von Tripstrill, welches das 
rin befteht, daß er dem Zwiebeldiebe feine Strafe dics 
tirt, welche in 2o Schlägen mit dem Plumpfade und 
in einem Pfande befteht, und er erhält als Abzeichs 
. nung eine Feder, weldhe man ihm. auf den Kopf jtedt. 
Hat aber der DBürgermeifter einen Unſchuldigen In 
Derdacht gehabt, fo befommt er vom Padan fo viele 
Schläge mit dem Plumpface, als die Karte des Uns 
ſchuldſg Getroffenen dictire. Der Kraͤhwinkler, wels 
chen der Bürgermeifter in Verdacht hatte, laßt vom 
Padan wieder bei einem ibm verdächtig fcheinenden 
Kraͤhwinkler anklopfen: trifft nun diefer auf ven 
—— ſo erhaͤlt er das Tripstriller Buͤrgerrecht, 
o wie er auch, ſobald er auf einen Unſchuldigen trifft, 
die ihm von demſelben dictirte Strafe leiden, und an 
Andere geben muß. Auf dieſe Weiſe ſucht nun jeder 
unſchuldig Befundene weiter. Der, welcher den Dieb 
entdeckt, erhaͤlt das Tripstriller Buͤrgerrecht, und be⸗ 
endiget das Spiel. So bald noch drei verdeckte Kars 
ten auf dem Spieltiſche liegen, ſo iſt der Dieb frei 
und das Spiel geendiget. Wenn der Gerichtsdiener 
Packan mit dem Plumpſacke Schlaͤge austheilt, ſo 
muß er vor und nach der Strafe mit dem Plump— 
ſacke auf den Tiſch ſchlagen, und dabei die Worte 
ſprechen: Nichts für ungut! Unterlaͤßt er dieſes, 
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fo erhält er von dem DBeftraften die ausgetheilte Zahl 

- Schläge zurüc® und giebt ein Pfand, Ss folgt nun 
noch der Steckbrief hinter dem Zwiebeldiebe, wel: 
cher der Gefellfhaft vorgelefen wird, und manche fo: 
mifche Stelle enthält, die wohl die Lachluſt beim fe 
fen erwecken kaun, wenn fie mit dem gebörigen 
Nachdruck herausgehoben wird, 


Aehnliche Spiele find nunnoch: Der tolle Hunt, 
oder nimm Dich in Acht, ein Spiel für Kinder 
und Erwachfene, mit 12 colorirten Karten, in einer 
Kapfel; das Amtmannsfpiel; der ſchwarze 
Sternritter, oder der Kampf auf Leben um 
Tod, mit 15 Karten ıc. ic. 


Die gemifchten Spiele zur Unterhaltung, 
no und Leibesuͤbung, werden zum Theil 
im (Freien, zum Iheil im Zimmer gefpiel. Zu den 
Erfteren gehören: das Blindefubfpiel, f. umter 
Leibesübungen, Ih. 72, ©. 829; das ftille 
Blindefupfpiel, f. daf., ©. 831; das Hah— 
nenfchlagfpiel, der Topffchlag, f. daf., Seite 
835; Jakob wo bift du? f. daf., ©. 832, u. f.; 
Markus und Lukas, f. daf., ©. 834; Wie 
war's? oder die warme Hand, f. daf., ©. 836; 
die Jagd, f. dal., ©. 838; die Jagd im. Dun- 
feln, f. daf., S. 840; die Wachen und die 
Diebe, ein Nachtſpiel, f.daf., S. 843; Miau! 
f. daf., S. 847; das Verſteckſpiel, ein befanntes 
Spiel, welches hier zu erflären nicht nöchig iſt; das 
Anfchlagipiel, ſiehe oben, im Regiſter, umter 
Spiel(Anfchlag-);d.fhmwarze Mann, ſ. um 
ter Spiel (Turn-); das Barlaufen, f. de— 
felbit; das Ritter» und Bürgerfpiel, f. da- 
ſelbſt; Hahn und Henne, oder Glude, eime 
befannte Beluftigung im Freien auf einem großen 
Piage. Diefes Spiel beſteht darin, daß mehrere jumge 
Seute beideriei Gejchlechts fich derſammein, und umter 
x 
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ſich ausmachen, wer der Hahn und wer die Glucke 
feyn foll. Iſt diefes durchs Loos entfchieden, fo ftelle 
. fi) der» oder diejenige, welche die Glucke macht, 
vorn bin, und die übrigen 8 bis 10 Perfonen faffen 
Einer hinter dem Andern in einer Reihe fich bei den 
Roͤcken, fo daß die ganze Reihe einen Schweif bilder, 
der die Küglein der Glucke ausmacht. Der Hahn 
fudye nun unter allerlei Seitenfprüngen und. Bewe—⸗— 
gungen eines diefer Küglem zu erbafchen, und die 
Glucke fegt fich ihm immer entgegen, indem fidy da— 
bei der Schweif oder die bunte Reihe von allen Seiten 
dreht, bis er Eines davon ermifcht hat, welches dann 
aus der Reihe tritt, und fo geht das Spiel fort, bie er 
fie Alle erhafcht hat, wobei die Lachluſt im hoͤchſten 
Grade bei dem ſich Hin- und Herbemegen des: Schmei- 
fes erregt wird. Wer erhafcht worden, ruht fich aus, 
und fieht dem fernern Spiele zuxc. — Das Gänfe: 
fpiel, oder der Gaͤnſedieb, melcdyes unter jungen 
und auch älteren Leuten beiderlei Gefchlechts gefpiele 
wird. Die Zahl der Spielenden muß ungleich feyn, 
damit Einer aus der Gefellfchaft der Betrogene, 
der fogenannte Ganfedieb feyn kann. Die Spie- 
lenden fchließen nun einen Kreis, indem fie fidy bei 
den Händen anfaffen, und unter Abfingung der Stro 
phen: E 
er meine Gang geftohlen bat, der ift ein Dieb, 
Wer mir fie aber wiederbringt, den hab’ id) lieb. 
Da fteht der Gaͤnſedieb!“ 
herumtanzen, und bei der Wiederholung der legten 
Schlußſtrophe auseinander laufen, und ſich paarmeife 
zum Tanze vereinigen, oder paatweife tanzen, der nun 
bei diefem Auseinanderlaufen , und dem fich paarmeife 
Vereinigen allein übrig. geblieben ift, feinen der Mit- 
fpieler zum Tanze bat erhaſchen fönnen, der ift der 
Gänfedieb, und bleibe jedesmal in der Mitte fte- 
ben, wenn der Kreistanz beginnt. — Fuchs ins 
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Loch. Es wird ein Kreis mit einem Stocke auf einem 
freien Plage außerhalb der Stadt, wo fich eine Ge— 
fellfchaft, um ſich zu vergnügen, vereint hart, gemacht. 
Man loofet nun darum, wer Fuchs feyn fol; ift diefer 
durchs Loog gewählt worden, fo begiebt er fidy in den 
gemachten Kreis. Jeder Mitfpielende, und fo aud 
der Fuchs, drehen fid) nun aus ihren Schnupftüchern 
Plumpfafe, und jest beginnet das Spiel. Der 
Suche ift nun genöthiget, hinfend, auf einem Beine, 
Einen der ihn Mecfenden mit feinem Plumpfade zu 
ſchlagen, wenn er von feinem Amte, oder aus feinem 
Loche erlöfer feyn will; denjenigen, den er trifft, der 
nimme feine Stelle ein und wird Fuchs, und er der 
ihn Mecfende. Setzt er aber bei feinem Heraushinken 
aus dem Kreife den Fuß ab, fo wird er von Allen mit 
den Plumpfäcen inden Kreis hineingeprügelt, mit dem 
Rufe: Fuchs ins Loch! und fo wechſelt diefes Spiel, 
bis man ermüder if. — Kage und Maus. “Bei 
diefem Spiele wird gleichfalls anfangs geloofer, wer 
die Kage und wer die Maus aus ber fid) zum Spiele 
vereinigten Gefellfchaft feyn foll, oder merden muß. 
Iſt dieſes gefchehen, fo fchließen die übrigen Mitglies 
der einen Kreis, indem fie fich bei den Händen anfaf- 
fen. Die Kage fucht nun die Maus zu erhafdyen, und 
diefe flüchtee fi) dann immer in den Kreis, und wird 
durchgelaffen, fobald aber die Katze hindurd) will, fo 
ducken fid) die Spielenden nieder, fo daß fie nur durch 
Lift in den Kreis fommen kann, und fo geht das Ver— 
folgen fort, bis die Maus in dem Kreife erwifche und 
dann gewechſelt wird, ein Paar Andere an die Reihe 
fommen. — Das Dradyenfpiel, oder das Spiel 
den Drachen fteigen zu laffen, fiehe unter 
Drachen, Th.9, ©.457. — Das Reifwerfen, 
ein Erholungsfpiel, melches in neuefter Zeit erfunden 
worden, und welches auch junge Mädchen unter fich 
fpielen können und auch. fehr häufig fpielen, nur hat 
FR 
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es in der jüngften Zeit, tie es fcheint, ben Reiz ver» 
foren, denn es wird nicht mehr mit dem Eifer gefpielt, 
wie vor zehn bis fünfzehn Jahren. Man braucht zu 
dieſem Spiele fleine Reifen oder fogenannte Tonnen» 
bänder ; ungefähr 8 bis 10 Zoll im Durchmeffer, die 
mit fchmalen feidenen Bändern bewickelt werden, to» 
durch fie ein zierlicheres Anfehen erhalten, befonders 
da fie noch hin und wieder Schleifen ſchmuͤcken. Die 
 Stödfe zum Auffangen diefer Reifen find entweder 
rund gedrehet, oder bloß mit einem Meffer gefchnigt, 
wenn man fie ſich nämlich felbft macht, wozu man Be⸗ 
fenftiele gebrauchen, fpalten und dann rund fchnigen 
Fann ; fie fönnen 14 bis 2 Fuß lang feyn. Man hänge 
den Reif an die Spige eines foldgen Stockes und 
fehleudert oder ſchnellt ihn dann in die Luft, und der 
andere ihm gegenüber ftehende Spieler fängt ihn mic 
feinem Stocke auf. Es koͤnnen bei diefem Spiele fo 
viele Spieler feyn, als es nur immer mollen , welche 
ſich in einen Kreis in einer gewiffen Diftanz von ein« 
ander ftellen, und Einer immer feinem Gegenſpieler 
den Reif zumirft und ihn von diefem wieder zugewor⸗ 
‚fen erhält ꝛc. Es giebt noch mehrere Spiele ähnlicher 
Art, wie die oben angeführten, weldye im Freien be» 
fonders von Kindern ıc. gefpielt werden, wie z. DB. 
das Bögelein fliege aus, das Handwerks» 
fpiel xc. xc. — Zu den vermifchten Spielen, welche 
im Zimmer gefpielt werden, gehören eine große An- 
zahl; felbft von den oben angeführten vermifchten 
Spielen, welche im Freien gefpielt werden, können 
auch mehrere im Zimmer gefpiele werden. Zu diefen 
Spielen gehören: der Moquirftuhl; die Frage» 
und Antwortfpiele; die Drafelfpiele; die 
Wahrfager- und Zigeunerfpiele; Sprich— 
mörterfpieles; Calembourg8+ oder Wig- 
fpiele, und nn Die hier genann» 
‚ ten Spiele werden größtentheils in den Zirkeln der 


= 
* 
J 


731 Spiel (Geſellſchafts⸗). 


Gebildeten von jungen Leuten beiberlei Gefchlechts, 
aud) von älteren geipielt, und gewähren manche frobe 
Stunde, befonders aber der-Moquirftubl. — Die 
Frage- und Antwortfpiele haben fidy in neue⸗ 
fter Zeit auch fehr vermehrt, man hat dergleichen 
Spiele mit 100, 150 und 300 Fragen und Antwor⸗ 
ten, die mitunter fehr drollig ausfallen, befonders da 
die Antworten fo ziemlic) auf die Frageu paffen. Sie 
koͤnnen nur unter zwei Perfonen gefpielt werden, aud) 
wohl von mehreren, mo dann Einer der Frager ift und 
die Andern nach der Reihe antworten. — Die Ora⸗ 
felfpiele beftehen größtentheils in Sprüchen, wobei 
man auch die Würfel gebraucht. Bei diefen Spielen 
ermählt ſich die Geſellſchaft einen DBorfiger; dieſer 
nimmt das Drafelbud) und überreicht dem ihm zu- 
nädyft figenden Mitgliede der Gefellicyaft drei Wür: 
fel, von denen es zwei in die rechte und einen im die 
linfe Hand nimmt. Mit diefer legten würfelt man zu- 
erft, und es wird damit nun dasjenige Würfelfpiel 
bezeichnet, aus weldyem der Drafelfpruch gehört wer⸗ 
den foll ; dann wirft die rechte, umd diefe Doppelzapl 
beftimmt dann den eben fo angezeichneten Vers in 
demfelben Würfelipiele, welches der erſte Würfel be 
zeichnete. Diefe beiden legten Zahlen werden jedod) 
nicht zufammengerechnet, fondern jede befonders ges 
nannt, damit der Borlefer fie darnach ausjuchen Fann, 
wie 3. B. zwei und vier (nicht fechs), drei und fechs 
(nidye neun). Hat num die Öefellfchaft der Reihe nach 
gewürfelt, fo beginnt das Spiel wieder von neuem, 
und wird fo lange fortgefegt, bis jedes Mitglied drei⸗ 
mal gemwürfelt und dadurd) eine vollfommene Beſtaͤt⸗ 
tigung des verheißenen Gluͤcks, oder Troftes, Ermah⸗ 
nung und Belehrung über feine Zufunft erhalten hat. 
Hierauf würkelt der Borfiger dann felbft, und läßt ſich 
von einem andern Mitgliede der Gefellfchaft audy fein 
Schickſal vorleſen. — Unter den Wahrfagerfpielen 
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iſt beſonders die Wahrſagerk unſt aus der 
Hand, oder Chiromantie; dann die Punktir— 
kunſt oder Geomantie, nach dem Grafen und der 
Graͤfin von Pembrock, das Wahrſagen mit 
Kartenz auch gehoͤrt hierher das Spiel: Morpheus 
oder der unterhaltende Traumdeuter:ic. Diefe 
Wahrfagerfpiele und Künfte hier näher zu erklären, 
würde zu meit über das hier gefteckte Ziel hinausgehen 
beißen, daher foll davon unter Wahrfagen und 
Wahrfagerfunft das Nöthige vorfommen. Mur 
fo viel fen bier von diefen Spielen gefagt, daß fie mit 
zu den beliebteften gehören, befonderg bei den Damen 
oder Frauen, von allen Altersflaffen; und wer möchte 
denn wohl nicht gern die Zufunft enthüllt, . ans 
genehme Träume in Wirflichfeit oder doc) in Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit verfegt, und manche Lücfe auf der ſchrof⸗ 
fen Lebensbahn ausgefüllt fehen; Re werden Diefe 
Spiele, Künfte, vorzugsweife, wenn Einer in der Ge- 
fellfchafe mit der Gabe des Auslegens befchenft feyn 
follte, getrieben. — Die Sprihmwörterfpiele 
bat man allegorifch und mit illuminirten Kupfern. — 
Die Wigfpiele oder Calembourgs find fehr 
unterhaltend, nur gehört dazu wirklich eine gute Dofig 
Wis und Gefchmad in der Wahl, und daher fönnen 
fie auch nichtin allen Geſellſchaften aufgetifcht werden, 
und nur da, wo ein Paar finn- und mwigreiche Köpfe 
ſich in einer geweckten, für dergleichen Spiele empfäng« 
lichen Sefellfchaft befinden ; überhaupt muß ſich zudie« 
fer Art von — eine eigene Geſellſchaft bil⸗ 
den, wenn dieſe Spiele wirklich unterhalten und den 
Zirkel beleben ſollen, wo dieſes aber nicht der Fall iſt, 
da werden auch die Witzſpiele nur duͤrftig ausfallen, 
und mehr der Geſellfchaft Langeweile Men, als den 
Frohſinn erwecken. — Räthfelfpiele giebt es man⸗ 
nigfaltige zur Unterhaltung der Gefellfcyaft, 3. B. le 
grand casse tete (der große Kopfzerbrecher) ; dann 
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Chineſiſche Rärhfelfpiele, die angenehm unter⸗ 
halten, aber auch eine dafür empfänglicye Gefellfchaft 
verlangen, wenn fie beluftigen follen; da das R 
eben nicyt Jedermanns Sadye ift, und wenn gleich 
nicht befonderen Scyarfiinn, docdy einen geweckten 
Geift erfordert. — Man hat nun noch eine große 
Anzahl fogenannter Spiele, welche fich, wie die Sagen 
der Borzeit, nur durch mündliche Ueberlieferung fort 
pflanzen, aber nidyt in der Schriftfpracdhe fortgepflanzt 

' werden fönnen, weil fie fid) bald fo, bald anders ges 
ftalten, nachdem die Gefellfcyaft in eine frohe ausge: 

laſſene, oder minder ausgelaffene Laune verfegt worden. 
Diefe Spiele beftehen in drolligen Redensarten aus 

‚ verfchiedenen Berhältniffen des Lebens, die in abge- 
brochenen Sägen in der Gefellfchaft von Mund zu 
Mund herumgehen, und durch das fchnelle Sprechen, 
welches dabei ausbedungen wird, gerade zu den Fos 
mifcheften Verwickelungen Beranlaffung geben. Hier 
nur als Beiſpiel eins: Nimm hin das! Was ift 
das? Ein Schleiß, ein wohlgefdliffenes 
Scyleißenfcheit; das ſchickt Eudy die Frau 
Weiſſen aus Meiffen, und läßt Euch dabei 
fagen frei, daß fie die befte Scyeitfchleif- 
ferin fey! ꝛc ꝛc. Man kann Bir leicht die drol⸗ 
lige Bermecyfelung der Worte durch das fehr fchnelle 
Sprechen denfen, befonders wenn die Gefelljchaft fehr 
zahlreich ift. Die Frage und Antwort wird nämlic) 

‚ von Jedem wiederholt. Der obenan Sigende nimmt 
z. B. eine Scheere, einen Schlüffel, oder fonft einen 
Gegenſtand, und reicht es feinem Nachbar mit den 
Worten: Nimm bin das! Diefer, indem er es 
nimmt, fragt: Was ift das? und fo geht diefes im 

anzen Zirfel erft herum, bis es wieder an den Erften 
ommt, der ſagt num wieder daffelbe, und fein Nach) 
bar fragt auf dieſelbe Weife, num ſetzt der Erfte dazu, 
oder giebedie Erflärung: Ein Schleiß, ein wohl» 


Spiel (Gefellfchafts:). 7137 


gefchliffenes Schleißenſcheit, und biefes geht 
nun wieder in der ganzen Gefellfchaft herum bis zu 
dem Erften, und fo folgt nun das Uebrige immer ab» 
gebrochen, wo es ſich thun läßt, mit der Wiederholung 
des Erfteren, und da es immer fchnell gefprochen wer⸗ 
den muß, fo entftehen die Fomifcheften Verwechſelun⸗ 
gen 2c. Diefe Art Beluftigungen, die man in mannig- 
faltiger Art E ‚ eignen fid) befonders im Winter bei 
der Abendtafel, nachdem man die Hauptgerichte genof- 
fen hat, als Deffere, zur Ermecfung der Lachluft; fie 
gehören daher zu den Tifchfpielen, Tafelfpie- 
len 2c.2c. — Zu den vermifchten Spielen, zur 
Unterhaltung der Jugend, Knaben und Mäd» 
chen, und die auch wohl Erwachfene beluftigen koͤn⸗ 
nen, gehören die Fomifchen Bermwandlungss» 
fpiele, wo man durdy Zufammenftellung oder Zus 
fammenfegung einzelner ausgemalter eo P 
auf Kartenpapier, ganze Figuren zufammenfegen kann. 
Bei einigen diefer Spiele ift der Körper in vier Theile 
getheilt, bei andern in fünf Theilesc., jedoch immer fo, 
daß man den Kopf, die Arme und Beine von dem 
Rumpfe trennen, und immer wieder andere anfegen 
Fann, fo daß in einem Spiele von 144 einzelnen Theis 
len, die zufammen 9 Figuren bilden, mehrere Taufend 
Fomifche Abänderungen gemacht werden fönnen. Bei 
einigen Spielen diefer Art find die Theile getrennt, bei 
andern ift der Leib, der Haupetheil der Figur, fo einge 
richtet, daß die Figur durch das Hineinftecfen der ein- 
zelnen Theile in den Rumpf, die ganze Figur fo ges 
bildet wird, daß man fie in der Hand halten fann, was 
bei den andern nicht. angeht, wo die Theile nur aufder 
Tifchplatte zufammengelegt werden fönnen. Zu den 
Erftern gehört das Figurenzerlegebilderfpiel 
in 64 Theilen und 12 regelmäßigen Figuren. — Das 
Deffeinfpiel, mit 36 gemalten und lackirten Stei- 
nen von ſechs verfchiedenen Farben, mit welchen man 
©ec, techn. Enc, Theil CLVII. Aaa 
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bie ſchoͤnſten Figuren zufammenfeßen, und dann auch 
noc) der Tugend die Theorie der Farben leicht und 
fpielend beibringen Fann. — Das Patiencefpiel, 
welches in auf Holz gezogenen, zerfchnittenen , illumis 
nirten Kupferftichen befteht, durdy deren Zufammen- 
ftellung man nicht nur die Geduld der Kinder prüfen, 
fondern auch das Nachdenken derfelben fchärfen und 
9*— eine angenehme Unterhaltung gewähren kann. 
ierher gehört audy das mathematifche Patien- 
cefpiel. — Das vaterländifche geographi- 
fhe Spiel, welches’ aus einer in 32 Dreiecke zer- 
fdynittenen Landfarte befteht, wobei noch eine ganze 
Karte ſich befindet, vermittelft welcher man diegefrenn- 
ten Länder in den Dreiecfen zu einem Ganzen verei- 
nigen kann. Man bat auch nod) andere geographifche 
Spiele, wozu noc) das Nationenfpiel, oder Reife 
. in allen fünf Weltrheilen, gehört, welches eine dreifache 
‚ Nuganwendung hat: 1) als Lehrfpiel der Erzieher; 
2) als Gefellfchaftsfpiel, und 3) als Belufti- 
gungsfpiel mit Pfändern und feherzhaften Stras 
fen, mit 32 illuminirten Kupfern und 6 Landfarten. 
— Das naturbiftorifche Spiel, zur Kenntniß 
der Säugethiere; das naturbiftorifche Spiel, 
oder das Deutfche Abc- und Buchftabirfpiel, 
mit 26 gut colorirten Kupfertafeln, um die Kinder auf 
eine leichte Art das Lefen, Schreiben und Rechnen zu 
lehren; das Bocabularfpiel, vom Profeffor M eye 
nier, durd) welches Kinder in Furzer Zeit auf eine 
unterhaltende Art 1000 Wörter in Eateinifcher, Fran⸗ 
zöfifcher und in Deutfcher Spradye erlernen koͤnnen; 
der Tempelder Tugend, ein allegorifd) » padago- 
gifches Spiel für Erzieher und Zöglinge; das Bela- 
gerungsfpiel, aus Pappe zum Zufammenlegen 
gearbeitet, nebft einem Plane, worauf Zelte, Kano 
nen ꝛc. abgebildet find, mit 26. Soldaten. — Das 
Sıiff- und Seereifenfpiel, um nicht nur. alle 
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Arten von Schiffen, die das Meer befahren, kennen 
zu lernen, fondern auch alle Gefahren zur Ste, fo 
wie dag Seeweſen uͤberhaupt, mit vielen ill. Kupfern. 
Fuͤr erwachſene junge Leute ſind auch noch folgende 
Spiele beſtimmt: Mathematiſche Spiele von 
ben merfwürdigften Städten, Seftungen, Belageruns 
gen und Gegenden der Welt, nebft einigen Borftel- 
lungen aus der Maturgefchichte; Amorballfpiel; 
geometrifehes QDuadratfpiel; magifches 
Zahlen. und Duadratfpiel, mit 64 Tafeln; 
das Gedanken errathende Figurenfarten- 
fpiel; das Zauber» Brieftafchenfpiel; das 
Univerfalrehyenftäbefpiel; die Federfpiele; 
das mathematifche Dreieck, nebft 32 Trian⸗ 
gen; der Jahrmarkt, nebft 39. Spielfarten. — 
erlins Freuden und Leiden, ein Wuͤrfel nnd 
gorteriefpiel. Die bunte Gefellfchaft, mie 20 
Karten und einem großen Spielplane. Da nad) dies 
ſem Spiele mehrere gebildet worden, fo folgt hier eine 
kurze Befchreibung deffelben. 


Der Epielplan wird auf dem Tiſche ausgebreitet, 
an welchem die Geſellſchaft, die an dem Spiele Theil 
nebmen will, und aus 4 bis 18 Perſonen befteben 
ann, figt. Jeder Mitfpielende fegt ein Stüd Geld, 
oder eine Marke auf einen Außern Punft des ‚Spiels 
plans. Die Karten werden nun rechts herumgegeben, 
und jeder Mirfpielende erhält ein Blatt verdeckt, die 
übrig gebliebenen Blätter werden unbefchen bel Seite 
gelegt. Nachdem dieſes gefchehen, wird getauſcht. 
Die erfte Perfon vom Kartengeber links fängt an, ih⸗ 
ren Nachbar links den Tauſch anzutragen. Diefer 
muß den Taufch annehmen, wenn er nicht eind von 
den Blättern 17, 18, ı9 oder ao bat; er kann aber 
ebenfalld mir feinem Nachbar links wieder taufchen, 
und fo fort, bis zum Kartengeber. Hat aber Jemand 
Mr. 17, den Grenadier, und ed wird ihm der Tanfch 
angeboten oder angetragen, fo fchlägt er zurüd, und 
die ruͤckwaͤrts vertaufchten Karren müffen wieder an 
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ihre Eigenthümer gehen, fo lange feine Unterbrechung 
. früher Statt finder; denn derjenige, weldyer nicht ge= 
taufcht hat, behält fein Blatt, und Alle, welche vie: 
fem rüfwarts ſitzen und früher tauſchen, dürfen ihre 
‚„ Karten nicht wieder zurudnehmen, Wird dem Inba—⸗ 
ber der Karte Nr. 18 der Tauſch angeboten, fo niejet 
“ er, und derjenige, weldyer taufchen wellte, muß nicht 
allein, fondern um einen Point mit feinem Geldſtück 
auf der Spieltafel weiter zur Hölle ruden ꝛc. ıc. umd 
fo gebt es mit diefem Spiele weiter for. Wer in 
der Folge des Spield ganz mit feinem Geldſtuͤcke in 
die Hölle gefommen, ift vom Epiele ausgeſchloſſen, 
Bleibt aber auf feinem Plate figen: verfieht es nun 
der Kartengeber, und giebt diefer Perfon eine Karte, 
ſo zieht fie fih um einen Point ans der Hölle zuruͤck, 
der. Kartengeber muß aber dafür um einen Point zur 
‚Hölle rufen. Wer zuletst nöcy ganz außer der Hölle 
bleibt, hat das Epiel gewonnen. Mir diefem Spiele 
find verwandt, der Alte überall und nirgends, 
‚ mit 12 Rupfern und ı Spielbagen auf £einwand ge: 
. zogen. Das neue Gänfefpiel, mit z2 Karten 
und einem colorirten Spielbogen ꝛc. ıc. 


Andere Spiele find noh: Das Dominofpiel, 

f. unter Rarten-Domino; die Würfeldame, 

ein Spiel auf einem, mit einem colorirten auf Pappe 
gezogenen Spielbrette und 24 Steinen. 


Spiel (Glocken-), f. oben, unter Gefellfchafts- 

 fpiel, oder Spiel (Gefellfchafts-), Ham— 
mer, und Ölodenfplel. 

— (Gluͤcks⸗), ſ. Spiel (Hazarb-). 

— (Grillen), f. Spiel (finnreicyes). 

— (Guimbarde-), oder das Brautfpiel, die 

- Braut. Zu weldyer Zeit diefes Spiel erfunden wor- 
den, ift nicht mit Gewißheit zu beftimmen. Die Braut 

wird es aber genannt, weil eine Heirath darin vor 
fonmt, die den Hauptvortheil dabei ausmacht. Man 
fpiele Diefes Spiel mit der gewöhnlichen l' Hombre⸗ 

". farte, und es Fönnen diefes Spiel fünf, acht bis neun 
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Perfonen machen, und in diefem legten Falle muß 
man alle geringe Blätter behalten; fpielen es aber nur 
fünf bis feche Perfonen, fo thut man alle geringe Kar⸗ 
ten bis auf die GSecys und Sieben davon weg, wenn 
nur fo viel übrig bleiben, daß der Talon feine gehörige 
Größe behält Man nimme nun eine große Anzahl 
Zahlpfennige oder Spielmarfen, und beftimmt den 
Werth derfelben, nachdem man Ha oder niedrig ſpie⸗ 
fen will. Iſt diefes gefcheben, fo hat man fünf Gat—⸗ 
tungen von Fleinen vierecfigen Rufen, wie eine Karte 
gebildet, wovon das einefür die Guimbarde gehört, 
welches die Braut ift, das andere gehört für den Koͤ— 
nig, das drifte für den Marren, dag vierte für die 
Heirath, und das legtere für den Point. Man ords 
net die Käftchen fo, daß fie auf folgende Weife zu 
fiehen fommen : - 
Der Point. Die Heirat, Der Nat 
* DO OD 


Der König. Die Guimbarde, 


Jeder Spieler fegt eine Spielmarfe in jedes Käft« 
chen; hierauf gewahrt man wer die Karten geben foll. 
Hat nun diefer die Karten gut gemifcht und zur linfen 
Hand abheben lafjen, fo giebt er Jedem fünf Karten, 
einmal drei, das andere Mal zwei Blätter, dann fchläge 
er eine Karte von dem Talon um, weldye den Trumpf 
beftimmt. Der Poine ift 3, 4, oder 5 Karten,pon 
einerlei Farbe, find eg weniger, fo machen fie feinen 
Point aus, wobei angemerft werden muß, daß.der 
- ‚höhere Point den niedrigern gewinnt, follte er ſich aber 
gleich befinden, fo zieht ihn der, fo die Vorhand hat. 
Die Heirath macht der König und die Dame in Coeur 
oder Herz aus, wenn fie ſich naͤmlich in einer Hand 
befinden, welches ein fehr großer Bortheil ift. Den 
Narren madyt der Bube in Carreau, der König ift 
ber König in Coeur, welchen man ohne Zufag nennt, 
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‚ weil er der Gemahl von der Guimbarde, der Herzen- 
dame ift. Nachdem nun jeder feine fünf Blätter be» 
kommen, und der Umfchlag oder der Trumpf gemacht 
“ worden, fo fieht man fein Spiel an; findet fi) nun 
darin feins von den Spielen, wie gemeldet worden, 
als der König, die Guimbarde und der Narr, fo Fön« 
nen fie alle —F in einem Spiele auf einen Spieler 
kommen, z. B. wenn man den Koͤnig, die Dame in 
Coeur, den Buben in Careau und eine oder zwei 
andere Coeurkarten hat, um den Point auszumachen; 
dann koͤnnte er, indem Falle, daß fein Point gut waͤre, 
für feine Coeurs das Käftchen des Points einziehen, 
fur den Buben in Careau das Käftchen des Narren, 

. für den Coeurfönig des Königs Käftchen, und für die 
*Dame dasjenige der Guimbarde, und zulegt für beide 
zuſammen das Käftchen, welches für die Heirath be— 
zeichnet ift. Hat man nun eines von diefen Bortheilen 
befonders, fo zieht man fie, wobei aber noch zu bemere 
Een ift, daß man fie auflegen muß, ehe man fie zieht, 
Hierauf giebt jeder feinen Point an, und der den höch⸗ 
ften hat, wie ſchon gefagt worden, gewinnt. Nachdem 
nun die Points ‘gezogen worden, fo fegt jeder eine 
Marke in daffelbe Käftchen, und der die meiften Lefen 
macht, gewinnt fie. Hier muß bemerft werden, daß 
wenn man ihn gewinnen will, man menigftens zwei 
Zefen machen muß ; denn macht nur Jeder eine, fo bleibt 
"er in dem Käftchen ftehen und dient zu dem Point für. 
"Das folgende Spiel, und wenn von zwei Spielern jeder 
zwei Lefen machen follte, fo gewinne derjenige, der fie 
zuerſt ‘gemachte bar. Die Guimbarde iſt immer der 
hoͤchſte Trumpf im Spiele, der Trumpf mag feyn, in 
welcher Farbe er wolle. Der König in Eoeur ift der 

“ zweite, und der Bube in Carreau der dritte, welche 
immer bleiben, die andern Karten haben ihren gewoͤhn⸗ 

“ lichen Werth, nur find die Affe weniger, als die Bus 
 ben,.höher aber als die übrigen Blätter, als die Zehne, 
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Neune ꝛc. Derjenige, welcher die Vorhaud hat, fange 
Nan zu ſpielen mit welcher Karte er will, und fährt da⸗ 
mit auf eben die Art fort, wie im Trumpf, jeder name 
lich für ſich, und man ſucht fo viel, als möglich, name 
lich jeder der Spieler, zwei Lefen zu machen, oder auch 
mehrere, wenn man fann, damit: man den Pot bee 
kommt. Außer der Heirarh der Guimbarde fommen 
auch noch andere vor, wenn man z. B. einen König 
in Carreau, Treff oder Pique ausfpielt, und die Dame 


von einer oder der. andern diefer Farben darauf Fallf, 


fo ift diefes auch eine Heirath, als wenn fich beide 
in einer Hand befanden. — Die Regeln diefes Spieles 
- find folgende; PR 


ı) Wer eine Marlage durch Ausfpielung der Kars 
ten macht, zieht von jedem Spieler eine Marke, nur 
derjenige, der die Dame geworfen, zahle nichts, hat 
man aber diefe Mariage ſchon in der Hand, fs. ift 
davon feiner ausgenommen. — 2). Wer eine. Mariage 
dur Trumpf gewinnt, befommt nur eine Marke pon 
denen, die den Söuig und die Dame geworfen. — 
3) Iſt es nicht erlaubt, eine Mariage mit dem Könige 
in Herzen, noch mit der Dame, noch mit den Xrifben 
in Garreau zu coupiren. — 4) Wer die große Mas 
riage, das iſt, dem Coeurkoͤnig oder die Coeurdame in 
der Hand bat, bekomme von jedem Spieler zwei 
Marken, indem er die Karten, außer den Käftchen, 
fpielt, Die er gewonnen bat, madıt man fie aber zus 
erjt auf dem Tiſche, fo gilt ed nur eine, das ift, wenn 
der Coeurfönig von der Guimbarde, die über ihn gebt, 
abgefiohen wird, — 5) Für den Narren bezahlt man 
eine Marke, fommt er aber indireft im das Spiel, 
und wird er von dem Coeurfönig oder der Coeurbame 
abgefiochen, fo gewinnt er nicht allein nichts, fondern 
muß noch eine Marke dem bezahlten, der ihn abflicht. 
— 6) Wenn durch Ausfpielung der Karten eine Mas 
riage geſchehen fell, fo muß der König und die Dame 
von einerlei Farbe unmirtelbar aufeinander folgen, 
geichieht diefes nicht, fo ift 8 fein. — 7) Wer die 
Dame von einem Könige hat, der eben ift ausgeſpielt 
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worden, und nnmittelbar darauf fpielen muß, Ift vers 
bunden fie zu werfen, um die Mariage auszumachen, 
fonft muß er Jedem eine Marke zahlen, und zwar die= 
ſerhalb, weil er die Mariage getrennt hat. — 8) Wer 
die Farbe verläugnet, bezahlt jedem Spieler eine Marke. 
— 9) Der eine Force over eine ausgeſpielte Karte -ab= 

x... ftechen kann, und es nicht thut, bezahlt jedem Spies 

‚der eine Marke: — 10) Wer Lie Karten vergiebt, bes 
Bi jedem &pieler eine Marfe, und miſcht aufs 

eur. 


Spiel (Guinguette-). Diefes Spiel ift Franzoͤſi⸗ 
ſchen Urfprungs, wie aud) fchon der Name Guin- 
c. Bu, fleine Schenfe, anzeigt, und um die 
itte des vorigen Jahrhunderts erfunden worden. 
Man fpielt es zu drei und zu acht Perfonen. Man 

.. braucht Hierzu ein Spiel von 52 Karten, wenn acht 
Perſonen fpielen, bei drei oder vier Perfonen nur 36 
: Karten; die Affe gelten hierbei nur ein Auge und find 
die geringften Blätter in diefem Spiele. Jeder Spies 
ler nimmt 36 oder 40 Marken, er kann auch mehr 

- ‚oder weniger nehmen; biernacy beflimmt man den 
Werth, wie hoch gefpiele werden foll. Die Benen- 
. nungen, die in diefem Spiele vorfommen, find: die 
Guinguette, Carreaudame, das Wirthshaus 
(le cabaret), mweldyes aus einer Terze vom Buben, 
der Zehne und Meune beftehe, und eben fo verhält es 
ſich mit den darauf folgenden geringeren Karten, wo⸗ 
bei zu bemerfen ift, daß weder die Könige, noch die 
Damen eine Terze ausmachen. Zulegt komme, nod) 
der Cotillon zu betrachten vor, welches der Talon 
ift, den man mitten auf den Tifch lege, nachdem jeder 
feine Karten befommen hat, und welchen wechfelmeife 
zurühren oder. zu mifchen jedem Spieler frei fteht. Da 
in diefem Spiele ein beträchtlicher Vortheil iſt, wenn 
man die Borhand hat, weil man dann diejenige Farbe, 
welche die vortheilhaftefte für das Spiel iſt, zum 
Trumpf machen kann, fo.loofet man, wer Karten ger 
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ben foll. Wenn nunder, den das Loos getroffen, ſolche 
gemifche und. zur linfen Hand hat abheben laſſen, ſo 
giebt er jedem Spieler 4 Blätter, und zwar jedesmal - 
2, und legt dann den Talon mitten auf den Tiſch. In 
der Mitte des Tifches ftehen drei Fleine Kaäftchen, das 
eine derfelben gehört der Öuinguette, das zweite dem 
Wirthshauſe und das dritte dem Talon oder Cotillon. 
Nachdem nun Jeder feine 4 Blätter befommen, fo ges 
wahrt man, ob man nicht die Öuinguette, das ift, die 
Garreaudame hat, und der fie hat, muß fie vorzeigen, 
und zieht dann die Marfen , welche jeder in das Käft« 
chen gelegt hat, welches für die Guinguette beſtimmt 
ift. Befindet fic) diefelbe nicht im Spiele, oder follte 
.. fie hernach gleich Einem von den Spielenden zufallen, 
. wenn man den Cotillon gemifcht hat, fo darf man fie 
doch nicht ziehen, fondern fie bleibt für das folgende 
Spiel, alfo doppelt ftehen. Hat man die Öuinguette 
bezogen, oder ift fie für das folgende Spiel ftehen. ge- 
. blieben, fo wird das Wirthshaus gefucht, und der es 
bat, muß folches angeben, wenn es auch noch fo Flein 
ift, nur brauche er deſſen Beſchaffenheit nicht zu mel- 
den, fondern erfann nach Gutbefinden mit einem De» 
mifeptier (1 Marfe), einer Chopine (2 Marken) 
oder Pinte (4 Marken) überbieten, Das flärffte 
Wirthshaus gewinnt das fchmwächere, wenn fid) aber 
zwei, drei oder noch mehr finden, die einander gleid) 
find, fo gewinnt das Erftere. In dem Wirthehaufe 

kann man mit fo viele Demifeptiers, Pinten und Cho- 
pinen überbieten, als man will, und derjenige, der zu—⸗ 
legt überboten bat, gewinnt durd) das Wirthshaus, 
wenn e8 gleid) ſchlechter feyn follte, als diejenigen der 
Andern, wenn fie es nicht mitgehalten haben. Wenn 
das Wirthshaus nicht gezogen wird, fo bleibt es für 
das folgende Spiel doppelt ftehen. Jetzt kommt der 
Talon an die Reihe. Jeder Mitfpieler fegt eine Marfe 
in dag Käftchen deffelben. Der die Borhand bat, giebt 
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eine Farbe an, die Trumpf ſeyn foll, wobei er zugleich 
fagen muß: Ich fpiele, indem er eine zweite Marfe 
in den Talon fegt. Hat Liner der Spieler Fein gutes 
Spiel und glaubt durch die Kauffarten eins zu erbal- 
ten, fo wirfter von feinen Karten diejenige weg, welche 
er nicht für gut finder, legt fie mitten auf den Tifch, 
und fagt: Ich mifche den Talon oder Cotil— 
Ion, meldyes ihm zwei Spielmarfen foftet, die er 
in den Cotillon- feßt. Hat er nun darauf den Talon 
genommen und gut gemifcht, fo hebt er genau ab und 
nimmt fir fich diejenige Karte, welche von den abge» 
hobenen unten liege, ohne die Karten, die er hat, ums» 
zumerfen, noch das “Blatt, welches er befommen, zu 
zeigen. Man kann den Cotillon nacheinander bis auf 
zweimal überbieten, wenn man ihn nämlich einmal ges 
mifcht hat, fo muß man warten, bis daß die Reihe zus 
mifchen wieder an Einen fommt; man fagt dann nur 
vorher: Sch mifche den Talon, mweldyes fo viel 
beißt, wies Ich fpiele. Spielregeln hierbei find 
folgende: Kae 


ı) Wer Cotillon fplelt und zwei Lefen macht, ‚ges 
winnt ihn, wenn die zwei übrigen gerrenne find, — 
2) Macht er nur eine Lefe und ein Autderer hat deren 
zwei oder drei, fo ift er zwei Marken für den Gotils 
Ion ſchuldig. Macht er gar keine, fo iſt er den gans 
zen Cotillon ſchuldig. — 3) Wenn ein Gorillon zu 
bezabten ift, fo fegt nur Derjenige hinein, der ihn ſchul— 
dig iſt. — 4) Wenn Geder von den Zweien, die den 
Gotillon mitgehalten haben, zwei Leſen macht, fo ges 
winnt ibn, der fie zuerft Bat, und der Andere iſt ihm 
die 2 Marken von dem Cotillon- fchuldig., — 5) Wer 
die Guinguette augiebt, muß foldhe, ebe er fie zieht, 
zeigen, unterläßt er folches, fo zablt er 2 Marken. — 
6) Wer das höhere Wirthshaus bar, und foldyed ans 
gegeben, aber ſolches, ehe er es zieht, nicht zeigt, it 
gleichjalld 2 Marken dem Andern fobuldig, weldes 
für das folgende Spiel doppelt ſteht. — 7) Giebt 
man zu viel Karten, fo zahlt man für den Eotillon 
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ı Marke, und muß aufs Neue mifchen, wenn es ders 
jenige verlangt, welchem man fie giebt. — 8) Wer 
eine Karbe verläugnet, verliert den Cotillon und iſt ges 
halten, wenn man ed verlangt, die Karte wieder zus 
ruf zu nehmen. — 9) Bei terfelden Strafe iſt es 
nicht erlanbt eine Karte gehen zu laffen, die man 
coupiren fünnte, oder nicht eine höbere zu werfen, weil 
man in diefem Eplele forciren muß. — To) Wenn 
der, fo die Vorband har, den Trumpf zu machen vers 
gift, und zu frub den Cotillon miſcht, der aber, fo 
auf ibn folge, ihm dann zuvorkommt, daß er einen 
Trumpf macht, fo bleibt es folcher, und er iſt gebalz 
ten zu fpielen. Wer die Vole macht, befommt, außer 
dem Gotillon, von jedem Spieler ı Marfe, und ges 
wiunt auch alle Cotillons, fo man ſchuldig ift. -- 
Spiel (Hafen-), f.Spiel(Zaden- u.Hafet.). 
— (Hazard-), Glüdfsfpiel, Wagefpiel, ein 
Spiel, weldyes bloß dem Lingefähr, dem Gluͤcke feinen 
Ausgang, feine Entfcheidung verdanft, nicht aber der 
Geſchicklichkeit des Spielers, wie beim Scyachfpiele, 
oder dem Gluͤcke und der Geſchicklichkeit des Spielers 
in gemwiffen Antheilen, wie beim l' Hombre, Whiſt, 
Boſton ıc. Die erftere Art Spiele find nun die Ha⸗ 
zardfpiele, wie die Würfel» und einige Karten⸗ 
fpiele, die bloß im Umfchlagen beftehen. Wenn man 
nun die Glücks: oder Hazardfpiele im Allgemeinen’ bes 
trachtet, fo zeiget fich, daß man mit einiger Wahr« 
fcheinlichfeit die Grade beftimmen kann, in denen man 
gewinnt. — Es läßt ſich alfo der Grad der Hoff- 
nung beftimmen, und wie man zu Werke gehen mülfe, 
wenn man ihn genau angeben will. So z. B. giebt 
es fechs Fälle, wie man mit zwei Würfeln 7 Augen 
treffen Fann; der erfte Würfel fteht auf 6, der andere 
auf 1, der erfte auf 1, der andere auf 6; ber erfte 
Würfel fteht auf 5, der andere auf ?, und fo wieder 
umgefehrt; der erfte Würfel ſteht auf 4, der andere 
auf 3, der erfte auf 3, und der andere auf 4. Es giebt 
aber nur einen einzigen Fall 12 zu werfen; denn hier 


— 
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miiffen beide Würfel auf 6 ftehen. Da nun ein Fall 


eben fo möglid) und eben fo zu erwarten ift, alsder an- ° 


dere, fo hat derjenige, der auf 7 wettet, ſechsmal fo 
viel Wahrfcheinlichfeit für fich, als der, der auf 12 
wertet. Die Hoffnung des Erftern. ift fechsmal fo 
grofi, als die des Andern. Mit dem Einſatze Fauft 
man nicht das Glücf, wohl aber die Hoffnung, und 
die Billigkeit erfordert, daß bei einerlei Waare die 
Preiſe id) verhalten, wiedie Mengen. Daher muß der 
Billigkeit nad) derjenige, der auf 7 wertet, fechsmal ſo 
. viel einfegen, als der Andere, der-auf 12 wetter. Ge: 
ſchieht diefes, und es erfolge, was die Wahrfcheinlich- 
feit erwarten ließ, fo gewinnt der Erfte fechsmal, jedes- 
: mal einen Groſchen, bis der Andere einmal fechs 
Grofchengemwinnt ; wenn für ſich Einer.oder der Andere 
etwas von feinem Gegner erhält, ſo iſt eg eine bloße 
Folge des Gluͤcks, da, wenn fie gleich viel eingefege 
- hätten, und Alles abermal der Wahrjcheinlichfeie ge= 
maͤß erfolgt waͤre, der Erftere nicht ‚durch das Gluͤck, 
ſondern wegen der Unbilligkeit des Einſatzes großen 
WVortheil über den Andern gehabt hätte, Man gewahrt 
hieraus, auf welche Weife man wohlmit einiger Wahr- 
+ fcheinlichfeit auf einen Gewinn Rechnung madyen 
kann. Es ift daher bei Hazardfpielen nöthig einen be 
ſtimmten Sag feltzufegen, wenn man nicht dem blins 
den Glücfe fein Bermögen, kurz Alles, was Einem 
werth ift, opfern will. Denn man nehme z. DB. zwei 
Spielende an, von denen jeder 100 Dufaten an Ber: 
mögen habe, und beide fegen die Hälfte derfelben auf 
ein Spiel, das auf beiden Seiten gleicye WBahrfchein- 
lichFeit hat. So wird ein Jeder von ihnen SO Dufaten 
haben und dabei eine Hoffnung 100 Dufaten zu ge 
mwinnen; die Summe von beiden gilt aber nicht mehr 
- als (50% 150%) 4 oder V (50. 150.), das ift weni— 
ger als 87 Dufaten, fodaß ein Jeder vonihnen, felbft 
bei einem Spiele, das die allerbilligften Bedingungen 
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bat, um mehr als 13 Dufaten vernachtheiliget wird. 
Damit man aber audy die Wahrheit eines Sage hier 
aus erfennen möge, den ein Jeder nach einem gerif- 
fen natürlichen Lichte einfieht, nämlich, daß die Unbe . 
fonnenheit des Spielenden um fo viel größer fen, je 
einen größern Iheil feines Vermoͤgens derfelbe dem 
Gluͤcke anvertrauet, fo wollen wir eben diefen Fall noch 
einmal feßen, bloß mit dem Unterſchiede, daß der eine 
Spieler vor Einfegung der 50 Dufaten 200. Dukaten 
gehabt Habe. Auf dieſe Weife wird derfelbe jege einen 
Scyaden leiden, der durd) 200 V 150. 250 vorge 
ftellt wird, dag ift, wenig über 6 Dufaten. Da nun 
derjenige unbehutfam handelt, der auf gleiche Bedin⸗ 
gung nur den mindeften Iheil feiner Güter dem 
Gluͤcksſpiele anvertrauet, fo wird es nicht unbienlich. 
feyn bier zu zeigen, was für einen Bortheil man bei 
dem Cinfage vor feinem Mitſpieler voraus haben 
muß, wenn man, ohne aud) nur den geringften Nach⸗ 
theil zu haben, das Spiel mit ihm eingehen will. 
Wir wollen daher wieder ein ganz einfaches Spiel ans 
nehmen, nämlic) in einem Falle, der fehr wahrſchein⸗ 
lic) ift, aber glücklich, auch ungluͤcklich ſeyn kann, wo⸗ 
raus folgt, daß derjenige thöricht handelt, der fein gan⸗ 
zes DBermögen auffegt, wenn er auch einen nody fo 
großen Gewinn dagegen hoffen koͤnnte. Diefes wird 
Miemanden ſchwer zu begreifen feyn, der das Vorige 
gehörig begriffen. Diefer Sag wird im gemeinen Les 
ben durchgängig angenommen: daß Einer wohl mit 
Gründen eine zweifelhafte Sache wagen fann, was 
bei einem Andern nicht der Fall ift. Zu dem eben- ers 
wähnten Spiele gehört nun, daß wenn Jemand eine 
Münze fo lange in die Höhe wirft, bis bei dem Fallen 
das Bild auf derfelben einmal oben zu fteßen kommt. 
Wenn nun diefes bei dem erften Wurfe gefchieht, fo 
muß er feinem Mitfpieler einen Dufaten geben, ges 
ſchieht es bei dem zweiten, giebt et ihm zwei Dufäten, 
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bei dem britten vier, bei dem vierten acht, und bei je 
dem Wurfe immer doppelt fo viel Dufaten. Wie hoch 
ift nun wohl die Hoffnung des Gewinners zu fchäßgen, 
da feine Hoffnung, des Gewinners nämlich, unendlid) 
zu feyn fcheine? Es wird feinen vernünftigen Menfchen 
geben, der nicht fein ganzes Loos in diefem Falle für 
eine Summe von 20 Dufaten verfaufte, denn wenn 
man auch nach dem Anfcyeine des Gewinnens das Loos 
des Gewinners fehr groß herausbringt, fo würde doch 
Niemand das Loos nur um einen mirtelmäßigen Preis 
an fich Faufen. Wenn nun gleich nady diefem Sage 
viele Fälle zu betrachten find, fomachtdie Hälfte derfel- 
ben, daß das Spiel mit dem erften Wurfe zu Ende 
ift, der vierte Theil, daß es mit dem zweiten Wurfe 
aus ift, der achte mit dem dritten, der fechzehnte mit 
dem vierten ꝛc. Wenn man daher die Anzahl aller 
Fälle, ungeachtet diefelbe unendlicy ift, N nennt; fo ift 
es flar, daß die Anzahl der Falle + N find, in denen 
. A einen Dufaten gewinnt, 4 N, da er zwei, 4 N, da 
er diere, „7; N, da er achte gewinnt, und fo gebt es 
unendlicy weiter fort. Wenn nun das gefammte Ber: 
mögen von A = a ilt, fo wird dag gefuchte Loos def 


felben dies ſeyn — "(a +9) N (a +2)\(a+4)% 
(a +8) Nic. — a, oder = V (a + Nya+2)y 


(a+4) n (a+8) c.—a. Aus diefer Formel, die 


das Loos von A vorſtellt, folgt, daß daffelbe zugleich 
mit feinen Vermoͤgen anwachſe, und niemals unend» 
lid). werde, als wenn fein Bermögen ebenfalls unend» 
lid) ift. Die hieraus gezogenen befondern Säge find 
folgende. Wenn A nichts hat, fo wird fein Loos feyn= 


ai TA. v8 xc., welches gerade zwei Dufaten 
find. Hat er LO Dufaten, fo wird feine Hoffnung 


- 
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auf's Naͤchſte 3 Dukaten austragen; hingegen unge⸗ 
faͤhr 44, wenn er 100, und 6 Dukaten, wenn er 1000 
beſitzt x. Man wird hieraus gewahren, auf welche 
Weiſe die Mathematiker bei ihren Berechnungen des 
Gewinns verfahren. Was aber über die Hazardfpiele 
in Hinfiche ihrer Schädlichfeit hier noc) gefagt werden 
fönnte, ift fchon oben unter Spiel vorgefommen. 
Hier nun noch die Befchreibung einiger Spiele Dies 
er Ark. 

1) Das Pharaofpiel. Diefes Spiel ift eines 
der größten Hazardipiele, welches Ih. 112, ©. 504 
nur erwähnt, aber hierher vermwiefen worden. Die Ers 
findung diefes Spieles ift nicht genau zu beftimmen, 
da es aber mit dem Baſſette übereinfomme, fomuß 
es in Italien feinen Urfprung genommen haben ; denn 
das fd eben erwähnte Spiel wurde von einem Venetia⸗ 
nifchen Edelmanne erfunden. Sch folge bier bei der 
Defchreibung diefes Hazardfpiels, nämlid) des Pha- 
rao, dem Heren-v, Abenftein anı angeführten Orte. 
Wenn eine Gefellfchaft ſich vereiniget, Pharao zu fpies 
len, fo iſt zunaͤchſt erforderlich, daß Einer davon Banke 
macht, das heißt, er fegt eine beftimmte Summe Gel« 
des zum Peintiren als Gewinn für die Pointeurs aus, 
Gewöhnlich pflegt der Banquier diefe- Summe anzu» 
geben, und zeigt an, ob das Ganze mit einem Male 
gehalten werde, oder wie ftarf der hoͤchſte Sag feyn 
darf, gefchicht diefes aber nicht, oder fommt Einer 
fpäter zu.der Gefellfchaft, wenn. das Spiel ſchon fei- 
nen Anfang genommen bat, fo iſt es die Sache der 
Spielenden, ſich davon zu unterrichten, weil der Ban⸗ 
quier nicht verpflichtee ift, mehr zu bezahlen, als die 
Bank enthält, wenn aud) die Säge der Spielenden 
mehr, als diefe, betragen. Der Banquier nimmt ein 
Franzoͤſiſches Kartenfpiel von 52 Blättern, die Poin- 
teurs, oder die gegen die Bank fpielenden Perfonen 
erhalten jeder 13 Karten, ein Buch genannt, nämlich 
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von 1 bis 10 und die drei Bilder. Der Banquier 
mifcht den Talon, läße vom Pointeur abheben, zeigt 
die unterfte oder Facefarte vor, und erwartet nun, 
daß die Gallerie, das heißt, die Pointeurs, eine oder 
mehrere von ihren Karten befegen. Iſt dieſes geſche— 
ben, fo zieht der Banquier die Karten ab, das beißt, 
er nimme von dem in der Hand verdecft haltenden Ta- 
lon jedes Mal zwei Karten nad) einander, und legt die 
erfte rechts, die zweite linfs vor fic) hin, macht nun 
eine Paufe, und fieht mer gewonnen und wer verloren 
hat. Die Karterechts gewinnt die Bauf, linfs die Gal- 
lerie. Ein jedes Paar Karten beißt ein Abzug, und 
fo geht es nun weiter von Abzug zu Abiug fort, bis 
der ganze Talon abgezogen ift, oder 26 Abzüge erfolgt 
find, die zufammen eine Taille ausmachen. Die Fa- 
cekarte gewinnt und verliert nicht. Kommen in einem 
Abzuge ein Doublet oder Plie, das heißt, zwei 
gleichnamige Karten, zwei Buben, zwei Zehnen ꝛc. 
vor, fo verliert der Pointeur, der fie befegt hat, die 
Hälfte des Satzes. Bei jedem neuen Abzuge Fann der 
Pointeur neue Karten fegen, die einmal befegten muß 
er aber fo lange behalten, big fie herausgefommen find, 
auch darf er die Maſſe nicht vermindern, wohl aber er» 
böhen, dag heißt, die einmal darauf gefegte Summe. 
Macht der Banquier fausse taille, das heißt, iftbeim 
legten Abznge, ſtatt zwei Karfen, nur eine übrig, fo 
muß er alle noch befegte Karten der Pointeurs aug« 
zahlen laffen; gewöhnlich gefchieht diefes nicht, wo— 
durdy denn das Spiel gefährlicdy wird, und zu Streit 
und Unordnung Beranlaffung giebt. Man bat naͤm⸗ 
lich niche nur der Lage der Karten und des Geldes, 
fondern aud) gewiſſen Biegungen der Karten eine Be⸗ 
deutung ‚gegeben, wodurch der Betrag des Satzes, 
alfo die Forderung und Schuld an die Bank bejzeich— 
net wird. Dadurdy wird num zwar das Öffere Zahlen 
und Segen des baaren Geldes vermieden, aber auch 
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manche Verwickelung, nnd bei unredlichen Pointeurs 


mancher Betrug veranlaßt. Was auf und vor der 


Karte ſteht, bedeutet den ganzen Satz, legt man den 


Sag, das Geldſtuͤck, die Geldſtuͤcke, halb unter den obern 


- ‚Rand der Karte, fo gilt die. Hälfte davon; legt man 


‚ben Sag unter eine ber obern Ecken, fo gilt ein Vier⸗ 
- tel, unter eine der untern Ecken, drei Viertel; zwifchen 
zwei neben einander liegenden Karten gefegt, gilt:die 


Hälfte des Sages für jede diefer Karten, Legt man 


‚eine Karte quer. vor eine andere, fo gilt fie den doppel⸗ 


ten Sag, hinter ober unter derfelben die Hälfte des 


Satzes. Die Biegungen der Karte bezeichnen die For⸗ 


derung und Schuld an die Banf, Wenn man beim 
Pointireneiner einfachen Karte den Berluft. nicht gleich 


An die Bank zahle,-fo kann man entweder eine Marke 


anlegen lajjen, oder-die Karte umfehren, bis eine, ans 
dere beſetzte Karte entweder auch verliert oder gewinnt, 


.. oder man biegt die aufs Meue befegte Karte parallel 
mit der furzen Seite aufwärts. Falltdie einfache Karte 


.. or 


plis, fo kann der Pointenr entweder aufdie [ch warye 
‚.„oder-gothe der erften Karte des naͤchſt folgenden Ab» 


zuges wählen, oder. er biegs die lange Seite der Karte 


parallel auſwaͤrts und bezeichnet dadurd), daß er der 


Bank die Hälfte des Sages Tchuldig iſt. Gewinnt 


R mehrere Karten, jo kann man außer dem Seg auf 
‚jede noch eine Maſſe a la premiere ſetzen. 


nun die fimple Karte, und der Pointeyr will ſich nicht 
foglei auszahlen laffen, fo biegt er entweder den kur⸗ 
en Rand der neuen Karte niedermärts, oder eine 

cfe derfelben aufwärts. Das erfte nennt man ein 
Pace, faire la paix, oder labbe oder. l!’appe- ma« 
chen, und es. bedeutet die Forderung eines Satzes an die 
Bank; dag zweite nennt man Paroli machen, und 
giebt zu erfennen, daß der urfprüngliche Sag mit dem 
Gewinne zufammen gelte, Spielt man nun zwei oder 


iefer 
Sag wird dann mit der. erften dieſer Karten „ die her⸗ 
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auskommt, gewonnen oder verloten. — Hat eine Karte 
ſchon gewonnen und eine Biegmng erhalten, ſo kann 
man noch eine Maſſe darauf ſetzen. Weil aber dieſer 
Letztere an dem vorhergegangenen Gewinne keinen An- 
theil hat, ſo ſetzt man es auf eine umgekehrte Karte 
dicht neben jene. Iſt z. B. ein Paroli gebogen, und 
wird noch die Maſſe darauf geſetzt, fo gewinne man | 
das urſpruͤnglich Gefetzte dreifach, das Zugeſetzte aber 
nur einfach. Verliert das Pace ‚fo hebt ſich Gewinn 
und Berluft, gewinnt es, fo erhält man den Sag zwei- 
fach, oder man fchläge ein zweites Pace zum Weiter⸗ 
fielen. Falle das Pace plie,:fo gewinnt man die 
Hälfte, und kann die Forderung durch eine Biegung 
der langen Seiteuntermwärts bereichnett. Das Paroli 
verliert und'gewinnt dreifach ; nämlich den einfachen 
hrid verdoppeften Sag. ‚Fällt es plig, fo hebt fichs und 
die Karte retirirt; will man weitergehen‘, fo legt man 
zu dem’ Paroli- noch’ ein Pace oder’ nocy ein Paroli. 
“ Senes heißt ein six et le va, dieſes ein sept et le 
"ya. Wenn das -doppelte Pace verliert, fo hebt ſichs 
und die Karte retirirt; gewinnt es, ſo erhält man den 
dreifachen Satz oder man macht ein drittes Pace. 
Faͤllt das doppelte Pace plioͤ, ſo hat man noch das 
einfache zu fordern. Verliert das six et le va, fo 
- verliert man die Karte; denn durch Das gemonnene 
Paroli hätte man das Dreifache zu fordern. Dieſes 
blieb durch dag Pace di Paroli darauf ftehen, und da 
dieſes verloren ift, fo hat man nichts mehr zu fordern. 
— Gewinnt das six et le va, fo erhält man den fechs- 
fächen Saß, oder man macht ein douze et le va, 
'indem man zum Patoli und Pace noch ein Pace bins 
zufügt; verliert dies, fo hat man nichts zu fordern, ges 
winnt es, fo erhalt man das Zwoͤlffache ausgezahle. 
Faͤlll das six et le va plie, fo hat man nody einen 
"und den halben Sag zu forderu ; denn man hatte durch 
das gewonnene Paroli dag Dreifache zu fordern, und 


— 


—WSWerliert jetzt durch das plio dieſes Dreifache. Die For» 
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bderung von 14 kann man durch ein Pardligänsp 

“ dire bezeichnen, nämlidy man biegt zu dem Paroli ſtatt 
des Pace den langen Rand niederwaͤrts, jum Zeichen, 
daß die Hälfte des gewonnenen Paroli gelte, Berliert 
das sept et le va, fo verliert man der Satz; durch 
das gewonnene Paroli hatte man das Dreifache zu 


fordern, durch das zweite darauf gebogene Paroli fetzte 
man dieſes Dreifache mit dem erſten Sage zuſammen, 
“der Werth der Karten würde alſo vierfach; der. Ver⸗ 


luſt ift alfo der einfache Sag. Gewinnt das sept et 
le va, fo erhält man aus den voriger Gruͤnden den 


fiebenfachen Sag ausgezahlt. Will man noch weiter 


geben, fo macht man zu den beiden-Parolis, welche 
die Karten ſchon hat, entweder’ ein Eappe oder noch 
ein Paroli, jenes’ift «matorze''et'l&’va, dieſes 
quinze et le va. Fällt das 'sept'et’le va plie, fo 
hat man noch den einfachen Sag gewonnen und kann 

ein Paroli ausbiegen. So kann man ferner auch das 
gewinnende douze et le va ftehen faffen, und zudem 
Paroli und zwei Paces noch ein drittes biegen. Aus 


vingt quatre-et:le va; und aus dem quatorze et 


le va, kann matt ein vingt huit et le va, aus dem 

quinze et le va; ein trente et le va, oder ein 
+ trente ‘un et· Ie va machen, je nachdem man num 
"noch ein Pace oder eine Paroli hineinbringt. Das Leg 
. "tere beftehe aus dem’ vierfachen Paroli und ift, da 


alle vier Ecken der Karte gebogen find, für den Ppin- 


teur das non plus ultra, Gewinnt die Karte, fo wird 
der Sag 31 Mal ausgezahlt. Gewinnt von zwei oder 
mehreren Kartert eine, fo kann man den Gewinn auf 


die andere tranfportiren. Man hat z. B. As und Bus 


- ben mit gfeicyer Maffe befegt, und das As gewinnt, 

ſo kann man es umfehren, ein Paroli in die Nückfeite 

biegen, und mit dem Rande auf den Buben legen, def- 

ſen Schickſal es nun theilt. Oder man bat über As 

und Buben den König die Quer gelegt: Wenn Legterer 
Bbb 2 


— 
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* — kann man ſtatt dem Koͤnige ein Daroli zu 


iegen, den beiden As und Buben ein Paroli biegen, 
und ſo in aͤhnlichen Faͤllen. Daß es leicht unter den 
hier angezeigten verwickelten Umſtaͤnden dem unredli⸗ 
chen Pointeur moͤglich iſt, auch den ſcharfſehendſten 
Banquier in dem Augenblicke, wo er auszahlen muß, 
zu betriegen, wird man leicht gewahren, und da die 
Gallerie (alle Pointeurs) in der Regel ſich gegen: die 
Bank verbunden haben, fo mird. fo leicht kein 3 
wenn er bei einem andern auch eine ſolche Uuredfich 
Feit bemerfe und. im Geheimen fie mißbilliget, ihn doch 
nicht verrathen. Wenn aber die Biegungen nicht woͤ⸗ 
ren, würde dag Spiel zu einfach ſeyn, und weniger hoch 
geſpielt werden, da der Pointeur, der jegt ein six et 
le va voneinem Louisd’or biegt und darauf I Louisd'or 
gewinnt, nicht leicht diefen ganzen Gewinn baar auf 
eine neue Karte fegen würde; es iftalfo bei aller Gefahr 
dennoch das. Intereſſe der Bank, die Biegungen zu 
-verftatten und nicht gleich baar auszuzahlen. — Cr 
wie man nun durch die eben angezeigten Biegungen 
den Sag beim Gewinne fleigert, fo. geſchiehet ſolches 
auch in derfelben Progreffion beim DBerlufte, welches 
man ein Martingale nennt. Dadurdy kann man, 
wenn einige Karten hintereinander verloren haben, auf 
eine glüclicye Karte Alles wieder gewinnen, wir 
viel wird aber nicht dabei gewagt, wenn, wie es nicht 
felten gefchieht, zehn Karten hintereinander verlieren, 
welches, wenn ber Sag ein Louisd’or ift, nach der 
Progreſſion von 1,2, 4, 8,16, 32, 64, 128, 256, 
512, den großen Berluft von 1023 Louisd’or betr 
gen würde, und wenn auch endlidy einmal eine Karte 
getroffen wird, fo kann doch in einer und eben derjel- 
ben Taille die ganze Martingale verloren werden, umd 
durch mehrere Taillen hindurch die Martingale fort: 
zufegen, wird der Banquier auf feinen Fall zugeben, 
und kann auch dazu durchaus nicht genöthiget werden. 


— 
y— 
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Was num Die Vortheile des Banquiers ande, 
trifft, fo ift gewiß unter allen Hazardfpielen eis 
nes für den Banquier fo günftig, als das Pharao. 
© Das. Uebergericht der Banf über: den Pointeur iſt 
theilsein arithmeiifches, theilsein moralifches. 
: Wenn die Plieg nicyt der Bank den halben Sag ein⸗ 
braͤchten, und die legte Karte nicht vorgezeigt würde, 
und Gemwinnfarte für deri Pointeur. wäre, fo fände fein 
= arithmetifches Uehergemwicht der Banf über den Poin⸗ 
teur Statt, und das Loos. würde von beiden Seiten 
. gleich feyn. Diefes wäre num zwar infofern nicht zu 
verlangen, da die Banf Karten und Erleuchtung, und 
in Bädern noch bedeutende Pacht zahlt. Ein mäßiger 
- arithmetifcher Vortheil wäre daher nicht unbillig ;. als 
lein die Vortheile, die der Banf aus den Plie’'s und 
ber legten Karte erwachſen, find fchon bei kleinen Spies 
len weit größer, als zur Derfung jener Unfoften erfors 
derlich ift; bei großem Spiele und zahlreicher Galles 
rie find die Vortheile fo beträchtlich, daß fie in Lon⸗ 
don bedeutende, in Paris ungeheure Summen in jähr« 
licher Pacht zahlen, und dody reich dabei werben. Bon 
weit gbee Folgen iſt aber nicht ſelten das 
- moralifche Uebergewicht. Die Verblendung der 
Pointeurs im Gluͤcke, ihre erhitzte Leidenſchaft im Un⸗ 
gluͤcke, iſt der unſichtbare, nicht zu berechnende Fond 
der Bank. Fallen dem Pointeur gewinnende Karten, 
ſo maͤßiget derſelbe entweder fein Spiel, oder er treibt 
es in die Höhe. Im erften Falle ift fein Gewinn un« 
bedeutend, und ber Banquier wird gefchont, im zwei⸗ 
ten verliert er germöhnlich auf eine Karte wieder Alles, 
was er in mehreren Abzügen gewonnen. Sitzt er im 
Verluſt, fo verdoppelt er fein Spiel, um das Berlos 
rene wieder zu gewinnen, und verliert Alles. Der Ban» 
quier bfeibe ſich dagegen immer gleich, weil er hier bloß 
paſſiv auftritt, bloß wie eine Mafchine, die einnimmt 
und ausgiebt. Er gewinnt bei der Zagbaftigfeit ber 
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Spieler in einem Augenblicke wieder, mag er in einer 
Heide von unglüdlichen Spielen verlor. Hierzu rechne 
man nun: nod).die Berriegereien, umd man wird Das 
Gluͤck am Pharaotifche oder der Pharaobanf auch fehr 
betrieglich finden. 

Wenn nun die Bortheile des Banquiers 
. hauptfäcylich in den. Doubletten oder Plie’s, in 
den intermittinenden Karten, das heißt, Die über: 


wechfelnd gewinnen und verlieren, und in verlierenden 


Duartetten. beftehen, fo. fommen demfelben auch 
noch mancye eberbevortheilungen gegen feine 
Pointeurs oder die Gallerie zu ſtatten, welche in einer 
vorher beftimmten Folge der. Karten und im falfchen 
Abziehen beſtehen, das auf folgende Weife gefchieht: 


Die verlangte Folge der Karten wird theils durch 
bad Miſchen, theils durd dad Abheben bemirtt. 
Das Mifchen gefchiebt fo, daß die Ordnung, in der 
die Karten vor der Mifchung lagen, diejelbe bleibt, 
oder daß eine’andere vorher beflimmte dadurch ent⸗ 
flieht, Man kann daher bei dem Pharao drei Gat: 
tungen des Miſcheus unterfheiden: das eigents 
liche zufällige, das fheinbare und das kuͤnſt— 

liche, willführlide. Diefe Gattungen unterfcheiden 
fid) wieder in drei verfchiedene Arten des Milchens: 
1) Zieht man ungefähr den halben Talon mir der rech⸗ 
ten Hand herauf, und ſieckt ihn in die andere Hälfte, 
die man im der Linken halt, wobei beide Hälften Iok; 
fer gepadt, das heißt, nicht auseinander gebreitet 
werden. 2) Man breitet die eine Hälfte in der Iins 
fen Hand faherfürmig auseinander, und ſchiebt 
die andere ebenfalls faͤcherfoͤrmig ausgebreitet in jene 
hinein, 3) Man fchiebt mit dem linken Daumen ei: 
nige Blätter abwechfelnd über und unter 
die Blätter, die man in der Rechten bat Das 
zufällige Mifchen kann nach allen drei Manieren; 
dad Scheinmifhen nur nach der zweiten, das 
Fünftliche nur nach der dritten Manier gefcheben. 
Man pflegt auch wohl vor dem Mifchen die Karten 
“auf ben Tiſch zu verbreiten, wobei ſich eim eigner 


— 
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Handgriff anbringen laͤßt, daß .die Karten fchnell eine 
nach der andern gleichſam von ſelbſt aus der, Hand 
fpringen, Man faſſe den Talon mit dem ‚Daumen 
an der untern, mit dem Mittelfiuger an der obern 
ſchmalen Seite, und biege ihn ſtark, fo daß die. Blaͤt⸗ 
ter von unten an, durch die Elafticität abfpringen. — 
Hier nun bie verfhiedenen Mifbungsar: 
ten. 1) Das eigentliche. oder. zufällige; Mi: 
fhen, durch welches man entweder. Duublerten oder 
intermittirende Karten. erhalten will. Im eriten, Falle 
werden die Karten,. welche man zum Plié bringen 
will, alle vier, z. B. 4 Damen, 4 Koͤnige, 4 As 
beiſammen gelegt, und der Talon ſo gemiſcht, daß 
wenigſtens einige dieſer Karten Plie fallen, Um ins 
termistisende Karten zu zieben, legt der Banquier die 
Karten bergeftalt, daß immer zwei gleichnamige zwi⸗ 
ſchen zwei, anderen gleichnamigen liegen, z. B. ı, 2, 
. 2, 1; 3,4, 4, 35 5, 6, 6, 5 ꝛ⁊c. A es werden 
nad) den zufälligen Wifchen viele Karten abwechfelnd 
in ungeradeg und geraden Stellen liegen, das heißt, 
‚abwechjelnd gewinnen uud verlieren. — 2) Dad 
 Schheiumifchen geſchieht entweder a la Parisienne, 
oder A la Grecque, Bei der erften Art wird .die 
Oberbälfte der Karte mit der ‚rechten Hand unter die 
‚übrige Hälfte. in der linken "Hand gebracht, indem 
man nur mit dem Mittelfinger der rechten Hand bie 
.: Bewegung macht, als ob man fchnell eine Karte nad) 

; der andern durchichiebe, im Grynde aber alle Blätter 
in ihrer Lage laßt; das Miſchen a ta Grecque iſt 


as feiner und taͤuſchender, als das vorige Miſchen. — 


Man breitet die mit der rechten Hand abgenommene 
obere Haͤlfte, ſo wie die untere in der linken Hand, 
beide faͤcherfoͤrmig aus, und ſchiebt jene durch dieſe. 
Damit fie ſich aber nicht miſchen, halt man die iu 
der Linken mit dem Daumen und Mittelfinger am 
untern Rande feſt zuſammen, die rechte Hand kann 
alsdann jene obere Halfte durch diefe untere fo weit 
hindurch schieben, daß man fie uupermifcht, ımd wenn 
ed geſchickt gemacht wird, unvermerkt durch eine Art 
von Volte unter diefe legtere bringen Fann. — 3) Das 
fünftlide Mifchen gebraucht man zu manchen Tas 
fchenfpielerfünften; es befteht darin, daß man mit ber 
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AUlinken Hand abwechfelnd. eine beſtimmte Anzahl Bläts 
. ter-über oder Junter die in der rechten Hand bes 
findlichen bringt. Es werden 3. ©. erft die drei 
oberften Karten des mit der Iinlen Hand gehaltenen 
Talons im die rechte Hand; über diefe die vier folgen: 
den, unter die in der rechten Hand befindlichen woics 
der drei folgende, wiederum oben vier und unten 
drei, und fo immer fort, fo entfteht aus der anfangs 
lichen, befannten Folge eine zweite, die fich Teicht aus 
der Miihungs: Methode befiimmen läßt, und wenn das 
Manöver wiederholt wird, aus der zweiten Folge eine 
dritte ebenfalls Teiche zu beflimmen ift ꝛc. Um fich nicht 
zu verwirren, macht man ſich eine oder ein Paar fol: 
cher Miſchungskarten geläufig, Die Fertigkeit des 
Iinfen Daumens , die Karten eine nach der anbern 
ſchnell, und wie aufs Gerathewohl fortzufchleben, und 
doch nicht mehr als beftimmt ift, oben und unten bins 
zubringen, ift dad Werk der Hebung. — 3) Das Eow 
piren oder Abheben, Verwechſeln der obern und uns 
tern Hälfte des Talons ift im Pharaofpiele fehr wich⸗ 
Tg. Ein Blatt, welces viermal verliert, würde 
begrelflich viermal gewinnen, wenn ein Blatt tiefer 
abgehoben wäre, Um nun ber Zaille die vorber bes 
flimmte Ordnung zn geben, muß bei einer Karte, die 
gewinnen foll, coupirt werden. Um eine beftimmte 
arbenfarte abheben zu laffen, nimmt man diefe aus 
dem Spiele, und läßt die übrigen 5ı um etwas we 
niger befchneiden. Beim Coupiren wird immer die uns 
befchnittene Karte ald die untere abgehoben, und die 
unterfie werden. Am bierbei nicht entdeckt zu wers 
den, hat der Bangquier einen Gehülfen, den die Frans 
zoſen canard prive (zahme Ente), Lockvogel nen. 
uen, der ald unbekannter Pointeur erfcheint, und beim 
Hinlegen ded Talons zum Coupiten ganz unbefans 
gen zuerft zugreift. Man kann auch von allen Kars 
ten, die verlieren follen, etwas Unmerkliches abjchneis 
den laſſen, damit alle Gewinnfarten sbreiter werben; 
in diefem Falle ift kein Canard zum Coupiren nö 
thig, der Banquier kann jedem Pointeur die Coupe 
anbieten, ohne feine Abficht zu verfehlen. Ein zweir 
ted Mittel, die Coupe an einer beftiimmten Gtelle 
des Kalons gefchehen zu laſſen, ift die Brüde, wels 


/ 
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cher Handgriff darin beſteht, daß man den Thell des 
Talons, der abgehoben werden ſoll, ſo biegt, daß er 
oberwaͤrts ein. wenig conver gekruͤmmt iſt, dadurch 
entſteht ein Zwiſchenraum in der Mitte der beiden Haͤlf⸗ 
ten, der von jedem Canard nicht Leicht. verfehlt wird, 
Hierher gehört nun noch das Volteſchlagen, ſo— 
wohl mit: einer, ald mit zwei. Händen, Da dieſe 
Kunſtſtuͤcke eigentlicher zu den Kafcbenfpielerfüns 
fien gehören, fo.werden fie unter Zafchenipieler 
und Taſchenſpielerkunſt, und unter Volte vors 
kommen. Ein Bauquier, der diefe Kuͤnſte üben, will, 
muß eine große Fertigkeit darin haben, um fo ‚mehr, 
da er von den Augen der Polnteurs fcharf bewacht, 
jede feiner Bewegungen mit den Händen, genau bes 
obachtet und verfolge wird, und es iſt daher gewiß 
nicht leicht, hierin fein Heil zu verſuchen. Durch den 
Ganard wird ed aber auch hierin möglich, weun die: 
fer durch irgend etwas Auffallendes, was er in dem 
Augenblide. begeht, die Aufmerkjamkeir der übrigen 
Pointeurd auf ſich lenkt, wo die Bolte, gefchlagen 
werden foll. — Das falfhe Abheben oder Ab: 
ziehen, dad Karten Unterfteden, welches eines 
der ſchwerſten und feinften Kunftfiüde im Reiche. ver 
verftedten Künfte ift, und eine lange Uebung erfors 
dert‘ Sieht. nämlich ein Banquier voraus, dieje Opes 
ration machen zu muͤſſen, fo arrangirt er dergeitalt 
feine Karten, daß er die Folge verfelben volllommen 
im Gedächtuiffe hat, oder er bezeichner feine Karten 
an den beiden fchräage uͤberſtehenden Eden mit eben 
der Farbe, womit der Rüden verfehen ift; dann gläts 
tet er die Ecken und die Mitte feiner Karten mit eis 
nem elferbeinern oder glafernen Falzmeffer, um fie 
glatter und geläufiger zu machen. Da er nun alle 
Karten kennt, fo weiß er immer, welcdye von dem fols 
genden gewinnt, und welche verliert. Kommt nun 
eine, die verliert, und er will fie einſtecken, fo ziehe 
er mit dem Daumen der linfen Hand die erfte Karte 
ein wenig zurüd, und in eben dem Augenblide ergreift 
er mit dem ein wenig gebogenen rechten Daumen bie 
zweite Karte, ed fey nun in der Höhe oder der Mitte, 
zieht fie ein wenig hervor, fo daß fie der erfte Finger 
faſſen kann, und zieht fie ſchnell heraus. Der linke 
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Daumen ftößt: zu gleicher Zeit die erſte Karte zurüd, 


und auf diefe Art wird anftatt der. gewinnenden, eine 


verlierende Karte aufgefhkgacn. Hierbei ift nach zu 


- bemerken, daß er bei diefer Prozedur die Lichter yo 


ftelle, daß. der. Schatten auf das Spiel fällr, welches 
er in der Hand hat, wodurch er feine: Operation noch 
mehr erleichtert. — Dad Hautabzieben des Dau: 


PR -mend, um dadurch ein feineres Gefühl zu erlangen, 


En Zu 


iſt jetzt nicht mehr üblich; man fucht es. jeßt durch 
das Beſtreichen der Hände mit Salben und Pomaden, 


"und einer langen Uebung dahin zu.bringen, daß man 
- alle Karten durchs Gefühl unterfcheider, auch durch 


kuͤnſtlich angebrachte Abzeichen eigener Erfindnug, die 
dem ſchaͤrfſten Auge des Pointeurs entgehen. — Dann 


zahlt der: Banquier auch gewoͤhnlich in leichtem 


Gelde aus, wenn er auch fchwered einnimmt; denn der 


- Gewinn, der daran gemacht wird, iſt nicht unbedeuten?. 


Wenn der-Banquier ſich mander. unerlaubten Kunſt⸗ 


° griffe ‚bedient, ſo iſt dieſes audy bei: den Pointeurs der 
- Fall gegen den Banquier. Wo 3.2. der Banquier 


das Couvertpointiren geftattet,. gebraudyen un: 
redliche Pointeurs auch. folgende Liſt: Sie .radiren 
mit einem Radirmeſſer von den: Sechſen das muitteljie 
Seitenauge, und bei den Dreien. das. eine — oder 
unterſte Auge aus, und glaͤtten es wieder. Der Poin⸗ 
teur kann nun nach Belieben aus der Sechſe geſchwind 
eine Vier, und aus der Drei ein As machen. Soll 
das Letztere geſchehen, ſo haͤlt er den Daumen uͤber 
das oberſte Auge, ſoll es eine Drei ſeyn, fo hält er den 
Daumen über den Raum des fehlenden Auges. Bei der 
Sechs halt er den Daumen über d. mittelfie Auae auf der 
Reihe, wo die Augen ftehen, u. man fieht nur Vier, eine 
Sechs vorzuftellen, liegt der Daumen am der Stelle, 
wo das Auge fehlt. Bei dem Couvertpointiern gebt 
ed audy an, nur. muß es gewandt gejcheben, daß die 
Karte, welche man fpielt, heimlich weggenommen und 
an deren Stelle eine andere, die ‘gewinnt, hingelegt 
wird. — Man bedient fi auch wohl folgender Mit 
tel, um tie Taille des Banquierd unrichtig zu mas 
chen. - Der Pointenr, welcher abhebt, bat feinen Zei: 
gefinger mit etwas Leim beftrichen, berührt damit die 


oberſte Karte und verurfacht dadurch, daß Die unterfte 
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der aufgefchlagenen Karten darauf klebt. Während 
diefer ſich davonfchleicht, führt ein Anderer, der ges 
nau Achtung giebt, wenn die zufammengeleimte Karte 
gezogen wird, den Streich aus, fegt eine hohe Summe, 
und der Banquier muß die Summe bezahlen, obgleid) 
er den Betrug des entwichenen Abhebers jetzt entdeckt. 
Auf eine andere Art nimmt der Abheber vie oberfte 
Karte fchnell weg, verbirgt fie unter feine Karten, und 
fiekt fie nachher einem Andern heimlich. zu, welcher 
fie zu den Füßen des Bauquierd auf die Erde. wirft. 
Sit die Karte fchon dreimal herum, fo fegt man nun 
all’ fein Geld auf die andere, die nicht verlieren kann, 
weil fie im Spiele fehlt. Am Ende hat der Banquler 
anr eine Karte in der Hand, und man entdeckt fie, 
auf der Erde, giebt dem Bangquier die Schuld, daß 
er fie babe fallen laſſen, und fordert die gefeßte 
Summe, weldye er auch bezahlen muß. — No auf 
eine dritte Art macht man dem. Bangquier eine falfche 
Taille, vermittelft einer Piece von Papiergeld. Der 
Pointenr hat eine Karte in feiner Hand, die der vor 
dem Banquier liegenden völlig gleich iſt. Er verbirgt 
fie unter das Papiergeld, und indem ber Banquler 
befchäftiget ift, auszuzahlen, wirft er das Papiergeld 
und mit demfelbeu zugleidy die verftedte Karte auf 
die Karten ded Banqulerd bin, mit dem Erfuchen, 
ihm das Biller auszumechfeln. Nun fährt diefer oder 
ein anderer Pointeur fort zu fpielen, und ſetzt hohe 
Summen. Berliert er, fo reder er den Banquier-au, 
fagt, daß feine Taille unrichtig fey, daß er zwei Kats 
ten nezogen habe; ed wird. nachgezählt, man- findet 
die Beſchuldigung gegründet, und der Banquier muß 
bezahlen. So verſtehen zeſchickte Pointeurs in eben 
dem Augenblicke, wo ſie abheben, mehrere Karten aus 
ihrer Hand auf die abgehobenen fallen zu laſſen, ent⸗ 
fernen ſich darauf ſogleich, und laſſen ihre Spießge⸗ 
ſellen gewinnen. — Andere Feinheiten den Banquier 
zu betriegen beſtehen in dem Spielſatze, indem man 
ſcheinbar weniger Geld auf die Karte ſetzt und in dem 
Papiergolde noch einen hoͤhern Schein verſteckt hat, 
gnwinnt die Karte, fo muß der Banquier zahlen, 
was fi) nun darauf befinder, — ſie nicht, ſo 
ſucht der Spieler dad Geld ſchnell gegen anderes um: 


u 
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zutaufchen, um den höhern Schein zu retten, fo geht 


es aud) mit Lonisd’oren,, die man noch zu dem Ya: 
piergelde zulegt, fie aber fo verftedt, 3. B. einen 


Doppel-Louisd'or“ daß wenn die Karte nicht gewinnt, 
er wieder auf eine feine Welfe weggenonimen werden 
fann, ohne daß es der Banguier bemerkt ıc. zc. 


» Einige Regeln bei diefem Spiele. ı) Nach 


Ar fehr wahrfcheinlichen Berechnung iſt der Vortheil 


- der Bank im Anfange der Taille geringer, als gegen 


bad Ende; er nimmt aber mit dem Abnehmen ver 


Taille zu, mithin follten fich die Pointeurd gegen das 
Ende der Taille zurüdzieben, oder nur gering feßen, 


aber wie oft fieht man nicht gerade dad Gegentbeil. 
— 2) Der Vortheil der Bank iſt am Fleingten für 


- Karten, die noch. zweimal im Talon find, größer für 


die, weldye noch dreimal darin find, am größten für 
die, welche nod) viermai darin find. — 3) Die min: 


deſt nachrheiligen Karten find für den Pointeur die, 


welche zweimal beraus find, vorzüglich wenn fie im 


Anfange ver Taille zweimal heraus kommen, nacht: 
dem die, welche einmal heraus find, daher ift die 
' Spielart, ‘den erjten Abzug abzuwarten und dann vie 
beiden Karten zu fegen, die in diefem eriten Abzuge 


gefallen find, nicht zu werwerfen, — 4) Niedrig pie: 
len ift immer ficherer, ald body fpielen; wer aber 


einmal body feßen. will, der nehme den erften Gatı 


hoch, biege ein einfaches Pace und vermeide die Pa: 
rolf, die immer in einem ungleich vortbeilbaftern Ver: 
hältniffe zu der Banf, ald zu der Gallerie fiehen. — 


- 5) Man laſſe fih den WVerluft nicht befremden, denn 


er ift immer wahrfcheinlicher , al& der Gewinn, und 
aus anhaltendem Berlufte Hoffnung zum Gewinn zu 
fböpfen, gelingt unter 25 fehlgefchlagenen Verfuchen 
vielleicht nur einmal. — 6) Das meifte Geld wird 
verloren, wenn man. dad Verlorene wieder gewinnen 
will. Daher befiimme man im Voraus eine gewiſſe 
Summe, und fehe fie ald verfchenfe an; über viele 


- hinaus gehe fein weiterer Sat. Marken mahen den 


Spieler in der Regel verwegener, ald baares Geld, 
daher flieye man das Markenfpiel. — 


2) Das Baffertefpiel ift ein Sazardfpiel, wel⸗ 
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ches mit dem Pharao viel Aehnlichfeie hat, und dag, 

wie ſchon oben, ©. 751, bemerkt worden, von einem 
Benetianifchen Edelmanne erfunden und der auch des- 

halb des Landes verwieſen worden, Derjenige, der Die 
Karten in Händen hat, und ſolche paarmweife aufwirft, 

beißt Tailleur oder Banquier, weil er aus ſei⸗ 

nem Geldfond, die Bank, die Gewinnſte bezahlt; die 

» : Andern, meldye auf ein, zwei oder mehrere Karten» 
— blaͤtter ſetzen, werden Pointeurs genannt, wie beim 
Pharao, mit dem es auch. in den Regeln ꝛc. uͤber⸗ 
einkommt. Die erfte Karte, die der Banquier auf 
. wirft, iſt für ihn felbft beſtimmt, die andere aber; für 
. den Pointeurs. Diefes Spiel ‚wurde ehemals nur von 
fürftlichen Perfonen und andern Großen und Reichen, 
wegen des beträchtlichen Geldaufwandes, gefpielt; fpäs 
terhin iſt es aber auch unter die untern Stände ges 


= * kommen, undift, außer den Badeörternsc,, in den meis 
2! ,  ften Staaten Europas ftrenge verboten: allein eg wird 
immer noch im Geheimen, wie das Pharaoſpiel, ges 
"L 


‚ trieben, Man fucye die Verbote mit gejchärften Stra« 
ſſen zu umgehen, wo man nur kann. — 

ee 3) Das Landsknechtſpiel, oder wie die Fran⸗ 
r zofen es nennen, Lansquenet, ein gleichfalls ver- 
m 2 boteneg, nur leicht zu erlernendes Kartenfpiel, und eing 
er mit der älteften, welches in Deurfchland geſpielt wor⸗ 
‚? den, ſiehe Th. 64, S. 281. Was die übrigen Ha⸗ 


u zardfpiele in Karten anbetrifft, die oben, ©. 556 
rn und ©.594, erwähnt worden, fo müffen fie hier über 
„#  gangen werden, da fie fo ziemlid) alle auf eins hinaus. 
‚sw laufen. Unter Würfelfpiel wird nody von einigen, 


e# . Die mit diefem Spielmerfzeuge ausgeführt werden, die 
uf Rede feyn. — | 

„* Spiel (Hohlkreifel-), fihe Spiel (Brumm- 
9 Ereifel-). — 
won (Hof), Hocfpiel, ein Kartenfpiel, in welchem 
vi die höchften Blätter Hof oder Hoc genannt merden. 
N I 
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» - Man fpielt diefes Spiel auf ziveierlei Art, nämlich a!: 
Hoc deMazarin, und’alg Hoc de Lyon. ©: unte 
Spiel(Karten-). 

Spiel (’Hombre-), ein fehr Rartenfpiel. 
Das ’Hombrefpiel foll von den Spaniern erfun: 
— den und von ihnen den Mauren mitgerheite worden 
feyn, die Zeit der Erfindung feßen einige Schriftftels 
— ler auf das Jahr 1430. Ueber die Pyrenaͤen fam es 
nach Frankreich und wurde dafelbft in eine neue Form 
gebracht, oder doch wenigftens durch mancherlei Zu: 
faße und Veränderungen den Franzofen noch anlof: 
Fender und genießbarer gemad)t, weil in etwas fich die 
= Spanifche Efiquette damaliger Zeit auch in diefem 
ESpiele zeigte, indem eg’einen mehr ernfthaften Cha- 
räfter hatte und nocy mit den Trapolirfarten ge 
ſpielt wurde. Diefes noc) in dem leßten Drittel des 
verwichenen Jahrhunderts fo beliebte Spiel bei den 
hoͤhern Ständen, überhaupt bei den Gebildeten, mird 
in der neueften Zeit nur — und wieder in eini⸗ 
gen Zirkeln der gebildeten Welt geſpielt, die es ſich 
ausfchließlich zum Gefeg gemacht haben, nur’ diefes 
. Spiel zw ihrer Erholung zu wählen, fonft ift es im 
Allgemeinen durd) das Whift-, Bofton- und Ka— 
©. finofpiel aus der Reihe der Modefpiele fo ziemlich 
verdraͤngt worden. Alles, was ehemals auf monde 
und Bildung Anfpruch machte, fpielte l'Hombre, oder 
mußte es doch wenigſtens fpielen Fönnen, und wirklich 
Niſt diefes Spiel unter den Kartenjpielen gewiß das 
ſinnreichſte und anziehendfte, wer es in allen feinen 
Teilen genau nach den Regeln kennt. Ueberhaupt 
213 foll-diefes Spiel nad) einer Berechnung über daffelbe 
- mehr als 273,000,000 verfchiedene Spiele enthalten, 
Noder fo ‚viele folleri daraus gemacht werden Fönnen. 
Die Gemahlin Ludwigs des Funfzehnten wid 
mete diefem Spiele ihre befondere Aufmerffamfett, 
und fo wurde dieſes Spiel das Haupffpiel, die Eieb- 
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lings⸗Exholung "am Franzoͤſiſchen Hofe, und in den 
Jahren von 1726 bis 30 erſchien eine: große zu 
- Abhandlungen über das l'Hombreſpiel in Frank⸗ 
reich, worim der Franzoſe l’esprit: du Jeu, und die 
"von der Gewohnheit und der Uebung bei Hofe herges 
. nommenen Regeln an den: Tag legte und anwandte. 
Nach diefen Abhandlungen find aud) in Deutfchtand 


— mæiehrere erfchienens fo wie. ſich Diefes Spiel auch in 


Deurfchland in dem verwichenen Jahrhunderte ſehr 
ausbreitete, und von den Gebilderen aller Klaffen ges 
ſpielt wurde ,; was auch [yon oben angezeigt worden. 


Wenn gleich das lHombreſpiel, ſo wie jedes andere 


Kartenfpiel, dem Zufalle unterworfen ift, fo kann doch 
der Zufall in Feinem ändern: fintreichen. Spiele mit 
fo vielen Ideen und Gründen der Wahrfcheinlichfeit 
gelenkt werben, als in. diefem. Daher erfordert eg 
nicht nur gründliche Kennthiffe feiner Regeln und Ue—⸗ 
. + bung, fondern auch Feine geringe Aufmerkſamkeit und 
Beurtheilungskraft, ja felbft eine gewiſſe Divinationg» 
" gabe, um das Gluͤck zu benugen, und das Ungluͤck durch 
Klugheit zw verbeffern. Man kann diefes Spiel unter 
zwei, brei und vier Perfonen fpielen; am gewoͤhnlich⸗ 
ften ift es unter drei. 

Die Karten zum !Hombre. Man braucht 


"zu diefem Spiele nur 40 Karten, indem aus einem 


Spiele von 52 Karten die vier Zehen, vier Meunen 
und vier Achten herausgenommen werden. Die Ord» 
nung der Karten iſt entweder die Reihe, in welcher die 
Blaͤtter auf einander folgen, wenn fie nicht Truͤmpfe 
find, und heiße die natürliche, oder fie iſt diejenige, 
wenn die Blätter. Trumpfe find. Die erfte. Ordnung, 
die natürliche, hat in der ſchwarzen: 1) den König, 
2) die Dame, 3) den Buben, 4) die Sieben, 5) die 
Sechſe, 6) die Fünfe, 7) die Biere, 8) die Drei-und 

- 9) die Zwei. Die nach den Farben bezeichneten Aſſe 
> gehören zur Formirung der Truͤmpfe in allen. vier Far⸗ 
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ben. In dee rothen ſind hin bie Affe, wer! bie 
Farbe nicht Trumpf wird, zur Ordnung in der Karte 
auch zu zählen. «Wenn gleidy die Affe in der ſchwar⸗ 


zen Farbe. zur natuͤrlichen Ordnung der. Karten, wo fie 


niche Trumpf find, auch nicht gehören, fo bedeuten die 
Affe in der rothen fo viel, ‘als ein anderes Blatt, und 
man ſetzt fie in folgender Reihe: 1) den König, 2) die 
Dame, 3) den Buben, 4) das As, 5) die Imei, 6) die 
Drei, 7) die Bier, 8) die Fünf, 9) die Sechfe umd 
10) die Sieben. In der rothen Farbe gelten Die nie 
drigiten Karten mehr, als die höheren, und im der 
ſchwarzen find die höheren jederzeit mehr, als die nie» 


drigen. In der rothen bedeutet in der natürlichen 


Hrdnung, wenn die rothe Farbe nicht Trumpf ift, das 
As Eins, und überfticht die 2, dieſe die 3, und Diefe 
die 4. Weil nun das As im. Schwarzen zur Bildung 
ber Haupttrümpfe in allen vier Arsen der Farben ge 
hört, und in der natürlichen Ordnung nicht ftehen ann, 


ſo gewahrt man indeß in der rothen Farbe, wie Coeur 
‚und Carreau, zehn Blätter, wo in der. ſchwarzen, oder 


| Pique und Treff, nur nem ſind. Wenn aber die Blät- 


ud *3. 


Sechſe. 
ſpielt, fo iſi 


ter der einen oder der andern Farbe Trumpf werden, 
fo verändert ſich dieſe natürliche Ordnung, und wird 
eine Spielordnung, nacydem Trumpf aufgegeben wor» 
den. Das As in Pique'wird Spadille, das As in 
Teeff, Bafte; die Pique Zwei und die Treff Zwei, 
Manille; die Coeur» Sieben und Carreau- Sieben 
find iu Noch die Manille, und das ve die 
Ponte, Die Trümpfe folgen fi) num in | arz: 
Pique: Spadille, Manille, Baſte, Koͤnig, Dame, 
Bube, Sieben, Sechſe, Fuͤnfe, Viere, Drei, und ſo 
auch in Treff. In der rothen Farbe: Spadille, 
Manille (Coeur⸗ oder Carrean-Sieben), Baſte, Ponte, 
König, Dame, Bube, Zwei, Drei, Biere, Fuͤnfe und 
Sechſe. Wenn man daher in Schwarz oder Roch 
ſpielt, fo iſt Spadille immer das As in Pique, umd bie 
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Baſte das As in Treff; die Manille in Schwarz, die 
Zwei in Treff oder in Pique, je nachdem diefes- oder 
jenes Trumpf geworden; und in Roth ift die Manille, 
die Eoenr-Sieben oder die Carreau-Sieben, und die 
Ponte ift Coeur- oder Earreau: Ag, je nadydem Cars 
reau oder Eoeur Trumpf geworden, Matadorg wer 
den diejenigen Blätter genannt, die nad) einander die 
hoͤchſten Trumpfe find, mit denen man die andern ab» 
fticht, und fie nicht geltend macht. Eigentlidy find nur 
drei derfelben, wämli Spadille, Manille und 
Bafte. Dann zahle man noch zu den Matadoren, 
Ponte, König, Dame, weil man nad) den Hauptmas 
tadoren mit ihnen die übrigen Stiche macht. Eine 
Farbe wird auf folgende Weile Trumpf. Wenn 5.3. 
Einer der Spielenden Spadille, Manille und 
Bafte, Pique-Sieben und Pique-Drei hat, 
fo frägt er, wenn er die Vorhand bat, zuerft: Ob es 
erlaube fen zu fpielen? Finden nun feine Mitfpieler in 
ihren. Rarten und Farben nicht fo viele ähnliche Blaͤt⸗ 
ter, daß fie ſolche in eine aneinander ftehende Reihe 
bringen koͤnnen, und fie fagen: Ya, esifterlaubr, 
fo fagt-der Erftere: Ich fpiele in Pique, und 
diefe Farbe ift daher Trumpf. Die Trümpfe werden 
alfo immer von demjenigen genannt und gemacht, der, 
wenn ihn die Reihe zu einem Spiele trifft, auf eine 
gewiſſe Farbe, in welcher er die beten oder meiften 
Blätter hat, fpielt. 

Die Rangordnung der Spiele von dem 
niedrigften bis zum hoͤchſten ift folgende: 1) Frage 
fpiel; 2) Sragefpiel en couleur; 3) Tourne oder 
flein Casco; 4) Obscür, a) von oben, b) von unten, 
c) aus der Mitte; 5) Grand-Casco; 6) Solo, oder 
sans prendre; 7) Solo en couleur ; 8) Solo tout, 
oder la vole annoncee ; 9) Solo tout en couleur; 
— dann Grandiffimo, Nulliffuno und. der Mohr. Urs 
fprünglicy hat man im Hombre nur zwei Spielarten, 
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"namlich Frage» und Solofpiel. In der Folge bat 
“ man mit demfelben die übrigen Spielarten verbunden, 
und dem Spiele dadurch feine Reinheit benommen, 
und es mehr zu einem Wage- oder Ölücfsfpiele ge- 
“ macht. — Sobald nun gefpielt werden. foll, und fich 
die Spieler an den Spieltifch gefegt haben, fo werden 
-, die Marfen ausgetheilt. Es wird nun auf den 
Tiſch bei dem Spiele a trois auf jeden Plag vor den 
Spieler ein Kartenblatt gelegt. Man nimmt nun Drei 
andere Blätter, die mit den ſchon auf.dem Tifche fie- 
‚ genden übereinfommen, mifche fie, und präfentirt fie 
verdecft den Spielern deren jeder fich, wo ihn feine 
gezogene Karte zu der auf dem Tifche fiegenden bin- 
weiſet, niederläßt. In einigen Gefellfchaften präfen- 
tirt man die verdeckten Karten, um den Platz zu tref⸗ 
fen. Auf dem Tifche liege. in deffen Mitte ein aufge: 
decktes Blatt. Hat man ſich num niedergelaffen,, fo 
: wird einem Jeden aus der nämlicyen Farbe und von 
° derfelben Gattung ein Blatt gegeben.. Welcher nun 
unter den Dreien das Höchfte hat, der hat die Vor— 
band. Bei einigen P’Hombre» Spielern giebt derjenige 
zuerft aus, dem die Spadille, zugefallen. Bei dem An- 
fange des Spiels pflegt derjenige, der die Karten aus 
‘ giebt, den Sag zu machen, der gewöhnlich aus 4 oder 
6 Marfen befteht, denen man einen Werch gegeben. 
Er präfentirt die Karte demjenigen, der zur linfen 
Hand fist, zum Abheben, giebt dann dem zur rechten 
Hand zuerft, hernad) dem zur linfen, und endlich fich 
felbft, Jedem drei Karten. - Diefe Ausgabe gefcyieht 
dreimal, fo daß Jeder 9 Blätter in der Hand hat. 
Man bedient fi nun zwei ganzee Kartenfpiele, und 
indem der in der Vorhand figende Spieler A von dem 
einen Spiele ausgiebt, fo miſcht B, der zur linfen 
Hand figt, das andere Spiel, läßt es auf einander lie» 
gen, nur dedft er das erfte. Blatt auf, und legt dag 
Spiel zu der Seite des dritten Spielers C, der zur 


si . 
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rechten Hand von A fißt, um damit anzudeuten, daß 
wenn ein Spiel vorüber iſt, zu geben habe. Wenn 
C hernach ausgiebt, nimmt A ein Spiel, miſchtRund 
legt es auf die Seite von B, weil dieſen hernach die 
Reihe trifft, und wenn B ausgiebt;, fo mifcht O:das 
andere Spiel, und legt e8 auf die Seite von A. Wenn 
nun nach dem Geben des A, der zur rechten Seite 
figende GC paßt, und B audy: nicht. fpiele, ſo ſetzt Jeder 


von ihnen 1.0der 2 Marken, nachdem es ausgemacht 


worden, in den Saß, und C giebt znm,neuen Spiele 
Karten. Es fest fi) C dem A vor der Hand, md B 
dem G, fo daß A.-in der Hinterhand iſt, das ift,der- 
jenige, welcyer Karten giebt, bleibe immer in der Hin- 
eerhand; Findet nun C, daß er gute Karten hat) ein 
Spiel madyen zu fünnen, fo fragt er, ob es erlaube 
ift? d.h. zu fpielen, und hierdurch, entſteht dag Fra- 
gefpiel. Haben nun die Andern feine guten Katten, 
Daß fie glauben Fönnen, ein gemiffes Spiel zu machen, 
fo fagt jeder von ihnen, ich paffe. — Haͤtte aber 
B B foldye Karten in der Hand, womit er vermeint, ein 
befferes Spiel zu machen, als es hingehen oder gefche- 
ben zu laffen, daß C fpielt, fo fagt er, ſtatt: idy paffe, 
nein, Solo, oder Sansprendre! oder, wenn er 
paßte, und A Hätte ein gutes Spiel in der Hand, fo 
würde diefer Solo, oder Sansprendre fpielen. Folgt 
aber die Erlaubniß von Beiden durch: ich paffe, 
oder Habe nichts dagegen, fo heißt der Spielende 
C !’Hombre, die Andern Amis. Diefe vereinigen nun 
ihre Kraft, um das Spiel dem lHombre ſchwer zu 
machen, und den Gewinn lieber Einem unter ſich zu: 
zumenden, oder es doch wenigftens remis zu machen. 
Der l'Hombre wirft nun, ehe er anfängt, 3, 4, 5, auch 
wohl 6 Karten weg, nachdem feine Karten, die er zum 
Spiele nöthig bat, bejchaffen find, und nimmt von den 
bei. dem Ausgeben der Karten übrig gebliebenen 13 
Karten, ald Talon, ſo viele wieder, als er weggewor— 
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fen, nimmt feinen Trumpf, und legt den Reſt der Kar: 
ten mitten auf den Tifch, damit fidy deren feine beiden 
Gegenfpieler bedienen fönnen, indem fievon ihren Kar 
ten fchlechte Blätter „wegwerfen, und befjere fuchen. 
. Hier ift noch zu bemerken, daß wenn C gefragt bat, 
und. ein Anderen jagt Solo oder sans prendre, er 
.. „dann felbit ſagen kann Solo ıc,, wenn er gute Karten 
: hat, um fidy. das Spiel nicht nehmen zu laſſen. — 
- Wenn im Geben.eine Karte aufliegt, welche niche ein 
ſchwarzes As, alfo Spabille oder Baſte ift, fo hindert 
es nichts, weil. außer der Hand eines lHombre fein 
Blatt, außer ein ſchwarzes As, einen Nachteil brin- 
gen Fann. Beim Vergeben der Karten, wenn 3. B. 
Einer 10 Karten ſtatt 9 erhält, ift es für den Aus 
geber eine Strafe, daß er, wenn die Andern padfen, 
nicht fpielen darf; Derjenige, der aber 10 Karten er- 
halten hat, behält dennody) das Recht P’Hombre ſeyn 
zu fönnen, nur da er bei einer Karte mehr leicht dı * 
„ein wichtiges Blatt, wie j. B. die Bafte, Ponte, eı- 
nen König.ıc. im DBortheil feyn Fönnte, fo muß er 
feine in den Händen habende Karten mifchen, und ſicp 
eine derfelben von einem der Mitfpteler ausziehen laf- 
fen, die unbefehen bei Seite gelegt wird. Wer went. 
. ger als 9 Karten erhält, legt eine weniger weg, und 
nimme ſich von dem Talon beim Wechfeln der Karten 
eine mehr, fo daß er feine volle Zahl hat. Den Aus: 
geber trifft aber diefelbe Strafe. 

Wer einmal gefragt hat, kann, ohne überboren zu 
werden, nicht Solo fpielen, wohl aber zu andern Spie— 
fen, wie Tourne, Obscür ıc. übergeben. Wer feine 
Frage fpielen will, giebt, fobald ihm das Spiel über: 

laſſen worden, die Farbe an, in welcher er fpielen will. 

Eine Frage läßt fid) machen, wenn man foldye Karten 
erhalten hat, daß man auf drei Stiche mit Gewiß— 
rechnen fann. Man muß z. B. Spabille, Dame, 

ube, oder Manille, König, Dame und einen Trumpf, 
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oder Bafte, Ponte, König, Trumpf, und einen König 
in der Hand haben, fo daß wenn man noch) einen ho- 
ben und zwei niedrige Truͤmpfe und eine Force, dag 
beißt, einen König kauft, und eine Renonce oder feh— 
lende Farbe hat, man dag Spiel zu gewinnen hoffen 
kann. Für eine fimple Frage wird nichts, und für eine 
Frage in Couleur der Betrag des Einfaßeg oder eine 
Marfe bezahle, und in beiden Fällen den Pot, und was 
fonft fteht, gezogen. Giebt der l Hambre das Spiel 
auf oder verliert er eg, fo bezahlt er nach der allgemeis 
nen Regel das Spiel, und zahlt Bere. Das Tourne 
oder Fleine Casco überbietet die Frage; wer daher 
daffelbe fpielen will, erflärt fich dazu durch den Aus: 
ruf Tourne oder ich fpiele Tournd, Haben nun 
die Uebrigen erflärt, daß fie nichts dagegen hätten, 
paßten, fo fchlägt er Die oberfte Karte vom Talon auf, 
welche Farbe dann Trumpf ift. Hierauf wirft er von 
feinen Karten diejenige weg, die er nicht gut für fein 
Sigel findet, und Fauft fo viele andern ausdem Talon. 
Nenn der lHombre, der das Tourne fpielt, ein ſchwar⸗ 
zes As auffchläge, fo Fann er noch eine Karte um» 
fchlagen, mwelcye zweite dann die Trumpffarte ift; in- 
deffen findet dieſes zwimalige Umfchlagen nicht über« 
all Statt, wo man daB Tourne nod) gelten laßt; weil 
es fehr nachtheilig für die beiden Mitfpieler ift, indem 
der l Hombre ftatt einen, gleich zwei Trümpfe, wobei 
ein Matador ift, erhält; daher ift es auch billig, daß 
der l Hombre, der zweimal tournirt hat, und dag Spiel 
verliert, zwei Bete fegt, Das eigentlicye Tournefpiel 
ift nicht mehr überall gebräuchlich, weil da, wo es 
Statt findet, bei Grandcasco die beiden Ag vorgezeige 
werden müffen. Da man aber diefes Borzeigen nicht 
für gut hält, fo hat man beide Tournoͤ mit einander 
verbunden, Bei einem Tournefpiel muß man mwenig« 
ftens Spadille oder Bafte, einige Manillen uud Forcen 
haben. — Grandcasco oder Foroee par tout. Bei 
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diefem Spiele muß man, wie fchon oben im Tourn: 
angezeigt worden, Spadille und Bafte haben, und fir 
vorzeigen. Hierauf wird, wie beim Tourne, die oberft: 
Karte vom Talon aufgefchlagen, welche Trumpf ift; 
er lege nun von feinen KRarten-fo viele weg, als er 
nöthig findet, und nimme dafür andere. Die Honnents 
werden wie sans prendre bezahlt. Wenn man zehn 
Karten hat, fo verhindert diefeg nichts am Casco fpie 
fen, der ' Hombre muß es aber vor dem Kaufen an: 
zeigen. Wenn man in einer Spielgefellfchyafe überein 
gekommen iſt, die beiden Affe nicht vorzuzeigen, da 
wird diefes Spiel wie dag bloße Tourne gefpielt, und 
die Honneurs werden dann eben fo bezahlt, mie beim 
Tourné; fu diefes, Der Name Casco ift aus dem 
Spanifchen entnommen, und heißt, falle hinein, 
weil der Spieler öfter in eine Bete verfällt, da er ſich 
auf einen ‚bloßen Zufall verläßt, und Forcée par tout 
zeigt an, daß man dadurch die Mitfpieler zwingen will, 
. entweder Obscür oder Solo zu fpielen, oder zu pajfen. 
—Das DObscürefpiel folgt nad) dem Grandcasco 
oder überbietet diefen, fo wie dag Örendfourne das 
Tourne. Wer es fpielt legt acht oder neun Karten 
weg und nimmt von dem Talon eben fo viele andere 
‚dafür; er befiehe nun foldye und beftimme die Trumpf: 
farbe. Mehr als eine Karte darf der l'Hombre nicht 
zurücfbehatten. Manche fpielen es auch fo, daß fie 
aus ben Kauffarten drei verfchiedene Spielfarten ma» 
chen, indem ſich der lHombre erflären muß, ob er Die 
Karte aus dem Talon von oben oder von unten, oder 
aus der Mitte nehmen will, und dann wird für jede 
Art ein höheres Honneur bezahlt, auch werden die 
Spiele nad) den Honneurs uͤberboten, daher hat 
man Obscürvon oben, von if der Mitte, und 
von unten. Der Hauptvortheil befteht darin, daß 
der (’Hombre die Karten, die er weggeworfen, genau 
im Gedaͤchtniß behält und gewiß weiß, wie viel und 


x 


Spiel (l'Hombre⸗). 775 


von welchem Werthe die Blätter find, die ber andere 
Spieler in derjenigen Farbe behalten, die er zur Trumpfe 
Farte machen till. Wenn der l'Hombre die neu ges 
. nommenen Karten befeben hat, fo darf er nad) der 
firengen Regel die weggemworfenen nicht wieder anfehen; 
indeffen gefchieht es auch häufig, daß man von biefer 
Kegel abgeht und fich das nochmalige Beſehen der 
Karten erlaubt, Sind die Karten, die er vom Talon 
genommen, fo ſchlecht, daß er Feine Trumpffarbe nen⸗ 
nen fann, fo legt er dag Spiel weg nnd bezahlt an die 
Mitfpieler für den Obschr von oben 2, von unten 4 
und von in der Mitte 8. Ein Obscuͤr überbiefet dag an⸗ 
dere, wer alfo Obscuͤr von oben anfagt, wird von dem 
überboten, der eg von unten anfagt, und diefer wieder 
von dem in der Mitte ꝛc Wer Obscür fpielt, bat ges 
wöhnlich Spadille oder Bafte in Händen, man wagt 
es aber auch bei einer Force, 3. B. einem Könige. 
Mer mit Raison Obscuͤr fpielt, gründet feine Ver⸗ 
muthung, gute Karten im Talon zu finden, auf feine 
ſchlechten, die er in der Hand hat. Bei guten Karten 
muß man daher Fein Obscuͤr machen, mwelcyes gegen 
die Regel ift, und auch durd) die Erfahrung als rich» 
tig anerfannt worden, daß man datın im Talon nur 
ſchlechte oder doch fehr gemiſchze Karten finden würde. 
Man wähle um fo ficherer ein Obscuͤr von unten, 
wenn fchon eins von oben angefagt worden, und man 
auch fchlechte Karten in der Hand hat; jedod) findet 
diefes nur in einem freundfchaftlichen Zirfel Statt, wo 
man feine Masfe macht, unter den fremden Spielern 
ift es off gewagt, dann nody ein Obscuͤr von unten 
oder in der Mitte anzufagen, wenn fchon eins. anges 
ſagt worden, meil oft das Anfagen eines Obscürs von 
den Spielern nur Masfe ift, um einen andern zum 
Ueberbieten zu reizen, befonderg wenn fie bei mehreren, 
Spielen fchen gefeden haben, daß man beim Spiele ' 

eifrig ift, gern ein Spielchen macht, und Feine Parthie 
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durchgehen laͤßt. Man muß ſich daher an öffentlich 


Orten hüten. — Das Solo oder Sansprende 
überbietet alle Spiele, es ift das hoͤchſte Ziel, de 
gemadyt werden Fann, und es faun nur Durch das e 
couleur überboten werden, welches daffelbe Spiel iẽ 
nur daß es dann in einer beftimmten, als Trumpf au 
geſchlagenen Farbe gefpielt werden muß. Bei dieien 
Epiele muß man mit den I erhaltenen Karten, obn: 
zu faufen, ein Spiel unternehmen und fünf Stich 
madyen, oder es doch wenigftens durch vi ere zu ar 
minnen ſuchen. Will der zur Vorhand Eigende ſpie 
len, fo fagt.er bloß: Ich fpiele Solo oder San— 
prendre, und nennt die Farbe feines Spiels; der 
Folgende nimmt hierauf aus dem Talon fo viele Kar- 
ten, als ihm beliebt, und der Dritte nimmt den Ueber: 
reft, oder fo viel er davon braudyen Fann. Mennt Ei 
ner eine Farbe, ohne dabei zu fagen, daß er fragen 
‚will, oder wenn Einer der Vorſitzenden fchon gefragt: 
hat, fo ift er gezroungen in der angezeigten öurbe Solo 
zu ſpielen; es ſey denn, daß der Erſtere das Spiel be— 
halten und ſelbſt Sansprendre ſpielen will. Wird 
Solo geſpielt, fo kann der lHombre ſich die Stiche 
der Andern vorzeigen laſſen, um ſowohl die Truͤmpfe 
zu zählen, als feine Einrichtungen im Spiele darnach 
zu machen, Spielt Einer Solo, und es findet fi 
beim Kaufen, daß eine Karte im Talon fehlt, fo wird 
das Spiel nicht aufgehoben, fondern der l Hombre 
fpielt fein Spiel, Wenn aber derjenige, welcher die 
Karten ausgegeben, Solo fpielen will, fo gilt das 
Spiel nicht, weil e8 feine Sache war, zu unterjuchen, 
ob der Talon richtig fey. Sagt Einer; ic) fpiele 
Solo, und er bemerkt hernach, daß er eine Karte zu 
viel habe, fo hat er dag Spiel verloren uud fegt Bere, 
bat er die Trumpffarbe noch nicht genannt, fo bezahlt 
er feine Matadors, hat er aber die Farbe ſchon ge- 
nannte, fo muß er aud) die Matadors bezahlen, Das 
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Soloſpiel ift eins der Fünftlichften und fchmerften, das 
beißt, nicht bei fünf Matadors; dern mwer dieje in 
der Hand hat, wenn fie nad) einander gehen, der be- 
darf weiter nicht des Scharffinnes um zu gewinnen; 
denn er hat ein blindes Gluͤck, welches alle Geſchick— 
licyfeit vernichtet. Ein foldyer Spieler darf nun feine 
fünf Matadors fogleidy auflegen, weil ihm Niemand 
einen Stich nehmen kann, nicht fo derjenige, der diefeg 
Glück nicht hat, deffen Solo nur Flein ift, fo daß er 
ihn nur mit vier Sticyen zu gewinnen hofft. Erfann, 
wie fchon oben bemerft worden, Feine Karten wegle— 
gen, um folcye durdy neue aus dem Talon zu erfegen, 
wodurch die beiden Gegenfpieler ihre Karten refruti- 
ren und fic) der ſchlechten Blätter entledigen koͤnnen; 
denn die Hoffnung, ihn außer Stand zu fegen, daß er 
nicht die erforderlichen mehrften Lefen machen Fann, 
und dann die Furcht, daß wenn er die mehrſten Lefen 
mache, fie ihm ſtarke Honneurg bezahlen müffen, ver» 
doppelt ihre Aufmerffamfeit eben fo fehr, als fie bei 
dem l'Hombre verdoppelt wird, um das Spiel zu ges 
winnen; denn er muß nun nicht nur Bete ſetzen, fon 
dern auch die Honneurs, die er erwartete, jedem Spie— 
ler ing Befondere bezahlen. — Die Bole oder der 
Toutannonce. Wenn der Spieler alle 9 Sticye 
macht, fo hat er die Bole gewonnen. Man bezahlt 
dafür gewoͤhnlich an Honneurs doppelt fo viel, als für 
Sangprendre. Hat der Spieler fünf Stidye gemadyt, 
und er ſpielt die fechfte Karte aus, fo iſt es als die 
deutlichfte Erflarung anzunehmen, daß er auf die Bole 
ausgehe, es mag aus DBorfaß, oder aus Webereilung 
gefcheben ſeyn, fo Fann er die fechfte Karte nicht wie: 
der zurücfnehmen. Es muß daher ein jeder Spieler 
forgfälteg feine Stiche zählen, damit er nicht aug Ue— 
bereilung auf die Vole fpiele. Uebernimmt Einer die 
Vole und verliert fie, fo werden ihm die Honneurg, 
welche er für Solo, die Premiers und Matadors zu 
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fordern hat, zu gute gerechnet, und er rechnet ſolch 
bei Bezahlung der Vole an. Es ift zwar in der Nege 
nicht erlaubt, die weggemworfenen Karten, wenn man 
die neuen fchon aufgenommen hat, zu befeben, bat « 
der l'Hombre aber aus Berfehen oder aus Borfat 
doch gethan, fo Fann er nicht auf die Vole fpielen. 
Es ift auch gebräudylich, daß man dem FHombre, 
wenn er Solo fpielt, die Vole nicht erlaube, fobal 
er die bereits umgefehrten Stidye noch einmal beſieht. 
Wenn Einer fagt: ich fpiele Solo, und der Folgende 
zeigt an, daß er Solo, die Bole, den Tout an 
‚nonce fpielen will, fo hat das Spiel des Legtern des 
Vorzug. Dann muß er aber aud) alle neun Stiche 
machen, wenn er Einen verfehlt, fo muß er Bete fe 
gen, und die Honneurs für Sansprendre, Matadort 
und die Vole bezahfen, auch die cing premiers we: 
den ihm bei diefem Falle nicht zu Gute gerechnet. — 
Das Grandiffimo wird immersansprendre, ohne 
daß man Faufen kann, gefpielt; es find darin weite 
Feine Trümpfe, alg die beiden fchwarzen As, die übri- 
gen Karten gelten nach ihrem gemöhnlidyen Werthe. 
Wenn idy 5.8. die beiden fchwarzen Affe, Carrecu 
Fönig, Carreaudame und Trefffönig habe, fo find die 
fes fünf fichere Stiche. Oder icy habe zur Vorhand 
Spadille, Coeurfönig, Coeurdame, Coeurbube um 
Goeurponte; fo fordere ich mit der Spadille die Ball: 
ab, und made mit den vier höchften Coeurs noch die 
die übrigen Stiche. — Nulliffimo. Wer Null 
fimo fpiele, darf feinen einzigen Stid) machen; denn 
in diefem Spiele find nur die beiden fchwarzen Aſſe 
Trumpf, die übrigen Karten gelten nad) ihrem gemöbn: 
lichen Werthe. Der Nulliffimofpieler darf fein fchwar 
zes As haben, und muß aus feinen Karten beurtheilen, ed 
fie fo niedrig find, daß ihm von den Öegenfpielern Fe 
Srtich gebracht werden kann. Bekommt er einen Stid, 
fo hat er das Spiel verloren. Wenn das 1’ Hombre 
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mit Örandiffimo und Nulliffimo gefpielt wird, fo bleibe 
Das Erftere das höchfte Spiel, es Fann dann Fein Solo 
tout, od. Voleannoncee Statt finden. — Dar Mohr. 
Bei diefem Spiele nehmen oft vier. Perfonen Theil, 
jedoch fo, daß immer Einer, und zwar jedesmal ders 
jenige, welcher dem Kartengeber zur linfen Hand figt, 
nicht mitfpiel. Man heißt diefes den König. Iſt es 
verabredet, fo Fann der König, wenn alle die Spieler 
paſſen, den Talon nehmen, ſich ein Spiel aus demfel- 
ben ausfuchen, und dann die übrigen vier Karten weg⸗ 
legen. Ein folcyes Spiel nennt man Mohr. Wer den 
Mohr verliert, oder das Spiel wirft, fegt Bete, Eis 
nige fchreiben eine deppelte Bete, weil der Mohr nicht 
anders, als durch fünf Sticye gewonnen, und alfo 
nicht anders als Codille verloren werden kann. Lebri« 
gens darf derjenige, der den Mohr fpielen will, weder 
den Talon, noch die Karten eines Mitfpielers befehen 
haben. — Was die Codille anbetrifft, fo ift es der⸗ 
jenige Verluſt des Spiels, weun ein Spieler, ohne 
’Hombre zu feyn, fünf Stiche, oder wenn er einen ges 
macht bat, und die andern Stiche fo vertheilt find, daß 
der Eine drei, der Andere aber nur zwei Stiche hat. 
Mer Eodille verliert, feßt den Pot und die Bete 
doppelt. Eine Hauptregel ift es jedod) beim Spiele, 
daffelbe nicye Codille zu machen, als es dem l' Hombre 
ewinnen zu laffen; man fann nur auf Codille einge« 
en, wenn man fünf gewiſſe Stiche in der Hand hat, 
ift dieſes nicye der Fall, fo muß mau feinem Mitfpies 
ler lieber rine Karte lachiren, um fich eine Nenonce 
‘ zu machen, als ſich im Trumpf zu fchwädyen. Man 
. muß nie zum DBortheile des l'Hombre fpielen, und lies 
ber fuchen, daß das Spiel remis werde. — Wenn der 
l Hombre die erften fünf Stiche macht, fo wird ihm 
dafür, außer den Matadors, noch ein Honneur be» 
: zahle, welches fo viel beträgt, als drei Matadors gels 
ten. Den andern Spielern gelten diefe cing Pre— 
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miers nicht, diefe müffen fich damit begnügen, d 
Spiel Codille gemadyt zu haben. — Die Nenoncı 
- beftehen in dem Mangel an einer Farbe, fo fagt mı 
ich habe Renonce in Pique, in Coeurxc., we 
ich eine Diefec Farben nicht habe, welches fehr gut | 
- die Gegenfpieler des l'Hombre ift, weil fie dann lei 
mit Trumpf überftechen fönnen, wenn der l'Hom 
eine Forcefarte ıc. in diefer renoncirten Farbe heraı 
bringe &. — Das DOfferiren oder Aufgeben? 
Spiels gefdyieht von dem l' Hombre, wenn er ni 
folche Karten gefauft hat, daß er damit fein Spiel 
gewinnen glaubt, oder doch verhüten will, daß ein ‘ 
derer das Spiel nicht Codille gewinne, er wirft de 
fein Spiel und giebt eine Bere. Wenn nun Einer | 
den Mitfpielenden das Spiel zu gewinnen glaubt, 
fagt er, ich) fpiele es gegen, und heißt nun Con 
’Hombre. Hierbei vereiniget fi) nun der vd 
"Spieler mit dem l'Hombre, gegen den Con 
l'Hombre. — Das Betrfegen beftehtdarin, w 
der !’Hombre nicht die mehrften Stiche gemacht 
das Spiel verloren hat, fo muß er fo viel in den ( 
- einlegen, als er herausgenommen haben würde, w 
er fein Spiel gewonnen hätte, weldyer Einfag Bi 
oder die Spielftrafe heißt. — Vom Blod ı 
Rock. Der Bloc ift eine Marfe, die man vor 
feßt, und weldye den dreifachen Werth des Einf 
bat. Steht Feine Bete, fo wird immer ein Block 3 
feßt, fo, daß nebft dem Einfaße des Kartengebers, 
mer vier Marfen ftehen. Wenn diefe drei Bloͤcke 
und nad) gewonnen werden, fo fegen die Spieler 
neuem die Blöcke, wird aber in der Zwiſchenzeit 
Bete gefegt, fo wird diefes erft abgefpiele, unt 
Blöce bleiben fo lange ftehen. Der Rod ift eine 
von Mebenpot, der durdy dag Abjegen von eine 
den Bete, die gewonnen wird, entfteht. Mar. ni 
naͤmlich von demfelben eine Marfe, und fege fie 
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dem es verabredet worden, fo werden fie als eine Bete 


in den Satz gefeßt, weldyer Einfag dann der Rod 
beißt. — Vom Einfag und Bezahlen. Derjes 


nige Spieler, welcher Karten giebt, macht jederzeit den 


beftimmten Einfaß, welches gefchieht, ehe er die Kar- 
ten zum Abheben vorlegt. Die Spiele, die Matadors, 
Honneurs ıc. werden nad) folgenden Sägen bezahlt: 
Srage in Couleur, 1, Tourne oder klein Casco, 1, 
Srandcasco, 2, Obscür von oben, 3, von unten, 4, 
von in der Mitte, 8, Solo oder sans prendre, 1, 
Solo couleur, 4, die Bole, 4, Solo tout, 6, Solo 
tout annonc£, 12, Grandiffimo, 8, Nulliffimo, 16, 
der Mohr, 4, drei Matadorg, 1, vier Matadors, 2, 
und cing premiers, 1 Marfen. Iſt das Spiel in 
Couleur, fo wird Alles, aud) die Matadors, doppelt 
bezahlt. 9 

Allgemeine Regeln beim l’Hombre, ı) Man 
lajie dem l'Hombre feinen Stich. Man muß alfo 
demfelben feinen König, Dame oder dergleichen Iajz 
fen, wenn man ſolche mit Trumpf ftechen kann. — 
2) Beim Tourne, Obscuͤr, Casko, wo oft nur einige 
Karten übrig find, muß mau überhaupt nicht ‚ohne 
Priſen kaufen, das beißt, einen unbedeutenden Trumpf 
und feine Force baben, und dennoch die übrigen Kars 
ten alle, oder größtentheild nehmen. Es ift daher 
beffer, wenn man feine Spielgebülfen kaufen laͤßt. 
Der Erfie, wenn ed irgend möglich ift, muß Faufen, 
weil dadurch der ’Hombre in die Mitre kommt, und 
dad Spiel deffelben febwächer wird; auch muß der 
Erſte in dem Falle durch Faufen, wenn er zwei 
Könige mit oder ohne Dame bar, und beide nicht 
gardirt find. — 3) Spielt der Gehülfe ein Blatt von 
einer Farbe aus, von welcher man weiß, daß es der 
l'Hombre nicht überftechen Ffann, fo muß man lachi⸗ 
ren, es fey denn, daß man das Gegentheil babe, und 
feibft die Stiche machen wolle. — 4) Spielt: der 
’Hombre nicht nleich Anfangs Trumpf, fondern eine ans 
dere Farbe, fo ijt ed ein Zeichen, daß er Fein großes 
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Spiel habe. Man Fann ihn in diefem Falle in Feine 
größere Derlegenheit bringen, ald wenn er im der 
Mitte figt, und die Vorband Trumpf wird. Diele 
Megel ift vorzüglicdy bei dem Cascoſpiel ammendbar. 
— 5) Iſt der U Hombre in der Hinterhand, fo mus 
man niemald Trumpf ausfpielen, und es find nur 
höchft feltne Fälle, wo diefe Regel eine Ausnahme Icis 
bet. — 6) Man muß nicht leicht die Farbe verändern, 
die der eine Mitfpieler angefpielt har, jondern mit 
derſelhen fortfahren; allein die Farbe, mir welcher ver 
‘  PHombre glei) anfangs anfpielt, muß man nidt 
«  nachbringen, weil diefer die Ausficht bat, einen klei— 
nen Trumpf anzuwenden. Ein feiner Spieler pflegt 
auch zuweilen die Farbe, die er öfter al$ einmal bat, 
gerade darum audzufpielen, damit ihm eine andere 
Farbe, die er nur einmal bat, gebracht werden ſoll. 
Es kommt hierbei auf die Lage des Epield uud auf 
die Kenntniß nnd Beurtheilung der Spielweiſe der 
Mitfpieler an. — 7) Hat man zwei Trümpfe im der 
Hand, von welchen der eine der höchfte, der andere 
aber etwas niedriger iſt, 3.8. Spadille und Baſte, 
oder Manille und Ponte, oder König und Bube, fo 
muß man das Epiel fo zu drehen fuchen, daß man 
in der Hinterhand bfeibe, weil- man dann zwei Gtiche 
damit machen kann. Daſſelbe findet Statt, wenn 
man den König und Buben in giner jeden andern 
Farbe bat, — 8) Hat man Epadille, Manille nebit 
vier Fleinen Truͤmpfen in der rorben Farbe, fo fordert 
man in der Vorhand nicht gern mit Spabille, fondern 
fpielt einen Ereinen Trumpf an, weil ein jeder Mit: 
fpieler drei Irümpfe hat, der Eine mit der Baſte den 
dritten Stich lachiren, und der Andere mit der Ponte 
oder den König folchen machen würde. Auf den erften 
fleinen Trumpf müffen aber zwei fallen und Spadille 
und Manille fptelen die übrigen heraus. — 9) Wenn 
ein Gegenspieler glzich ſolche Karten bat, daß er ges 
wiß glauben fann, drei oder vier Stiche damit zu 
- machen, fo muß er doch nicht eigenfinnig darauf be— 
ſtehen, fondern wenn das Spiel eine folde Wendung 
nimmt, daß fein Gehülfe bereitd einige, Stiche ge: 
macht hat, fo muß er ladyiren, und nicht vorber einen 
Stich wegnehmen, als bis diefer anch drei Stiche har. 
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— ro) Hat der Gehülfe das Gegentheil, und es wird 


eine Farbe wiederholt nachgefpielt, die ih nicht nur 


Renonce babe, fondern auc bei. dem ’Hombre Res 
nonce vermutben darf, fo muß ich nicht einen Fleinen, 
ſondern den höchften Trumpf, den ich. babe, vorfegen. 
— 11) Was die Farbe oder Couleur betrifft, fo ift 
dabei Folgendes zu bemerken. Chemald wurde eine 
der vier Farben gewählte, welche durch das ganze 
Spiel blieb, gegenwärtig wird bei jedem Spiele die 
Couleur gewechfelt, und zwar fo, daß jederzeit die 
oberfien Karten Im Spiele, weldye derjenige, in der 
Hinterband mifcht, und dem in der Vorhand zum 
Ausgeben des folgenden Spieled.offen hinlegt, bei eis 
nem jeden Spiele die Couleur anzeigt. Man nennt 
diefed Couleur volant. Sit 3. B. Treff Couleur, 
fo überbierer man in diefer Farbe einen Jeden, der in 
einer der übrigen drei Karben Frage oder Solo fpielen 
will. — ı2) Ein Matavor kann von feinem geringern, 
Trumpfe foreirt werden, und der höhere Marador 
fordert den niedrigern heraus; allein er forcirt den 
niedrigern nicht, wenn er nicht von dem, weldyer den 
legten Stich erhalten oder angefpielt hat, iſt ausge⸗ 
fpielt worden. — 15) Wenn eine Farbe ausgefpielt 
worden, fo bat ein auderer Spieler nicht nöchig, folche 
zu überftechen, es ift genug, wenn er die Farbe bes 
dient; bat er Nenonce, fo iſt er nicht gezwangen 
Trumpf Darauf zu geben, fondern nach Belieben ein 
jedes andere Blatt. — 14) Wenn Einer die Farbe 
verläugnet und der Folgende bat ſchon ein Blatt zugeges 
ben, der Erfie bemerkt aber den Fehler und nimmt feine 
Karten wieder zurücd, fo ftebt ed dem Folgenden frei, 
feine Karte auch wieder zurücd zu nehmen, und nad) 
Gefallen cin anderes Blatt zuzugeben. — 15) Die 
niedrigen Spiele weidyen immer den hoͤhern. — 
16) Wird Trumpf oder eine andere Farbe ausgefpielt, 
fo hat man nicht nöthig zu überftechen, man muß nur 
Trumpf befennen oder Farbe bedienen, 
welde ausgefpielt wird. — 17) Der l'Hombre muß 
eigentlich fünf Stiche machen, er kann aber auch mit 
einen gewinnen, wenn Einer der Mitfpieler drei, der 
andere zwei hat. — 18) Muß man fich alle Trümpfe, 
die bereitd ausgefpielt worden, genau merken, weil 
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dleſes eind der wichtigften Vortheile iſt. — 19) Man 
‚muß Immer ‚mic Ralfon kaufen, befonders ift viejes zu 
beachten, wenn bloß eine Frage angefpielt wird; denz 
jedesmal muß derjenige, der nad) dem l'Hombre kauft, 
niemals durchkaufen, das: beißt, nicht über vier 
Karten nehmen; es fei denn, daß er wenigjiend eine 
von den vier Matadors, oder ein Paar boke Truͤmpfe 
habe. Man halt es für Raiſon, durchzukaufen, das 
heißt, den, der zulegt Fauft, weniger als 5 Blätter 
zu laflen, wenn man in Schwarz eimen der drei Mu: 
tadors, oder den König, nebft noc) einem Trumpfe, oder 
die Dame nebſt einem Trumpfe und zwei Königer, 
oder auch die Keinen Trumpfe in den Händen bar x. 
— Defondere Regeln jmd noch: 2) Daß vie 
Karten immer verdeckt gemiſcht werden muͤſſen und 
—daß jedesmal von demjenigen einige Blätter abzube 
ben find, der dieſes Abheben verrichten muß. 
- 2) Man gebe nur jedesmal drei Karten. — 5) Man dari 
‚ . nicht durch Zeichen fein Spiel dem Mitfpieler verra 
then , fondern Alles muß vermieden werden, was bie 
rauf Dezug bat. — 4) Wenn fremde Karten im 
Spiele find, oder eine oder einige fehlen ſollten, jo if 
das Spiel ungültig, fo auch wenn mehrere umgefebrt: 
Blätter beim Geben vorfommen. — 5) Muß jede 
Spielende feine Karten glei nad dem Empfange 
nachſehen, ob fie richtig find oder nicht, Damit foldyes 
vor Dem Spiele angezeigt werde, Go wie überbaupt 
bei allem möglichen Verſehen im Kartengeben das 
Spiel, ungültig ift oder fein Spiel gemacht werde 
kann. So wie auch dad Verlaugnen ver Farben, die 
unrichtige Anzahl nicht angegebner Karten, Das Spiel 
dem l Hombre gewinnen macht. — 6) Wer die Bor: 
band hat frägt, und diefe Frage kann nur durch Frage 
Couleur oder durch ein höberes Spiel überboten over 
durch das Paflen beider Spieler gemacht werden. — 
7) Wer einmal gefagt hat: ich paſſe, kann weiter 
fein Spiel unternehmen, und wer einmal gelagt bat: 
ich frage und die andern pajjen, kaun nicht mehr 
Solo ipielen ‚ wohl aber eine andere Spielart wie 
Tonrne, Obscuͤre ꝛc. — 8) Wer die Vorhand bat, 
fpieit jedesmal zuerjt aus, nach jedem Stiche aber 
derjenige, der den Stich erhalten. — 9) Muß ſich 
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der Spieler nicht cher erftareı: als. bis; ijhn die Reihe 

trifft; Die beiden Erfien müſſen fich erſt erklaͤrt haben, 

ebe der Dritte diefes Recht hat. — 10) Wenn alle 

drei Spielet 'paffen, fo wird von jeden. eine Marke 

in den Por gelegt und von Nenem gegeben, 12) Müjs. 

fen die Honneurs gefordert werden, ehe die Karten 

zum folgenden... Spiele abgebeben‘ worden... Dem 

.-. VPHombre werden die. Honneurs bezahlt, die ex:forbert, 

— vergißt er einige, fo biauchen die Spieler fie ‚nicht zu 

bezahlen. — 12) Wenn der ’Hombre fon fuͤnf 

Siiche gemadyr hat und die fechite Karte aufpli, 

fo Ht diefed eine Erfiarung, daß er die Vole matben 

- wolle; er kann dann nicht wieder zurückgehen; Fann 

er fie nicht ausführen, fo werden ihm beim Bezahlen 

5 der Honneurs für dad Spiel cinq Premiers und Mas 

tadors zu gute gerechnet. — 13) Derjenige Spieler, 

weicher außer feiner. Neihe einen Trumpf oder König, 

oder eine Andere Karte, welche dem l'Hombre ſchaden 

ann, ausſpielt, um badurdy feinem Freunde Kennts 

re nißvon feinen Kärten zu geben, ſetzt eine Vete, das 
5°. 9. Spiel wird aber ausgeſpielt. u "3.0 

Spiel (IHommeée d'Auvorgne-), ein nur we⸗ 

nig in Deutſchland bekannt gewordenes Kortenſpiel, 
welches eine Erfindung der Franzoſen ift, 


— .(Ymperials), Kaiferfpiel; ein Kartenfpiel, 
“welches in Stanfreicherfunden worden; die Zeit aber, 
wenn diefes gefchehen,, findet man mirgends bemerkt, 
oder angemerkt; daß dieſe: Erfindung aber von einem 
Kaiſer herruͤhre, wie einige Schrifeftelter vorgeben wol⸗ 
len, ift wohl nur eine Vermuthung; weil der Mame 
dB Spiels nicht immer auf den Erfinder hindeutet; hier 
ſollte derſelbe Mohl nur in. einem gewiſſen Grade die 
Auszeichnung Des Spiels, oder vielmeht die Erhoben⸗ 
heit des Spiels bezeichnen. Ob dieſes Spiel noch jetzt 
in dene Anſehen fteht; mie, ehemdlsiſt zu bezweifeln. 
Man findet es zwar wohl:in den neueſten Spielalma⸗ 
nacyen. aufgeführt; allein man hoͤrt nicht, daß es in 
großen Gefelfchaften gefpielt wird, wenigftens fpielt 
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man es auf den Kaffeehäufern und in Privarzitfeln 
nur fehr wenig. — In der Regel fpielt man diefes 
Spiel nur unter Zwei Perfonen; allein es fönnen aud 
drei Perfonen daffelbe fpielen. Man gebraucht dazu, 
wie zum, Piquerfpiel, 32 Karten, nämlidy König, 
Dame, Bube, As, Zehne, Neune, Achte und Sieben; 
nimmt man aber die Sechfe von jeder Farbe hinzu, 
wenn eg Drei fpielen, fo find es 36 Karten. In ver 
ſchiedenen Provinzen Frankreichs fpielte man. es en 
trois. Man Eann diefes Spiel auf fo viele Imperie 
le fpielen, als man will, jedoch als ein gewöhnlicher 
Sag find fünfe angenommen. Ein jeder Imperial 
zaͤhlt 6G Points; zum Marfiren des Spiels find aber 
nie zwei lange Marfen und fünf runde erforderlich, 
“da der legte Point nicht angelegt wird, weil Damit bie 
Parthie beendiget if. Dion marfirt gewoͤhnlich von 
“ einer Seite zur andern, ſo daß man auf der einen 
Seite die bereits markirten Points, auf der andern Die 
noch zu marfirenden hinlegt. Beim Geben ift derje 
nige der Erfte, welcher die höchfte Karte ziehe. Wenn 
die Karten abgehoben worden, fo werden von denfelben 
wechſelsweiſe drei oder vier jedem Spieler gegeben, bis 
ein jeder 12 Blätter bat... „Hierauf wird die oberfie 
Karte des Talons ‚umgewendet, welche dann Trumpf 
‚if Die Honneurs in diefen Spiele find der König, 
s: Die Dame, der Bube, das. As und die Sieben , wenz 
Indas Spiel 32 Karten hat, oder nur von Zmeien ge 


2: fielt wird; dagegen auc) die Sechfe, wenn das Spiel 


Bb6 Karten hat. Jedes Honnenr gilt dem, der es bat, 
v.. & Points, welches aber nur dann geſchieht, wenn das 
Monneur von einer Trumpffarte if, Die Karten gel. 
ten jederzeit gleich viel, und ihre Werth kommt auch in 
dieſem Spiele mit dem, mag fie.fonft gelten, überein; 
ſie gehen nach folgender Ordnung: ber König, Die 
: Dame, det Bube, das As, die Zehne, Die Neune, die 
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Sieben und die Sechfe, fo, daß immer das höhere das 
niedere Blatt von einerlei Farbe ſticht. Spielen drei 
Diefes Spiel, fo befommt ein jeder Spieler 12 Kar⸗ 
ten, und folglicy bleibe fein Talon; die legte eigene 
Karte des Gebenden wird als Trumpf aufgeworfen. 
Wenn ein Jeder feine Karten genommen bat, fo fängt 
derjenige, den esam erften trifft, zu-fpielen an, wie im 
Piquet. Er nimmt daher die Farbe zuſammen, worin er 
Die meiften Blätter hat, um daraus. feinen Rummel zu 
machen, den er angiebt, und für welchen er 4 Pointe 
zahlt, wenn fein Gegner ihm hierin nicht; gleich kommt; 
das heißt, fein Rummel nicht. fo ftarf ift. Ehe er fei- 
nen Rummel angiebt, muß er nachfehen, ob.er feinen 
Imperial hat, welchen er zwerft aufwerfen muß, ver- 
gift er ſolches, fo gilt er nachher nichts mehr. Man 
bat mehrere Arten der Imperiale. Die erſte Arc be» 
fteht darin, daß man 4 Könige oder 4 Damen, 4 Bus 
ben, 4 As oder. audy nur 4 Sieben hat, wenn das 
Spiel aus 32 Karten. beftehr,, hat es 36 Karten, fo 
elten auch 4Sechſen für einen Imperial. Der zweite 
era befteht darin, menn man König, Dame, 
ube und As in einer Farbe hat. Es giebf alich einen 
Imperial tourne, weldyer, entfteht, wern man feinem 
Könige eine Dame, einen Buben, ein Aging Sie 
ben oder eine Sechſe wählt, und in feinem Spiele die 
drei übrigen Karten von der Farbe des Wahlblattes 
"hat, desgleichen twern man einen König, eine Dame, 
einen Buben oder ein As wählt, und in feinem Spiele 
die drei übrigen Karten von eben der Farbe hat. — 
Es giebt noch einen Imperial, welchen man fallen läßt, 
(que Yon fait tomber), und diefer hat Statt, wenn 
man den König, die Dame oder andere Trümmpfe hat, 
und die andern Trümpfe, welche den Imperial aus: 
‚ machen, bekommt; fie gelten jedocy nur, wenn man 
ſie in ber Trumpf: Farbe hat. Wer in feinem Spiele 
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den Koͤnig, die Dame, den Buben und das As in de 
Farbe hat, die er aufſchlaͤgt, rechnet dafür zwei Im 
periale, Hat man feinen Imperial gezählt und aufge 
legt,-fo giebt man, wie ſchon bemerft worden, deu 
Rummel an. Hierauf wirft die Vorhand aus, um 
der Gegner muß Sarbe bedienen, Die ausgemworfenen 
Blätter zu überftechen fuchen, oder erumpfen. 


: Spielregeln find folgende: ı) Wenn die Karten 
des Spiels falſch gegeben werden, fo gilt der Erid, 
in welchen ed erkannt worden, daß es falſch if, 
nichts, die vorhergehenden Stiche find aber gut. — 
2). Wenn mehrere umgewandte Karten ‚gefunden mer: 


8 
—8 den, wird von Neuem gegeben, uud der erjie Gebe 


‚ verliert das Necht zum zweiten Male zu geben, un! 


Ber verkert einen Jwperlal. — 5) Liegt in dem Zales 


” eine Karte umgewendet, fo iſt das Spiel doch gut. — 
> 4) Mer feinen Rummel und die Imperiale zu zählen 
vergißt, darf fie weiter nicht zahlen, eben fo, wenn 
44 sXettere nicht vor dem Rummel aufgelegt worden. — 
5) Wer Farben nerläugnet, und bat ſie im jeinem 

‚Spiele , verliere 9, Impgriale. — 6) Die Imperiale, 
welche derjenige, ſo Fehler macht, verſpielt, kommen 


2 


wien. Gegner zu gufez- nind wenn er etwas ſtehen 
rt — ſolches ausloͤſhen. 7 Wer eine aus⸗ 
delpfeite Karte, die, er fiechen koͤnnte, nicht ſiicht, 

an⸗at einen ‚Imperial: — 8) Wer einen Imperial 
13 2 aber: Hand hat, oder em Waͤhlblatt, Löfche die 
oints aue welche fein Gegner hat, eben ſo verbalt 
ſich, wenn,er feine, — meldet, und bie Yu: 
om gen zabft, — 9) .Mrt mir ‚den. Augen der Karte, die 
er genommen, ehien Inſperial Macht, darf es feinem 
— ßeqier aufgefchrieben laſſen; meldet dagegen Ciner 
DH NfeRerE Iniperiale durch die Honneurd, Die er durch Auf 
1.0 werfen gmolme, fo muß er feinem Gegner erlauben, 
daß, was er mit feinen Karten, gewinnt; ſich auizu: 
va — 10) Das Wahlblatt eudiget die Parthie 

Ar a ai ein Imperial In der Hand, diefer cher, alß der 


mperlal tourne, diefer eher, als der Rummel, um 


—— 


— S—— ider Iinperial, den man falen Läfı, 
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diefer eher, als die Honneurd, und diefe eher, ald bie 
Karten, welches die legten Augen find, die im Spiele 
gezählt werden. — 11) Die Imperiale, die man fals 
len läßt, gelten nur in der Trumpffarte. — ı2) Iſt 
ein Rummel bei beiden gleich ſtark, fo ſchreibt ihn 
derjenige auf, der die Vorhand hat. — 


Ende des Zundert u. fiebenundfunfzigften Theile. 


Berbefferungen. 


Th. 156, &. 605, ift die Dresdener Elbhrüde unrichtig mit der 
Bildfäule Auguft’s des Zweiten geſchmückt worden; diefe 
ftebt auf einem Plage vor der Bruͤcke. 

— — ©. 665, 3. 15 v. unt., lefe man: an und in der Näbe der 
Oſtſee, wie Memel, Pillau, Königsberg; ferner Danzig ꝛc. ꝛc. 
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Nachricht für den Buchbinder. 

Die Kupfer werden, nach Ordnung der oben auf jeder Platte ju 
rechten Hand befindlichen Zahlen, hinten an das Bud an eu 
Blatt Papier angeMeiftert, damit fie bequem herausgeſchlage 
werden koͤnnen. 
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